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 REZEPT


    


    500 g Butter, frische


    300 g weisser Zucker, feinst gemahlen


    250 g Kakao, aus den Kolonien


    2 Stangen Vanille, auch aus den Kolonien


    2 TL Salz, fein


    500 – 550 g feines Kuchenmehl


    Für die Creme:


    300 g Butter, frische


    500 g weisser Zucker, feinst gemahlen


    2 Stangen Vanille


    ½ TL Salz


    Zubereitung:


    Butter schaumig schlagen, Zucker, Kakao, das Mark der Vanille und Salz unterheben, das Mehl nicht vergessen. Leicht kneten, kalt stellen. Dünn ausrollen, Plätzchen ausstechen und bei mittlerem Feuer backen, bis die Deckel eine dunkle Farbe angenommen haben. Auskühlen lassen. Derweil Zutaten für Creme schaumig schlagen. Mit dem Teelöffel jeweils einen Klecks zwischen zwei Deckel geben und leicht zusammendrücken.


    Beim Verzehr etwas Gutes wünschen!
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 I. Kapitel


    Es muss so Mitte April oder Anfang Mai gewesen sein, als sich Madame Kim fragte, wann und ob überhaupt sie denn wohl wieder einmal ihren guten Geist treffen sollte, denn seit der Eröffnung des Ladens hatte sie weder etwas von ihm gehört noch ihn gesehen. Das letzte Mal hatte sie bei Mister Parks Weihnachtsessen eine leise Ahnung von seiner Anwesenheit gehabt, doch war dieses Gefühl so vage gewesen, dass sie sich schon gar nicht mehr daran erinnern konnte. War er jetzt verschwunden? Sollte er ihr nur vorübergehend Hilfestellung geleistet haben, um dann, nach vollbrachtem Werk, weiterzuziehen? Dass er in gänzlich anderen Sphären existierte, die sich nur partiell mit ihrer Welt überschnitten, war ihr klar, von daher musste sie annehmen, dass es noch viele andere Dinge in seinem Dasein gab, von denen sie nicht die leiseste Ahnung hatte. Allerdings musste sie vor sich selbst auch zugeben, dass es einfach bislang keinen wirklichen Anlass gegeben hatte.


    Das Leben hatte sich dank seiner Einflussnahme erfolgreich in seine neuen Bahnen gefunden. Der Laden lief und war zu einem festen Bestandteil des Viertels geworden, und Madame Kim buk und Jacky verkaufte. Mister und Misses Tamura bereisten Amerika und brachten stapelweise Berichte zurück, die Mister Morgan zu wunderbar warmen und amüsanten Erzählungen verarbeitete, und Mister Park hatte den Tod des Onkels verwunden und wieder zu sich selbst gefunden. Ja es schien fast, als wäre er aus seiner Dunkelheit nicht nur wieder erwacht, sondern um ein Beträchtliches über sich selbst hinausgewachsen.


    Madame Kim ahnte nichts davon, dass dieses Hinauswachsen weniger mit Mister Kim als vielmehr mit Miss Chang zu tun hatte, denn Mister Park hielt die ganze Angelegenheit streng geheim. Es hätte auch gar nichts zu erzählen gegeben, denn seit dem Treffen im Nachtclub war nichts weiter geschehen. Sein mit dem Aufspüren von Shou-Mei beauftragter Vertrauter suchte zwar die Straßen der Stadt nach allen Changs New Yorks ab und photographierte dabei jedes chinesische Mädchen, das ihm vor die Linse seines kleinen deutschen Photoapparats kam, doch konnte er trotz aller Anstrengungen bislang keine Erfolge verzeichnen. Doch Mister Park gab seine Hoffnung nicht auf. Im Gegenteil, er dachte an nichts anderes mehr. Der Wunsch war ausgesprochen, er hatte seine Frau gefunden, und alles bewegte sich der letztendlichen Erfüllung entgegen, davon war er überzeugt. Vom derzeitigen Ausbleiben der Resultate durfte man sich da nicht entmutigen lassen.


    Einzig ihr Mann, Hector, bereitete Madame Kim ein wenig Sorgen. Seit dem Tod seiner Mutter schien ihn etwas zu bedrücken. Anfangs schrieb sie es der schlichten Trauer um seine Maman zu, dann dachte sie, dass der trübe graue Winter, der dieses Jahr besonders lang und grau gewesen war, seinen Tribut an seiner Stimmung gefordert hatte, doch jetzt, als überall um sie herum die Pflanzen ihre neuen grünen Triebe sprießen ließen und in bunte Blüten ausbrachen, sodass die Zweige schwer wurden und das Licht der Sonne einem nicht nur die Haut, sondern auch das Herz und die Seele erwärmte und man spürte, wie alle Menschen im Viertel auf einmal wie neugeboren wirkten, alle bis auf Hector, da machte sie sich wirklich langsam Sorgen. Dabei war die Veränderung, die in ihm stattgefunden hatte, nicht einmal besonders stark, ja eigentlich kaum spürbar. Doch vielleicht war es ja gerade deswegen, dass sich Madame Kim begann zu sorgen. Einem Ausbruch des Ärgers oder einer kurzen und heftigen Traurigkeit, ja selbst einem Anfall von Angst konnte sie jedes Mal einen Grund zuschreiben und ihm dadurch begegnen. Diesmal war es viel subtiler, viel stiller, viel schleichender, doch damit gleichsam auch viel umfassender.


    Es war, als wäre Hector zwar für Menschen, die ihn nicht so gut kannten, ihn nicht so genau wahrnahmen wie Madame Kim, immer noch ganz der Alte, doch Madame Kim spürte, wie er insgesamt dunkler geworden war, so als hätte sich mit dem Anbruch des neuen Jahres eine zwar leichte, doch merkliche Wolkendecke über sein gesamtes Wesen gelegt. Er bemühte sich zwar immer noch genauso liebevoll und aufmerksam, genauso lustig und frech, genauso ‚Hector’ zu sein wie zuvor, doch konnte sie immer deutlicher spüren, dass ihm eben dies Mühe bereitete, dass sein Sein zu etwas geworden war, was er nur mehr durch einen Akt des Willens erzeugte. Dass es nicht mehr einfach aus ihm selbst heraus kam wie zuvor, sondern zu einem Schein mutiert war, und das bereitete ihr Sorgen.


    Sie hatte ein, zwei Mal versucht, ihn darauf anzusprechen, doch hatte Hector jedes Mal mit Ausflüchten reagiert, um sich hinterher nur noch ein wenig mehr vor ihr zu verschließen. Doch gleichzeitig zweifelte sie auch an sich. Vielleicht hatte Hector recht und es war gar nichts, vielleicht verschloss er sich gar nicht vor ihr und es waren keine Ausflüchte, die er brachte, sondern nur eine tatsächliche Beschreibung seines Zustands, die sie auch nur deswegen so beunruhigte, weil sie der vielleicht fälschlichen Annahme nachhing, es müsse dort etwas geben, es müsse etwas mit ihm nicht in Ordnung sein, obwohl doch eigentlich alles stimmte.


    Hinzu kam, dass sie natürlich durch ihre Aufgabe im Laden nun viel, viel weniger Zeit mit Hector verbrachte als jemals in ihrem gemeinsamen Leben zuvor. Selbst als sein Stundenplan in Paris prall gefüllt gewesen war und er teilweise von morgens bis abends Schüler unterrichtet hatte, bis zum frühen Nachmittag die kleinen, später, nach Schulschluss dann die größeren, so hatte es immer noch genug Zeit zwischendurch gegeben, in der sie sich gesehen hatten und wenn es auch nur war, um ein paar Worte miteinander zu sprechen, eine kleine Berührung ihrer Hände, einen Blickwechsel. Zudem war er, selbst wenn er unterrichtete und die Tür zum Atelierzimmer geschlossen war, dennoch immer in ihr präsent gewesen.


    Sie hatte am Klang seiner Stimme, die gedämpft durch die Tür drang, und am Spiel entweder seiner eigenen Finger oder gar der Hände seiner Studenten hören können, wie es ihm gerade erging. Jetzt konnte sie das Spiel zwar auch noch hören, wenn sie sich in die Tür des Ladens stellte, doch war es natürlich nicht dasselbe. Nur mit Mühe vermochte sie den Unterschied zwischen seinen Händen und denen seiner Schüler zu erkennen, denn der Lärm der Straße und des Flusses sowie der Betrieb des Ladens, wenn es Kundschaft gab, oder auch einfach nur, wenn Jacky ihr etwas erzählte, schoben sich unweigerlich zwischen sie und die Musik.


    Sie war nicht wirklich unglücklich darüber, denn sie hatte sich den Laden schließlich gewünscht und es erfüllte sie immer noch und jeden Tag aufs neue mit einer tiefen Freude, die Tür aufzuschließen, den hellen Klang der Glocke zu hören, um dann den süßen Duft ihrer Kekse einzuatmen, während sich ihr Laden langsam, mit den Glanzlichtern auf den Keksgläsern beginnend, aus dem Dunkel hob. Sie ließ jedes Mal, wenn sie morgens ihr Geschäft betrat, den Laden immer erst langsam aus seinem schokoladenbraunen Schatten erscheinen, während sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnten, bevor sie die elektrische Beleuchtung einschaltete. Nein, mit ihrem Laden und allem was dazugehörte, war sie immer noch glücklich.


    Dennoch spürte sie zugleich, wie ihr eben jetzt die enge Verbindung und Nähe zu ihrem Mann, die sie all die Jahre vorher genossen hatte, auch ein wenig fehlten, denn aus dieser Trennung heraus, auch wenn es sich bei ihnen nur um eine räumliche und zeitliche handelte, entsprang eben jene gewisse Unsicherheit, die sie jetzt so plagte. Nicht dass sie sich Hectors Liebe nicht mehr gewiss war, nein, das war es nicht. Aber sie konnte nicht mehr so genau sagen, was eigentlich in ihm vorging.


    Früher hätte sie niemals diese Zweifel gehabt. Hatte Hector versucht, ihr etwas zu verschweigen, so hatte sie ihm dies meist auf den Kopf zu sagen können und andersherum, hatte sie irgendeine kleine Sorge in ihm spüren können und er hatte sie jedoch beruhigt, dies nicht so wichtig zu nehmen, so hatte sie auch dem vertrauen können. Jetzt aber fühlte sie sich, gerade was den wichtigsten Menschen in ihrem Leben betraf, von ihrem Gefühl im Stich gelassen. Doch wie immer, wenn sie so konzentriert an ihren guten Geist dachte, dauerte es auch diesmal nicht allzu lange, bis dieser aus dem Lauf der Geschehnisse eine gute Gelegenheit herausgesucht hatte, um mit ihr in direkten Kontakt zu treten.


    Sie hatte Jacky mit dem Automobil zum Einkaufen geschickt und war allein im Laden. Da sie mit Backen beschäftigt war und gerade ein dringendes, neues Rezept ausprobierte, welches ihr die Tage beim Anblick eines blühenden Forsythienstrauches eingefallen war, hatte sie die Ladentür abgeschlossen, das Rouleau heruntergezogen und einen Zettel hinter die Glasscheibe gehängt, mit der handschriftlichen Notiz, dass sie bald wiederkäme. Somit war sie ganz allein im Laden und es war auch sicher, dass sie ungestört bleiben würde. Sie mischte gerade die Zutaten, als sie den Geruch seiner Zigarette wahrnahm und kurz darauf sah, wie eine dünne bläuliche Rauchschwade neben ihr vorbeizog. Sie drehte sich um.


    Wie immer war ihr guter Geist in seinen dunklen Tuchmantel gekleidet, obwohl die Temperaturen draußen eine wesentlich leichtere Kleidung erlaubt hätten. Doch Madame Kim hatte ohnehin die Vermutung, dass dieses Wesen sich nicht aus denselben Gründen und nach denselben Grundsätzen kleidete wie zum Beispiel sie oder Hector. Sie begrüßte ihn.


    „Oh wie schön, Sie wiederzusehen. Ich habe mich schon gefragt, was wohl aus Ihnen geworden ist.“


    „Ja, ich weiß. Ich habe Ihren Ruf deutlich vernommen und deswegen bin ich auch gekommen.“


    „Das ist gut zu wissen.“


    „Was?“


    „Dass es immer noch funktioniert und dass es Sie immer noch gibt.“


    „Oh, mich wird es immer geben und mich hat es auch schon immer gegeben, genauso wie es Sie und all die anderen auch immer geben wird und auch schon immer gegeben hat. Und funktionieren wird es auch immer, genauso wie es auch schon immer funktioniert hat.“


    Madame Kim runzelte ein wenig die Stirn, dann unterbrach sie ihr Tun, denn mit einem Mal erinnerte sie sich wieder daran, welch überaus komplizierte Wendungen die Gespräche mit ihm nehmen konnten. Der Geist hatte ihren Gedanken wohl auch gespürt.


    „Aber Sie haben mich ja nicht gerufen, um diese Lappalien mit mir zu diskutieren.“


    Madame Kim wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab.


    „Nein, da haben Sie recht. Ich habe Sie aus einem anderen Grund gerufen.“


    „Ihres Mannes wegen?“


    „Ja, wegen Hector. Ich glaube, ihm geht es nicht besonders gut, doch andererseits bin ich mir auch nicht sicher. Jedes Mal wenn ich ihn frage, sagt er nur, es sei alles in Ordnung, aber ich werde das komische Gefühl nicht los, dass dem nicht so ist. Und da dachte ich, ich könnte Sie einmal dazu befragen.“


    Der Geist zog an seiner Zigarette.


    „Nun, wenn ich mir Sie beide so ansehe, dann hängt ziemlich viel davon ab, was Sie unter ‚in Ordnung’ verstehen. Wenn Sie mit ‚in Ordnung’ ein gewisses Wohlgefühl, Zufriedenheit mit sich und der Welt, ein Ruhen in sich selbst meinen, dann ist bei Hector nichts in Ordnung.“


    „Ja, das habe ich befürchtet.“


    „Wenn Sie allerdings unter ‚in Ordnung’ verstehen, dass sich gewisse Dinge entwickeln wie sie sich nun einmal entwickeln, weil sie sich einfach so entwickeln müssen, dann kann ich Ihnen versichern, dass mit Hector alles in bester Ordnung ist.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Das dürfen Sie auch nicht. Zumindest im Moment nicht.“


    „Warum darf ich es nicht verstehen?“


    „Es würde Sie ihrem Mann noch überlegener machen, als Sie es ohnehin schon sind.“


    „Ich bin doch Hector nicht überlegen.“


    „Nun, von seiner Warte sieht die Sache wohl etwas anders aus. Zumindest fühlt er sich unterlegen. Vielleicht nicht direkt Ihnen selbst gegenüber, doch im Vergleich mit Ihnen, gegenüber der Welt, auf jeden Fall.“


    „Aber warum?“


    „Weil er tief in sich spürt, dass er noch lange nicht dort angekommen ist, wo er sein könnte. Und wo er sein möchte.“


    „Aber wo möchte er denn sein?“


    „Also Madame Kim, wenn Sie das nicht selbst wissen?“


    Madame Kim schwieg, ein wenig beschämt über ihre gedankenlose Neugier. Ja, tief in sich wusste sie, wo Hector zu sein wünschte. Aber ob dies wohl jemals möglich wäre? Was, wenn nicht? Wäre er dann sein Leben lang dazu verdammt, unglücklich zu bleiben? Und was wäre dann mit ihr? Würde sie ihm weiter endlos Schmerzen zufügen, weil er sich im Vergleich zu ihr so unterlegen fühlte? Der Geist unterbrach sie in ihren Gedanken.


    „Zweifeln Sie nicht an ihm. Er schafft es.“


    „Hector wird noch Pianist?“


    „Oh ja, ihm werden mehr Menschen zuhören als je einem anderen Pianisten vor ihm.“


    „Aber er ist doch schon so alt.“


    „Ja, das denkt er leider auch. Deswegen braucht er jetzt auch sein Leiden. Und das Leiden muss noch größer werden.“


    „Aber warum?“


    „Weil erst sein Leiden ihn dazu bringen wird, seinen bisherigen Misserfolgen, seinem Alter und allem anderen, was ihm an Gründen einfallen könnte, kein Pianist zu werden, den Rücken zu kehren und einfach Pianist zu werden.“


    „Aber geht das nicht auch ohne Leiden?“


    „Bei Hector?“


    Der Geist schnaubte ein leises Lachen hervor, als wäre Madame Kims Frage ganz und gar absurd.


    „Nein.“


    „Und gibt es gar nichts, was ich tun kann?“


    „Oh, doch, natürlich. Sie können eine ganze Menge tun. Aber das war ja nicht Ihre Frage.“


    Madame Kim seufzte. Dass ihr guter Geist aber auch ab und zu so erbsenzählerisch sein musste.


    „Was kann ich tun?“


    „Nun, als Erstes könnten Sie ihm sein Geburtstagsgeschenk geben. In zwölf Tagen wird ein Exemplar des vierten Konzerts zu Barney and Sons geliefert. Eine Partitur. Beeilen Sie sich, es ist die einzige und es wird auch die einzige bleiben.“


    „Gut, was noch?“


    „Lassen Sie ihm seine Zeit. Gemessen an dem, wo er jetzt ist, will dieser Mann Rom bauen, und Sie wissen ja...“


    „Ja, ich weiß, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.“


    „Genau.“


    „Und kann ich noch etwas tun?“


    Der Geist dachte einen Moment nach, dann drückte er seine Zigarette in dem Aschenbecher, der als sein ständiger Begleiter inzwischen auf ihrem Arbeitstisch neben der Rührmaschine erschienen war, aus, und blickte Madame Kim direkt in die Augen.


    „Ja, es gibt noch etwas, und vielleicht ist dies sogar das Wichtigste.“


    „Was ist es?“


    „Beginnen Sie damit, an ihn zu glauben.“


    „Aber ich glaube an Hector.“


    „Nun, vor noch nicht einmal einer Minute haben Sie noch nicht an ihn geglaubt. Da hat es Sie noch sehr in Erstaunen versetzt, als ich Ihnen erzählte, dass Hector sein Ziel noch erreichen wird. Da hielten Sie ihn noch für zu alt.“


    Madame Kim musste stillschweigend eingestehen, dass er Recht hatte.


    „Und wie kann ich damit beginnen, an ihn zu glauben?“


    „Glauben Sie mir?“


    „Ja, ich denke schon.“


    „Nun denn, da haben Sie ihre Antwort.“


    „Aber wann wird es geschehen?“


    „Wenn es an der Zeit ist. Vertrauen Sie einfach dem Lauf der Dinge. Es ist alles so in Ordnung, wie es ist.“


    Madame Kim schwieg einen Moment und hing ihren Gedanken nach. Sie wünschte, sie könnte dem letzten Satz ihres Geistes ebensolchen Glauben schenken wie seiner Aussage darüber, dass Hector sein Ziel erreichte. Doch war die eine Aussage von Hoffnung gespeist, die andere mit Furcht besetzt. Ihr Geist unterbrach sie.


    „Sie sollten ansonsten jedoch tunlichst Stillschweigen darüber bewahren. Allen anderen und vor allem Hector gegenüber. Sonst machen Sie es ihm noch schwerer, ja vielleicht sogar unmöglich.“


    „Aber Sie haben doch gesagt, dass er es schaffen wird, wie kann ich es dann unmöglich machen?“


    „Madame Kim, von allen Menschen glaubt Ihr Mann am allerwenigsten an sich. Wovon er träumt, wonach er strebt, hält er selbst rundherum für unmöglich. Diesen Irrglauben muss er ablegen, und dies ist eine Aufgabe, die nur er alleine bewältigen kann. Wenn Sie jetzt schon versuchen würden, ihm Mut zuzusprechen, würden Sie ihn unter noch mehr Druck setzen, als er ohnehin schon ist, oder glauben Sie, Sie könnten einer Blume beim Wachsen helfen, indem Sie kräftig an ihrem Stängel ziehen?“


    Madame Kim lachte, der Vergleich gefiel ihr.


    „Nein, wahrlich nicht. Ich würde sie nur ausreißen.“


    „Sehen Sie. Genauso verhält es sich mit ihrem Mann. Er wächst ja schon die ganze Zeit, aber es wird wohl noch eine Weile dauern, bis er auch blüht.“


    „Und sonst kann ich nichts tun?“


    Der Geist seufzte.


    „Ach, Madame Kim, Sie sind ein ungeduldiges Wesen. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, es wird noch genug für Sie zu tun geben. Mehr als Sie alleine schaffen können, von daher genießen Sie doch einfach noch die Ruhe, solange sie währt. Sie werden sich noch nach diesen Tagen zurücksehnen, das verspreche ich Ihnen.“


    „Oh.“


    „Ja, und jetzt habe ich Ihnen doch mehr erzählt, als ich eigentlich wollte. Sie sollten sich allerdings wieder um Ihre Kekse kümmern, denn bald wird Jacky zurückkommen.“


    „Ja, Sie haben recht. Es tut mir leid, wenn ich so neugierig war.“


    „Nun, so sind Sie eben. Aber es entspringt ja auch Ihrer Liebe.“


    „Ja, das tut es wirklich.“


    Der Geist streckte seine Hand aus, so als wollte er die ihre berühren, doch zog sie dann wieder fort.


    „Auf Wiedersehen, Madame Kim.“


    „Auf Wiedersehen... Guter Geist.“


    „Und denken Sie daran, in zwölf Tagen.“


    „Ja, bei Barney and Sons, wie Sie gesagt haben.“


    Der Geist nahm seinen Aschenbecher und schritt durch den Vorhang, um ungestört verschwinden zu können. Madame Kim war ein wenig enttäuscht, denn zwar hatte sie gewusst, dass er sich nicht vor ihren Augen auflösen würde, doch sie hatte insgeheim gehofft, er würde vielleicht seinen Aschenbecher vergessen. Doch wahrscheinlich hatten gerade ihre Gedanken daran sie verraten.


    Ganz wie ihr Geist angekündigt hatte, kam Jacky bald von seinen Einkäufen zurück, doch die Unterhaltung, die sie gehabt hatte, beschäftigte Madame Kim noch den ganzen Tag über derartig, dass sie sich außerstande sah, Jackies üblichem Geplauder zu folgen. Zwar hatte das Gespräch ihr zumindest soweit Klarheit verschafft, dass sie sich nun nicht mehr unsicher darüber war, dass Hector etwas fehlte. Im Gegenteil, erst durch das Gespräch war ihr überhaupt das Ausmaß seines Dilemmas bewusst geworden. Doch so merkwürdig dies auch klingen mochte, es beruhigte sie in gewisser Hinsicht. Zwar spielte sicherlich die Aussicht, dass letzten Endes doch noch alles gut werden würde, eine große Rolle, doch merkte sie, wie sie Hector jetzt allein schon in ihren Gedanken vollkommen anders wahrnahm.


    Er hatte an Größe hinzugewonnen, auch wenn diese Größe für alle anderen Menschen noch verborgen war und auch Hector im Moment nur an ihr litt. Und doch rundete das Wissen um diesen unsichtbaren Teil in ihm, das Bild, welches sie von ihrem Mann hatte, nicht nur ab, nein, es veränderte es vollkommen und sie konnte sein Leiden jetzt zumindest ansatzweise verstehen, und es erzeugte in ihr weder Sorge noch Mitleid, sondern eher eine noch größere Liebe und auch ein gewisses Mitgefühl. Sie bemerkte zwar, wie es eine Art gedanklicher Spagat war, den sie vollbringen musste, denn offen und ersichtlich war von ihrem Mann nur der kleinste Teil. Doch wenn sie ihren Geist nur weit genug öffnete, um auch den unsichtbaren Teil von ihm so weit es ging zu umfassen, so machte auf einmal wirklich alles Sinn und war, ganz wie ihr Geist gesagt hatte, tatsächlich ‚in Ordnung’, so wie es war.


    Da sie jedoch so tief in ihren Gedanken war, gelang ihr von ihrem sonstigen Tun an diesem Tage nichts. Das neue Rezept, welches sie begonnen hatte, bevor der Geist erschienen war, taugte gerade mal als Futter für die Enten, denn sie hatte den Zucker im Teig vergessen, und auch alles andere, was sie an diesem Tage versuchte, misslang ihr gründlich, und so beschloss sie schon gegen Nachmittag, ihre Arbeit zu beenden und bat Jacky den Laden bis zum Feierabend für sie allein weiter zu führen. Dann ging sie nach oben zu Hector.


    Sie war begierig darauf zu sehen, wie ihre, gewissermaßen ja nur durch einen unbeteiligten Dritten, erweiterte Wahrnehmung ihres Mannes sich im direkten Kontakt mit ihm verhalten würde. Sie fühlte zwar, wie ihr Herz jetzt offen und weit war, doch wie würde es ihr ergehen, wenn sie auf einen Hector traf, der, wie in letzter Zeit zumeist, sich vor ihr verschlossen hielt? Sie hatte zwar eine Ahnung davon bekommen, was er dort in sich vor ihr und der Welt verbarg, doch würde sie es jetzt auch mit ihren eigenen Sinnen, mit ihrem eigenen Gefühl wahrnehmen können? Und würde Hector ihre Wahrnehmung seiner Person vielleicht spüren? Wie würde er sich verhalten? Würde er nur versuchen, sich noch mehr zu verschließen, aus Angst vor diesem Leck in seinem Panzer, oder würde er es gar als eine Chance sehen, sich ebenfalls zu öffnen und sich ihr in seiner tiefen Not anzuvertrauen? Zwar hoffte sie dies und es hätte sie zutiefst glücklich gemacht, wenn ihr Mann ihr so sehr vertrauen würde, doch klang ihr auch noch eine Bemerkung ihres Geistes wie eine Warnung in den Ohren: ‚Sie sind ein ungeduldiges Wesen, Madame Kim.’


    Ja, vielleicht war sie das, aber auch ihre Ungeduld speiste sich allein aus ihrer Liebe, von daher beschloss sie, sich diesen Makel zu verzeihen. Als sie die Treppe hinaufging, hörte sie schon das Klavierspiel und da es sehr gut klang, nahm sie an, dass Hector alleine war.


    Doch als sie die Tür öffnete und leise den Flur entlang ging, sah sie, dass Hector nicht alleine war, sondern dass neben ihm noch die kleine Deborah vor dem Klavier saß. Hector brach sein Spiel ab und überließ wieder seiner Schülerin die Tasten, und als diese das von ihrem Lehrer Angespielte noch einmal vollständig wiederholte, konnte Madame Kim zu ihrem großen Erstaunen, zumindest was das Technische betraf, keinerlei Unterschied zu dem Spiel ihres Mannes ausmachen, so perfekt war es. Im Ausdruck jedoch unterschieden sich die beiden Interpretationen, wenngleich auch nur leicht, und Madame Kim wusste nicht zu sagen, welche der beiden Versionen ihr eigentlich besser gefiel.


    Deborah spielte das Stück ohne weitere Unterbrechungen bis zum Ende durch und Madame Kim klatschte Beifall. Sowohl Hector als auch seine Schülerin drehten sich erstaunt zu ihr um und blickten sie durch ihre fast identischen runden Nickelbrillen an, und Madame Kim musste sich bei ihrem Anblick sehr das Lachen verkneifen.


    „Das war sehr schön gespielt. Und zwar von euch beiden.“


    „Hallo Cio-cio-san.“


    „Monsieur Grimaud hat sich aber einmal verspielt.“


    „He, kleines Fräulein, man tut seine Kollegen nicht verraten, das gehört sich nicht.“


    „Ich habe auch nichts gehört.“


    Hector stand auf, um seiner Frau einen Kuss zu geben, und Deborah hopste vom Hocker und begann die Noten zusammen zu packen.


    „Es war ja auch nur ein ganz kleiner Fehler.“


    „Nun ja, Fehler hin, Fehler her. Fehler passieren nun mal.“


    „Ja, außer bei mir.“


    Hector verdrehte die Augen und Madame Kim hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu kichern.


    „Aber Sie könnten die Stelle umschreiben. Wenn man das F noch mit in die linke Hand nimmt, so wie ich es mache, geht es einfacher.“


    „Soso. Na, dann nehme ich vielleicht das nächste Mal sogar das F mit in die Linke.“


    Hector blickte Madame Kim erneut an, und sie drehte sich zum Kamin um und biss sich auf die Unterlippe. Noch nie war sie einem Kind begegnet, das so altklug war, so von sich überzeugt, und dabei auch so immun gegen jegliche Spur von Ironie. Aber sie spielte wirklich gut, das zumindest musste man ihr lassen.


    „So, jetzt mach aber mal, dass du heim kommst. Du verschwendest schon wieder wertvolle Zeit zum Üben.“


    „Ja, mach ich.“


    Deborah packte ihre Noten und lief geschwind zur Garderobe, um sich ihre Schuhe anzuziehen. Hector drehte sich wieder zu Madame Kim um und umfasste sie an der Hüfte.


    „Wie kommt es, dass du schon da bist?“


    „Oh, ich hatte einfach keine Lust mehr. Mir ist heute alles schiefgegangen und da dachte ich mir, gut, dann ist dies wohl kein guter Tag zum Arbeiten.“


    „Oh, das tut mir leid.“


    „Ach, es ist gar nicht schlimm. Und so bin ich ja schon früher wieder bei dir.“


    „Ja, das ist allerdings schön.“


    Aus dem Flur ertönte Deborahs piepsige Stimme.


    „Auf Wiedersehen, Monsieur Grimaud, bis übermorgen.“


    „Ja, bis übermorgen, Deborah. Und üb schön fleißig.“


    „Mach ich.“


    Dann war das Klacken der Tür zu hören. Hector blickte wieder seine Frau an und schüttelte den Kopf und endlich durfte Madame Kim lachen.


    „Sie ist aber auch zu drollig.“


    „Ja, wenn man sie einmal erlebt, ist sie drollig.“


    Hector löste sich wieder von ihr und schloss den Klavierdeckel.


    „Zweimal die Woche kann sie ganz schön anstrengend sein. Nun ja, ich bin ja nur froh, dass wir nicht ihre Eltern sein müssen.“


    „Oh ja, ich auch. Aber sie ist gut, nicht wahr?“


    „Oh, sie ist die absolut Beste. Von Talent kann man da gar nicht mehr sprechen, sie ist ein Wunderkind, ein echtes Genie.“


    „Aber ist es denn nicht schön, so jemanden unterrichten zu können?“


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da bereute Madame Kim es auch schon wieder. Sie konnte förmlich spüren, wie Hectors geheimer Schmerz, der die ganze Zeit verschwunden gewesen war, wieder hervorkam und sich wie ein leichter Wolkenschleier vor sein Herz zog.


    „Doch, natürlich. Es verleiht der Arbeit, die man tut, einen gewissen Sinn. Man kann jemanden fördern, der dies auch wirklich verdient hat. Das hat man selten.“


    Madame Kim konnte spürte, wie sich Hector wieder verschloss, wie er wieder seinen Panzer anlegte, und sie hätte ihn gerne getröstet, hätte ihm vielleicht erzählt, dass die Partitur zum vierten Konzert schon in zwölf Tagen verfügbar sein würde, doch dann hätte sie ihm auch von ihrem Geist und von allem anderen erzählen müssen, und das durfte sie ja nicht. Also nahm sie ihn nur sanft bei der Hand und streichelte seine Finger. Sie rang mit sich.


    Einerseits hatte ihr der Geist geraten, still zu sein, um ihn nicht noch mehr unter Druck zu setzen, doch andererseits hatte sie gerade jetzt ein so dringendes Bedürfnis, ihm etwas Gutes und Schönes zu sagen, ihm Mut zuzusprechen und ihn wieder aufzurichten, und schließlich kam sie zu dem Schluss, dass, wenn es nur ihrer wirklichen Liebe entspränge, sie schon nichts Falsches würde sagen können.


    „Du bist auch ein Genie, Hector, weißt du das eigentlich?“


    „Ich? Ach wo. Ich bin nur ein kleiner Klavierlehrer.“


    „Nein, das stimmt nicht und du weißt es. In dir steckt viel, viel mehr. Du wirst schon sehen.“


    Sie war erleichtert, dass Hector darauf nichts weiter erwiderte, denn somit wusste sie, dass er es angenommen hatte. Gleichzeitig meldete sich in ihr aber auch eine Stimme, die sie hieß, jetzt nichts weiter zu sagen, denn sonst würde sie den Bogen überspannen, obwohl sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als dass er jetzt sofort zu seiner vollen Größe erwachen würde, in einem schwarzen Frack das Podium beträte und sich an einen riesigen Flügel setzte, um die ganze Welt mit seinem Spiel zu beglücken. Aber sie wollte die zarte Blume, die ja doch schon am Wachsen war, wie ihr der Geist versichert hatte, keinesfalls ausreißen, von daher schluckte sie ihre Ungeduld hinunter und schwieg.


    Doch zumindest erkannte sie an seinem Lächeln, dass ihm ihre Worte Trost gespendet hatten, auch wenn sie es noch lange nicht vermochten, in ihm den Glauben an sich selbst und daraus auch den Willen zum eigenen Wachstum, zur eigenen Vollendung, zum Leben zu erwecken. Aber auch das würde schon noch kommen. Zuerst einmal wollte sie jedoch selbst, ganz für sich allein, den Schritt von der Hoffnung zum festen Glauben vollziehen und zwar wie üblich mittels eines ihrer Kekse. Erst dann würde sie aus sich heraus auch ihrem Mann wirklich die Festigkeit geben können, die sie sich für ihn wünschte.


    „Wollen wir noch einen Spaziergang machen?“


    „Ja, das wollen wir.“


    Und so nahmen sie ihre Hunde und machten einen schönen langen Spaziergang, und Hector fasste sie um die Schulter, denn das schöne Wetter lud einfach dazu ein, seine Frauen um die Schultern zu fassen, und sie konnte spüren, wie sein Griff wieder voll und ganz war und sie fühlte sich so glücklich, weil Hector ihr endlich wieder nahe war. Dabei hatte doch an Tatsächlichem zwischen ihnen eigentlich fast gar nichts stattgefunden, und doch hatte dieses kleine Nichts für sie die ganze Welt verändert.


    Nachdem die vorhergesagten zwölf Tage vorübergegangen waren, fuhr Madame Kim nach Downtown Manhattan, zu Barney and Sons, der größten Musikalienhandlung New Yorks, um dort die neu erschienene Partitur von Sergei Rachmaninoffs viertem Klavierkonzert zu kaufen. Da die Noten bei Editions Tair in Paris, Rachmaninoffs traditionellem Verlag, erschienen waren, hatten sie per Seepost aus Europa nach New York geschickt werden müssen und waren gerade erst an diesem Tag in einem großen Karton mit anderen europäischen Ausgaben zusammen angekommen. Der Eigentümer des Geschäfts, Mister Barney, rechnete natürlich nicht damit, dieses Werk sofort wieder zu verkaufen. Er rechnete nicht einmal damit, es überhaupt zu verkaufen, denn es war nun einmal kein Stück für den Hausgebrauch.


    Wollte man es aber aufführen, so nutzte einem eine Partitur recht wenig, denn was wollte man schon mit einem einzelnen Heftlein für ein ganzes Orchester? Und Orchesterauszüge, in denen also jedes Instrument seine eigene Stimme in einem einzelnen Notenheft hatte, plus natürlich eine Partitur für den Dirigenten, waren, zumindest was zeitgenössische Stücke betraf, schon immer unverkäuflich gewesen, sondern nur für die jeweilige Aufführung direkt beim Verlag zu mieten. So hatte man sichergestellt, dass kein Stück auf der ganzen Welt aufgeführt werden konnte, ohne dass der Komponist, oder wenn er schon verstorben war, zumindest sein Verleger etwas daran verdiente. Eine einzelne Partitur, so wie sie Mister Barney gerade in sein Fenster stellte, war nur etwas für Liebhaber, für Musikwissenschaftler oder Studenten, die sich an etwas, für sie meist viel zu Schwerem, ausprobieren wollten. Oder eben für das Schaufenster der größten Musikalienhandlung New Yorks, denn dort durfte eine Neuerscheinung von solcher Bedeutung natürlich nicht fehlen.


    Doch kaum hatte Mister Barney sich aus seinem Fenster wieder zurückgezogen, öffnete auch schon eine kleine koreanische Frau in einem roten Kleid und mit einem roten Lackschirm in der Hand die Tür und marschierte mit ihrer hechelnden Mopsdame an der Leine zur Theke. Zwar waren Hunde im Geschäft eigentlich nicht geduldet, doch etwas in Mister Barney hieß ihn, Madame Kim gewähren zu lassen. Er hatte im Laufe seines langen Verkäuferlebens so etwas wie einen sechsten Sinn für seine Kundschaft entwickelt, eine Eigenschaft, die sich übrigens bei vielen Verkäufern ganz unwillkürlich einstellt, wenngleich sie auch wenige so pflegten wie Mister Barney. Ihm jedoch war es zu einem Sport geworden, beim ersten Anblick eines neuen Kunden stets zu erraten, nach welchem Komponisten er verlangen würde und für welches Instrument, und natürlich, ob es sich überhaupt um Noten handelte und nicht etwa um den wesentlich lukrativeren Kauf eines Musikinstruments an sich, und meistens lag er mit seiner Einschätzung goldrichtig.


    Als er jedoch die merkwürdige Dame mit ihrem Hund betrachtete, setzte sein sechster Sinn einfach aus. Er erfuhr gar nichts aus ihrer Erscheinung und so stachelte es ihn natürlich um so mehr an, zu erfahren, was sie denn wünschte. Er hob seine Hand, um einem herbeikommenden Verkäufer Einhalt zu gebieten, denn diese Frau war seine Kundin, seine Kundin ganz allein, dann schob er sich mit einem professionellen Lächeln hinter die Theke.


    „Einen schönen guten Tag, Madam, und willkommen bei Barney and Sons. Ich bin Mister Barney. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


    „Oh, Ihnen auch einen schönen guten Tag, Mister Barney.“


    Mister Barneys Gehirn ratterte auf Höchstgeschwindigkeit. Es konnte doch nicht sein, dass er diese Frau nicht lesen konnte. Also was wollte sie, Noten oder ein Instrument? Sie sah nicht aus, als würde sie überhaupt ein Instrument spielen, geschweige denn jetzt eines mitnehmen wollen, außer vielleicht so etwas wie eine Kinderblockflöte für ihre Nichte. Also Noten.


    „Warten Sie, lassen Sie mich raten. Sie sind gekommen, um Noten zu kaufen.“


    „Oh ja, das stimmt genau.“


    Erleichterung machte sich in Mister Barney breit. Zumindest die erste Frage hatte er ja schon lösen können, doch nun wurde es kompliziert. Welchen Komponisten würde sie kaufen wollen und für welches Instrument? Aus dem Letzteren ließe sich auf das Erstere schließen, und vielleicht sollte er sie einfach fragen, doch dies widerstrebte ihm zutiefst. Also was für Noten? Blockflöte, Geige, Trompete? Nein keine Trompete, nicht mit dem Hund. Geige schied aus demselben Grund aus. Welches Instrument würde denn zu ihrem Hund passen. Harfe? Dafür waren ihre Arme etwas kurz und sie wirkte auch nicht ätherisch genug. Gitarre, Oboe, Klarinette? Doch nicht etwa das Saxophon. Herrje, natürlich. Wie hatte er nur nicht darauf kommen können. Klavier.


    „Für das Pianoforte?“


    „Ja, genau.“


    „Sagen Sie nichts.“


    Gut, Noten, Klavier, kleine Hände, ein Mops – Mozart. Oder doch Beethoven? Oder Bach? Bach ging immer. Fast alle Tiere mochten Bach. Genauso wie Topfpflanzen. Ob sie wohl Topfpflanzen hatte? Aber Bach und dieses Kleid? Nein, wer Bach spielte, trug nicht rot. Sollte sie gar Liszt wollen, oder Chopin? Nein, für Chopin hätte sie auch kein rotes Kleid angezogen, und Liszt vertrug sich nicht mit dem Hund. Brahms? Gänzlich ausgeschlossen. Debussy, Clementi, Ravel? Natürlich, diese Frau wollte etwas Modernes. Ravel, das rote Kleid, der Spanier, oder war Ravel doch Franzose? Hatte er an ihr nicht einen leicht europäischen Akzent wahrnehmen können? Er bemerkte, wie ihn Madame Kim langsam mit einem gewissen Erstaunen anblickte, und hastig winkte er mit dem ausgestreckten Zeigefinger.


    „Geben Sie mir noch eine Chance. Ich bin sonst sehr gut darin, zu erraten, was meine Kunden wünschen, aber Sie sind schwierig. Sie suchen nach etwas Modernem.“


    „Ja, das ist richtig. Wie haben Sie das erraten?“


    „Es ist mein Hobby. Also etwas Modernes.“


    Ravel, Ravel, Ravel, nein, doch nicht Ravel. Aber wer dann? Prokofieff, Reger, Elgar, Gershwin? Mister Barney kaute auf seiner Unterlippe herum.


    „Okay, geben Sie mir einen Hinweis. Ist es europäisch oder amerikanisch?“


    „Oh, das ist eigentlich eine gute Frage. Der Komponist ist Europäer, doch lebt er nun in Amerika und das Stück wurde auch hier geschrieben. Aber es ist wirklich eine sehr gute Frage. Ich weiß es nicht.“


    Mister Barney begann zu schwitzen. Heiliger Bimbam, welche von den ganzen Europäern lebten denn jetzt in Amerika? Sonst lag er doch bei den Frauen meist mit Mozart schon richtig. Doch nicht etwa... Rachmaninoff? Diese Frau und Rachmaninoff? Das rote Kleid und Rachmaninoff? Der Mops und Rachmaninoff? Und was hatte Rachmaninoff denn schon in Amerika komponiert, außer seinem letzten Klavierkonzert? Nein, Rachmaninoff fiel daher weg.


    „Okay, ich gebe mich geschlagen.“


    „Soll ich Ihnen nicht noch einen Tipp geben?“


    „Na gut, noch einen Tipp.“


    „Er ist Russe.“


    Russe? Etwa doch Rachmaninoff. Nein, das war einfach unmöglich. Andererseits, wer blieb denn dann noch?


    „Doch nicht Rachmaninoff?“


    „Doch, genau den. Rachmaninoff. Wie haben Sie das herausgefunden?“


    „Aber er hat doch nur sein letztes Konzert in Amerika geschrieben.“


    „Ja, genau das möchte ich doch auch haben.“


    Mister Barney wischte sich den Schweiß von der Stirn. Diese Frau machte ihn fertig. Das rote Kleid, der kleine Mops, und dann Rachmaninoffs viertes Klavierkonzert. Er fühlte sich auf einmal unendlich müde.


    „Ja, na da haben Sie aber Glück. Ich habe gerade erst heute eine Ausgabe hereinbekommen.“


    „Ich weiß.“


    Mister Barney ignorierte ihren letzten Kommentar einfach und entschuldigte sich.


    „Einen Moment, bitte.“


    Er kam hinter der Theke hervor, um das Heft wieder aus dem Schaufenster zu holen, in das er es gerade erst hineingestellt hatte. Als er mit den Noten zurückkehrte, hatte er sich wieder einigermaßen gefasst.


    „Entschuldigen Sie, einfach nur der Neugierde halber. Wozu brauchen Sie die Partitur des vierten Klavierkonzerts?“


    „Es ist für meinen Mann. Er ist Pianist, müssen Sie wissen. Wir haben die Aufführung in New York gesehen und das Stück hat ihm sehr gut gefallen. Er liebt Rachmaninoff über alles.“


    Fast hätte Mister Barney laut angefangen zu lachen. Natürlich. Das erklärte schließlich alles. Sie war die Frau eines Künstlers, wahrscheinlich eines Europäers. Mit einem Mal machten auch das Kleid und der Hund wieder einen Sinn. Mein Gott, wie hatte er so fehl gehen können. Er hätte es gleich wissen müssen. Sofort war er wieder ganz der Verkäufer.


    „Soll ich es Ihnen dann als Geschenk einpacken?“


    „Oh, ja, das wäre nett.“


    „Keine Ursache. Dann sollte wohl besser auch der Preis weg, nicht wahr?“


    „Ja, bitte.“


    Mister Barney nahm einen Radiergummi und entfernte den mit Bleistift auf den Einband geschriebenen Preis. Dann zog er einen Bogen Geschenkpapier von der Rolle hinter der Theke, welches dezent mit einem alternierenden Muster aus Notenschlüsseln sowie dem Namenszug seines Ladens bedruckt war und schlug das Heft ein. Als er fertig war, steckte er es in eine Papiertüte und überreichte sie Madame Kim.


    „Das macht dann bitte vier Dollar fünfundsiebzig. Es tut mir leid, dass es so teuer ist, aber es ist Importware und immerhin eine Partitur.“


    „Das macht nichts.“


    Madame Kim bezahlte.


    „Hauptsache, mein Mann hat jetzt dieses Konzert. Es ist sein Geburtstagsgeschenk, wissen Sie?“


    „Ah, ich verstehe. Verzeihen Sie bitte meine Neugierde, aber dürfte ich fragen, wie Ihr Mann heißt? Vielleicht kenne ich ihn ja sogar.“


    „Er heißt Hector Grimaud.“


    Mister Barney hatte den Namen natürlich noch nie gehört, dennoch tat er so, als überlegte er.


    „Hector Grimaud? Ah, ja, ich glaube, ich habe ihn sogar schon einmal gehört. Er spielte damals auch schon Rachmaninoff, kann das sein? Aus Paris, sagten Sie?“


    „Ja, ganz recht.“


    Madame Kim schmunzelte. Zwar durchschaute sie die geschäftsmännischen Schmeicheleien des Verkäufers sofort, dennoch gefiel ihr das Spiel. Ja, so würde es sein, wenn Hector einmal ein Pianist wäre. Menschen, die sie noch nie getroffen hatten, würden sich an seinen Namen erinnern und an das, was er für sie gespielt hatte. Sie würden sich zurückerinnern an glückliche Stunden allein oder zu zweit, wenn die Finger ihres Mannes sie entführt hätten in Gefilde, die zu beschreiben Worte nicht geschaffen waren. Eine Welle zukünftigen Glücks ließ einen warmen Schauer durch ihren Körper wogen. Sie nahm die Tüte mit dem Notenheft und wandte sich zum Gehen. Mister Barney kam hinter der Theke hervor, um ihr die Tür zu öffnen.


    „Es war mir eine Ehre, Sie in unserem Laden bedienen zu dürfen, Misses Grimaud. Und bitte richten Sie Ihrem Mann meine allerherzlichsten Grüße aus.“


    „Danke schön, Mister Barney. Das werde ich selbstverständlich tun.“


    „Ach, und wenn Sie dann soweit sind und die Orchesterfassung benötigen, lassen Sie es mich einfach wissen. Wir haben gute Kontakte zu Editions Tair. Ein Anruf genügt.“


    Er überreichte Madame Kim seine Visitenkarte und sie nahm diese mit einem Nicken entgegen.


    „Das werden wir, Mister Barney, das werden wir. Wenn es dann soweit ist. Komm Josephine.“


    Und Madame Kim verließ den Laden. Sie dachte natürlich nicht im Traum daran, dass ihr Mann, Hector Grimaud, der kleine Klavierlehrer, je tatsächlich einmal das vierte Klavierkonzert von Sergei Rachmaninoff aufführen sollte, aber das Spiel mit Mister Barney hatte ihr einen solchen Spaß gemacht, dass sie es nicht verderben wollte. Beschwingt schlenderte sie zur Hochbahn, während Josephine eilig neben ihr her trippelte, dann fuhren sie zurück nach Hause.


    

  


  
    II. Kapitel


    Da es noch mitten am Tag war, ging sie nicht hoch zu Hector, sondern kehrte zurück in den Laden. Sie hatte die ganze Unternehmung ohnehin schon tagelang minutiös geplant, und so hatte sie morgens schon eine zweite Garnitur Kleidung mitgenommen. Sie wollte zwar Hector abends in ihrem roten Kleid sein Geschenk überreichen, doch konnte sie ja weder am Morgen derart aufgeputzt zur Arbeit gehen ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen, noch den restlichen Tag über in ihrer feinen Garderobe in der mehligen Backstube hantieren oder vor dem Backofen stehen. So schloss sie sich, nachdem sie Jacky begrüßt und Josephine ein wenig Wasser in ihrem Napf hingestellt hatte, wie schon am Morgen wieder in sein Zimmer ein, um dort die Kleidung zu wechseln. Ihr rotes Kleid packte sie mit den Schuhen und dem Schirm zusammen sorgfältig in eine große Papiertüte, damit es auch ja nicht durch den Staub der Bäckerei beschmutzt würde. Dann zog sie sich wieder ihre einfachen Sachen an, mit denen sie auch morgens schon das Haus verlassen hatte und ging zurück in ihre Backstube.


    Jacky, der das ganze Spiel natürlich schon vorher beobachtet hatte, betrachtete Madame Kim mit Neugierde. Er hatte sich eigentlich geschworen, seine Chefin nicht zu fragen, was sie getan hatte, denn er wollte weder unhöflich noch aufdringlich wirken, doch hatte ihn seine Neugierde schon während ihrer Abwesenheit zu quälen begonnen. Madame Kim hatte aber auch zu aufgeregt gewirkt, es musste also etwas, wie sie sagen würde, gänzlich Wundervolles gewesen sein, zu dem sie aufgebrochen war. Als er und Madame Kim am frühen Nachmittag, zwischen der zweiten und der dritten Sorte Kekse, eine kleine Kaffeepause einlegten, konnte er mit seiner Neugier schließlich nicht mehr an sich halten.


    „Sagen Sie, Madame Kim... Naja, eigentlich geht es mich ja nicht wirklich etwas an, aber... Was hatten Sie eigentlich heute so Besonderes vorgehabt? Ich brenne nun schon den ganzen Tag vor Neugier und versuche mir auszumalen wo Sie gewesen sind, aber ich komme einfach nicht darauf.“


    Madame Kim musste herzlich lachen, sodass sie fast ihren Kaffee verschüttet hätte und Josephine, die ein kleines Nickerchen gehalten hatte, erwachte und nun die beiden Menschen mit erwartungsvollem Blick anschaute.


    „Ich habe Hectors Geburtstagsgeschenk abgeholt.“


    „Sein Geburtstagsgeschenk. Hatte er nicht zu Weihnachten?“


    „Doch, aber da waren sie noch nicht erhältlich. Ich schenke ihm nämlich Noten und die sind heute erst aus Frankreich angekommen.“


    Durch das Wort ‚Noten’ war Jackies Hunger auf Sensationen mit einer deutlichen Gabe Enttäuschung gestillt worden. Er hatte sich irgendwie etwas wirklich Aufregendes vorgestellt, denn immerhin hatte sich seine Chefin fast verhalten wie ein Backfisch und dass sich jemand für den bloßen Kauf von Noten extra und sogar noch unter besonderer Geheimhaltung umziehen würde, das hätte sich Jacky nie im Leben auch nur träumen lassen. Doch während Jackies Interesse nun mit sofortiger Wirkung erloschen war, trat bei Madame Kim gerade das Gegenteil ein. Auch sie hatte eigentlich niemandem davon erzählen wollen, bis natürlich auf Hector, wenn sie ihm das Geschenk überreichen würde, doch jetzt, da Jacky durch seine Frage den ersten Stein ins Rollen gebracht hatte, konnte auch Madame Kim nicht mehr an sich halten.


    „Wissen Sie, Jacky, es ist nämlich die Partitur zu Rachmaninoffs viertem Klavierkonzert. Wir haben es zusammen in der Carnegie Hall gehört, mit Monsieur Rachmaninoff selbst am Klavier und es hat Hector so unbeschreiblich gut gefallen.“


    „Na, dann wird er sich sicher sehr freuen.“


    „Ja, das denke ich auch.“


    Es trat eine kleine Pause ein und Madame Kim wurde sich ihres inneren Drucks gewahr, endlich einem Menschen, wenn schon nicht alles, so doch zumindest einen Großteil dessen erzählen zu können, was sie seit der Begegnung mit ihrem Geist so stark beschäftigte. Doch wo sollte sie beginnen? Sie dachte eine Weile lang nach, doch schließlich flossen ihr die Worte einfach ganz von allein über die Lippen.


    „Jacky, haben Sie eigentlich einen Schutzengel?“


    „Nun ja, also, ich denke schon. Zumindest, seit ich Sie getroffen habe, wieder. Er war vielleicht vorher einfach eine Zeitlang verreist oder... woanders beschäftigt. Ich kenne mich mit Engeln nicht so gut aus, wissen Sie. Aber wieso?“


    „Nun, ich habe einen. Er ist ganz großartig. Ohne seine Hilfe wäre ich niemals nach New York gekommen und hätte auch niemals den Laden eröffnen können.“


    „Na dann.“


    „Wissen Sie, Jacky, von ihm habe ich überhaupt erst das Rezept für die Wunschkekse erhalten.“


    Jacky runzelte die Stirn. Zwar hatte er schon von Schutzengeln gehört, doch wenn es sie tatsächlich gab, so hatte er zumindest immer gedacht, dass sie etwas zurückhaltender und sozusagen indirekt in das Leben ihrer Schützlinge eingreifen würden. Bei glücklichen Zufällen zum Beispiel könnte man behaupten, dass die treibende Kraft dahinter eben ein Schutzengel sei, aber wie bitte schön sollte man von einem Schutzengel ein Keksrezept erhalten?


    „Wie meinen Sie das, Sie haben das Rezept erst von ihm erhalten?“


    „Nun, er hat es mir gegeben.“


    „Sie haben ihn gesehen!?“


    „Ja, ich treffe ihn öfter. Eigentlich fast immer, wenn ich ihn rufe.“


    „So richtig, leibhaftig!?“


    Jacky bemerkte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten und sich auf seinen Armen trotz der warmen Temperaturen eine Gänsehaut bildete. Seine Großmutter hatte auch immer mit allen möglichen Geistern und Toten konferiert und er hatte es schon damals gehasst. Er war nie wirklich dabei gewesen, doch hatte sie davon gesprochen und jedes Mal, wenn sie Besuch aus der anderen Welt empfangen hatte, konnte er es daran merken, dass es in ihrem Zimmer kälter geworden war und irgendwie modrig roch.


    Nur einmal, da hatte er sich in ihrem Kleiderschrank versteckt. Uh, er mochte überhaupt nicht mehr daran zurückdenken. Fast totgegruselt hatte er sich, während ihn die Spitzenränder der riesigen Unterröcke seiner Oma an der Nase gekitzelt hatten. Doch er hatte keinen Laut von sich gegeben, aus Angst, bei lebendigem Leib gefressen zu werden. Komisch gerochen hatte es auch und schreckliche Laute hatte er vernommen, wie von wilden Tieren. Es war so grauenhaft gewesen, dass er am liebsten sofort tot umgefallen wäre, hätte er nicht gewusst, dass er dadurch erst recht Opfer der Geister geworden wäre. So hatte er eisern ausgehalten und sich erst wieder herausgetraut, als seine Oma endlich eingeschlafen war und er ihr tiefes Schnarchen hatte vernehmen können.


    Dann aber war er gerannt. So schnell ihn seine Beine trugen war er bis hinunter zum Fluss gelaufen und hatte sich, obwohl auch dort Gefahren in Form von Alligatoren lauerten, blind ins Wasser gestürzt, um sich von all dem üblen Geisterspuk reinzuwaschen. Wahrscheinlich hatte ihn damals sogar der ihm anhaftende Odem des Todes vor den Alligatoren gerettet, denn er hatte nicht einen einzigen gesehen und dabei wusste er doch von seiner Mutter, dass es im Fluss davon nur so wimmelte. Nein, mochte man sie nun Schutzengel, Ahnen oder sonstwie nennen, Geister waren nichts für Jacky. Die Welt ohne Geister war ja schon beängstigend genug, da musste er nicht auch noch extra an den sieben Schlössern der Pforten zur Unterwelt herumfummeln. Doch Madame Kim sah dies scheinbar ganz anders.


    „Ja, er erscheint mir ganz leibhaftig. Als erstes kommt immer der Qualm seiner Zigarette, denn leider raucht er. Aber der Gestank verschwindet auch jedes Mal wieder mit ihm, von daher macht es mir nicht wirklich etwas aus. Es ist vielleicht auch so etwas wie Geistertabak, oder so.“


    Geistertabak! Jacky spürte, wie sich seine Schultern und sein ganzer Rücken verhärteten. Nie wieder wollte er einen dieser vermaledeiten Wunschkekse auch nur in die Hand nehmen, geschweige denn davon essen. Wer wusste schon, was dieser Geistertabak rauchende Untote damit im Schilde führte. Sicherlich einen erst mit der Erfüllung aller möglichen persönlichen Wünsche locken, um dann, wenn es kein Zurück mehr gäbe, dafür im Austausch die eigene Seele zu fordern. Zu oft schon hatte er von solchen Händeln gehört und nie hatten sie zu etwas Gutem geführt. Sollte er da Madame Kim nicht warnen? So wie sie davon erzählte, in unbeschwertem Plauderton, war sie sich der großen Gefahr, in der sie sich befand, überhaupt nicht bewusst. Aber wie sollte er es anstellen? Würde er sie jetzt, einfach so, ganz unvermittelt warnen, so würde sie ihm ja doch keinen Glauben schenken. Denn, und damit ging Jacky ganz recht in seiner Annahme, Madame Kim war viel zu sehr davon beseelt, endlich einem anderen Menschen etwas erzählen zu können.


    „Ich bin ihm wirklich zu großem Dank verpflichtet, bei all dem, was er schon für mich getan hat. Aber es geht ja immer noch weiter. Es geht ja nicht nur um mich. Es geht ja vor allem auch um die anderen Menschen. Mein guter Geist, so nenne ich ihn immer, denn er hat zur Zeit keinen Namen, hatte mir damals übrigens auch schon verraten, dass Sie mit einem kaputten Bein im Armenhaus lagen, denn wie sonst hätte ich Sie finden sollen?“


    Oje. Das bedeutete also er, Jacky, stand jetzt auch schon in der Schuld des Untoten. Und dabei hätte er es doch wissen müssen. Im Leben gab es nun einmal nichts geschenkt und wenn man eine Gunst unvorsichtigerweise angenommen hatte, so konnte man sicher gehen, dass man irgendwann dafür auch die Rechnung bekommen würde. Ermattet ließ er den Kopf sinken und seufzte laut.


    „Jacky, was haben Sie denn auf einmal?“


    „Ach, Madame Kim, haben Sie denn nie darüber nachgedacht, dass ihr Geist vielleicht irgendwann auch etwas zurückfordern wird, für all die Dienste, die er Ihnen geleistet hat?“


    „Zurückfordern? Von mir? Aber warum sollte er das denn tun?“


    „Nun, weil die Welt nun einmal so funktioniert. Hier gibt es nun mal nichts geschenkt.“


    „So? Und die Sonne? Und die Sterne? Und die Wolken und die Blumen und der Regen und der Schnee? Das ist doch alles geschenkt. Das ganze Leben ist einem doch geschenkt. Oder müssen Sie etwa etwas für die Luft bezahlen, die Sie atmen? Also ich nicht.“


    „Nein, ich auch nicht. Aber fürs Essen muss ich bezahlen. Und für die Kleidung. Und fürs Wasser und für den Strom.“


    „Aber das wird ja auch alles von anderen Menschen hergestellt. Da ist es doch nur gerecht, wenn man dafür bezahlt, oder nicht?“


    „Aber Ihre kleinen Wunder werden doch auch von Ihrem guten Geist hergestellt. Dann müssen Sie doch auch etwas dafür bezahlen.“


    Madame Kim dachte einen Moment nach. Sie konnte deutlich spüren, dass Jacky unrecht hatte, doch sie wollte es ihm auch erklären können, wollte ihm aufzeigen können, worin sein Fehler lag.


    „Ich glaube nicht, dass mein Geist die Wunder herstellt. Ich glaube, ich bin es selbst oder wer auch immer um ein Wunder bittet. Ja, ich habe zwar das Rezept für die Kekse von ihm bekommen, doch die Kekse backe immer noch ich und nicht er. Und auch essen tue ja ich sie oder wer auch immer, aber mein Geist eben nicht. Ich glaube, er könnte nicht einmal einen Keks essen, selbst wenn er wollte. Es würde einfach nicht... zusammen passen. Und alles andere, was nun einmal dazugehört, kann er ja auch nicht tun.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Nun zum Beispiel, als Sie im Armenhaus lagen. Er hätte Sie nicht dort herausholen und zum Arzt bringen können. Das konnten nur ich und Mister Park. Und ich glaube auch nicht, dass dafür noch etwas anderes von uns erwartet wird. Nein, dass wir Sie gefunden und dort herausgeholt haben, reicht. Damit haben wir unseren Teil zur Erfüllung des Wunders beigetragen und mehr müssen wir auch nicht tun.“


    Was Madame Kim da sagte, klang in gewisser Hinsicht zwar logisch, doch so recht traute Jacky ihrem Frieden nicht. Es konnte einfach nicht so einfach sein. Es musste irgendwo noch einen Haken geben. Es gab immer irgendwo noch einen Haken.


    „Da muss es aber doch noch einen Haken geben.“


    „Nein, es gibt keinen Haken. Gäbe es einen Haken, wären es ja keine Wunder mehr.“


    Jacky versenkte seine Nase im Kaffeebecher und dachte nach. Auch dieser letzte Satz hatte eine gewisse, nicht zu verleugnende Logik und gerade war er schon bereit, wenngleich auch ein wenig widerwillig, Madame Kim doch noch zuzustimmen, da unterbrach sie ihn in seinen Gedanken.


    „Nein, ich muss mich korrigieren. Es gibt doch noch einen Haken.“


    „Ah, also doch.“


    „Ja, man muss natürlich daran glauben. Und man muss dann natürlich auch etwas dafür tun. Hätte ich nur erfahren, dass Sie im Armenhaus liegen und wäre aber nicht hingefahren, so hätte es nichts genutzt. Würde ich nur wissen, dass Hector doch noch ein Pianist wird, hätte ihm aber heute nicht die Noten gekauft, so würde auch das nichts nutzen.“


    „Ihr Mann wird noch Pianist?“


    „Ja, allerdings.“


    „Ist er dafür nicht schon ein wenig... Also, ich meine, ich dachte, damit müsste man sehr früh... also...“


    „Dass er zu alt ist?“


    „Ähm. Ja.“


    „Nein, das dachte ich auch. Und Hector denkt es immer noch. Ich glaube, alle denken das, aber es täuscht.“


    „Aha.“


    Jacky steckte seine Nase wieder in den Kaffee, denn langsam schien ihm das keramische Rund seines Bechers zumindest im Moment doch der sicherste Platz in diesem Laden zu sein. Doch wieder regte sich seine Neugier.


    „Und wann wird er dann Pianist?“


    „Das weiß ich nicht. Mein Geist wollte es mir nicht sagen, aber er wird es. Es ist sein tiefster und innigster Wunsch und meiner auch. Und ich werde alles dafür tun, was notwendig ist, damit es auch geschieht. Heute Vormittag habe ich schon einmal die Noten gekauft und heute Abend werde ich sie ihm schenken. Dann wird man weiter sehen.“


    Als es Zeit wurde, den Laden wieder zu schließen, zog sich Madame Kim noch einmal im Jackies Zimmer zurück, um ihre Arbeitskleidung ab- und ihr schönes rotes Kleid wieder anzulegen. Dann nahm sie Josephine und ihren Schirm und die Papiertüte mit den eingepackten Noten, überquerte die Straße und ging hinauf zu ihrer Wohnung. Als sie die Tür aufschloss, hörte sie immer noch die Klänge des Unterrichts, obwohl es schon recht spät war. Und für die späte Stunde, in der ja eigentlich nur noch ältere und fortgeschrittenere Schüler kamen, klang es recht unbeholfen. Das unsichere Gestakse der Töne wurde plötzlich unterbrochen von Hectors ärgerlicher Stimme.


    „Nein, das ist ein Fis und kein F. Ein Fis. Zum hundertsten Mal, jetzt. Die schwarze Taste. Die da. Da ist das Kreuz und da ist die Taste, ganz einfach. Begreifst du das nicht?“


    Eine helle Knabenstimme meldete sich dazwischen.


    „Doch, schon, aber..“


    „Da gibt es kein aber, Jakub. Ein Fis ist nun mal ein Fis. Und ich weiß nicht, was daran so schwer sein soll, als dass man es nicht begreifen könnte.“


    „Es tut mir leid, Mister Grimaud.“


    „Ich verstehe es einfach nicht. Den Unterschied kann man doch schon hören. Das Stück ist in Dur und nicht in Moll. Es ist fröhlich. Doch so wie du es spielst, klingt es nicht nur traurig, es ist auch traurig.“


    Hector schnaubte.


    „Also los, noch einmal. Mit Fis.“


    Noch unsicherer als zuvor begann das Stück wieder und tatsächlich schwang sich diesmal die Melodie ins Dur.


    „Ja, siehst du, es geht doch. Fröhlich. Ein frohes D-Dur.“


    Doch kaum erkletterte die Stimme größere Höhen, als Jakub über die nächste Hürde stolperte und Hector ihn wieder unterbrach.


    „CIS! Das ist ein Cis. D-Dur hat zwei Kreuze, Fis und Cis.“


    Wieder meldete sich Jakub.


    „Es tut mir leid.“


    Er wollte wieder von vorne beginnen, doch Hector hatte jetzt genug.


    „Nein, nein, nein. So nicht. Wir sitzen jetzt seit sieben Wochen an diesem Stück und du machst immer noch dieselben Fehler wie in der ersten Woche. So geht das nicht.“


    Madame Kim hörte das Klappern des Klavierdeckels, dann erklang wieder Hectors Stimme.


    „Wir beenden jetzt den Unterricht, Jakub. Du gehst nach Hause und übst das Stück so lange, bis du es fehlerfrei spielen kannst. Egal, wie lange du dafür brauchst. Und erst wenn du es wirklich fehlerfrei spielen kannst, kannst du auch wieder zum Unterricht kommen, vorher nicht. Ich komme mir ja sonst noch vor wie ein Dieb.“


    „Ist gut, Mister Grimaud.“


    Schlurfende Schritte näherten sich Madame Kim, dann sah sie Jakub, der ihr mit hängendem Kopf entgegen kam. Er blickte zu ihr auf.


    „Hallo Jakub.“


    „Hallo Madame Kim.“


    Doch blieb die Fröhlichkeit, die er sonst immer bei ihrem Anblick gezeigt hatte, diesmal aus. Still ging er an ihr vorbei und setzte sich auf den Boden, um sich die Schuhe anzuziehen.


    „Du schaffst das schon, Jakub.“


    Er unterbrach sein Tun und schaute zu ihr auf.


    „Weißt du, manches im Leben erscheint einem unendlich schwer und man glaubt, man wird es niemals schaffen, doch das stimmt nicht. Man kann alles schaffen, hörst du? Alles. Ab und zu braucht es eben etwas länger, aber das heißt nicht, dass man es nicht trotzdem schaffen wird.“


    Jakub nickte zwar, doch seine Augen sahen nicht danach aus, als würde er ihren Worten Glauben schenken können. Aber auch das mit dem eigenen Glauben dauerte eben ab und zu ein bisschen länger. Madame Kim verstand das. Sie strich ihm noch einmal über den Haarschopf, als er wieder aufgestanden war, dann klappte die Tür und Jakub war gegangen, und sie ging in den Salon, um ihren Mann zu begrüßen. Hector hatte sich wieder vor sein Klavier gesetzt, doch der Deckel war immer noch verschlossen. Sie stellte sich neben ihn und legte ihren Arm um seine Schultern.


    „Bereitet dir der Kleine Sorgen?“


    Hector brummte.


    „Ich verstehe einfach sein Problem nicht. Weißt du, er erscheint mir ja nicht einmal faul oder unbegabt. Es kommt mir eher so vor, als würde er auf einem Klavier üben, dem einfach ein paar Tasten fehlen oder das keinen Ton von sich gibt, aber das ist natürlich völlig absurd.“


    „Vielleicht hat er wirklich kein Klavier?“


    „Nun ja, ich habe ihn ja gefragt und er hat gesagt, er hätte eines. Ich glaube auch nicht, dass er gar keins hat, denn dafür macht er wiederum zu große Fortschritte. Aber vielleicht gibt es in diesem Land einfach noch irgendwelche anderen Klaviere, die eben andere Tasten haben. Ich weiß es nicht. Und ich verstehe es nicht.“


    Er lehnte seinen Kopf an Madame Kims Seite und bemerkte erst jetzt, dass sie ihr rotes Kleid trug.


    „Oh, du trägst dein rotes Kleid. Ist heute etwas Besonderes?“


    Madame Kim lächelte ihn an, griff zum Klavier und öffnete den Deckel wieder.


    „Ja, dein Geburtstag.“


    Und damit stellte sie ihm die eingepackten Noten aufs Pult. Mit leuchtenden Augen blickte Hector an ihr hoch.


    „Oh, das ist nicht wahr, oder?“


    „Doch. Sie sind heute gekommen.“


    Behutsam nahm er das kleine Päckchen und betrachtete es von allen Seiten.


    „Darf ich auspacken?“


    „Natürlich.“


    Vorsichtig löste er das Papier und zog das Heft heraus.


    „Konzert für Klavier und Orchester Nummer Vier von Sergei Rachmaninoff. Oh, Cio-cio-san, du bist die wundervollste Frau der Welt. Hab vielen, vielen Dank.“


    „Aber, es ist doch nur die Einlösung...“


    Hector unterbrach sie, indem er seine linke Hand hob. Dann stellte er das Heft zurück auf das Notenpult und öffnete es. Er blätterte ein wenig durch die Partitur, bis er den Beginn des zweiten Satzes gefunden hatte. Dann setzte er an zu spielen.


    Der Satz begann mit einer einfachen Melodieführung im Piano Solo und Hector spielte dies einfach vom Blatt. Dann kam für zweite Takte der erste kurze Orchestereinsatz und das Klavier schwieg. Stattdessen nahm Hector nun, soweit er die Hauptstimme dem Streichersatz entnehmen konnte, die Melodie mit seinem tiefen Bass auf und brummte sie einfach, als stände er unter der Dusche. Dann setzte das Klavier wieder ein und es war, als hätte Hector das Stück schon hundertmal gespielt. Obwohl er die Noten zum ersten Mal in seinem Leben sah, bereitete ihm nichts irgendwelche Schwierigkeiten, ja flossen die Töne einfach so aus seinen Fingern, als wäre er nur für dieses Stück geboren und als hätte Sergei Rachmaninoff es eigens nur für ihn geschrieben.


    Dabei half es natürlich, dass der Beginn des zweiten Satzes wirklich nicht besonders schwer war und dazu noch in einem verträumten Largo stand. Wieder kamen zwei Takte Orchester und begannen sich mit kurzen Klaviersprengseln abzuwechseln und Hector spielte und brummte als hätte er nie etwas anderes getan und als wäre das Stück eigentlich nicht für Klavier und Orchester, sondern für Klavier und seinen brummenden Bass geschrieben. Er schaffte es sogar weiterzuspielen, als sich Klavier und Orchester vermählten. Erst als das Thema beendet war und die hektischen Akkordsequenzen begannen, die ihn im Konzert an Bombengewitter oder Geschützdonner erinnert hatten, sich die Stimmen des Orchesters nun über mehrere Instrumentengruppen gleichzeitig verteilten und das Klavier sich in sextolischen Sechzehntelläufen eingeläutet von Vierundsechzigstel-Quasi-Glissandos erging, stieg Hector berechtigterweise aus.


    Dies war etwas, was man einfach nicht vom Blatt spielen konnte, geschweige denn noch dazu brummen. Und erst recht nicht, da man durch die weitgespreizte Stimmaufteilung der Partitur so häufig umblättern musste. Aber bis dahin war es fast schon ein echtes Konzert gewesen, was er seiner Frau dort vorgespielt hatte und als sie einander ansahen, blickten beide in Augen, die vor lauter Begeisterung leuchteten. Madame Kim fiel ihrem Mann um den Hals.


    „Oh, Hector. Das hast du wunderschön gespielt. Ich habe es doch immer gewusst. Du bist einfach ein Pianist.“


    Doch so berauscht Hector auch für einen Moment durch sein eigenes Spiel gewesen sein mochte, die Erinnerung an sich selbst, die Madame Kims Worte in ihm auslöste, die Erinnerung an seinen Makel, eben kein Pianist zu sein und an seinen festen Glauben an diesen Makel und auch daran, niemals davon loskommen zu können, ließen in seinen Augen das eben gerade entfachte Feuer wieder ersterben, und mit traurigem Blick schloss er langsam das wunderbare Geschenk und legte es zu den anderen Noten oben auf sein Klavier. Dann blickte er seiner Frau tief in die Augen.


    „Nein, Cio-cio-san. Ich bin kein Pianist.“


    Madame Kim verschloss fest die Lippen. Dies war also einer der Momente, in denen ihr Geist eindringlich geraten hatte, zu schweigen, um die Blume nicht auszureißen und so schwieg sie. Doch durch ihre Augen rief sie stumm ihren Mann an, so laut und so deutlich sie nur irgend konnten: ‚Doch, Hector, du bist ein Pianist. Du weißt es nur noch nicht. Aber ich weiß es. Ich weiß es!’


    Vielleicht verstanden Hectors Augen, die ja die Fenster der Seele sein sollen, was Madame Kim ihnen still zuschrie. Wenn sie es verstanden, dann stimmten sie ihr sicherlich zu. Doch genauso wie Madame Kim wussten wohl auch Hectors Augen, dass den Weg, den ihr Herr noch zu gehen hatte, ihm niemand abnehmen konnte und dass alles, was noch kommen sollte, seine Zeit hatte und auch seine Zeit brauchte. Und auch wenn Hector ihr noch widersprochen hatte, so hielt er ihrem Blick dennoch lang genug stand, sodass sie sah, dass ein kleines Fünkchen in ihm ihr doch schon Glauben geschenkt hatte.


    Madame Kim hatte gehofft, dass Hector nun beginnen würde, an dem neuen Konzert zu üben, so wie er es damals, als sie noch in Paris waren, auch schon bei Rachmaninoffs drittem getan hatte, doch wann immer sie abends verstohlen zum Klavier blickte, die Noten, die sie ihm geschenkt hatte, lagen immer noch unverändert so, wie Hector sie am ersten Abend hingelegt hatte. Nein, schlimmer noch, es legten sich langsam andere Noten darüber, gleichsam wie Sediment oder fallendes Herbstlaub und drohten das Stück und damit Madame Kims damit verbundene Hoffnungen somit gänzlich unter sich zu begraben. Doch hielt sie eisern fest an ihrer Vision, die ihr der Geist gegeben hatte und damit an ihrem Glauben an Hector. Ihr Mann würde noch Pianist werden und es würden ihm mehr Menschen lauschen als je einem anderen Pianisten zuvor. Das wusste sie einfach und so würde es auch kommen.


    

  


  
    III. Kapitel


    In dieser Hinsicht hatte Madame Kim dieselbe Tugend wie auch Mister Park; den unerschütterlichen Glauben daran, dass das, was sie mittels ihrer Wunschkekse beschlossen hatten, auch eintreffen würde. Bei Madame Kim war es eben, dass ihr Mann, obwohl er schon so alt war und nicht mehr an sich glaubte, doch noch seine Berufung finden und ausfüllen würde, bei Mister Park ging es um Shou-Mei.


    Fünf Monate lang schon hatte nun jetzt sein Späher mittels der neu entwickelten kleinen Leica-Kamera alle weiblichen und jungen Changs dieser Stadt aufgespürt und photographiert, um ihre Gesichter Mister Park vorzulegen, doch bisher hatte sich ein Erfolg noch nicht eingestellt. Allerdings sollte man auch nicht verhehlen, dass dieser bisherige Misserfolg Mister Park zwar nicht von seinem Vorhaben abhielt, ihn aber natürlich dennoch ziemlich frustrierte.


    Dabei war es vor allem gar nicht einmal die Angst, dass er sie niemals finden würde – dies war eine rein rechnerische Aufgabe, und sollten die Changs jetzt nicht unvermittelt ihren Wohnort wechseln – wovon er nicht ausging – war es einfach eine Frage der Zeit, wann sein Späher sie vor die Linse bekommen würde. Nein, die Sorge, die Mister Park immer mehr zu quälen begann, war, ob er Shou-Mei nach dieser langen Zeit und nur auf einem Schwarzweiß-Abzug überhaupt noch wiedererkennen würde. Vielleicht war es ja schon ihr Gesicht, welches eines der vielen hundert Photos zierte, die sich in Mister Parks Apartment inzwischen angesammelt hatten, und er hatte sie einfach nicht erkannt. Weil es damals im Club dunkel gewesen war, weil sie an normalen Tagen natürlich eine andere Frisur haben würde, weil sein romantisch angeregter Geist sie im Laufe der Zeit in seiner Erinnerung vielleicht einfach nur noch hübscher gemacht hatte, als sie es ohnehin schon war.


    Immer und immer wieder schreckte Mister Park auf einmal wie von Panik getrieben hoch und blätterte alle Photos noch einmal durch, nur um zu schauen, ob Shou-Mei nicht vielleicht doch schon dabei gewesen war. Doch jedes Mal kam er wieder zu demselben Ergebnis. Die Leitz-Linse seines Spähers hatte sie noch nicht erblickt. Doch genau wie Madame Kims unerschütterlicher Glaube an Hector sollte auch Mister Parks Glaube an seine zukünftige Frau schließlich doch noch belohnt werden, und alle seine Sorgen, er könnte sie vielleicht nicht mehr erkennen, stellten sich als vollkommen unnötig und unbegründet heraus. Und als er schließlich ihr Photo sah, musste er sogar über sich selbst und seine Angst lachen, denn das Wiedererkennen war so eindeutig, wie er es sich eindeutiger gar nicht hätte vorstellen können.


    Ja, das war Shou-Mei, und wäre der Moment der Aufnahme auch eine verschneite, neblige Nacht gewesen, er hätte sie dennoch erkannt, denn dies war seine Frau. Mister Park tanzte durch den Salon und küsste immer wieder die Bilder, die sein Späher aufgenommen hatte. Verflogen war die Erinnerung an alle Momente des Zweifelns und des Haderns, denn jetzt hatte er sie, jetzt war er den entscheidenden Schritt vorangekommen, jetzt konnte es endlich weitergehen. Ja, jetzt musste die Suche eingegrenzt werden, jetzt musste alles über Shou-Mei herausgefunden werden, was man im Rahmen der Legalität und des Anstands über einen Menschen nur herausfinden konnte, damit Mister Park aus diesen Fakten dann eine Strategie für seine nächsten Schritte ableiten konnte.


    Ihm war zwar bei dem Gedanken, seine Liebste jetzt beschatten zu lassen wie eine Schwerverdächtige nicht besonders wohl, doch was hatte er für andere Möglichkeiten? Seine unternehmerische Tätigkeit verbot es ihm, sich stundenlang vor ihrer Haustür herumzutreiben, bis er mit ihr durch den so von ihm herausgeforderten Zufall zusammentraf. Und wäre dies dann in irgendeiner Hinsicht besser? Nein, besser war es immer, egal um welche Art von Unternehmung es sich handelte, erst einmal das Terrain gründlich zu sondieren. Und Shou-Mei betrachtete Mister Park, so sehr es auch eine Herzensangelegenheit war, immer noch als eine Unternehmung. So bekam sein Späher also neue Order.


    Es galt herauszufinden, nach welchen Rhythmen sie das Haus verließ und nach Möglichkeit auch, wohin sie dann ging. Da die Sommerferien nahten, welche unter Umständen gänzlich neue Unwägbarkeiten mit sich bringen würden, beschränkte Mister Park den Observationszeitraum auf maximal zwei Wochen, dann würde er spätestens tätig werden, um eine erneute direkte Kontaktaufnahme zu wagen. Doch bis dahin wollte er natürlich nicht alles ausschließlich seinem Kundschafter überlassen, denn mochte dieser ihm auch wertvolle Informationen liefern, die sich nur durch zeitraubende Ausdauer erhalten ließen, gewisse andere Informationen, nicht minder wichtig, ließen sich eben nur persönlich und nicht durch einen Dritten herausfinden.


    Da er jetzt Shou-Meis Adresse hatte, ließ er, sobald er mit seinem Späher fertig war, den Wagen vorfahren, um sich zu ihrem Haus bringen zu lassen. Shou-Meis Familie wohnte gar nicht weit von ihm entfernt und er hätte sogar laufen können, zumal das Wetter inzwischen auch schön und sommerlich geworden war. Doch der Wagen hatte noch einen anderen Grund als den der bloßen Bequemlichkeit. Mister Park hatte vor, Shou-Meis Haus einer ähnlichen Lesung zu unterziehen, wie er es damals mit Madame Kims Laden getan hatte, um eben gerade möglichst viel von dem herauszufinden, was eine optische Linse, egal ob es sich dabei nun um ein menschliches Auge oder das Objektiv einer Kamera handelte, eben nicht wahrnehmen konnte.


    Dennoch war es so, dass er, ganz wie eben ein Auge oder auch eine Kamera, dazu eine gewisse Abschirmung benötigte, damit sein Fokus sich auch wirklich nur auf das Haus richten konnte und nicht durch das Geschehen rings um ihn herum zu sehr abgelenkt werden würde. Am besten wäre es natürlich gewesen, wenn er einmal tatsächlich durch die Räume der Wohnung selbst hätte hindurchgehen können, doch stand dies natürlich nicht zur Debatte. So musste er mit dem Vorlieb nehmen, was zur Debatte stand, und das war ein Verbleib draußen vor dem Haus auf der Straße. Wobei er ja noch nicht einmal wusste, in welchem Stockwerk und auf welcher Seite des Hauses das Apartment der Changs lag.


    Er ließ den Chauffeur den Wagen gegenüber in einer großzügigen Lücke parken und hieß ihn auszusteigen und sich solange die Füße zu vertreten, bis Mister Park ihn wieder zu sich rufen würde. Mister Park schaute auf das Gebäude und ließ dabei seinen Blick weich und verschwommen werden. Als erstes musste er herausfinden, wo ihr Apartment lag, um dort dann seine gesamte Konzentration hinzuschicken und nach Möglichkeit alles andere, was ihm von links und rechts aus den anderen Apartments an anderen störenden Eingebungen zufliegen würde, auszublenden.


    Er hatte zu diesem Zweck die Photos von Shou-Mei mitgenommen, doch gerade als er sie aus seiner Aktentasche hervorholen wollte, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag und er blickte wieder aus dem Fenster. Ja, dort war sie. Dort war Shou-Mei, die Frau, die er liebte. Mister Parks Herz begann wie wild zu schlagen und er musste sich mit all seiner Kraft zur Selbstbeherrschung zwingen, um nicht sofort aus dem Wagen zu springen und durch den fließenden Verkehr zu ihr zu rennen.


    Sein nächster, ähnlich irriger Gedanke war, dass sie ihn womöglich entdecken würde und so rutschte er rasch tiefer ins lederne Polster der Limousine. Doch auch das war nicht nötig, denn Shou-Mei schaute mit starrem Blick auf das Trottoir vor sich. Dann betrat sie ihr Haus und Mister Park richtete sich wieder auf. Sein Herz pochte immer noch wie wild, doch sogleich richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Geliebte und folgte ihr in Gedanken, wie sie in den Lift stieg, um sich in die fünfte Etage bringen zu lassen. Dort ging sie dann nach links und betrat die geräumige Wohnung ihrer Eltern.


    Noch nie war es Mister Park so einfach gefallen, durch alle Mauern, Ziegelsteine und Stahlträger hindurch einen Kontakt zu halten, wie gerade jetzt zu ihr und die Freude über diesen Erfolg mischte sich mit der Freude über das Wiedersehen. Er folgte ihr weiter durch das Entree, wo sie ihre Schuhe auszog, dann ging sie durch einen kleinen Flur in eines der hinteren Zimmer, welches offenbar ihr gehörte. Sie hatte wohl Kopfschmerzen, denn sie legte sich auf ihr Bett, und Mister Park gönnte sich einen kurzen Moment, um sich in Gedanken zu ihr zu setzen und ihr seine Hand auf die Stirn zu legen. Er konnte deutlich vernehmen, wie sie etwas Linderung verspürte, obwohl die Silvesternacht natürlich zu lange zurücklag, als dass sie diese Wirkung ihm hätte zuschreiben können. Doch wer wusste schon, vielleicht dachte sie ja gerade jetzt doch an ihn. Mister Park zwang sich, sich von Shou-Meis Bett loszureißen und schärfte seinen Spürsinn erneut, um die gesamte Situation so genau und so weit wie möglich zu erfassen.


    Als erstes interessierte ihn natürlich, ob die Verlobung mit Mister Liang inzwischen womöglich weiter fortgeschritten war und zu seinem milden Entsetzen musste er feststellen, dass die Heirat tatsächlich schon für diesen Sommer anberaumt war. Wieder kehrte er zu Shou-Mei zurück, um herauszufinden, wie sie zu dem Ganzen stand und was er dort spürte, erleichterte ihn zumindest ein bisschen.


    Schon damals im Club hatte er gewusst, dass es nicht so schwer werden würde, ihr Herz zu gewinnen, und in gewisser Hinsicht war es inzwischen sogar noch leichter geworden. Die bevorstehende Heirat behagte Shou-Mei überhaupt nicht und im Moment war ihr ewig wiederkehrender Gedanke daran auch Grund ihres Kopfschmerzes. Dennoch war es wie gesagt eine Sache, ihr Herz zu gewinnen; Shou-Mei dann dazu zu bringen, diesem auch zu folgen, mit allen Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde, war natürlich etwas gänzlich anderes.


    Da war zuallererst einmal ihr Vater, dessen wirtschaftliche und familienpolitische Planungen wohl am deutlichsten hinter der Wahl des Bräutigams standen, doch da war auch noch etwas anderes. Zu Mister Parks Erstaunen stellte er fest, dass es vor allem die Mutter war, die am meisten Druck ausübte, doch ihre Motive blieben ihm verborgen. Er konnte nur spüren, dass all die so wichtigen Verbindungen zwischen den Familien Chang und Liang nur ein Vorwand waren für einen anderen und tiefer liegenderen Grund und dass dieser Grund nichts mit dem Glück ihrer Tochter zu tun hatte.


    Mister Park merkte auch, dass von allen Beteiligten Shou-Meis Mutter ihm den heftigsten und gefährlichsten Widerstand leisten würde. Er versuchte in den Nebel, der sich ihm dort oben bot, tiefer hineinzudringen, doch spürte er auch sogleich, dass dies gänzlich unmöglich war. Obwohl die Mutter nicht im Hause war, schien ihr Gespinst aus Manipulationen und Intrigen schon wie von ganz alleine, als besäße es eine eigene und von ihr unabhängige, bösartige Intelligenz, auf seinen gedanklichen Vorstoß zu reagieren, indem es sich dichter zog und verschloss, gleich einer tausendarmigen Krake, die, wenn sie, in ihrer Höhle mit einem Bambusstab angestoßen, ihre Tentakel zu einem undurchdringlichen Knäuel an Armen ballte.


    Mister Park ließ ab, um den düsteren Nebel nicht noch mehr zu reizen und kehrte mit seinen Gedanken zu Shou-Mei auf ihrem Bett zurück. Durch die neue Information bezüglich der Rolle, die ihre Mutter in dem Ganzen spielte, hatte sich Mister Parks Aufmerksamkeit auch neu ausgerichtet und so blieb er mit diesem neuen Gewahrsein bei ihr, bis er wieder ihre Empfindungen vernehmen konnte. Ja, auch Shou-Mei war sich der Krakenarme bewusst. Das heißt, tatsächlich bewusst war sie sich ihrer eigentlich nicht, sie spürte nur den damit einhergehenden Energieverlust. Dessen Ursache jedoch benennen konnte sie nicht. Noch nicht.


    Doch schon bald würde sie durch ihn Hilfe erwarten können. Als Mister Parks Gedanken so von der reinen Beobachtung des Hier und Jetzt fortschweiften, um sich wieder in der Zukunft festzusetzen, merkte er erst, wie erschöpft er inzwischen war. Schlagartig ließ seine Konzentration nach, die Empfindungen wurden schwächer und verstarben schließlich ganz und all die anderen Schwingungen und Geräusche um ihn herum, die er die ganze Zeit so sorgfältig ausgeblendet hatte, kehrten nun zurück, um mit ohrenbetäubender Lautstärke von ringsherum auf ihn einzubranden.


    Er zog sein Taschentuch aus der Reverstasche und wischte sich die Stirn ab, denn inzwischen war es im Fond des schwarzen Wagens auch merklich heiß geworden. Als er es zurückstecken wollte, merkte er, dass es klitschnass war. Auch sein Hemd klebte an ihm, und so kurbelte er das Fenster herunter und rief nach seinem Chauffeur, um sich wieder nach Hause bringen zu lassen.


    Als er eine Dusche genommen und sich frisch angekleidet hatte, beschloss er den Rest des Tages frei zu nehmen, denn wirklich auf etwas anderes als Shou-Mei würde er sich heute ohnehin nicht mehr konzentrieren können, und die für diesen Tag geplanten Geschäfte würde er ohne Probleme auch am folgenden nachholen können. So ließ er sich einen Kaffee zubereiten und setzte sich an seinen Schreibtisch, um das Erlebte noch einmal Revue passieren zu lassen und über die nächsten Schritte nachzudenken. Er betrachtete die Photographien, die sein Späher von ihr angefertigt hatte und die sie in etwas körnigem und verwaschenem Schwarz-Weiß zeigten und noch ehe er es sich recht versah, begann er ihr einen Brief zu schreiben.


    ‚Geliebte Shou-Mei, Ihr meine zukünftige Frau.’


    Er setzte ab und hielt inne. War dies nicht gar etwas zu dick aufgetragen? Andererseits, um nach einem derartig kurzen, schon so lange zurückliegenden Zusammentreffen überhaupt wieder Kontakt aufzunehmen und zwar einen dauerhaften diesmal, einen, der erwidert werden würde, musste der Knall schon etwas lauter sein, ja konnte gar nicht laut genug hallen. Also weiter so:


    ‚Geliebte Shou-Mei, Ihr meine zukünftige Frau,


    ich hoffe, die Frechheit meiner Einleitung wird von Euch mit einem freundlichen Augenzwinkern gelesen. Einem Augenzwinkern, zu dem Euch die Erinnerung an den letzten Silvesterabend verleiten möge, denn tatsächlich bin ich es, der diese Zeilen jetzt hier schreibt. Jener fremde Mann, der Euch vom Tische Eures Vaters fort und vor den Augen Eures Bräutigams zum Tanz entführte.’


    Mister Park ließ den Füllfederhalter sinken. Ja, das klang gut. Doch wie jetzt weiter? Sollte er jetzt gleich direkt zum Angriff übergehen und gleichsam mit der Tür ins Haus fallend, ihr beim ersten Schreiben schon unumwunden mitteilen, dass er gekommen sei, um sie ihrer Mesalliance zu entreißen und als seine Frau zu nehmen? Er hatte es ihr doch ohnehin schon am Silvesterabend gestanden, warum also jetzt einen Rückzieher machen? Lang wollte er den Brief ohnehin nicht werden lassen und ernst nehmen würde sie ihn auch nicht, und das war auch nur gut so.


    Sie würde schmunzeln und dieses Schmunzeln würde sie lange genug vor sich selbst in Sicherheit wiegen, bis ihr Herz sich ihm gänzlich geöffnet hätte. Dann wäre sie verloren, beziehungsweise, dann wäre sie gewonnen, wäre gerettet, denn neben der Absicht, sie zu seiner Frau zu machen, war Mister Park ja auch noch davon überzeugt, dass dies das einzig Richtige war, ja dass es sogar eine dringende Notwendigkeit darstellte, wollte er Shou-Mei vor dem ihr drohenden Unglück bewahren. Es geschah also alles auch zu ihrem Besten. Mister Park nahm den Federhalter wieder zur Hand.


    ‚Ich weiß, Ihr hattet mich natürlich schon damals nicht ernst genommen, als ich Euch sagte, dass ich um Euch als meine Frau werben wolle und doch, hier bin ich. Achtzehn Wochen später. Achtzehn Wochen, die ich Euch jeden Tag habe suchen lassen, bis ich Euch gestern endlich wieder fand.’


    Er setzte wieder ab. Auch das würde sie ihm natürlich nicht glauben, und auch das war nur gut so. Dies würde ihm für den entscheidenden Moment zusätzliche Möglichkeiten von unschätzbarem Wert eröffnen. Er würde all die tausend Photos der jungen Fräulein Changs der Stadt mit Datum, Uhrzeit und Adresse versehen, sorgfältig in eine Kiste packen lassen und irgendwann, falls der Moment nach dieser letzten Waffe rief, hätte er damit einen Nachweis seines ernsthaften Bemühens, seines ritterlichen Kampfes und den Beweis, all die Zeit von ihr unverstanden gewesen zu sein. Und mit dem Anblick dieser Kiste würde sich in ihr alles, was sie bis dahin von ihm dachte, wenden und kehren und sie würde verstehen, dass es ihm tatsächlich um sie und einzig und allein um sie und ihr Glück ging.


    Doch bis dahin war es sogar wichtig, dass sie ihn nicht ernst nahm, denn der Schalk, mit dem er sich tarnte, würde die einzige Verkleidung sein, mit der er sich ihr und ihrem Herzen würde nähern können. Doch wusste er, dass der Schalk allein, zumindest der freundliche, nicht ausreichen würde, den Panzer ihrer Festung zu durchbohren. Er musste sie zudem noch reizen, musste versuchen ihre Entrüstung, ihren Spott und ihre vor sich selbst nicht eingestandene Vorfreude in perfektem Verhältnis aufeinander abzustimmen, damit sie den Köder, den er hiermit auswarf, auch schluckte und der Haken saß.


    ‚Doch wird jetzt keine einzige Woche mehr vergehen müssen, ohne dass Ihr von mir hören werdet und ohne dass wir uns bald auch sehen werden können, denn nun kann ich beginnen, wie ich es Euch versprochen, Euch den Hof zu machen, wie noch kein anderer Mann je einer anderen Frau zuvor.


    In Liebe, Euer S.-N. Park.’


    Mister Park setzte in weitgeschweiftem Bogen seine Unterschrift unter den Brief, dann musste er lachen. Sein Machwerk war schlimmer als die schwülstigste italienische Oper und doch war alles aus wohlbedachtem Kalkül geschehen, eine Tatsache, die Mister Park vor allem von der Richtigkeit seiner eigenen Handlung überzeugte. Dann schoss es ihm siedend heiß durch den Kopf, dass er, auch wenn er Shou-Mei ganz richtig als vergleichsweise moderne Frau mit einer recht liberalen Einstellung zum Leben ansah, sich dennoch einer dringenden Basisrecherche der chinesischen Hochform der männlichen Balz widmen sollte, so es denn so etwas überhaupt je gegeben hatte.


    Seines Wissens waren und wurden auch immer noch die Frauen in China zumeist wie Waren behandelt und auch gehandelt. Je nach Verdienst und Einkommen konnte man sich als Mann so viele davon nehmen oder leisten wie man wollte oder eben konnte, wobei es natürlich große Unterschiede in den Ständen und daher auch den Preisen der Ware gab, und der Großteil der höfisch matrimoniellen Ettiquette bezog sich zweifelsohne auf die einigermaßen friedliche Regelung der mit ansteigender Anzahl an Frauen im Haushalt natürlich im Quadrat dazu ansteigenden Anzahl ihrer Beziehungen untereinander.


    Mister Park vermutete, dass es bei all dem eigentlich vor allem nur darum ging, dem Herren des Harems einfach den größten Ärger vom Hals zu halten. Doch von einem romantischen Werben, wie man es aus den westlicheren, romantischeren Traditionen her kannte oder vielleicht noch aus dem nahen Morgenlande, wo es, so glaubte Mister Park sich zu erinnern, sogar einmal seinen eigentlichen Ursprung hatte, wusste er in China nicht all zu viel. Die Chancen standen daher gut, dass es so etwas einfach nicht gab und wenn doch, dann zumindest in einer Form, die Shou-Mei nicht bekannt sein würde. Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sowohl diese chinesische Balz gab und sie Shou-Mei zudem bekannt war, wollte Mister Park nicht zulassen, dass sein ganzes Unterfangen gerade an dieser kleinen Wissenslücke scheitern sollte.


    Er machte sich sogleich eine Notiz auf einem Extra-Bogen Papier, dann schloss er seinen Brief und steckte ihn in einen Umschlag. Er überlegte noch kurz, ob er seine Antwortadresse auf das Kuvert schreiben solle, doch verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Erstens würde es die Sache wesentlich spannender machen, wenn auch sie ein wenig unter der Tatsache zu leiden hätte, weder seinen Namen, noch seinen Wohnort zu wissen, und zweitens wollte er weder sie noch natürlich sich selbst zu diesem frühen Zeitpunkt schon in unnötige Gefahren bringen.


    Er würde ihr ja seine Nachricht auch nicht einfach so direkt mit der Post an ihre Adresse schicken, denn sonst wüsste ja sofort die ganze Familie davon, sondern er würde über seinen Späher einen Weg finden lassen, wie sein Brieflein sie ganz allein und ungestört würde erreichen können. Und über denselben Weg würde sie ihm dann zurück antworten müssen. Nicht dass er ihr im Vorfeld diesen schon anbieten wolle, oh nein, darauf musste sie schon selbst kommen. Aber er wäre dort, der Weg, mehr als offensichtlich, und somit wäre dann auch die Tatsache, dass er sie durch einen Dritten beschatten ließe, entschuldbar, ja für ihr gemeinsames Spiel geradezu unvermeidlich geworden.


    Mister Park rieb sich zufrieden die Hände. Es würde alles ein herrliches Abenteuer ergeben, das wusste er jetzt schon. Ein großes Drama, welches eine große Liebe gebären würde und zu guter Letzt würde er diese wunderbarste aller Frauen die Seine nennen. Er nahm die Photos und den Brief und küsste beides, dann stand er auf, um sich noch einen Kaffee machen zu lassen. Auf dem Weg in die Küche überlegte er, dass er vielleicht seinem Brief an sie ebenfalls ein Bild von sich beifügen sollte. Mister Park fand seine neue Idee ausgezeichnet, außerdem gab sie seinem gerade nervenaufreibend unbändigen Tatendrang die Möglichkeit, wenigstens ein kleines bisschen etwas zu tun, und sei es auch nur zum Photographen zu laufen, und so verließ er, anstelle in die Küche zu gehen, nun seine Wohnung, um einen Augenblick später, einen halben Block weiter, die Straße westwärts bei einem kleinen Photographen, ein Konterfei von sich für seine zukünftige Frau herstellen zu lassen.


    Er überreichte den Brief mit dem Bild noch am selben Abend seinem Späher, und geschickt und umtriebig wie dieser war, fand er auch tatsächlich schon nach drei Tagen die Möglichkeit, Shou-Mei den Brief persönlich und unbemerkt zu übergeben. Er hatte von Mister Park den Auftrag bekommen, ihn umgehend anzurufen, sobald die Nachricht überbracht wurde, damit sich Mister Park dann wieder zu einem Lauschangriff seines sechsten Sinnes vor ihrem Haus zurückziehen könne, und so suchte der Späher, sobald er sich von der verdutzten Miss Chang wieder entfernt hatte, auch brav die nächste Telefonzelle auf und rief seinen Auftraggeber an. Mister Park war natürlich aufgeregt und wollte jedes kleine Detail ihres kurzen Zusammentreffens genauestens erklärt haben und der Späher geriet in leichte Erklärungsnot.


    „Nun, wie hat sie denn nun genau reagiert, verflixt noch eins?“


    „Sie war... verdutzt, mehr nicht. Sie hat mich verdutzt angesehen und als ich wiederholte, dass der Brief von einem Freund sei, hat sie ihn angenommen. Ich habe mich kurz vor ihr verbeugt und mich dann entfernt.“


    „Ja, und sie?“


    „Mister Park, woher soll ich das wissen? Ich habe mich von ihr weggedreht, sie hat sich von mir weggedreht, ich konnte sie nicht mehr sehen.“


    „Und jetzt ist sie zuhause, sagen sie.“


    „Ja, soweit ich weiß.“


    „Gut, ich muss sofort dorthin. Sie hören später von mir.“


    Mister Park legte auf und ließ sich sofort wieder zu Shou-Meis Haus und dort, im Versteck des Fonds seines schwarzen Wagens, in Späh- und Lauschposition bringen. Wie schon zuvor machte es ihm keine sonderliche Mühe, sie klar und deutlich aus dem kakophonischen Gebrumm des großen Apartmenthauses herauszuspüren.


    Es musste wohl eine kleine Meinungsverschiedenheit mit ihrer Mutter im Gange sein, denn er konnte deutliche Dissonanzen vernehmen. Auch war das dunkle Knäuel, welches ihm das letzte Mal schon ohne die Mutter begegnet war, diesmal stärker zu spüren und diesmal konzentrierte es sich um eine anwesende Person. Noch ahnte die Mutter nichts von seiner Anwesenheit, doch wusste er aus seinen vorherigen Erfahrungen, dass er bei allem, was sie betraf, äußerste Vorsicht walten lassen musste. Jetzt, da er sie das erste Mal selbst deutlich verspürte, ahnte er, dass sie wohl über ähnlich übersinnliche Kräfte verfügte wie er, auch wenn sie diese vielleicht nicht ganz so bewusst einsetzte. Doch ermahnte sich Mister Park auch im selben Moment, sich vor voreiligen Schlüssen in Acht zu nehmen.


    Seinen Brief, das konnte er spüren, trug Shou-Mei noch in ihrer Tasche, ungeöffnet und ungelesen, und sie hatte ihn für den Moment wohl wieder vergessen, was ihn normalerweise ein wenig betrübt hätte. Angesichts der bedrohlichen Präsenz ihrer Mutter jedoch stellte es wohl nur eine göttliche Fügung dar oder das Wirken eines Schutzengels, denn somit bot Shou-Meis Verhalten keinerlei Grund zu Argwohn. Sie stritten sich noch eine Weile und Mister Park vermochte nicht wirklich herauszufinden, um was es eigentlich ging. Er spürte, dass es weder ihn noch die anstehende Hochzeit betraf und alles andere interessierte ihn nicht. Allerdings konnte er die Zeit, während sich die beiden Frauen stritten, dazu nutzen, sich darüber Gedanken zu machen, was er dazu beitragen konnte, seine heimliche Eroberung von Shou-Meis Herz vor ihrer Mutter geheim zu halten.


    Dass Shou-Mei in irgendeine Form von Spiel einwilligen würde, war ausgeschlossen, abgesehen davon, dass es auch niemals funktionieren würde. Sie war, sowohl was das Ausspinnen als auch das Aufdecken von Intrigen betraf, ihrer Mutter einfach gnadenlos unterlegen und würde niemals vor ihren Augen ein doppeltes Spiel bestehen können. Vielleicht war es von daher wirklich auch für sie am besten, wenn sie selbst dem Ganzen kaum Glauben und Beachtung schenken würde, zumindest für den Anfang, bis ihre Verbindung eine gewisse Reife erlangt hatte. Bis Mister Park sich ihr offenbarte oder vielmehr bis Mister Park Shou-Mei sich selbst offenbarte und dann... Dann allerdings würde alles sehr schnell gehen müssen.


    Mister Park stutzte. Entweder war er inzwischen wirklich durch die Verfolgung seiner eigenen Gedanken zu sehr von der Beobachtung abgeschweift oder oben war tatsächlich Ruhe eingekehrt, weil sich Tochter und Mutter in zwei unterschiedliche Richtungen der großen Wohnung entfernten. Er ließ das Problem, dass dann irgendwann alles allerdings sehr schnell gehen müsse, für den Moment ungelöst im Raum stehen und kehrte mit seiner Aufmerksamkeit in die Wohnung der Changs zurück.


    Tatsächlich, Mutter und Tochter waren vor einander geflohen und Shou-Mei hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie weinte vor Wut und kramte in ihrer Tasche nach ihrem Taschentuch, als ihr der Briefumschlag wieder in die Hände fiel. Die Erinnerung an seinen Späher kam zurück, an die kurze, verschwörerische Übergabe, an ihr leichtes Kopfschütteln. Sie war drauf und dran, den Brief ungeöffnet einfach in den Papierkorb zu werfen, doch Mister Park schickte ihr eine ruhige und sanfte Hand, die sich auf ihre Schulter legte, und so drehte sie den Umschlag um und als sie keinen Absender darauf vorfand, riss sie ihn auf und entnahm ihm den Brief.


    Mister Park beglückwünschte sich zu seinem Entschluss, noch eine kleine Photographie von sich hinzugefügt zu haben, denn sie las erst ein paar Zeilen, blickte dann das Bild an, las dann weiter, um kurz darauf in ein herzliches und unbeschwertes Lachen auszubrechen.


    Mister Park fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. Er konnte spüren, dass es eine ehrliche Freude war, mit der sie zurück an seinen Auftritt im Club dachte, in die sich sogar noch eine wehmütige Sehnsucht mischte, als sie sich an den Tanz mit ihm erinnerte, doch wieder überwog die Freude, dass dieser verrückte Vogel nun wieder in ihr Leben eingetreten war, um es ein wenig bunter zu gestalten und um es jenen, die es ihr verärgerten, im Gegenzug auch ein wenig zu verärgern.


    Viel mehr sah sie in seiner Wiederkehr noch nicht, und Mister Park war angesichts all der schwierigen Umstände auch gottfroh darum. Sie las den Brief zu Ende und nahm ihn genau für das, für was Mister Park ihn gehalten haben wollte, einen ordentlichen Jux. Dann setzte sie sich sogleich an ihren Schreibtisch, um eine Antwort an ihn zu verfassen. Und weil Mister Park sich nicht selbst ihrer Überraschung für ihn berauben wollte, rief er wieder nach seinem Chauffeur und ließ sich eiligst zurück nach Hause fahren.


    Obwohl Mister Park selbst natürlich , was die Lektüre von Shou-Meis erstem Brief an ihn betraf, vor Ungeduld brannte, ließ er dennoch seinen Späher erst drei Tage später wieder mit ihr zusammentreffen, denn wieder einmal ging sein strategisch planender Geist ganz zu recht davon aus, dass das, was ihn quälte, auch sie quälen würde, und so ein wenig wohldosierte Qual, vor allem wenn sie sich so unaufwendig und unauffällig anbringen ließ wie gerade jetzt, war ein geradezu von Gott geschenkter Dünger für die noch schlafenden Stürme der Leidenschaft, die er in Shou-Mei zu entfachen gewillt war. Er hätte gerne noch länger gewartet, um ihre süße Qual noch etwas zu verstärken, doch nach zwei Tagen hielt er es einfach selbst nicht mehr aus. Das Wissen, dass es dort, in jenem Gebäude, nicht weit von seinem eigenen Heim entfernt, ein Brieflein gab, welches sie für ihn geschrieben hatte, machte ihn schier wahnsinnig, und so rief er noch in der Nacht des zweiten Tages seinen Späher an, um ihm Befehl zu geben, am nächsten Tag, sobald wie möglich, ein weiteres Zusammentreffen geschehen zu lassen.


    Er hatte ihr erneut einen kleinen Brief geschrieben, damit der Späher nicht mit leeren Händen vor ihr stünde und auch für den Fall, dass sie vielleicht vor lauter Überraschung einen kleinen Stupser brauchte, der sie daran erinnerte, dass sie in den Tiefen ihrer kleinen brokatseidenen Handtasche ja ebenfalls ein Briefchen für ihn bereithielt. Auch hatte sich Mister Park Sorgen gemacht, ob sie seinen Späher überhaupt wiedererkennen würde und ob sie nicht vielleicht zu schüchtern sei, den ersten Schritt von sich aus zu machen. Tausende derlei Gedanken hatten ihn geplagt und erst ein weiterer Brief und das damit verbundene Gefühl der relativen Sicherheit durch einen taktischen Vorteil verschafften seinem unruhigen Geist wieder ein wenig Ruhe.


    Dabei war ihm diesmal das Verfassen der Zeilen so ungleich viel schwerer gefallen als das letzte Mal. Vielleicht lag es daran, dass er selbst gar nichts zu sagen hatte, sondern nur darauf harrte, endlich ihre Antwort lesen zu dürfen. Vielleicht lag es auch daran, dass er natürlich jetzt auch wollte, dass sein zweiter Brief noch besser wäre als sein erster. Vielleicht lag es auch daran, dass er sie anlügen musste oder ihr zumindest nicht offen begegnen durfte, wollte er ihr nicht verraten, dass er mit allen Fasern seines Seins nur ihrer Antwort entgegenfieberte.


    Endlose Seiten füllte er mit Entwürfen und alles kam ihm hölzern und billig vor. Schließlich und erst nachdem er seinen Späher damit beauftragt hatte, des Nachts noch zu ihm zu kommen, um den Brief an sie entgegenzunehmen, fasste er sich ein Herz, zerriss sein letztes aufgesetztes Schreiben und ließ einfach alles aus sich heraus.


    Er erzählte ihr, wie er vor ihrem Haus gewartet hatte, wie er sich in seinem Herzen so mit ihr verbunden fühlte, dass er sie durch die Mauern spüren konnte, er erzählte von dem Streit mit ihrer Mutter und wie sie dann den Brief schon wegwerfen wollte, erzählte ihr, wie er geradezu ihr Lachen habe hören können und wie er all die Tage schon wusste, dass sie ihm eine Antwort geschrieben hatte. Was Mister Park ihr nun mit hastiger Hand zusammenschrieb war gefährlich und leichtsinnig und widersprach allem, was er sich an möglichen Handlungen selbst zurechtgelegt hatte. Doch es war zutiefst ehrlich und es befreite ihn ungemein. Er hatte den Brief noch nicht beendet, da klingelte es auch schon an der Tür und sein Späher wurde eingelassen. Mister Park beendete hastig die letzten Zeilen und kritzelte seine Initialen darunter, dann faltete er das Papier in den kleinen Umschlag und gab ihn seinem wichtigsten Mann, damit sich dieser damit sofort wieder entfernen könne.


    Kaum hatte sich die Tür hinter diesem wieder geschlossen, überfielen Mister Park jedoch arge Zweifel. Was, wenn er zu offen gewesen war? Was, wenn er Shou-Mei damit verschreckte? Was, wenn sie Angst bekam, jetzt da sie merken musste, dass es sich nicht mehr nur um ein Spiel handelte? Er verfluchte sich, beim hastigen Verfassen nicht wenigstens einen Bogen Kohlepapier benutzt zu haben, sodass er jetzt ein Kopie seines eigenen Schreibens hätte, die er erneut lesen und bewerten könne, um zur Not den Späher noch zurückzurufen. Doch irgendwann resignierte er einfach und ergab sich dem von ihm zwar angestoßenen, jetzt jedoch durch ihn nicht mehr zu kontrollierenden Lauf der Dinge.


    Hatten sie nicht alle zu Weihnachten zusammen einen Wunschkeks gegessen, auf ihn und Shou-Mei, und würde sich nicht nach dem Gesetz der Dinge, dem Gesetz des Kekses, letztendlich doch noch, so wie es Madame Kim immer ausdrückte, alles fügen? Er machte sich einfach unnötige Sorgen. Jetzt hatte er den Brief geschrieben und er war entstanden aus einer langen Serie vieler Briefe, die er alle nicht hatte abschicken wollen, weil sie falsch waren. Dieser hier jedoch, soviel wusste Mister Park, war zumindest ehrlich. Ob er richtig und geschickt war, würde die Zeit allein zeigen können, aber ehrlich war er gewesen, und schon morgen würde er den ersten Brief von ihr bekommen und dann würde man weiter sehen. Er überlegte, ob er sich wieder auf die Lauer legen sollte, um zu verspüren, wie sie auf seinen neuen Brief reagieren würde, doch etwas in ihm hieß ihn, dies nicht mehr zu tun.


    Vielleicht würde sie zum Fenster gelaufen kommen, um zu sehen, ob er sie wieder belauschte, vielleicht würde sie Angst bekommen, vielleicht würde es sie auch ärgern. Wie dem auch sei, es war besser, von jetzt an die Observationen einzustellen, bis vielleicht zu einem Zeitpunkt, wenn er wieder neue Informationen, diesmal jedoch nicht über Shou-Mei selbst, sondern über ihr Umfeld, vor allem ihre Mutter, benötigen würde. Er haderte noch einen kurzen Moment mit sich, weil er sich nicht mehr selbst vergewissern konnte, was er ihr eigentlich genau geschrieben hatte und wie sie ihn würde verstehen können, doch schließlich schlug er auch diese Sorgen in den Wind. Wer weiß, vielleicht würde sie auch seinen zweiten, so offenen und ehrlichen Brief genauso lesen wie schon den ersten, schmunzelnd und amüsiert, denn betrachtete sie ihn nicht als einen schalkhaften Charmeur, dessen haltlose Flirtereien eben nichts weiter waren als genau nur das, haltlose Flirtereien?


    So betrachtet befand er sich dann wohl immer noch in Sicherheit. Ja, im Gegenteil hatte er vielleicht mit seinem Brief einen wirklichen Fortschritt erreicht. Ihr Geist würde immer noch keine Gefahr wittern, doch ihr Herz würde hinter die Fassade blicken können und die Zeilen genauso lesen, wie er sie geschrieben und gemeint hatte. Ach, wie lange wohl würde er mit ihr jenes doppelte Spiel treiben müssen, wie lange wohl würde er ihr Herz und ihren Geist als zwei getrennte, ja fast schon gegensätzliche Wesenheiten, gleich Dr. Jekyll und Misses Hyde, behandeln müssen? Wie lange noch würde er an ihr jenen immer schwieriger werdenden Akt der Balance vollbringen müssen?


    Wieder einmal verfluchte Mister Park leise die Prohibition, denn in zivilisierteren Zeiten als diesen wäre dies der Moment, in denen ein Mann seinen Trost und seine Fassung in einem guten Glas alten, französischen Cognacs wieder gefunden hätte. Nicht dass es nicht auch jetzt in Amerika Alkohol zu kaufen gegeben hätte, doch Mister Park hatte eine natürliche Abscheu gegen die Gangster und Schieberbanden der Stadt mit ihren Speak-Easies, dem verdünnten Bier und ihrem überteuerten und meist mit Gott-weiß-was verpanschten Fusel. So trank er stattdessen einen weiteren Kaffee, griff dann mehr oder weniger wahllos ein Buch aus der umfangreichen Bibliothek, die Mister Kim ihm hinterlassen hatte und ging mit der erbaulichen Lektüre eines der alten asiatischen Meister des Lebens, von denen die Jahrtausende regelmäßig und zuverlässig immer wieder welche hervor gebracht hatten, ins Bett.


    Es waren die Betrachtungen eines Samurai über das Leben, seinen Beruf und sein Los als Gefolgsmann und die ruhige Todesverachtung und stolze Schicksalsergebenheit, die aus den Zeilen des Meisters zu Mister Park sprachen, beruhigten seinen aufgebrachten Geist, stärkten sein Herz und ließen ihn wieder neuen Mut schöpfen. Und da die Sprache zudem alt und etwas umständlich war, fielen ihm schon bald, trotz des späten Kaffees, die Augen zu und er sank in einen tiefen, ruhigen Schlaf.


    Der Weg des Samurai musste ihn im Schlaf begleitet haben, denn als er am nächsten Tag erwachte, sah er dem Eintreffen des so heiß ersehnten Schreibens seiner Liebsten mit der ruhigen Gelassenheit eines japanischen Kriegers, der in eine verlorene Schlacht zieht, entgegen. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen, er war auf alles gefasst, die Welt mochte an ihm vorbei stürmen, sein felsenfester Kern würde weder durch Liebe noch durch Tod erschüttert werden.


    Kaum aber klingelte das Telephon und sein Späher berichtete, dass er tatsächlich von Miss Chang ein Antwortschreiben erhalten habe, begann das alte Japan in Mister Park genauso schnell zu schwinden wie schon im letzten halben Jahrhundert auf den Inseln des Reichs der Sonne. Er beorderte seinen Späher sofort zu sich und kaum war dieser eingetreten, nahm er ihm auch schon den Brief ab. Da er das Schreiben nicht vor dessen Augen lesen wollte, sondern ganz für sich allein und in Ruhe, beim Anblick ihrer Photographie, dankte er dem Mann für seinen wertvollen Dienst mit einem kleinen Obolus und entließ ihn für den Rest des Tages aus seiner Pflicht. Dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück, um dort mit zitternden Händen das lang ersehnte Schreiben zu öffnen.


    ‚Mein lieber Mister Park,


    wie hätte ich Sie wohl vergessen können, nach Ihrem gänzlich ungebührlichen Auftritt am Tische meiner Familie und dem schönen Tanz, den Sie mir daraufhin schenkten. Und, dass ich mich auf Ihr Wort verlassen konnte, meinem Bräutigam seine Braut auch wirklich zu rauben, wusste ich schon an jenem Abend. Ich freue mich also wirklich, dass Sie mich endlich gefunden haben, denn ich muss gestehen, dass ich in den vergangenen Wochen schon begann, an Ihnen zu zweifeln. Doch nun weiß ich, dass auf meinen Ritter Verlass ist und mein Verlobter, wüsste er nur von Ihnen, würde vor Angst zu zittern beginnen. Ich aber erblühe in neuer Hoffnung und harre meiner Rettung.


    Ihre zukünftige Frau,


    Shou-Mei’


    Als Mister Park die letzten Zeilen gelesen hatte, ließ er den Brief aus seiner kraftlosen Hand auf den Schreibtisch gleiten und setzte sich, denn die Knie waren ihm weich geworden. Das war mehr als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Das war einfach phantastisch. Auch wenn er wusste, dass sie nichts von dem was sie sagte auch so meinte, war es dennoch einfach nur phantastisch. Kaum hatte er sich wieder gefasst, als ihn die Welle der aufsteigenden Euphorie auch schon wieder empor riss und er einfach aufspringen musste und laut singend und vor Begeisterung schreiend durch sein Apartment tanzte.


    

  


  
    IV. Kapitel


    Was durch die Bank weg für alle Menschen, die von den Keksen aßen und sie dazu benutzten, ihr Leben oder das Leben eines nahestehenden Menschen zu verbessern, am schwersten zu verinnerlichen war, war das Diktum, dass sich schon alles fügen würde. Zwar wurde Madame Kim nicht müde, dies selbst vor allen, die es hören oder auch nicht hören wollten, immer und immer wieder zu wiederholen, doch nutzte dies den Menschen meist herzlich wenig, wenn sie sich gerade am Abgrund der Verzweiflung befanden und vor lauter Sorge nicht aus noch ein wussten.


    Dabei war es egal, um welche Art von Ausgang die Sorge gerade ging, irgendwann nach dem Verzehr eines Kekses und dem Aussprechen eines Wunsches kam ein jeder Mensch an den Punkt, an dem er ganz sicher wusste, dass genau das Gegenteil von dem, was er sich eigentlich erbeten und erhofft hatte, eintreffen würde, was verständlicherweise meist eine gewisse Verzweiflung mit sich brachte. Ja, selbst Madame Kim sollte irgendwann an diesen Punkt kommen, wo sie ihr eigenes ‚es wird sich schon fügen’ vergessen sollte und den Glauben an ihr Gebäck, an die Magie der Welt und an das Gute im Allgemeinen und im Besonderen verlieren sollte. Doch wie alle anderen Menschen auch sollte sich auch Madame Kim in ihrer dunkelsten Stunde irren, denn das, was sie selbst so oft zuvor verkündet hatte, war so einfach wie es wahr war. Alles fügte sich zu guter Letzt eben doch.


    Doch war man mitten im Gefecht wie es Mister Park gerade war, dann war es nur verständlich, dass einen die Spannung mit sich riss und von den Höhen des Triumphes hinab zur Angst vor der sicheren Verdammnis und wieder hinauf zum nächsten Triumph schleuderte. Da interessierte es zwischendurch wenig, dass sich alles fügen würde und wenn man es einmal genau betrachtete, gehörten vielleicht all die Angst und Sorge, all die Aktivitäten und Pläne, die daraus erwuchsen, einfach mit dazu, damit es sich eben fügen konnte.


    Denn auch wenn einem durch den Verzehr der Kekse das große Uhrwerk wohlgesonnen war, so spielte doch ein jeder darin immer noch eine Rolle, und oft bedurfte es dann doch der besonderen Anstrengung, etwas zu seinen Gunsten zu verändern. Man kann also nicht sagen, ob sich alles ebenso gefügt hatte, hätte sich zum Beispiel Mister Park keine Sorgen gemacht und hätte er daraus keine Vorkehrungen gezogen und keine Pläne geschmiedet. Vielleicht wäre dann alles beim Alten geblieben, doch da ja der eigentliche Sinn und Zweck eines jeden einzelnen Kekses eben gerade die Veränderung war, gehörte auch die individuelle Mühe, welche ja zumeist erst von der Angst und der Sorge angeregt oder zumindest von den beiden dann zu Höchstleistungen angestachelt wurde, wohl untrennbar mit dazu.


    Aber so unterschiedlich die Menschen waren, so unterschiedlich reagierten auch die Kekse, oder durch ihre Kekse die Welt, auf sie und ihre Wünsche und Absichten. Mister Park war ein Kämpfer und Unternehmer, einer der alles gerne in der Hand hatte, einer der bestimmte Ereignisse produzieren wollte, und von daher bekam er mit Shou-Mei einen Kampf, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte. Jacky hingegen war kein Kämpfer.


    Ihm war nicht daran gelegen, Ergebnisse zu produzieren, ihm ging es nach wie vor darum, bestimmte Ereignisse zu verhindern. Er wusste, würde er auf die ihm durch den Keks bestimmte Frau treffen und würde er sich in sie verlieben, so wäre er verloren. Sein ganzes Leben, welches doch gerade erst seit einem Jahr eine so unverhoffte Wendung zum Guten erfahren hatte, wäre dahin. Endloses Leid würde auf ihn warten und ihn wieder in den Abgrund reißen. Von daher war es weiter oberstes Ziel seines Wesens, sich keinesfalls in eine Frau zu verlieben.


    Merkwürdigerweise jedoch schien gerade dies seine Attraktivität gegenüber der jungen Damenwelt des Viertel ins geradezu Unermessliche zu steigern. Schon längst hatte sich herumgesprochen, was für ein hübscher, freundlicher und vor allem alleinstehender junger Kerl dort in Madame Kims Keksladen nicht nur jeden Tag hinter der Theke stand, sondern scheinbar auch in dem schmucken Geschäft wohnte, und da die Kundschaft, mit einzelnen Ausnahmen wie zum Beispiel dem auf dunkle Schokolade versessenen Straßenpolizisten, dem zuckersüchtigen Mathematiklehrer aus der Volksschule drei Straßen weiter und dem Herrn Pastor, der, wohl in Ermangelung anderer irdischer Freuden, sowohl dem Zucker als auch der Schokolade verfallen war, hauptsächlich aus den jungen und alten Damen des Viertels bestand, wurde Jacky jeden Tag aufs Neue aus still schmachtenden Augen angehimmelt.


    Da Jacky wie jeder ängstliche und vorsichtige Mensch über ein überaus hochentwickeltes Frühwarnsystem verfügte, fielen ihm all die begehrlichen Blicke, die man ihm tagein tagaus zuwarf, deutlich auf, was seiner Seelenruhe nicht unbedingt zuträglich war. Insbesondere, da er vor sich selbst immer öfter zugeben musste, dass ihm all diese mal mehr mal weniger verstohlen entgegengebrachten Aufmerksamkeiten auch zunehmend gefielen. Bedeutete dies etwa, dass er schon drauf und dran war, sich Hals über Kopf in eine jener Damen zu verlieben? Je schüchterner Jacky durch seinen argen Konflikt wurde, desto süßer fanden ihn die Frauen und je süßer sie ihn fanden, desto mehr stellten sie ihm nach. Bald schon wurden unter den etwas frivoleren Kundinnen des Ladens – es waren derer drei – Wetten


    abgeschlossen, welche von ihnen es denn wohl als erste schaffte, dem süßen, schüchternen Keksverkäufer wenn schon nicht sein Herz, so doch zumindest eine Nacht zu stehlen, und so sah sich Jacky als es gegen Sommer zuging und die Tage und vor allem die Nächte immer heißer wurden, bald einer geballten weiblichen Front gegenüber, die scheinbar nur eins im Sinn hatte: Ihn.


    


    Und da die Hitze auch an ihm nicht spurlos vorüber ging, blieb ihm eigentlich nur eine Möglichkeit, nämlich wie schon zu Silvester, sich eisern darin zu trainieren, sich nicht zu verlieben. Nun war die Sache damals als er mit Enola geübt hatte natürlich wesentlich einfacher gewesen. Er hatte gewusst, sie würde am nächsten Tag mit ihrer Freundin den Zug zurück nach Hause nehmen und er würde sie nie mehr wiedersehen. Die drei jungen Damen, die es nun scheinbar wirklich auf ihn abgesehen hatten, wohnten im Viertel und gehörten zum Kreis der Stammkunden. Allerdings wurde Jacky ebenso schnell klar, dass es bei den drei Kundinnen nicht darum ging, dass er eine davon erwählte. Nein, sie wollten ihn alle haben und würde er bei einer ja sagen, so müsste er es bei den beiden anderen auch. Dies hingegen war schon wieder ein Vorteil, denn sich in drei Frauen gleichzeitig zu verlieben war weitaus unwahrscheinlicher, als wenn er es nur mit einer zu tun gehabt hätte, beziehungsweise andersherum gesprochen, war es einfacher, sich in drei Frauen nicht zu verlieben, als wenn es nur eine gegeben hätte.


    Ihm fielen die Worte seine Großmutter wieder ein. Divide et Impera. Teile und herrsche. Sie hatte es immer zu ihm gesagt, wenn er von irgendeiner kleinen Arbeit oder dem Verkauf eines Fisches etwas Geld mit nach Hause gebracht hatte, und er hatte zwar verstanden, dass er seinen Erlös jedes Mal mit ihr teilen musste, nicht jedoch, warum ihn dies zu irgendeiner Form von Herrschaft bringen sollte, aber so war seine Großmutter eben gewesen, voller Rätsel. Jetzt machte der Spruch auf einmal mehr Sinn. Jetzt konnte er sich an alle drei Mädchen verteilen und hätte dennoch nichts von sich verloren.


    Jacky ging es nicht darum zu herrschen, doch ging von dem Wort trotzdem ein starkes Gefühl der Sicherheit aus, welches ihm sehr gefiel. Außerdem waren alle drei Frauen weiß und auch wenn sie scheinbar nichts gegen ein paar hitzige Nächte mit ihm einzuwenden hatten, so wusste er doch, dass von ihren Begegnungen, auch oder vor allem in ihrem eigenen Interesse, nichts an die Öffentlichkeit dringen durfte. Und auch was seine exponierte Position im Laden und im Viertel betraf, bedurften etwaige Liebeleien einer ganz besonderen Diskretion, das würden sicher die drei Damen ebenfalls verstehen.


    Nachdem Jacky all dies eine Weile lang ausreichend durchdacht hatte, geschah es eines Freitagabends kurz vor sechs – Madame Kim war schon früher zurück nach oben zu Hector gegangen und Jacky hatte schon das beigefarbene Rouleau an der Tür herunter gezogen und den Schlüssel ins Schloss gesteckt, um bald für den Feierabend zuzuschließen – dass die drei Damen zusammen in den leeren Laden kamen, die Tür hinter sich schlossen und ganz nonchalant den Schlüssel umdrehten. Jetzt saß er in der Falle. Er versuchte ein unsicheres Lachen.


    „Wir machen bald Feierabend.“


    Die Damen blitzten ihn herausfordernd mit ihren Augen an und kamen näher.


    „Wir haben schon Feierabend.“


    Jacky wich einen Schritt zurück und verschanzte sich hinter der Theke.


    „Oh. So. Na dann. Was kann ich denn für Sie tun?“


    Die drei Grazien drapierten sich mit ihren Händen auf die Theke gestützt vor ihm und warfen ihm weiter bedeutungsvolle Blicke zu. Jacky versuchte sich in ein professionelles Verkaufsgespräch zu retten, obwohl er wusste, dass dies keinen Sinn hatte.


    „Möchten Sie noch ein paar Kekse?“


    Die drei blickten einander an und schüttelten dann ihre Köpfe.


    „Nein, vielen Dank. Wir sind wegen einer anderen Sache hier.“


    „Eine andere Sache? So? Also, was denn für eine andere Sache?“


    Die drei Frauen blickten einander an, wie um wortlos zu entscheiden, wer denn von ihnen jetzt das heikle Thema ansprechen sollte. Schließlich meldete sich die Älteste. Sie hatte dunkles, volles Haar und braune Augen, die ihrer Farbe wegen besonders tief und damit auch sanfter wirkten. Auch ihre Stimme war dunkel und tief.


    „Nun, meine Freundinnen und ich, wir haben uns gefragt, warum ein so hübscher Kerl wie Sie eigentlich immer noch alleine ist.“


    Jacky verschlug es die Sprache. Er starrte die Frauen mit großen Augen an, dann schüttelte er den Kopf und begann nervös zu lachen.


    „Also ich, nun, ich... Ich weiß nicht.“


    Jetzt meldete sich die zweite. Sie war die Kleinste von den dreien, hatte helleres, gewelltes Haar mit einem Stich ins Kupfer, blau-grüne, frech blitzende Augen und eine ebenso freche Nase.


    „Die Richtige noch nicht gefunden?“


    „Ja, nein, also, vielleicht.“


    „Oder kein Interesse?“


    „Doch, schon...“


    Wie hätte Jacky ihnen auch erklären sollen, dass er so unvorsichtig gewesen war, sich im Kreise seiner Freunde öffentlich eine Frau an seine Seite zu wünschen und dass er nun aber, da der Wunsch, gleich einem Fluch ausgesprochen und mit Keksen besiegelt und somit unweigerlich, seiner Erfüllung entgegenstrebte, vor nichts größere Angst hatte, als gerade dieser Frau zu begegnen. Wobei er nicht einmal vor der Frau selbst Angst hatte, sondern vielmehr vor der Liebe, von der er sich vorstellte, dass sie ihm sein Herz aus der Brust reißen und in tausend Stücke brechen würde.


    Jetzt meldete sich auch die Dritte im Bunde, sie war die Größte und hatte strohblondes Haar und wasserblaue, große Augen, und hätte Jacky in seinem Leben schon einmal etwas von Schwedinnen gehört – was er jedoch nicht hatte – so hätte er sie bestimmt für eine Schwedin gehalten.


    „Wie haben uns schon überlegt, ob Sie vielleicht einfach keine Frauen mögen.“


    „Äh, wie... keine Frauen mögen?“


    „Nun ja, also es soll ja Männer geben, die mögen eben keine Frauen.“


    „Sondern?“


    Jetzt meldete sich wieder die Dunkle und blickte ihm süffisant direkt in die Augen.


    „Männer.“


    „Wie? So als...?“


    Die drei nickten mit den Köpfen. Jacky runzelte die Stirn und schüttelte hastig den Kopf.


    „Also, nein. Nein nein nein nein.“


    „Aber Sie sind immer so komisch. Sie sind so ganz anders als die anderen Männer.“


    Jetzt wurde es ihm wieder peinlich und Jacky begann erneut nervös zu lachen.


    „Hehe, bin ich das?“


    „Ja, das sind Sie.“


    „Also, jetzt mal raus mit der Sprache, was ist mit Ihnen los?“


    „Ja, wir lassen Sie nicht eher in Ruhe, bis Sie uns gesagt haben, was mit Ihnen los ist.“


    Und wie um das Gesagte zu unterstreichen, sprang die kleine Kupferfarbene empor und setzte sich auf die Kante der Theke, wobei sie sich dennoch so verdrehte, dass sie Jacky direkt ansehen konnte.


    „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wir haben keine Eile.“


    Jacky ließ sich erschöpft gegen das Regal sacken. Er blickte alle drei Frauen der Reihe nach an und was er dort sah, machte ihn nicht glücklich. Sie waren tatsächlich entschlossen, den Laden besetzt zu halten, bis sie aus ihm herausgepresst hatten, was sie wissen wollten. Er saß also wirklich in der Falle.


    „Also gut. Es gibt da eine Frau...“


    „Aah.“


    „Beziehungsweise, es gibt sie noch nicht.“


    Die drei Frauen schauten einander an, dann blickten sie wieder zu Jacky.


    „Das müssen Sie jetzt aber mal erklären.“


    „Nun, ich habe mir zu Weihnachten eine Frau an meine Seite gewünscht.“


    Die kleine Rothaarige begann laut zu kichern und die Dunkelhaarige knuffte sie in die Seite, doch so einfach wollte sie sich nicht mundtot machen lassen.


    „Also, ich wusste gar nicht, dass man sich Frauen zu Weihnachten wünschen kann.“


    „Nein, ich habe sie mir ja auch nicht zu Weihnachten gewünscht. Ich habe nur den Wunsch zu Weihnachten geäußert und wir alle haben dann die Erfüllung mit Madame Kims Wunschkeksen besiegelt.“


    „Wunschkekse?“


    Die Blonde schien noch nichts von der eigentlichen, heimlichen Ware des Ladens gehört zu haben, doch die Dunkelhaarige bemühte sich, sie aufzuklären.


    „Ja, die Besitzerin dieses Ladens backt wohl ab und zu Kekse, die über irgendeine Zauberkraft verfügen. Ich habe zwar auch noch keinen gegessen, aber immerhin schon davon gehört.“


    Mit einem Mal waren die Kekse viel interessanter, denn auch die Rothaarige schien weder davon gehört noch dementsprechend irgendwelche Erfahrungen mit dem Gebäck zu haben.


    „Ach, und das funktioniert dann wirklich?“


    Jacky atmete etwas auf. Vielleicht gelang es ihm ja, das Gespräch auf die wesentlich unverfänglicheren Kekse zu lenken und somit einer weiteren Befragung über sein Liebesschicksal zu entkommen.


    „Oh ja, sie funktionieren ganz ausgezeichnet. Man muss natürlich auch daran glauben und der Wunsch muss ehrlich, gut und rein sein. Aber wenn man einmal gesehen hat wie sie funktionieren, dann kann man eigentlich nicht mehr nicht an sie glauben. Und dann funktioniert es natürlich noch besser.“


    Leider war Jacky in seinem Bestreben, das Interesse auf die Kekse zu lenken, gleich in seinen Erläuterungen soweit vorgeprescht, dass der gegenteilige Effekt eintraf und die Versammelten sofort jegliches Interesse an dem magischen Gebäck wieder verloren und wieder zu ihrem alten Thema zurückkehrten.


    „Nun, und wo ist dann Ihre Frau jetzt?“


    „Ja, Weihnachten ist ja nun schon eine ganze Weile her.“


    Jacky hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Es gab wohl wirklich keinen Ausweg.


    „Ähm, naja, die Sache hat noch einen Haken.“


    „Ah, das habe ich mir doch gleich gedacht, dass alles nicht einfach so mit einem Keks getan ist.“


    „Doch schon, aber Mister Morgan hat leider noch...“


    „Wer ist denn Mister Morgan?“


    „Auch einer der Freunde von Madame Kim. Vielleicht haben Sie ihn schon einmal gesehen. Ein alter, schwarzer Mann. Er ist, glaube ich, Hausmeister bei der Feuerwehr.“


    „Nein, wir kennen ihn nicht, aber was hat Mister Morgan jetzt mit Ihrer Frau zu tun?“


    „Also Mister Morgan. Nachdem wir alle die Kekse gegessen haben, hat Mister Morgan für Mister Park und mich gewünscht, dass es schwierig sein solle, unsere Frauen für uns zu gewinnen.“


    „Aha, und wer ist jetzt bitteschön Mister Park?“


    „Also Mister Park ist...“


    „Ist doch egal jetzt. Lass ihn doch mal weiter erzählen.“


    „Naja, da gibt es nicht viel mehr zu erzählen.“


    „Na, haben Sie sie jetzt schon getroffen, oder nicht?“


    „Nein, Gott sei Dank noch nicht.“


    „Wieso denn Gott sei Dank? Ich dachte, Sie haben sich Ihre Frau gewünscht?“


    „Ja, schon. Aber wenn es so schwierig ist, dann werde ich es bestimmt nicht schaffen. Und wenn ich mich dann wirklich in sie verliebt habe und es dann nicht schaffe, dann...“


    Entmutigt ließ Jacky den Kopf hängen.


    „Sie haben Angst vor der Liebe.“


    Jacky sagte eine Weile lang nichts, doch schließlich nickte er mit dem Kopf.


    „Ja.“


    „Und jetzt? So kann es doch nicht weitergehen?“


    „Ich weiß auch nicht. Ich weiß nur, der Wunsch wird in Erfüllung gehen und ich bin verloren.“


    „Nana, wer wird denn gleich den Kopf hängen lassen.“


    „Ja, sie sind doch ein wirklich gutaussehender Mann und nett zudem. Wieso sollten sie es also nicht schaffen?“


    „Ich weiß nicht. Mister Morgan hat gesagt, es soll ganz schwer werden.“


    „Also dieser Mister Morgan. Was hat der sich eigentlich dabei gedacht?“


    „Ja, wieso muss es denn eigentlich so schwer werden? Hat er das vielleicht auch mal gesagt?“


    „Ja, er sagte, je schwerer die Eroberung wird, desto tiefer wird die Liebe. Und er sagte auch, dass ein Mann erst dadurch wirklich zum Mann wird, wenn er den Kampf um eine geliebte Frau bestanden und gewonnen hat.“


    Das brachte die Frauen zum Nachdenken, denn um keine der drei war bislang jemals gekämpft worden.


    „Hm, also ich weiß nicht, ob ich um mich kämpfen lassen müsste.“


    „Och, naja, schön wär’s schon, oder nicht?“


    „Oh doch, stellt euch doch nur mal vor, wie sich ein Mann wirklich zum Allerletzten aufschwingt, nur um Dich zu gewinnen.“


    „Ja, stimmt eigentlich schon.“


    „Also gut. Ihr Mister Morgan hat Recht.“


    Jacky ließ wieder den Kopf hängen.


    „Ja, ich weiß. Er ist wirklich weise.“


    „Aber das heißt noch lange nicht, dass man den Kampf auch ganz allein ausfechten muss.“


    „Nein?“


    „Nein. Denn wir sind ja auch noch da.“


    „Genau, wir werden Ihnen helfen.“


    „Mir helfen?“


    „Ja, wir werden Sie unterrichten.“


    „Unterrichten?“


    „Ja, unterrichten.“


    „Aber worin denn?“


    „Nun, in der Liebe. Worin denn sonst?“


    „Wie? Sie alle drei?“


    Die Frauen blickten einander wieder an, dann nickten sie mit den Köpfen.


    „Ja, wir alle drei. Je mehr Übung Sie bekommen, desto besser für Sie.“


    „Aber... Warum?“


    „Nun, wir werden ja auch etwas davon haben, oder etwa nicht?“


    „Äh, doch, also... Ich hoffe schon.“


    „Ja, sehen Sie. Das hoffen wir auch.“


    Und damit erhob sich die Dunkelhaarige, die sich inzwischen ebenfalls mit ihren Ellenbogen auf der Thekenplatte abgestützt hatte und gab damit den beiden anderen das Zeichen zum Gehen. Die Rothaarige deute Jacky noch einen Kuss an und hopste dann vom Tresen und auch die Blonde wandte sich zum Gehen. Als sie an der Tür angelangt waren und den Schlüssel wieder umdrehten, wandte sich die Dunkelhaarige nochmals zu ihm um.


    „Aber das bleibt alles streng unter uns.“


    „Äh, ja, natürlich natürlich.“


    „Gut. Ich heiße übrigens Suzanna.“


    „Ich bin Jacky.“


    Jetzt nannte auch die Rothaarige ihren Namen.


    „Ich bin Daphne.“


    „Und ich Kirsten.“


    „Bis bald, Jacky.“


    „Ja, bis bald.“


    Dann verließen die drei den Laden. Jacky wartete noch eine Weile, bis er sicher war, dass sie nicht mehr vor dem Geschäft sein würden, dann ging er schnell zur Tür und drehte den Schlüssel um.


    In der Nacht schlief Jacky sehr schlecht. Nicht nur war es inzwischen in dem Laden und insbesondere in seinem kleinen Zimmer abends oft heiß und stickig, nein, auch eine gewisse innere Hitze und Erregung plagten ihn und ließ ihn seinen unruhigen Körper unablässig auf dem schweißnassen Laken hin und herwälzen. Dabei rasten seine Gedanken in Windeseile kreuz und quer.


    Er hatte noch nie in seinem ganzen Leben mit einer weißen Frau geschlafen und nun sollte er gleich drei auf einmal haben. Oder hatte er gar etwas falsch verstanden und der Unterricht in der Liebe, den sie versprochen hatten ihm erteilen zu wollen, sollte sich lediglich aufs Theoretische, ja gar Moralische beschränken? Doch dann erinnerte er sich wieder der Blicke, die sie ihm zugeworfen hatten und auch wenn er sich, was Frauen betraf, keiner sonderlich umfassenden Erfahrung rühmen konnte, so wusste er doch zumindest soviel, dass diese Blicke mehr bedeutet hatten, als zum Beispiel zusammen eine Tasse Tee trinken zu wollen. Doch wie hatten sich Suzanna, Daphne und Kirsten eigentlich den Unterricht genau vorgestellt? Wollten sie etwa alle drei zugleich über ihn herfallen?


    Auch wenn er im Moment einen fast schmerzhaften Druck in seinen Lenden verspürte, machte ihm der Gedanke an eine Orgie mit drei männerfressenden Lower East Side-Mädchen Angst, denn er wusste, dass er, mochte er auch gerade sexuell noch so ausgehungert sein, diesem Abenteuer nicht gewachsen sein würde. Doch andererseits schienen ihm die drei Frauen zwar, was ihr Ziel – nämlich ihn – betraf, aufeinander eingeschworen gewesen zu sein, doch bezweifelte er sehr, dass sie es darauf angelegt hatten, sich auch voreinander nackt und hemmungslos ihren Lüsten hinzugeben. Nein, wenn er sich die verrückte Situation von vorhin nochmals vor sein geistiges Auge holte, war es wahrscheinlicher, dass sie zwar alle ihren Spaß mit ihm haben wollten, doch diesen immer noch jede für sich allein. Und es war ja überhaupt noch die Frage, ob sie denn ihren kühnen Worten auch tatsächlich ebenso kühne Taten würden folgen lassen.


    Mit einem Mal war sich Jacky fast sicher, dass letzten Endes überhaupt nichts geschehen würde, und ein gewisses Bedauern machte sich ihn ihm breit. Ja, aber so war eben das Leben. Zum größten Teil bestand es nun mal aus leeren Versprechen. Doch vielleicht hatte er ja doch ein wenig Glück und vielleicht würde sich zumindest eine der drei noch umstimmen lassen. Es musste ja kein regelmäßiger Unterricht sein, dies war ja vielleicht auch viel zu gefährlich. Denn wie die Vergangenheit schon oft gezeigt hatte, vermochte die tückische Pflanze der Liebe schon allein auch auf einem Humus aus bloßer Gewohnheit ihre hinterhältigen Wurzeln zu treiben. Bei allen dreien wäre es natürlich etwas anderes. Da wäre die Gefahr einer Bindung nicht so groß, denn an wen sollte man sich denn auch binden? Kam man in Versuchung, so wären immer noch die beiden anderen bereit zur Rettung. Doch inzwischen würde er auch nur mit einer vorliebnehmen, und sei es auch nur für eine Nacht.


    Nicht nur hatte Jacky noch nie mit einer weißen Frau geschlafen, er hatte auch noch nie eine weiße Frau nackt gesehen, und so versuchte er sich jetzt auszumalen, wie die drei wohl ohne ihre Kleider aussehen mochten. Welcher würde er den Vorzug geben? Suzanna hatte schöne Augen und eine schöne Stimme und sie hatte etwas zugleich Ruhiges wie auch Entschlossenes, ohne jedoch dabei hart zu wirken, und er stellte sich vor, wie sie mit ihm einfach machen würde, was sie wollte. Jacky schauderte vor Wonne, denn alles, was er sich gerade vorstellen konnte, was eine ruhige und entschlossene Frau mit ihm wohl würde machen können, jagte ihm Schauer der Erregung durch den Körper. Oh ja, Suzanna würde die Rolle der Lehrerin voll und ganz erfüllen und er würde jeden Moment davon genießen, das wusste er ganz bestimmt.


    Als er den Gedanken an Suzannas Unterricht vor lauter Wonne nicht mehr ertragen konnte, zwang er sich, an Daphne zu denken. Sie war ganz anders. Klein und frech, vorlaut geradezu, doch fehlten ihr zugleich die Sicherheit und Autorität, die Suzannas Wesen versprühte. Mit ihr wären die Stunden sicherlich nicht wie Unterricht. Zwar würde es bestimmt eine Weile brauchen, bis sie ihre vermeintliche Überlegenheit ablegen würde, doch hätte sie diesen Punkt erreicht, wären sie zusammen eher wie Kinder, neugierig Forschende, die miteinander tollend die Gärten der gemeinsamen Lust erschlossen.


    Ja, und Kirsten? Kirsten stellte sich Jacky vor allem groß und blond und irgendwie passiv vor. Ein Ozean aus blasser Haut und großen Brüsten. Weich und wogend in selbstvergessener Lust würde sie sich ihm einfach widerstandslos hingeben, damit er gleichsam als Kapitän ihrer Reise sein glänzendes dunkles Schiffchen durch die Wellen ihrer Liebe steuern möge.


    Jacky riss die Augen auf und sprang aus dem Bett. Er musste sofort aufhören, über die drei Frauen nachzudenken, sonst würde er vor lauter Begierde noch wahnsinnig werden. In seinem klitschnassen Pyjama verließ er das Zimmer und ging eilig in die Backstube, wo er den blechbeschlagenen Deckel der Eistruhe öffnete. Er nahm eine Schöpfkelle und tauchte sie ins Schmelzwasser, dann schüttete er sich das eiskalte Nass über den Kopf, sodass es ihm über die Schultern und den Rücken herunterlief. Er schnappte nach Luft und hätte fast laut aufgeschrien, so kalt war der Guss, doch stattdessen tauchte er nur die Kelle ein zweites Mal ins Eisbecken und goss sich entschlossen einen weiteren Schwall über seinen hitzigen Körper. Als er sich auf diese Art und Weise auch noch ein drittes Mal kasteit hatte, ging es ihm etwas besser, und statt vor Lust begann er nun vor Kälte zu zittern. Er ging zurück in sein Zimmer, entledigte sich seines nassen Schlafanzugs und trocknete sich mit dem kratzigsten Handtuch welches es finden konnte, ab. Dann wechselte er auch noch die Bettwäsche, und als er endlich jede Spur seiner Gedanken an die drei Frauen aus seinem direkten Umfeld entfernt hatte, wagte er sich wieder auf seine Matratze und schlief auch tatsächlich ein.


    Doch sobald der Schlaf Jackies ängstlichem Geist erfolgreich die Kontrolle entzogen hatte, kehrten die drei Musen zurück und bescherten ihm Träume, die wahrscheinlich sogar die ruhige und entschlossene Suzanna zum Erröten gebracht hätten. Und so wachte Jacky am nächsten Tag sowohl erschöpft als auch gerädert, doch vor allen Dingen ziemlich unausgeglichen auf.


    Er gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, denn erstens konnte der Rest der Welt ja nichts für seinen erbärmlichen Zustand und zweitens, und dies war eigentlich der viel wichtigere Grund, hätte man ihm womöglich Fragen stellen können, wäre man dahinter gekommen, wie er sich wirklich fühlte. Dennoch fiel Madame Kim auf, dass Jacky an diesem Sonnabend irgendwie verändert wirkte. Da sie jedoch, ebenso wie ihr Mitarbeiter, eine höfliche und zurückhaltende Person war, ließ sie sich ebenfalls nichts anmerken.


    

  


  
    V. Kapitel


    Es war kurz vor Mittag, als Hector in den Laden kam und strahlend verkündete, dass Mister und Misses Tamura zurückkommen würden. Sie hatten ihm ein Telegramm geschickt, in dem sie ihre Ankunft für den kommenden Tag angekündigt hatten, zusammen mit der höflichen Bitte, ob er sie wohl mit dem Automobil abholen könne, da sie so viel Gepäck hätten.


    „Da fragt man sich doch, wieso die beiden auf einmal mit so viel mehr Gepäck zurück kommen, als sie losgefahren sind?“


    „Vielleicht haben sie sich unterwegs etwas Hübsches gekauft.“


    „Nein, das glaube ich nicht. Oder kannst du dir etwa vorstellen, wie Mister Tamura auf seinen Expeditionen auf einmal beginnt, Souvenirs zu sammeln, oder seine Frau plötzlich die Mode für sich entdeckt?“


    Beim Gedanken an Misses Tamura und Mode musste sich Madame Kim ein leises Kichern verkneifen.


    „Aber vielleicht war es zwischendurch sehr kalt und sie mussten sich warme Mäntel kaufen.“


    „Aber nur wegen eines Mantels oder meinetwegen auch fünf Mänteln würden sich die Tamuras niemals von uns mit dem Wagen abholen lassen. Eher würden sie sich in der Hochbahn tot schwitzen. Nein, es muss einen anderen Grund dafür geben.“


    Hector und Madame Kim blickten einander an, doch keinem der beiden wollte noch ein weiterer Grund einfallen. Hector warf sogar Jacky einen fragenden Blick zu, doch dieser hatte die ganze Unterhaltung ohnehin nicht wirklich mitverfolgt und war daher noch ahnungsloser als sie beide. Schließlich zuckte Hector mit den Schultern.


    „Nun ja, wir können uns jetzt die Köpfe wund denken, wir werden es ohnehin nicht vor morgen früh erfahren.“


    „Wann kommen sie denn an?“


    „Ach so, habe ich das nicht gesagt? Der Zug kommt um viertel vor neun an.“


    „Oh, da werden wir aber rechtzeitig aufstehen müssen.“


    „Nun ja, die Woche über schaffen wir das ja auch, da werden wir es doch morgen früh wohl auch schaffen.“


    „Ach Hector, natürlich schaffen wir das. Und wenn ihr Zug auch um viertel vor sieben ankommen würde, so würden wir auch das schaffen. Ich weiß doch, wie gerne du Mister Tamura hast.“


    „Nun ja, er ist halt unser Nachbar und so verhält man sich eben unter Nachbarn.“


    Madame Kim erwiderte nichts, sondern lächelte ihren Mann nur an.


    Alles was sie ihm an Gutem und Schönem sagte, jedes noch so kleine Kompliment, war ihm jedes Mal peinlich und dies auf eine Art und Weise, die Madame Kim wirklich entzückend fand, was sie meist nur noch mehr dazu ermunterte, ihm weitere Nettigkeiten zu sagen. Doch diesmal war Hector in Gedanken schon wieder bei seinem Freund.


    „Sag mal, meinst du die beiden würden sich vielleicht darüber freuen, wenn wir dann gemeinsam bei uns frühstücken würden?“


    „Oh, ich bin sicher, sie würden sich sehr darüber freuen. Sie werden hungrig sein nach der langen Zugfahrt.“


    „Ja, dann ist gut. Ich denke, ich werde sicherheitshalber noch ein wenig einkaufen, oder was meinst du?“


    „Dann solltest du dich aber beeilen. Die Geschäfte machen bald zu.“


    Hector zog seine Taschenuhr heraus und warf einen Blick darauf.


    „Mon dieu, du hast recht.“


    Er huschte seiner Frau einen hastigen Kuss auf die Lippen, dann stob er zum Ausgang des Ladens. Doch kaum hatte er die Tür geöffnet, blieb er wieder stehen und drehte sich mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck zu ihr um.


    „Sag einmal, Cio-cio-san, essen Japaner eigentlich gerne Eier mit Speck?“


    „Hector, alle Menschen essen gerne Eier mit Speck.“


    „Ah, ach so. Na dann ist ja gut.“


    Und damit verließ Hector den Laden, um noch rechtzeitig Eier und Speck, und was er sonst noch für nötig hielt, einzukaufen.


    Madame Kim blieb vorn im Laden. Sie hatte schon vor geraumer Zeit ihr letztes Blech Kekse fürs Wochenende aus dem Ofen geholt, das Feuer war inzwischen erloschen und die gemauerte Backröhre stand offen, um rascher auszukühlen und somit auch dem Laden die Möglichkeit zu geben, sich bis zum Abend wieder abzukühlen. Dies tat sie vor allem für Jacky, denn sie ahnte, wie heiß es derzeit des Nachts für ihn sein musste. Was ihn außer den Feuern in den Öfen sonst noch so erhitzte, davon ahnte Madame Kim glücklicherweise nichts. Da sie demzufolge keinerlei Anstalten machte, den Ladenraum wieder in Richtung ihrer Backstube zu verlassen, Jacky sich jedoch heute, je weiter der Tag voranschritt, in Gesellschaft aller Menschen, die nicht Suzanne, Daphne oder Kirsten hießen, zusehends befangener fühlte, verließ eben er den Verkaufsraum, um sich zumindest für einen Moment in der Abgeschiedenheit der Backstube von der Welt zurückzuziehen.


    „Madame, ich werde einmal die Asche aus dem Ofen leeren.“


    „Oh ja, Jacky, vielen Dank.“


    „Kein Problem.“


    Jacky schlug den gestreiften Vorhang zur Seite und ging nach hinten.


    Madame Kim setzte sich auf den kleinen Hocker hinter der Theke, stützte ihre Ellenbogen auf die Platte des Tresens und ihr Kinn in ihre Hände. Sie dachte an Mister Tamura und ihren Mann. Es war schön zu sehen, mit welcher Fürsorglichkeit Hector den kleinen, verrückten Japaner bedachte, und als sie sich daran erinnerte, wie die beiden im Zuge der Entwicklung von Mister Tamuras ominösem Bambusrollstuhl gemeinsam das Pflaster der Straße besiegt hatten, verzog sich ihr Gesicht unwillkürlich zu einem Lächeln. Ja, Mister Tamura war für ihren Mann ein wirklicher Freund. Vielleicht sogar der einzige, den er in dieser neuen Stadt hatte. Dabei waren die beiden so unterschiedlich, wie man es sich unterschiedlicher kaum denken konnte. Doch vielleicht war es gerade diese große Unterschiedlichkeit, die eine so innige Verbindung zwischen den beiden Männern überhaupt erst möglich machte.


    Was Madame Kim nicht ahnte, war dass diese Unterschiedlichkeit jedoch hauptsächlich im Äußeren bestand. Was jedoch das Innere betraf, so fühlte sich Hector vielleicht Mister Tamura von allen Menschen, die er in seinem Umfeld hatte, am nächsten, ja sogar noch mehr. Er sah in Mister Tamura einen Helden. War Hector von seiner Statur auch ein großer und kräftiger Mann, so fühlte er sich seinem Wesen nach doch ebenso wie ein kleiner Krüppel, wie es Mister Tamura eben seinem Körper nach einer war. Gemessen an dem, was er eigentlich einmal hatte sein wollen, war auch er gelähmt und dazu verdammt, sein Leben in einem Rollstuhl zu verbringen, mit dem entscheidenden Unterschied, dass sein Rollstuhl ein innerer war, den niemand sah. Und was das Schicksal eines Krüppels betraf, so war er von dem geradezu heroischen Mut und der eisernen Entschlossenheit, mit der Mister Tamura allen ihm auferlegten Widrigkeiten trotzte, schlichtweg begeistert. Im Vergleich zu dem kleinen Japaner nahm er sich als jämmerliches Bündel Elend aus und wenn er es schon seinem Vorbild, was das Meistern einer gehemmten Existenz betraf, nicht gleichtun konnte, so war es ihm zumindest Balsam, dieser für ihn vermeintlich unerreichbaren Größe Hilfe und Unterstützung zu leisten, wo immer es nur ging. Was die Tapferkeit und Willenskraft des Japaners betraf, so fühlte Hector Mister Tamura gegenüber jene leider nur allzu seltene Empfindung des reinen Neides, der zwar einen deutlichen Widerklang der eigenen und unerfüllten Sehnsucht darstellte, dabei jedoch völlig frei von Missgunst war.


    Vielleicht lag es an der Schwere des Schicksals, mit welchem der Japaner geschlagen war, vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass Hector ihm zwar den Willen und seinen Enthusiasmus neidete, nicht jedoch die Ergebnisse, die er damit erzielte. Zwar fand Mister Tamura durchaus Hectors Hochachtung, als er es tatsächlich geschafft hatte, seinen komischen Bambusrollstuhl so weit fortzuentwickeln, dass dieser nicht mehr beständig in sich zusammenbrach, doch war dies verständlicherweise keine Leistung, nach deren Erbringung sich Hector selbst gesehnt hätte. Ähnliches ließ sich über sein ambitioniertes Buchprojekt sagen. Nein, auch dort gab es nicht das kleinste Quäntchen Missgunst, Neid oder gar Eifersucht. Im Gegenteil, Hector freute sich an jedem noch so kleinen Fortschritt, und er wünschte seinem Freund von ganzem Herzen, dass sein langes und mühsames Bestreben irgendwann auch zu einem Erfolg führen möge.


    Nein, der Neid, den Hector verspürte, beschränkte sich ganz allein auf den Tatendrang, auf den unerschütterlichen Optimismus und auf die zuversichtliche und geduldige Willensstärke, mit der der gelähmte Japaner jedes noch so unüberwindlich erscheinende Problem in Angriff nahm und durch zähes Festhalten an seinem Glauben und Tun auch jedes Mal und immer wieder tatsächlich einen Schritt weiter voran kam. Wie oft schon hatte er sich gewünscht, auch in sich eben jene Charaktereigenschaften, die er bei seinem Freund so bewunderte, sowohl festzustellen als auch für sich nutzbar machen zu können? Allein, wohin er in sich auch blickte, er fand nichts als eine tief sitzende Hoffnungslosigkeit. Doch jedes Mal, wenn er mit sich so derart hart ins Gericht ging, begann er auch gleich, in einer Art inneren Plädoyers der eigenen Verteidigung, sein geheimes Ziel, seinen innigsten Wunsch, jene Kristallisation der ureigensten Sehnsucht, mit den Zielen des Japaners zu vergleichen, und mit einem Mal erschienen ihm die Wundertaten, die sein Freund vollbrachte, schon weitaus weniger wundersam, sondern ganz einfach und folgerichtig als Ergebnisse eines richtigen und nachhaltigen Handelns. Jeder an den Rollstuhl gefesselte Mensch, der zudem der Sprache des Landes nicht mächtig war, hätte das Schreiben eines Reisebuches über Amerika vollbringen können, hätte er nur dieselben Dinge getan, die Mister Tamura getan hatte und wäre sein Tun von derselben Einstellung gelenkt worden, von der Mister Tamura gelenkt wurde.


    Doch wie sollte jemand wie er, Hector, noch jemals in seinem Leben den Traum eines Pianisten realisieren können? Welche richtigen und nachhaltigen Handlungen würde es für ihn schon geben und welche Art von Einstellung sollte bitteschön Ergebnisse hervorrufen, von denen er einfach wusste, dass sie auf dieser Welt schlichtweg unmöglich waren. Dass Hector sich aber mit gerade eben dieser Einstellung selbst daran hinderte, die richtigen und nachhaltigen Handlungen sowohl zu finden als auch auszuführen, Handlungen, die ihn dann – im blinden Vertrauen darauf, dass ein jeder Weg sich schon von ganz allein, lediglich durch das hoffnungsvolle Beschreiten, vor ihm auch auftun würde – tatsächlich und genauso folgerichtig wie bei seinem Freund ebenfalls zu Ergebnissen und Erfolgen bringen würde, das war ihm jedoch noch nicht bewusst.


    So schön also die innige Freundschaft und der sie begleitende neidlose Neid letztlich auch waren, so stellten sie jedoch auf der anderen Seite ein stabiles System von geradezu tragischer Konsequenz dar, denn es erlaubte Hector, guten Gewissens und im traurigen Einklang mit sich selbst, weiterhin dort zu verharren, wo er sich nun schon seit geraumer Zeit befand. Doch die Kräfte der Seele wirken leise und mit der Unauffälligkeit des steten Tropfens, der dennoch jeden noch so harten Stein höhlt, und wenn sie zudem noch die Unterstützung einer liebenden und entschlossenen Frau und ihres zauberhaften Gebäcks erfahren, bekommen die lang ersehnten Wunder auf einmal Beine, wo niemand sie vorher vermutet hätte.


    Nicht, dass jetzt auf einmal ein Konzertflügel vom Himmel gefallen und vor Hectors Händen gelandet wäre, nein, dafür war es noch zu früh. Aber die zwar behagliche, doch in Anbetracht von Hectors innerem Auftrag dennoch unheilvolle, Stabilität in der Beziehung zu seinem Freund sollte bald eine zwar empfindliche aber letzten Endes für alle heilsame Destabilisierung erfahren. Leider sollte dies auch für die Beziehung zu seiner geliebten Cio-cio-san gelten, doch auch dort sollten die für sie anstehenden Schwierigkeiten am Ende durch eine solch allumfassende Erfüllung belohnt werden, wie sie ohne das Durchschreiten jener ersten und aller noch folgenden hellen wie dunklen Monate und Jahre schlicht nicht möglich gewesen wäre. Doch vorerst waren diese dunklen Wolken noch für niemanden am Himmel zu ahnen und Hector freute sich einfach nur darauf, seinen Freund und dessen Frau am nächsten Morgen, früh um viertel vor neun von der Pennsylvania Station an der Achten Avenue abholen zu können.


    Ja, er freute sich so sehr über die Rückkehr, dass er schon erwachte und auch sofort aufstand, noch bevor der Wecker klingelte, den er ohnehin schon gegen Madame Kims durchaus vernünftige Einwände auf halb sieben gestellt hatte. Gnädigerweise stellte er den noch zum Lärmen bereiten Wecker sofort leise aus, um seine Cio-cio-san noch ein wenig in Ruhe weiterschlafen zu lassen. Dann zog er sich in die Küche zurück, um für sie beide Kaffee zu kochen. Noch bevor allerdings das Wasser sieden konnte, begann er schon vor lauter fehlgeleitetem Tatendrang den Tisch im Salon für ihr gemeinsames Frühstück nach der Rückkehr vom Bahnhof zu decken. Daher gelang es ihm auch nicht, wieder schnell genug zurück in der Küche zu sein, um den Kessel rechtzeitig von der Flamme zu nehmen, bevor sich die kleine Pfeife auf der Tülle zu alarmierendem Getöse aufschwang, um somit Madame Kims Nachtruhe recht unsanft und immer noch vor halb sieben zu beenden. Während Hector eilig das Gas unter dem Kessel ausdrehte und der schrille Pfiff erstarb, erklang daher aus dem Schlafzimmer ein leises gequältes Maunzen. Hector brühte den Kaffee auf, dann schlich er leise zurück ins Zimmer, um sein Täubchen mit einem sanften Guten-Morgen-Kuss wieder zu versöhnen.


    „Oh, Hector, wie spät ist es denn?“


    „Äh, gleich halb sieben.“


    „Warum bist du denn schon auf?“


    „Nun, ich bin einfach so aufgewacht und da habe ich mir gedacht, ich wecke dich mit einem frischen Kaffee. Ich wollte eigentlich das Wasser vom Herd genommen haben, bevor es pfeift.“


    Erneut an Hectors lärmendes Versagen erinnert, brachte Madame Kim nur ein leises Brummen hervor und drehte sich um, um ihren Kopf wieder zurück im Kissen zu vergraben. Hector entschied, dass es besser wäre, ihr noch diesen kurzen Moment der Ruhe zu gönnen, strich ihr übers Haar und stand wieder auf, um den Stempel der Cafetière herunterzudrücken, bevor der Kaffee ungenießbar werden würde. Er erhitzte etwas Milch und füllte ihre beiden Schalen, und so das dampfende Versprechen auf einem kleinen Tablett in seinen Händen tragend, kehrte er zurück ins Schlafzimmer, um Madame Kim endgültig in den Tag hinein zu locken. Sie tranken den Kaffee im Bett, und sofort war Madame Kim wieder mit dem Leben versöhnt.


    Sie spürte förmlich die freudige Aufregung, die von Hectors ganzem Körper Besitz ergriffen hatte, ganz als wäre er ein kleiner Junge und heute nicht ein beliebiger Tag im Sommer, sondern Weihnachten. Und so fügte sie sich seinem zurückhaltenden Drängeln und stand nach dem Kaffee auf, um sich zu waschen und anzuziehen. Als sie in den Salon ging und den schon fertig gedeckten Tisch sah, musste sie schmunzeln und schüttelte still vor sich hinseufzend den Kopf, sagte jedoch nichts. Um acht saßen sie schon in ihrem Auto und kaum zwanzig Minuten später betraten sie die langgestreckte Säulengalerie des Bahnhofs, der in hellem Sandstein und klassizistischer Manier erbaut, wie ein riesiger, griechischer Tempelkomplex zwei ganze Blocks von Manhattans West Side einnahm.


    Sie durchschritten die Vorhallen und gelangten schließlich durch einen großen, von gigantischen Säulen flankierten Rundbogen in die lichtdurchflutete Mittelhalle, welche sich quer über die unterirdisch verlaufenden Gleise spannte und von der man über eine Vielzahl von Treppen zu den einzelnen Bahnsteigen gelangte. Es dauerte einen Moment, bis sie in Erfahrung gebracht hatten, auf welchem Bahnsteig der Zug der Tamuras ankommen würde, denn das Einzige was Hector wusste war die planmäßige Ankunftszeit, und von welcher Stadt das Telegramm abgeschickt worden war. Als sie endlich herausgefunden hatten, welche Treppe die richtige für sie war, liefen sie eilig die Stufen hinunter und standen bald darauf auf dem breiten Perron. Jetzt lagen die stahlgitternen Glasgewölbe der Halle noch höher über ihnen und die imposante Architektur löste in ihnen eine Form der Andacht und Ehrfurcht aus, wie man sie sonst nur in Kathedralen oder vielleicht unter der Mitte des Eiffelturmes verspürt. Ja, genau genommen waren die großen Bahnhöfe sogar die neuen Kathedralen der Neuen Welt.


    In ihnen wurde nicht mehr einem entrückten und ungreifbaren Gott gehuldigt, und die diesem in den letzten zweitausend Jahren haltlos zugesprochene Dialektik entsprang auch nicht mehr dem wohlbedacht installierten Spannungsfeld zwischen himmlischen Versprechen und den Drohungen der Hölle mit allen damit verbundenen Bedingungen und Auflagen sowie den immer wieder hinzuerdachten Schlupflöchern – nein, diese neuen Tempel huldigten ganz allein dem Fortschritt. Der Entwicklung, der Veränderung, und so profan auch ihr irdischer Zweck war, nämlich möglichst effizient und gewinnbringend Menschen in großer Zahl von A nach B zu bringen, so tiefgreifend war doch die Wirkung ihrer Bauten auf die Reisenden und Besucher, brachten doch die großen, lichten Hallen mit ihrem Ballett ein- oder ausfahrender Züge ein jedes Mal auch leise die verstummten Saiten der Abenteuerlust wieder zum Klingen und vermochten es damit unwillkürlich, den Menschen durch den Sirenengesang seiner Sehnsucht zumindest für einen Moment wieder mit seinem ureigensten Wesen zu verbinden. Dabei verspürten wohl die, die sich nicht gerade am Anfang oder Ende einer Reise befanden und durch die vielen kleinen Erfordernisse abgelenkt waren, wohl am stärksten den Ruf nach dem eigenen Voranschreiten.


    So zumindest erging es Hector, als er inmitten all der rauschenden und donnernden Züge stand. Der Lärm und das vielfältige Echo, welches von den hohen Kreuzgewölben auf ihn zurückgeworfen wurde, erklangen ihm wie eine abstrakte melodielose Symphonie, und er erinnerte sich mit einem Mal wieder an jenes Stück von Honegger, welches er vor einigen Jahren einmal in der Pariser Oper gehört hatte. Honegger hatte es geschafft, musikalisch eine Dampflokomotive zu skizzieren, und auch wenn Hector sonst kein großer Freund von Programmmusik war, so hatte das Stück doch in ihm einen bleibenden Eindruck jener unbändigen Kraft und jenes mechanischen Strebens hinterlassen, welche noch eine Weile lang das Zeitalter, in dem sie sich gerade befanden, kennzeichnen sollte.


    Das tosende Brummen der großen Lokomotive riss ihn aus seinen Gedanken und erst jetzt fiel es Hector auf, dass nicht eine einzige Rauchwolke die Luft der Bahnhofshalle verdüsterte. Nein, in New York fuhren alle Züge, genau wie die Subway sowohl unterirdisch als auch – von Stromschienen gespeist – elektrisch. Der rötlich-braune Gigant donnerte vorbei, hinter sich eine lange Reihe ebenso rotbrauner, glänzender Waggons herziehend, dann kam der Zug mit quietschenden Bremsen langsam zum Stehen und sogleich öffneten sich all die Türen, und in vielen kleinen Trauben ergossen sich die angekommenen Passagiere auf den Bahnsteig. Hector und Madame Kim blickten sich nach dem kleinen Japaner und seiner Frau um, und nach einer Weile fiel ihnen eine Tür auf, in der das Aussteigen ins Stocken geraten war.


    Ein paar Männer waren damit beschäftigt, irgendetwas Schweres aus dem Wagen zu heben, und schließlich kam ein großer Überseekoffer, der mit einem Strick auf eine kleine Sackkarre gebunden war, zum Vorschein. Madame Kim und Hector wandten ihren Blick wieder ab und suchten mit ihren Augen weiter den Rest des Zuges ab, doch als sie sich erneut zum Koffer wandten, sahen sie, wie gerade der ihnen so wohlvertraute Bambusrollstuhl ausgeladen wurde. Mit eiligen Schritten gingen sie zum Wagen, und da blickte sie auch schon das verschmitzte Gesicht Mister Tamuras an.


    Ein schwarz livrierter Schaffner hatte ihn um die Brust gepackt und bemühte sich, ihn vorsichtig die eisernen Stufen des Eisenbahnwagens und in die Hände der wartenden Männer hinabzulassen. Hector drängte sich sofort zwischen die kleine Menge, um seinen Freund selbst in Empfang zu nehmen. Zwar ließen die angestoßenen Männern ein ungehaltenes Murren vernehmen und der große Franzose erntete auch den einen oder anderen bösen Blick, doch da sich sofort, als Mister Tamura Hectors Gestalt erblickte, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht des Japaners breitmachte, ließ man den rüpeligen Franzosen zu guter Letzt doch ungescholten gewähren.


    „Ahh, mon cher ami. Bonjour und willkommen zurück in New York.“


    „Ooooh, arigato, domo arigato.“


    Die beiden strahlten sich gegenseitig einen Moment lang an, bis der Schaffner, der ja Mister Tamura immer noch über den Stufen hielt, zu stöhnen begann, dann sprang Hector vor, packte seinen Freund um die Hüfte und nahm ihn dem erleichterten Schaffner ab. Er drehte sich mit ihm ein, zwei Mal im Kreis, dann setzte er ihn behutsam in seinen Rollstuhl und begrüßte Misses Tamura, die inzwischen ebenfalls mit ihren gemeinsamen Koffern aus dem Zug gestiegen war. Auch Madame Kim begrüßte natürlich sowohl Mister Tamura als auch seine Frau. Als sich alle fertig begrüßt hatten, wollte Hector schon den Rollstuhl nehmen, um ihn Richtung Aufgang zu schieben, da meldete sich Mister Tamura eilfertig zu Wort.


    „Oooh, nein, halt. Durfen nicht vergessen Wichtigstes.“


    Er zeigte mit dem Finger auf den auf die Sackkarre gebundenen Überseekoffer.


    „Oh, ist das etwas Ihrer?“


    „Oh jaja. Deswegen ja Telegramm für bitte abholen mit Automobil. Koffer seehr groß, seeehr schwer.“


    Hector zuckte mit den Schultern, ließ den Bambusrollstuhl los und ging zum Überseekoffer. Beherzt nahm er die beiden Griffe der Karre in die Hand, doch musste er sich erst mit seinem ganzen Gewicht hineinhängen, bevor sich der Koffer überhaupt auf die Räder neigte.


    „Du meine Güte, was haben Sie denn da alles drin? Haben Sie unterwegs etwa Gold gefunden?“


    Mister Tamura lachte.


    „Oh, nein, nicht Gold. Besser. Viel mehr sehr wertvoll als Gold. Alles Papier. Alles für Buch. Selbst geschrieben. So viele Seiten. Mister Morgan jetzt seehr viel Arbeit.“


    Hector war beeindruckt. Zwar wusste er, dass Papier die unangenehme Eigenschaft hatte, schon bei mittelgroßen Mengen schnell unerträglich schwer zu werden, doch dass es jemand schaffen könnte, innerhalb von nur drei Monaten einen ganzen Überseekoffer so voll zu schreiben, dass er selbst Mühe hatte diesen, obwohl auf einer Sackkarre, doch überhaupt in Bewegung zu setzen, das hätte er nicht gedacht. Da es ausgeschlossen war, den Koffer allein die eiserne Treppe hinauf bringen zu können, lief Madame Kim schnell nach oben und beauftragte zwei Gepäckträger, ihnen mit dem unsäglichen Stück zu helfen. Diese banden auch – schließlich hatten sie in ihrem Beruf Erfahrung – als erstes die Sackkarre ab, denn auf der Treppe wäre sie nur unnötiger Ballast und nahmen die schwere Kiste an ihren beiden ledernen Henkeln. Hector nahm Mister Tamura, während Madame Kim und Misses Tamura gemeinsam mit dem Rollstuhl folgten. Oben angekommen setzten die Träger die Kiste ab und kehrten zurück, um sowohl die Sackkarre als auch das leichtere Reisegepäck der Tamuras noch nach oben zu bringen. Da es bis zum Automobil noch mehr Treppen zu überwinden galt, hielt die kleine Gruppe die beiden Träger weiterhin in ihren Diensten, bis sie schließlich die Straße erreicht hatten. Hector schloss den kleinen Kofferaufbau des Wagens auf.


    „Tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen Sie leider zusammen mit ihrem Goldschatz nach hinten verbannen.“


    „Oh, nicht schlimm. Jetzt eben reisen wie Kekse von Madame Kim.“


    Hector und ein Gepäckträger hoben Mister Tamura zusammen mit seinem Rollstuhl auf die kleine Ladefläche und Mister Tamura rutschte in seinem Sitz ganz nach vorne, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen, dann nahmen sie den großen Koffer, der inzwischen wieder auf die Karre gebunden worden war, und schoben ihn quer dahinter.


    „Und? Haben Sie es bequem?“


    „Ja, sehr bequem, seehr äh... kom-for-tabel.“


    Hector lachte und schüttelte den Kopf.


    „Sie können tatsächlich lügen, ohne rot zu werden.“


    Und während jetzt auch Mister Tamura in sein Lachen einfiel, schloss Hector die beiden Türen. Er stieg hinter das Lenkrad während sich Misses Tamura und Madame Kim neben ihn auf den Beifahrersitz drängten, dann ließ er den Motor an und den schokoladenbraunen Wagen mit seinen gemalten Keksen auf den Radkappen hinaus in den spärlichen Sonntagmorgenverkehr gleiten.


    Zuhause angekommen half ihnen Jacky, die schwere Kiste und auch den Rollstuhl und die Sackkarre nach oben zu bringen, und schließlich und endlich saßen sie alle im Salon um den schon so früh von Hector gedeckten Tisch und nahmen ein reichhaltiges Frühstück ein. Mister und Misses Tamura erzählten von den Erlebnissen ihrer Reise, wobei sich wohl, je länger die Reise dauerte, immer mehr ihrer Erlebnisse allein um die logistische Bewältigung ihrer ebenfalls immer umfangreicher werdenden Aufzeichnungen gedreht hatte.


    „Nun ja, ich will mich ja nicht einmischen, aber was wollen Sie denn eigentlich mit Ihrem ganzen beschriebenen Papier? Ich dachte, Sie wollten ein Buch schreiben und keine ganze Bibliothek.“


    „Ja, ich wissen. Großes Problem. Haben viel zu viel geschrieben, nicht nur wegen Gewicht, sondern auch lesen. Aber besser erst aufschreiben und dann sortieren, als gar nicht schreiben. Sonst alles wie nie geschehen.“


    „Hm, na da wird sich Mister Morgan aber bedanken, wenn er jetzt Ihren ganzen Koffer durcharbeiten darf.“


    „Oh, Mister Morgan nicht alles lesen. Schon habe Ideen, was nehmen, was nicht nehmen. Aber bei Erleben man nicht wissen. Mussen alles mitnehmen, alles sammeln.“


    „Also, um Ihre Arbeit beneide ich Sie nicht.“


    „Ach, nicht so schwierig. Meine Frau alles sehr gut vorbereitet. Alles sehr geordnet. Sehr fleißig, meine Frau, sehr, sehr gute Mitarbeiterin.“


    Er strich seiner Frau liebevoll über die Wange und sie blickte etwas beschämt auf ihren Teller. Sie wurde sogar ein wenig rot.


    „Aber jetzt viel wichtiger ist neues Kapitel.“


    Nun meldete sich auch Madame Kim, die bislang hauptsächlich ihrem Mann das Wort überlassen hatte.


    „Ach, Sie wollen schon wieder aufbrechen?“


    „Nein, jetzt erst einmal Pause von Reisen. Neue Kapitel wird geschrieben hier in New York.“


    „Ah, na das nenne ich doch einmal einen vernünftigen Vorschlag.“


    „Ja, weil wichtigste Sache der Stadt haben noch vollkommen vergessen.“


    „So? Was ist denn das Wichtigste der Stadt?“


    „Neues Kapitel wird gehen nur um Kekseladen von ihre Frau.“


    Hector spürte, wie ihm etwas einen leichten Stich versetzte, doch konnte er sich diese Empfindung weder erklären, noch hatte er Zeit ihr nachzugehen, denn schon fragte Madame Kim nach.


    „Sie wollen ein ganzes Kapitel nur über meinen Laden schreiben? Aber das wird doch furchtbar langweilig.“


    „Nein, nicht langweilig. Wird beste Kapitel von ganze Buch. Buch geht um Träume. Geht um Amerika. Amerika ist Land von Träume. Kekseladen geht auch um Träume. Zauberkekse helfen vielen Menschen, Träume wahr werden zu lassen. Müssen alle Geschichten von Zauberkeksen erzählen. Vielleicht dann noch wichtiger als ganze Buch über Amerika.“


    Wieder spürte Hector einen Stich in seinem Herzen, stärker noch als zuvor. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf und leerte seine Tasse, in der Hoffnung, die unangenehme Empfindung einfach mit dem Rest des Kaffees herunterspülen zu können, doch das Stechen blieb und sollte auch in der näheren Zukunft nicht mehr weg gehen. Alles was er seit dem Telegramm an Freude über die Rückkehr seines Freundes empfunden hatte, war mit einem Mal wie fortgeblasen und statt des neidlosen Neids, der ihn bislang dazu gebracht hatte, ihm sowohl jegliche Unterstützung angedeihen zu lassen als auch – dadurch, dass er sich durch seine Mithilfe als Teil des großen Werkes empfand – in dieser Aufgabe auch aufzugehen, waren nun verdrängt von dem stechenden Schmerz der Eifersucht. Dass es sich dabei auch noch um seine eigene Frau handelte, machte die Sache natürlich nur noch schlimmer, denn Hector schalt sich furchtbar für diese schrecklichen, ganz und gar unchristlichen Empfindungen. Doch waren sie jetzt nun einmal da und sollten ihn auch nicht mehr verlassen, bis er es geschafft hatte, zum eigentlichen Grund des Übels vorzudringen, seiner eigenen unerfüllten Existenz. Und in Anbetracht dieser Aufgabe waren die Schmerzen, die Mister Tamuras Ankündigung in ihm verursachte, war die heimliche Missgunst, mit der er darauf reagierte und die er voll Schuld und Scham sowohl gegen seinen Freund als auch gegen seine eigene Frau richtete, nur ein Teil des Weges zu seiner eigenen, großen und dringend nötigen Heilung. Doch bis er selbst dorthin gelangen konnte, sollten noch einige schwere und düstere Tage sowohl auf ihn als auch auf die eigentlich doch innig geliebten Menschen in seiner direkten Umgebung warten.


    Im Moment nämlich war Hector ausschließlich damit beschäftigt, die nun in seinem Herzen tobenden Stürme, so gut es irgend ging, vor allen anderen zu verbergen, was zwar dem allgemein gesellschaftlich anerkannten Habitus entsprach, seinen Weg dabei aber nur länger machte. Da jedoch der Keks, den Madame Kim für ihren Mann gegessen hatte, von allen bislang und noch zukünftig verzehrten Keksen derjenige war, der mit dem innigsten aller Wünsche beladen wurde und somit über eine Zauberkraft jenseits jeglicher menschlicher Vorstellung verfügte, ließ sich wohl mit gutem Gewissen behaupten, dass auch schon jenes Frühstück, welches gewissermaßen den entscheidenden Funken an Hectors Lunte brachte, wohl seine tiefere Ursache in zwei schokoladenbraunen Plätzchen mit einem Klecks heller Cremefüllung dazwischen hatte.


    Das gemeinsame Frühstück mit den Tamuras zog sich noch bis in den frühen Mittag und Hector bemühte sich, wieder zu seiner alten noch am Morgen so deutlich empfundenen Freude und Fröhlichkeit zurückzufinden. Doch der Stachel, den Mister Tamuras Ankündigung in sein Herz getrieben hatte, blieb und ließ seine Stimmung so weit abkühlen, dass irgendwann auch die anderen etwas davon mitbekamen und Mister Tamura, mit dem untrüglichen, investigativen Gespür des reisenden Schriftstellers ausgestattet, auch sogleich das heiße Eisen anpackte.


    „Sagen Sie, lieber Freund, was eigentlich Ihr größter Wunsch? Und haben schon Wunschkeks dazu gegessen?“


    Das allmählich immer tiefer herabgesunkene Stimmungsbarometer machte auf einmal einen großen Satz und auf einen Schlag war die Luft wie elektrisiert. Hectors ganzer Körper war angespannt, denn um nichts in der Welt wollte er sich jetzt und hier mit seinem tiefsten Geheimnis offenbaren. Weder vor Mister Tamura noch vor dessen Frau und am allerwenigsten vor seiner Cio-cio-san, die wiederum aus ähnlichen Gründen plötzlich wie auf Nadeln saß, wusste sie doch schon so viel mehr als Hector ahnte und hatte sie doch schon diesen einen, dringlichsten Wunsch für ihren Mann geäußert und blickte hoffnungsfroh und etwas bange dem noch verborgenen Pfad zu seiner Erfüllung entgegen.


    „Äh, nun ja, also eigentlich, um ehrlich zu sein, nichts. Mir fehlt nichts. Ich habe alles, was ich brauche.“


    Oh, wie wusste Madame Kim, dass ihr Hector log, doch sie konnte nichts tun. Sie konnte ja schlecht aufspringen und rufen: ‚Nein, mein Mann wünscht sich nichts sehnlicher, als ein Pianist zu sein und ich, seine Frau, habe für die Erfüllung dieses Wunsches auch schon einen Keks gegessen.’ So biss sie sich stattdessen nur auf die Zunge und schob ihre beiden Hände unter den Po, wie um sich selbst besser im Zaum zu halten. Vielleicht hatte auch Mister Tamura mitbekommen, dass die Antwort, die er von Hector erhielt, nicht die letzte und wirkliche Antwort war, die dieser Mensch zu geben hatte, doch war er im Laufe seiner Schreiberei und den inzwischen unzähligen Gesprächen, die er in diesem Zuge mit den verschiedensten Menschen geführt hatte, so weise geworden, dass er erkannte, dass oftmals auch eine Lüge ihre Berechtigung hat.


    Rennt man gegen dieses im ersten Schrecken vor einem errichtete Bollwerk des anderen an, so verfestigt man es nur, und die Lüge, die ja nur dem oftmals vorübergehenden Rückzug diente, erlangt somit eine dauerhafte Wahrheit, die der Betreffende, der sie geäußert hat, vielleicht und in den meisten Fällen sogar ganz sicher, gar nicht beabsichtigte. Vielleicht aber nahm Mister Tamura die Antwort auch einfach nur so hin und dachte sich nichts weiter.


    „Oooh, dann Sie seehr glücklicher Mensch. Ich immer nur wollen, wollen, wollen. Mehr, noch mehr und noch mehr. Immer nur Wünsche. Kann essen ganzes Glas Wünschekekse, noch nicht genug.“


    Er machte eine kurze Pause.


    „Manchmal seeehr anstrengend.“


    Seine harsche Selbstkritik und die Wertschätzung, die er Hectors Bescheidenheit, auch wenn sie auf falschen Tatsachen beruhte, entgegengebrachte, beschwichtigten diesen auf jeden Fall wieder etwas und hoben seine Laune zurück auf ein normales Maß, und so verlief der Rest des Frühstücks ohne weitere nennenswerte Vorkommnisse. Bald darauf zogen sich die Tamuras dann auch zurück, um ein dringend benötigtes Mittagsschläfchen zu halten, denn auch wenn Amerikas Expresszüge jener Zeit mit zu den komfortabelsten Verkehrsmitteln überhaupt zählten und behauptet wurde, dass ein Abteil im Pullmanwagen den Vergleich mit einem Hotelzimmer nicht zu scheuen brauchte, so galt dies doch, wenn überhaupt, erst ab der zweiten Klasse aufwärts.


    

  


  
    VI. Kapitel


    Auch Mister Park, in seinem Apartment am Central Park West, machte einen Mittagsschlaf. Zwar hatte er die letzte Nacht nicht in einem Zug verbracht, und hätte er dies getan, so hätte auch er in einem jener makellosen, mit feinstem weißen Leinen bezogenen Pullmanbetten genächtigt, doch Schlaf gefunden hatte er trotzdem nicht. Für den späteren Sonntagnachmittag stand seine erste heimliche Verabredung mit Shou-Mei an, und er war so aufgeregt gewesen, dass er kein Auge zutun konnte. Endlos hatte er sich auf dem Laken umhergewälzt, bis er schließlich in den frühen Morgenstunden aufgestanden war, um sich mit einer großen Tasse starken Kaffees und einem komplizierten vielseitigen Entwurf für eine neue Unternehmung von dem anstehenden Rendezvous abzulenken.


    Zwar hatte er die Angebetete weiterhin durch seinen Späher observieren lassen, um in ihrem zeitlichen Wochenablauf eventuell eine Möglichkeit für ein ungestörtes Treffen zu finden, doch schien dies nirgends möglich, und so war schließlich Shou-Mei ganz von sich aus, in einem ihrer inzwischen regelmäßig ausgetauschten Briefe, mit der Idee zu einem Treffen an ihn herangetreten. Da beide in der Nähe des Central Parks wohnten, hätten sich natürlich die weiträumigen Flächen der Grünanlage für einen Spaziergang angeboten, doch bestand dort natürlich auch ebenfalls die Gefahr, von einem Bekannten oder Angehörigen der Familien Chang oder gar Liang gesehen zu werden. Von daher hatte Shou-Mei, in ungeahnter taktischer Weitsicht, vorgeschlagen, sich stattdessen lieber im Botanischen Garten der Stadt zu treffen, denn dieser lag im Stadtteil Bronx, und sie konnte recht sicher gehen, dass es niemanden aus ihrem Umkreis gerade dorthin verschlagen sollte.


    Die Bronx war zwar traditionell ein einkommensschwacher Bezirk, ähnlich der Lower East Side, doch gab es im Gegensatz zu Letzterer in der Bronx das Bestreben, den Stadtteil durch einzelne, kühne Bauvorhaben zumindest lokal aufzuwerten. So hatte man gerade eine breit angelegte Prachtstraße, den sogenannten Grand Boulevard and Concourse – im Entwurf dem Vorbild der Pariser Champs Élysées nachempfunden, inklusive einer eigenen Subwaylinie – fertiggestellt, und großzügige Gebäude, im modernen Art Déco- oder dem noch futuristischeren Streamline-Stil erbaut, säumten rechts und links die Bürgersteige. Doch neben den engen Arbeitersiedlungen und der neu auf dem Reißbrett erdachten Pracht gab es in der Bronx auch ältere Anlagen, Parks wie den Zoo und eben den Botanischen Garten, die einen Besuch auf dem Festland lohnend machten.


    Und so griff Mister Park zwischen den einzelnen Abschnitten des Geschäftsentwurfs immer wieder zu einem kleinen Faltplan der Anlage, den er sich sofort hatte besorgen lassen, dabei sowohl in sehnsuchtsvoller Vorwegnahme seines Treffens schmachtend als auch, um sich mit der Führung der Wege vertraut zu machen. Doch irgendwann halfen weder der Kaffee noch der Geschäftsplan oder gar der Grundriss des Gartens etwas. Auch wenn Mister Park, nachdem ihn der Schlaf des Nachts geflohen, fest entschlossen gewesen war, diesen wichtigen Tag nun eben mit einem frühen Morgen zu beginnen, die Zeilen verrutschten vor seinen Augen, die Wege des Gartens verschwommen zu breiigen Knäueln und immer wieder sackten ihm die Lider zu. So raffte er sich also auf, stellte alle Wecker, die er nur finden konnte und ging erneut zu Bett.


    Kaum hatte er seinen Kopf in die Kissen sinken lassen, zog ihn der Schlaf auch schon ins Reich der Träume und er befand sich mit einem Mal in einem botanischen Garten, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte, denn völlig folgerichtig bildete dieser ganz einfach das koffeingeschwängerte Ergebnis einer Vermischung aus Geschäftsentwurf und Grundriss. Neben den üblichen Pflanzen gediehen dort auch Wachstumskurven und Renditen, sprossen zwischen Kakteen und Agaven auch Anteile und Anleihen, öffneten sich zwischen großen Bäumen ganze Felder voll blühender Filialen. Anfangs schritt Mister Park noch mit ehrfurchtsvollem Erstaunen durch den Garten, doch plötzlich spürte er den weichen, warmen Druck einer weiblichen Hand auf seinem Arm, und als er seinen Kopf in Richtung des warmen Körpers wandte, der sich dort sogleich an ihn schmiegte, blickte er in Shou-Meis Augen. Voller Stolz sah sie ihn an und ließ ihre freie Hand in weiter Geste über all die Wunder der Anlage schweifen.


    ‚Soo-Nam, wie wunderbar du dies nur alles gestaltet hast.’


    Mister Park blickte sie erstaunt an. Was konnte sie nur meinen? Sollte er etwa diesen Park selber...? Womöglich ganz alleine...? Und mit einem Mal veränderte sich alles. Nicht dass sich jetzt etwa die Pflanzen, die dort wuchsen, verändert oder die Wege einen anderen Verlauf genommen hätten, nein, einfach nur die Art und Weise, wie Mister Park die Anlage wahrnahm, veränderte sich, denn was ihm gerade eben noch als fremd und wunderlich erschienen war, als blickte er auf das Produkt einer gänzlich andersartigen Intelligenz, so war ihm nun plötzlich alles so vertraut, dass er sich bei jedem Strauch und jedem Stein, den seine Augen erblickten, an alle Stadien der Planung und Entstehung zu erinnern vermeinte, und mit einem Mal war auch er stolz auf sein Werk. Er legte seiner Frau den Arm um die Schulter und bemerkte dabei, dass ihr Gang schwerfälliger geworden war und sich ihr Bauch deutlich vorwölbte. Auch dies erstaunte ihn, wobei gleichzeitig sein Herz auch einen Hüpfer der Freude machte. Shou-Mei war schwanger und trug ihr gemeinsames Kind unter dem Herzen.


    ‚Wir sollten bald einen Namen für ihn finden.’


    Mister Park lächelte sie an und legte seine Hand auf ihren Bauch und küsste ihre Lippen, als plötzlich schnelles, lautes Knattern die Stille um sie zerriss wie das Stakkato eines Maschinengewehrfeuers.


    Erschrocken fuhr Mister Park aus dem Schlaf, und das Knattern ging über in das vielfache Läuten aller seiner Wecker. Sofort bändigte er die kleinen teuflischen Apparate, und als endlich wieder Ruhe herrschte, ließ er das Geträumte noch einmal Revue passieren. War denn sein kleines Reich, welches er aufgebaut hatte und immer noch weiter am aufbauen war, tatsächlich so wundervoll, wie es ihm als Garten in seinem Traum erschienen war? Sicher, seine Geschäfte gingen gut, und er hatte es durch harte Arbeit und mit Hilfe von Mister Kim geschafft, in nur wenigen Jahren zu einem beträchtlichen Wohlstand zu gelangen, doch was er dort in seinem Traum gesehen hatte, hatte eine gänzlich andere Qualität gehabt. Mister Park dachte darüber nach, wie er es wohl am besten beschreiben könne, bis es ihm endlich wie Schuppen von den Augen fiel: dass es natürlich die Schönheit gewesen war, die dem Garten ihren Zauber verliehen hatte.


    Nun war es ja durchaus verbreitet, die Schönheit von Kunst, von Musik, von Tanz und Theater und meinetwegen auch von Literatur zu erkennen und diese Disziplinen durch ihren Grad an erreichter Schönheit zu bewerten, wobei dies dann ja auch wieder den Einflüssen der jeweiligen Mode unterlag, doch wie drückte sich die Schönheit einer Unternehmung, ja womöglich einer ganzen unternehmerischen Existenz aus? Ja, Madame Kim und ihr Laden, das war eine Unternehmung, auf die der Begriff Schönheit in ganz zutreffender Weise angewandt werden konnte. Und was das Werk ihrer magischen Kekse betraf, ohnehin. Doch was zeichnete eben die Schönheit von Madame Kims Bäckerei aus, was war es genau, was diesen Laden so schön machte? Es gab sicher allein in New York hunderte weitere Konditoren, Feinbäcker und Kekshersteller, doch mit ihnen allen hatte Madame Kim und das was sie tat wenig gemein. Worin also lag der Unterschied?


    Ein kurzer Blick auf den letzten Wecker, den Mister Park immer noch in der Hand hielt, ließ ihn jedoch seine Überlegungen unterbrechen, und er beeilte sich, aus dem Bett und unter die Dusche zu kommen, denn sonst würde er sich womöglich noch zu ihrem ersten Rendezvous verspäten und das wollte er natürlich auf keinen Fall riskieren.


    Kaum hatte er sich also gereinigt und frische Kleidung angelegt, stieg er auch schon in die schwarze Limousine, die, ganz wie am Vortag von ihm bestellt, schon seit einer Viertelstunde vor dem Gebäude auf ihn wartete. Die Fahrt ging zügig voran, und schon zehn Minuten vor der verabredeten Zeit traf Mister Park vor dem Mosholu-Tor ein. Der Park hatte zwar auch einen Haupteingang, doch Shou-Mei hatte mit Bedacht diesen kleineren Eingang gewählt. Er lag in unmittelbarer Nähe der Station Botanischer Garten der New York and Harlem Railroad, welche wiederum an das Netz der New Yorker Hoch- und Untergrundbahnen angeschlossen war, und sie hatte für sich entschieden, mit den öffentlichen Zügen zu kommen, denn diese Verkehrsmittel wurden grundsätzlich von ihrer Familie gemieden, und so konnte sie sicher sein, dort auch niemandem zu begegnen.


    Die Sonne schien warm, und nachdem Mister Park seinen Chauffeur mit dem Wagen zum Parkplatz am Eingang an den Gewächshäusern geschickt hatte, um entweder ihn oder womöglich sie beide am Ende ihres Spaziergangs dort wieder aufzunehmen, schlenderte er in Richtung der Bahnstation. Er überlegte, ob er bis vor auf den Bahnsteig gehen sollte, entschied sich jedoch dagegen, sondern zog es stattdessen vor, in sicherer Entfernung auf dem Weg zum Garten zu warten. Seine Aufregung von letzter Nacht war einer merkwürdigen Ruhe gewichen, die zum einen dadurch kam, dass er immer noch etwas müde war, zum anderen jedoch durch den seltsamen Traum.


    Die Frage nach der Schönheit einer unternehmerischen Existenz, und ob dies überhaupt möglich sei, beschäftigte ihn immer noch sehr, und da er es nur als Vorteil ansah, bei ihrem ersten Treffen nicht zu aufgeregt zu wirken, hing er also weiter in aller Ruhe seinen Gedanken nach. Was also konnte die Schönheit eines Unternehmens ausmachen? Synonym für das, wonach er, dort in der Sonne an das schmiedeeiserne Geländer gelehnt, suchte, dachte er, könnte man auch Größe sagen. Wobei dies nicht eine Größe im Sinne von Umsatzstärke oder Reichtum war, sondern eher das, was man bei einem Menschen unter Größe, besonders innere Größe, verstehen würde. Doch wodurch zeichnete sich die innere Größe eines Menschen aus? Und wie ließe sich diese dann auf ein Unternehmen anwenden? Mister Park war so tief in seinen Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie mit dem üblichen Brausen und Quietschen ein Zug in die Station einfuhr. Ja, er hatte sich inzwischen sogar, ohne dass er dies bemerkt hätte, mit seinem Körper gänzlich wieder vom Bahnhof fortgewendet, und so schrak er zusammen, als er eine kurze Zeit später plötzlich den leichten Druck von Shou-Meis Hand auf seinem Arm verspürte, fast wie in seinem Traum. Er drehte sich um.


    Ja, dort stand sie vor ihm. Schöner noch als er sie in Erinnerung hatte, und lächelte ihn an. Sein Herz klopfte mit einem Mal wie wild, und alle Gedanken an die Schönheit von Geschäften waren wie fortgeblasen, denn nichts konnte sich mit der Schönheit dieser Frau messen.


    „Guten Tag, Mister Park.“


    „Guten Tag, Shou-Mei.“


    „Warten Sie schon lange?“


    „Nein, ich war nur ein wenig zu früh. Aber lassen Sie uns trotzdem hineingehen.“


    „Ja.“


    Nebeneinander gingen sie den kiesbestreuten Weg entlang zum Mosholu-Tor und ihre Hände berührten sich dabei hin und wieder, natürlich völlig unbeabsichtigt. Dennoch schien eine jede dieser Berührungen in ihnen kleine Stromstöße auszulösen, die den Magnetismus, der wohl zwischen ihren Händen herrschen musste, nur noch erhöhte, je öfter ihre Finger flüchtig Kontakt fanden. Kurz bevor sie das Tor erreichten glitten schließlich ihre vor Aufregung feuchten Hände gänzlich ineinander, verschränkten sich die zitternden Finger in einer ersten Vermählung ihrer Körper und so betraten sie Hand in Hand gemeinsam den Garten. Mister Parks Herz klopfte so heftig, dass er meinte, der halbe Garten müsse ihn hören und auch in Shou-Mei schlug die Erregung wild gegen ihre Brust.


    Sie kam sich ungeheuer verwegen vor, mit einem unbekannten Mann, in einem unbekannten Garten so intim zu sein und das zudem so kurz vor ihrer eigenen Hochzeit. Und wie sie sich so wegen ihrer eigenen Verwegenheit sogleich sowohl ein wenig schalt, als auch großzügig lobte, denn in ihrem Herzen war sie ein Rebell, begriff sie erst, wie vortrefflich der Begriff intim eben jenes Händchenhalten mit Mister Park tatsächlich beschrieb. Tausendfach intimer und lieblicher als jeder einzelne Kuss, den ihr ihr Verlobter bislang abgerungen hatte, erschien ihr allein die Berührung seiner Hand, und wie um ihn noch deutlicher zu spüren, noch mehr von ihm zu haben, bewegte sie ihre Finger und strich damit über seine Knöchel. Dies tat sie ganz leicht, damit es Mister Park nicht auffiele. Sie spürte, wie der Schweiß sowohl ihrer als auch seiner Hand die Bewegung ihrer Finger leichter machte und das leichte Schlupfen, mit dem sich die Haut zwischen ihren Fingern an der seinen rieb, erregte sie sehr. Mister Park musste wohl doch etwas bemerkt haben, denn nun ließ er seinen Daumen über den ihren gleiten, streichelte sanft ihren Knöchel und strich mit der Spitze leicht über ihren Ballen. Sie schauderte und um sich nichts anmerken zu lassen, begann sie einfach zu reden und sprach das erste aus, was ihr gerade durch den Sinn ging.


    „Was haben Sie eigentlich heute gemacht?“


    Noch bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, dass ihre Frage eigentlich überhaupt keinen Sinn ergab, doch Mister Park antwortete natürlich dennoch.


    „Nicht viel. Nur einen Mittagsschlaf. Ich hatte die Nacht über sehr schlecht geschlafen. Eigentlich überhaupt nicht.“


    Auch Shou-Mei hatte wenig Schlaf gefunden, doch sie zog es vor, dies nicht preiszugeben. Zumindest jetzt noch nicht.


    „Haben Sie etwas geträumt?“


    „Ja, komisch, dass Sie fragen. Ich habe in der Tat etwas geträumt.“


    „Darf ich fragen, was?“


    Eigentlich interessierte Shou-Mei der Traum nicht im geringsten, doch sie wollte die gerade begonnene Unterhaltung um jeden Preis in Gang halten.


    „Ach, es war ziemlich verworren, doch hinterließ der Traum in mir einen sehr interessanten Gedanken, über den ich immer noch nachdenken muss.“


    „So? Was denn für einen Gedanken?“


    Mister Park schwieg einen Moment, um die richtigen Worte zu wählen.


    „Ich stelle mir seit heute Nachmittag die Frage, ob es möglich ist, eine unternehmerische Existenz in Schönheit zu führen?“


    Shou-Mei lachte etwas verwirrt.


    „Eine unternehmerische Existenz in Schönheit?“


    „Ja, oder nennen Sie es von mir aus auch Größe.“


    „Nun, um als Unternehmer groß zu werden... müssen Sie viel Geld verdienen.“


    „Nein nein, ich spreche nicht von der äußeren Größe eines Unternehmens, nicht von seinem finanziellen Reichtum. Die Frage bezieht sich viel eher auf eine innere Größe, falls so etwas überhaupt möglich ist, so wie man von einem Menschen sagt, er sei groß oder er habe einen großen Charakter.“


    Er machte wieder eine Pause und Shou-Mei sagte nichts. Sie spürte, dass Mister Park alles, worüber er gerade mit ihr sprach, tatsächlich ernst meinte und sie wunderte sich darüber. Weder ihr Vater noch ihr Verlobter hatten jemals mit ihr über ihre unternehmerischen Belange oder sonst etwas, was sie beschäftigte, gesprochen. Sie wusste, beide verfügten über einen einigermaßen großen, jedenfalls ausreichenden Reichtum, doch damit hatte es sich auch. Mister Park jedoch schien sich ihr wirklich mitteilen zu wollen und in ihrer Verblüffung vergaß sie völlig seine Hand.


    „Und da es mir eben um eine innere Größe geht, kann man, so denke ich zumindest, das Wort auch synonym für Schönheit gebrauchen oder was meinen Sie?“


    Hatte er sie tatsächlich nach ihrer Meinung gefragt? Da sie sich nicht sicher war, beschloss sie ihm einfach zuzustimmen, denn ihrer Erfahrung nach war dies, was Männer gerne hörten.


    „Ja, ich glaube, wenn Sie innere Größe meinen, könnte man auch Schönheit dazu sagen.“


    Doch kam sie sich auch gleichzeitig wie eine Betrügerin vor und so beschloss sie, ihre Aussage zu relativieren.


    „Obwohl ich mir da nicht sicher bin.“


    „Ich mir eben auch nicht. Und noch viel schwieriger wird es, wenn man versucht Schönheit oder Größe zu definieren. Besonders wenn es um ein Unternehmen geht.“


    Shou-Mei schwieg.


    „Was meinen Sie? Was würde die Schönheit einer Unternehmung ausmachen? Oder noch größer gedacht, was würde die Schönheit einer ganzen unternehmerischen Existenz ausmachen? Was ist es, dessen es bedarf?“


    Für einen Moment fühlte sich Shou-Mei von der Frage eingeschüchtert, doch sogleich meldete sich auch eine noch nie gehörte Stimme in ihrem Innern, die sie dazu aufrief, eine Antwort zu finden. Eine gute Antwort. Noch nie hatte jemand, ganz zu schweigen von einem Mann, mit ihr eine Unterhaltung über derartig komplexe, fast schon philosophisch zu nennende Themen geführt und jetzt da sie diese einmalige Chance hatte, wollte sie sie doch nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    „Ich weiß nicht. Ein Mensch, den man groß nennt, hat ja meistens etwas Großes vollbracht.“


    „Nun, wenn es das ist, dann ist ein Unternehmen natürlich im Vorteil. Aber woran bemisst sich die Größe dessen, was er vollbracht hat? Ich meine, damit man ihn oder seinen Verdienst groß oder schön nennen würde?“


    Shou-Mei dachte wieder nach. Feldherren nannte man groß. Wenn sie große Kriege geführt hatten. Beziehungsweise wenn sie diese Kriege gewonnen hatten, dann wurden sie von denen, für die sie die Kriege gewonnen hatten, groß genannt. Den anderen, die den Krieg verloren hatten, wurde befohlen, sie groß zu nennen. Aber einen Feldherren sah sie in Mister Park nicht und wollte sie auch gar nicht sehen. Philosophen nannte man wohl auch groß, wenn sie mit ihren Gedanken Lösungen gefunden hatten, die vielen Menschen Nutzen brachten. Ärzte konnte es große geben, wenn sie vielen Menschen helfen konnten. Musiker, wenn sie viele Menschen mit ihrer Musik erfreuten. Maler, Architekten, Seefahrer. Wer immer auch von der Welt groß genannt wurde, hatte dieser einen großen Gewinn gebracht. Schließlich fasste sie ihre Gedanken zusammen.


    „Eine Sache ist dann groß, wenn sie vielen Menschen Gewinn bringt.“


    Mister Park schwieg, und schien über das Gesagte nachzudenken.


    „Sind Sie sich sicher?“


    „Ja.“


    Shou-Mei war über ihre Antwort selbst erstaunt, doch war sie sich tatsächlich sicher. Zumindest einigermaßen.


    „Dann ist menschliche Größe das Gegenteil von Unternehmung.“


    „Wieso?“


    „Eine Unternehmung oder der Erfolg einer Unternehmung bemisst sich daran, wievielen Menschen sie wieviel Gewinn einbringt. Jetzt sagen Sie, die Größe eines Menschen oder einer Tat bemisst sich daran, wie viel Gewinn er wie vielen anderen Menschen bringt. Beides geht in entgegengesetzte Richtungen.“


    „Meinen Sie nicht, dass man das eine mit dem anderen verbinden kann?“


    „Ich weiß es nicht. Es würde ein neues unternehmerisches Denken erfordern. Man dürfte sich nicht mehr nur die Frage stellen, was bringt mir oder der Firma am meisten ein, sondern was bringt den Menschen am meisten? Was kann ich oder mein Unternehmen für die Menschen tun?“


    „Aber das ist doch kein schlechter Gedanke.“


    „Nein, das ist sogar ein ausgezeichneter Gedanke. Ich weiß nur nicht, ob er nicht zu schön ist.“


    „Sie meinen zu schön, um wahr zu sein?“


    „Ja, genau.“


    Die beiden gingen eine Weile lang schweigend nebeneinander her, doch waren beide noch so in ihre Gedanken vertieft, dass sie weiterhin ihre Hände vergaßen, auch wenn sie sie immer noch hielten.


    „Darf ich Sie einmal etwas fragen?“


    „Natürlich.“


    „Wie kommen Sie eigentlich darauf, eine unternehmerische Existenz in Schönheit führen zu wollen?“


    Mister Park lachte still.


    „Es hat eben mit diesem Traum zu tun. Ich hatte, bevor ich ins Bett ging, einen komplizierten Geschäftsentwurf studiert und mir dabei immer wieder den Plan des Gartens angeschaut. Irgendwie muss ich im Schlaf dann wohl beides durcheinander gebracht haben, auf jeden Fall befand ich mich auf einmal in einem Garten, einem wunderschönen Garten. Ich ging herum und staunte und bewunderte seine Pracht und Schönheit, bis mir auf einmal bewusst wurde, dass dies meine eigene Schöpfung war. Dass dieser Garten mit seiner ganzen Schönheit für meine sämtlichen Unternehmungen stand.“


    „Ja, aber dann führen sie doch eine Existenz in Schönheit.“


    Mister Park lachte wieder.


    „Oh nein. Der Garten, den ich gesehen habe, war eher eine Ahnung davon, was sein könnte. Was sein sollte. Meine Existenz hat noch keine Schönheit. Ich meine, mir geht es gut, ich bin wohlhabend und alles, aber Schönheit, so wie ich sie gesehen habe...“


    Er dachte zurück an Madame Kim und ihren Laden.


    „Das heißt, eine kleine Ausnahme gibt es. Es ist nicht wirklich meine Unternehmung. Ich habe nur das Geld gegeben und bin sozusagen der stille Eigentümer.“


    Shou-Mei blickte ihn lächelnd und neugierig an.


    „Was ist es?“


    „Sie werden lachen. Es ist ein kleiner, bescheidener Keksladen.“


    „Ein Keksladen.“


    „Ja, eine kleine Bäckerei mit Verkauf. In einer sehr armen Gegend.“


    „Und das ist Ihre schönste Unternehmung?“


    „Ja. Das ist meine schönste Unternehmung. Ich werde Sie Ihnen bei Gelegenheit einmal zeigen und Ihnen Madame Kim vorstellen.“


    „Ist das die Besitzerin?“


    „Ja, der Laden war ihre Idee. Sie ist die Nichte meines verstorbenen Chefs und kam mit ihrem Mann aus Frankreich, als es ihrem Onkel, meinen Chef, gesundheitlich immer schlechter ging. Noch bevor er starb entschied sie, hier zu bleiben und eben jenen Keksladen zu eröffnen.“


    „Und ihr Mann?“


    „Hector? Blieb natürlich auch.“


    Shou-Mei beschloss, dass sie Madame Kim mochte. Eine Frau, die ganz von sich alleine entschied, in einer fremden Stadt zu bleiben und dann auch noch ihren Mann davon überzeugen konnte, es ihr gleichzutun, musste sie einfach mögen. Mister Park hingegen fiel mit einem Mal wieder ein, wie Madame Kim schon damals, aus einer inneren Ahnung heraus, jene Wohnung ausgesucht hatte, die ihrem zukünftigen Laden gegenüber lag und dabei alle anderen, wesentlich besseren Wohnungen abgelehnt hatte.


    „Madame Kim backt ganz wundervolle Kekse. Und sie tut es für die Menschen, die diese Kekse am meisten brauchen.“


    Mister Park dachte weiter. An ihre Wunschkekse und ganz besonders an den einen, welcher ihm diese wundervolle Frau an seiner Hand beschert hatte.


    „Madame Kim zum Beispiel ist ein wahrhaft großer Mensch.“


    „Dann fragen Sie doch einfach Madame Kim. Sie wird sicherlich einige Gedanken haben, die Sie weiterbringen.“


    Mister Park blieb stehen und starrte Shou-Mei an.


    „Natürlich. Wieso bin ich da nicht selbst drauf gekommen?“


    Und in einem Anfall von überschwänglicher Freude und Dankbarkeit griff er Shou-Mei kurzentschlossen an den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Es war nur ein kurzer Kuss, und es war vollkommen offensichtlich, dass er im Affekt geschehen war. Dennoch waren beide sehr erschrocken. Ihre Gesichter verharrten eine ganze Weile lang nah beieinander und sie blickten sich in die Augen. Mister Park hatte für einen Moment lang überlegt, ob er sich entschuldigen solle, doch ließ er es bleiben und Shou-Mei, die wohl seinen Gedanken gesehen hatte, war ihm dafür sehr dankbar. Schließlich brachen sie den Blickkontakt und schauten beide zu Boden.


    „Sollen wir uns die Gewächshäuser ansehen?“


    „Ja. Gerne.“


    Und so gingen sie in Richtung der Gewächshäuser. Sie sprachen kein Wort mehr miteinander, doch hielten sie die ganze Zeit über ihre Hände und nun, da die Ablenkung fehlte, nahm das prickelnde Bewusstsein ihrer Körperlichkeit wieder allen Raum ein.


    Als es Zeit war zurückzukehren, bot Mister Park Shou-Mei an, sie mit dem Automobil nach Hause zu bringen, doch sie lehnte ab, und so gingen sie zurück zum Mosholu-Tor und dem Weg, welcher zur Station führte. Diesmal ging Mister Park nicht mit zur Station, sondern verabschiedete sich von Shou-Mei am Tor des Gartens. Doch blieb er noch stehen und schaute ihr nach, wie sie den Weg entlang schritt und kurz bevor sie die Station erreichte, drehte sie sich, wie er gehofft hatte, noch einmal zu ihm um und winkte ihm zu.


    Mister Park schlenderte durch den Park zurück und sein Herz war so erfüllt von der Begegnung mit Shou-Mei, dass alle Gedanken, die sich mit dem Thema einer unternehmerischen Existenz in Schönheit beschäftigten, ausgeblendet wurden. Der warme Wind spielte lau durch sein dichtes, schwarzes Haar und er schloss seine Hand, wie um den letzten Rest von ihrer Berührung darin zu bewahren und vor dem Verwehen zu beschützen. Wie schlafwandelnd ging er die Wege, die er gerade noch mit ihr beschritten hatte, zurück, und nachdem er sich so ein paar Mal verlaufen hatte, fand er schließlich doch die breite Mittelallee, die zum Haupteingang führte, schalt sich selbst für seine Träumerei und ging nun behenderen Schrittes Richtung Ausgang, wo sein Fahrer neben der Limousine schon auf ihn wartete.


    Auf der Fahrt nach Hause kehrten die Gedanken an die Schönheit und an Shou-Meis weisen Rat, Madame Kim zu befragen, für einen Moment zurück, und fast überlegte er, den späten Sonntagnachmittag für einen Abstecher in die Lower East Side zu benutzen, doch entschied er sich nach kurzem Hin und Her dagegen, denn lieber wollte er jetzt nach Hause und allein sein, um der angenehmen Erinnerung an den Spaziergang noch ein wenig ungestört nachhängen zu können.


    Wäre Mister Park in die Lower East Side gefahren, so hätte er Madame Kim auch gar nicht angetroffen, denn diese war nach dem Frühstück mit Mister und Misses Tamura und Hector zusammen noch aus der Stadt und nach New Jersey an die See gefahren. Hätte Mister Park also erfolglos an ihrer Tür geklingelt, so wäre er vielleicht danach hinunter zu ihrem Laden gegangen, um zu schauen, ob sie nicht vielleicht dort wäre. Und hätte Mister Park dies getan, so wäre er wahrscheinlich zur selben Zeit angekommen, zu der auch Suzanna, die dunkelhaarige der drei jungen Frauen, dort unten war. Somit hätte er also die Erfüllung von Jackies Wunschkeks, denn auch die drei forschen Grazien waren letztendlich nur Bestandteil des langen Weges, der ihn zu seiner großen Liebe führen sollte, arg gefährdet, und daher kann man annehmen, dass sein plötzlicher Sinneswandel nicht ausschließlich Ergebnis einer inneren Abwägung, sondern ebenfalls durch das rätselhafte und geheimnisvolle Wirken eben jener zwei Kekse bedingt war, welche er und Jacky damals zusammen gegessen hatten.


    So aber hatte Mister Park auf seine innere Stimme gehört und war nach Hause gefahren, und Suzanna konnte sich, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand schaute, unbehelligt zum Laden schleichen. Sie hatte noch keine wirklich feste Absicht, da sie ja nicht wissen konnte, ob Jacky überhaupt anwesend wäre, doch zog es sie, ähnlich wie es Mister Park nach Hause gezogen hatte, eben jetzt zum Laden.


    Da die Temperaturen in der Stadt um einiges heißer waren als zum Beispiel im Botanischen Garten und der Laden nur über je ein Fenster in der Backstube und eines in Jackies kleinem Zimmer verfügte, hatte Jacky die Ladentür geöffnet und den Schirmständer davor gestellt, um sowohl die Tür gegen ein Zuschlagen durch Zug als auch den Ladenraum gegen ein missverständliches Betreten zu sichern. Dann hatte er sich wieder in sein Zimmer zurückgezogen, durch welches jetzt ein angenehmes Lüftchen wehte, sich dort aufs Bett gelegt und die Füße hoch, und vertrieb sich nun die Zeit mit Mundharmonikaspielen. Als Suzanna am Laden angekommen war, sah sie natürlich die offene Tür, den Schirmständer, ja sogar das Pappschild, welches hinter der Scheibe hängend verkündete, dass der Laden es sehr bedauere, geschlossen zu sein. Sie hörte auch Jackies Mundharmonikaspiel. Ein zufriedenes Lächeln spielte über ihre Lippen, als sich mit einem Mal ihre unbestimmte Ahnung konkretisierte und zu einer gewissen Vorfreude verfestigte. Sie blickte sich ein letztes Mal um und betrat dann geschwind den Laden.


    Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, stellte sie den Schirmständer wieder an seinen Platz, verschloss, ebenfalls so leise wie dies eben möglich war, die Tür und zog den Schlüssel ab. Sie verharrte einen Augenblick, um zu überprüfen, ob Jacky womöglich etwas von ihrem Eintreten bemerkt hätte, doch das Spiel seiner Mundharmonika ging munter weiter. Ein leiser Anflug von plötzlicher Unsicherheit überkam sie, doch fasste sie sich sogleich aufs Neue ein Herz und ging hinter die Theke, um den lockenden Klängen aus Jackies neuzeitlicher Schalmei zu folgen. Zwar hätte Jacky eigentlich beim Versiegen des kühlenden Luftstroms aufmerksam werden können, doch war er gerade so in sein Spiel und die Erinnerungen, die es weckte, versunken, dass er nichts dergleichen bemerkte. Mit geschlossenen Lidern lag er auf dem Bett und Bilder aus seiner Kindheit trieben vor seinem inneren Auge vorüber, glückliche Stunden, die er mit seinem kleinen Angelstöckchen oder einem selbstgeschnitzten Rindenbötchen an den dampfenden Ufern des Mississippi verbracht hatte, und da es damals dort mindestens genauso heiß und stickig gewesen war wie jetzt, da die Ladentür wieder geschlossen war, fügte sich die äußere Umgebung mehr oder weniger nahtlos in sein inneres Erleben.


    Suzanna war jedoch weiter, schleichend wie eine Katze auf der Jagd, auch durch den gestreiften Vorhang gehuscht und stand nun in dem kleinen Flur vor Jackies geöffneter Tür und betrachtete den selbstvergessenen jungen Mann, der dort vor ihr auf dem Bett lag und seinem kleinen Instrument Töne entlockte, die sie so noch nie zuvor gehört hatte, und für einen Moment wünschte sie, sie könnte noch ewig weiter so unentdeckt einfach dort vor seiner Tür stehen, dem Spiel lauschen und Jackies hübschen Körper betrachten. Der Gedanke an letzteren allerdings ließ sie auch sogleich ihren Wunsch nochmals überdenken und sie kam zu dem naheliegenden Schluss, dass die Musik zwar schön, angesichts der Freuden, die ihnen beiden vielleicht sogar noch heute bevorstünden, allerdings auch nicht mehr all zu wichtig sei.


    Da sich sogleich ihr gesamter Körper dringend nach Berührung sehnte, lehnte sie sich gegen den Türrahmen, denn lackiertes Holz war immer noch besser als gar nichts, außerdem drückte sie ihr rechter Schuh und sie wollte den Fuß entlasten. Der Rahmen knackte nur ganz leise, doch das Geräusch war immer noch laut genug, um Jackies Kindheit am Fluss zu durchdringen und von ihm bemerkt zu werden, und wie um sich einfach nur zu vergewissern, dass nichts Außergewöhnliches sei, öffnete er ein Auge einen kleinen Spalt. Kaum hatte er jedoch schemenhaft erkannt, dass dort jemand Fremdes in seiner Tür stand, riss er auch schon erschrocken beide Augen auf und ließ die Mundharmonika fallen.


    Suzanna, die geahnt haben musste, dass es wohl nicht ohne Erschrecken ging, war jedoch vorbereitet. Sie lächelte Jacky freundlich an und ging einfach direkt auf ihn zu, so als wäre es das Natürlichste der Welt, dass sie ihn aus seinen Mußestunden holte. Jacky, dem der Schrecken tief in die Glieder gefahren war, strampelte sich auf seinem Bett eilig in eine sitzende Position, wobei er jedoch keinen Augenblick lang seine angstgeweiteten Augen von ihr nahm.


    „Darf ich?“


    Sie deutete auf die Matratze, und ohne wirklich seine Antwort abzuwarten, setzte sie sich auch schon neben ihn.


    „Die Tür stand offen.“


    Sie öffnete ihre Hand und reichte Jacky den Schlüssel.


    „Ich habe sie zugemacht.“


    „Haben Sie auch abgeschlossen?“


    Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.


    „Ja.“


    Jacky begann zu schwitzen. Seine Hände spielten mit dem Schlüssel, den er, so geschwind es seine Finger eben vermochten, immer um sich selbst drehte.


    „Es ist ganz schön heiß hier drin.“


    „Äh, ja, deswegen hatte ich ja die Tür offen gelassen.“


    „Ah, verstehe.“


    Sie blickte auf seine Finger, die immer hektischer mit dem Schlüssel spielten, dann legte sie ihre Hand auf die seine, nahm ihm sanft den Schlüssel wieder ab und reckte sich der Länge nach quer über seine Beine, um ihn aufs Fensterbord zu legen. Doch ihre Arme reichten nicht und so musste Jacky ihr beim letzten Stück doch wieder helfen. Immer noch liegend, drehte sie ihm ihr Gesicht zu und schenkte ihm wieder ein Lächeln, sodass es Jacky noch heißer wurde.


    „Danke.“


    Zwar lag der Schlüssel nun dort, wo Suzanna ihn hinhaben wollte, doch von Jackies Beinen zog sie sich dennoch nicht zurück. Stattdessen beugte sie den Kopf und wischte sich mit der Hand ihr dunkles Haar nach vorne, sodass sich ihm nun ihr nackter, schmaler Nacken präsentierte. Sie murmelte leise etwas, was Jacky jedoch nicht verstand.


    „Entschuldigung, wie bitte?“


    Suzanna hob ein wenig den Kopf, sodass Jacky sie besser verstehen konnte


    „Mach mir bitte die Knöpfe auf. Es ist so heiß hier.“


    Und damit ließ sie den Kopf wieder sinken.


    Sie trug ein leichtes, einfaches Sommerkleid, welches an ihrem Rücken bis zum Nacken hoch durch eine Reihe kleiner, stoffbezogener Knöpfe zusammengehalten wurde. Die Wärme ihres Körpers und ihr angenehm feiner Duft stiegen Jacky in die Nase und umnebelten seinen Geist, sodass jeglicher Widerstand, falls er welchen gehabt hätte, dahingeschmolzen wäre, wie ein Eiswürfel auf einer Ofenplatte. Mit zittrigen Fingern begann er den obersten Knopf zu lösen, dabei bemüht, möglichst nicht ihre nackte Haut zu berühren. Dann öffnete er den nächsten und auch den dritten. Suzanna ließ einen tiefen, stillen Seufzer der Wohligkeit erklingen und das Heben ihres Brustkorbs zog den Stoff ein wenig auseinander, sodass ein kleiner Spalt ihres nackten Rückens dazwischen sichtbar wurde. Jackies Herz klopfte laut und fast wagte er nicht mehr zu atmen. Mit bebenden Fingern öffnete er ihr die weiteren Knöpfe und als die Reihe geöffnet war, ließ er verstohlen seinen Finger zwischen die Stoffalten gleiten und berührte ihre nackte Haut. Ein leises Beben durchzog Suzannas Körper und sie stöhnte leise. Sie hätte nicht zu sagen gewusst, woher sie die Chuzpe genommen hatte, Jacky derart freizügig, ja fast schon aufdringlich gegenüberzutreten, doch seine niedliche Unsicherheit hatte sie sowohl berührt als auch gereizt, und mit ihm so zu spielen hatte ihr ein geradezu diebisches Vergnügen bereitet.


    Sie räkelte sich behutsam auf seinem Schoß, indem sie ihren Oberkörper langsam hin und her bewegte, sodass sich der Spalt ihres geöffneten Kleides Stück für Stück vergrößerte und sie immer mehr ihren nackten Körper vor ihm entblößte. Dann hob sie ihren Arm und ergriff seine Hand und führte sie zum Ende der Knopfreihe, wo sie sie langsam unter ihr Kleid gleiten ließ. Jacky schwanden fast die Sinne und Suzanna konnte unter ihrem Bauch spüren, wie ihm seine Erregung wuchs. Langsam schoben sich Jackies Finger ihre Wirbelsäule entlang, bis sie schließlich zwischen die nackten Backen ihres Pos glitten, denn Suzanna hatte auf das Tragen von Unterwäsche verzichtet.


    Sie streckte ihm ihr Hinterteil entgegen und Jacky ließ seine Hand noch ein wenig tiefer gleiten, bis seine Finger ihr feuchtes Haar berührten und Suzanna aufstöhnte. Dann ging alles ziemlich schnell. In einer einzigen Bewegung warf sie sich ihm an den Hals und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Dann begann sie ihm hektisch das Hemd zu öffnen, während sie sich die kurzen Ärmel ihres Kleides von den Schultern wedelte, sodass nun ihre kleinen, spitzen Brüste entblößt vor ihm hingen. Als sie sein Hemd offen hatte, machte sie ohne Umschweife an seiner Hose weiter, doch schließlich mussten beide aufstehen, um die unordentlichen Reste ihrer Kleidung zu Boden sinken zu lassen. Da standen sie sich nun gegenüber. Suzanna mit ihrer hellen, fast weißen Haut, auf der sich ihre dunklen Brustwarzen und das schwarze Dreieck ihres Schamhaares deutlich abzeichneten, und Jacky braun und schweißglänzend und mit einem Geschlecht so prall wie eine in Schokolade getauchte Banane. Nach der eben noch herrschenden Aufregung und Hektik kehrte nun ebenso plötzlich eine fast andachtsvolle Stille ein, als die beiden gegenseitig ihre Körper betrachteten und betrachten ließen. Fast schüchtern streckte Suzanna ihre Hand nach Jackies Penis aus und umschloss mit ihren Fingern seinen Schaft, sodass Jacky vor Erregung fast schwarz vor Augen wurde. Als er die Augen wieder öffnete, ließ er seine Hände über ihre Brüste streichen, umspielte mit den Fingern ihre harten Brustwarzen, ließ dann seine Hände ihren Bauch hinuntergleiten bis die Knöchel sich im Gewirr ihres Schamhaars verirrten.


    „Ich habe noch nie mit einem schwarzen Mann geschlafen.“


    „Ich auch noch nie mit einer weißen Frau.“


    Suzanna reckte sich zu ihm auf, um ihn erneut zu küssen.


    „Aber es darf keiner erfahren.“


    „Nein.“


    „Komm.“


    Sie ließen sich zusammen aufs Bett sinken und Jacky legte sich auf sie, seine Hüften zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Sie half ihm mit der Hand, den Weg zu finden und als er ihre Schamlippen teilte, fand er sie dort so nass, dass er sofort und ohne Widerstand vollständig in ihr versank.


    Sie waren beide so erregt, dass es nicht lange dauerte, bis Jacky kam und sich stöhnend in ihr ergoss und sie in seinen Orgasmus einfiel. Als seine Zuckungen nachgelassen hatten und er wieder zu Atem kam, wollte er sich ihr entziehen, so wie er es die paar Male, in denen er mit Frauen geschlafen hatte, immer getan hatte, doch Suzanna legte ihm ihre Hand auf den Po und hielt ihn mit sanftem doch entschiedenem Druck zurück.


    „Warte. Es ging doch so schnell. Bleib noch bei mir.“


    Jacky, der so etwas bislang weder gehört noch erfahren hatte, entspannte sich wieder und blieb liegen.


    „Wir wollten doch... Unterricht machen.“


    „Ja.“


    „Was?“


    „Naja, ich dachte, das würde schon zum Unterricht dazugehören.“


    Suzanna lachte und Jacky kam sich mit einem Mal furchtbar dumm und unerfahren vor.


    „Aber das eben, das kennen wir doch beide schon.“


    „Ja?“


    „Und Unterricht ist doch nur, wenn man etwas noch nicht kennt.“


    Sie schaute Jacky dabei so merkwürdig an, dass ihm mit einem Mal der Gedanke beschlich, dass Suzanna wohl genauso wie er die Position eines Schülers innehatte und nicht die erfahrene Lehrerin war, für die er sie bislang gehalten hatte.


    „Das heißt... Also... Du kennst es auch noch nicht?“


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, dann schüttelte sie leicht den Kopf.


    „Dann geben wir uns sozusagen beide... gegenseitig... Unterricht.“


    „Ganz genau.“


    Jacky spürte, wie er, obwohl er sich doch gerade eben erst ergossen hatte, bei dem Gedanken an gegenseitigen Unterricht sofort wieder größer wurde, und um die plötzlich drohende Verantwortung schnell wieder los zu werden, sagte er:


    „Gut, aber du fängst an.“


    Suzanna lachte. Auch sie hatte natürlich bemerkt, dass sich Jacky schon wieder kräftig erholte und so ließ sie ihre Hand von seinem Po heruntergleiten.


    „In Ordnung. Aber das nächste Mal bist dann du dran.“


    „Okay.“


    Als sie sich so erneut liebten, ließen sie sich wesentlich mehr Zeit als zuvor, und beide bekamen dadurch die Gelegenheit, tatsächlich etwas zu lernen. Über sich selbst, über den anderen und über das gemeinsame Spiel körperlicher Liebe. Irgendwann jedoch kam natürlich auch diese Unterrichtsstunde zu ihrem absehbaren Ende, und erschöpft schliefen sie übereinander ein. So war es auch schon spät in der Nacht, als Suzanna wieder erwachte, aufstand und sich anzog. Sie weckte Jacky, um sich von ihm zu verabschieden, und weil er sie ja aus dem Laden lassen musste. Sie küssten sich ein letztes Mal in der Tür, dann stahl sich Suzanna hinaus in die warme Nacht und Jacky schloss die Tür wieder ab und kehrte zurück in sein Bett. Es war nun noch heißer und stickiger in dem kleinen Zimmer als am Nachmittag, doch war ihm das einerlei. Er war viel zu erschöpft und viel zu glücklich, um sich an so etwas Banalem wie Temperatur zu stören. Außerdem war das Laken immer noch durchtränkt von ihrem gemeinsamen Schweiß, und so kehrte er glücklich in sein nasses Bett zurück, inhalierte tief den süßen Duft von Unterricht und schlief sofort wieder ein.


    

  


  
    VII. Kapitel


    Jacky schlief so gut und so süß und so tief, dass er erst wieder erwachte, als Madame Kim und Josephine den Laden betraten, zumal er ja durch Suzannas unerwarteten Besuch in seinem normalen Ablauf gestört worden war und es daher versäumt hatte, abends noch den Wecker zu stellen. So läutete ihn nun aber die Ladenklingel aus dem Schlaf, und voller Angst und Schuldgefühlen sprang er aus den Laken und versuchte, sich so schnell es ging Hemd und Hose anzuziehen. Madame Kim betrat gerade den kleinen Flur, da riss er auch schon die Tür auf, um ihr sowohl Anwesenheit als auch Arbeitsbereitschaft zu demonstrieren.


    Madame Kim erschrak zwar gehörig, als sie so angesprungen wurde, doch ein einziger Blick auf Jackies recht desolaten Zustand sowie die süße Wolke, die ihr nun aus seinem Zimmer heraus entgegenwehte, erläuterten ihr alles, was dieser so eilfertig zu verheimlichen gedachte und begründeten somit auch seinen überfallartigen Auftritt, und sie musste sich arg zusammennehmen, um ihn nicht mit einem laut herausplatzenden Lachen noch weiter zu kompromittieren. So aber lächelte sie ihn nur freundlich an und wünschte ihm einen guten Morgen. Josephine jedoch, deren Instinkte nicht durch kulturelle Scham gehemmt waren, und die demzufolge dieser auch nicht durch rücksichtsvolle Höflichkeit begegnete, stürmte, angeregt durch die neue Witterung, an Jacky hoch und versuchte ihre kurze Nase in seinen Schritt zu graben.


    „Josephine, mach AUS!“


    Madame Kim zog ihren Hund mit einem kurzen Ruck an der Leine von dem armen Jacky fort und ging in die Backstube, wo sie als erstes einen Kessel mit Wasser aufsetzte.


    „So Jacky, jetzt trinken Sie als erstes einmal einen starken Kaffee, dann waschen Sie sich gründlich und dann kann Ihr Tag beginnen. Vorher nicht.“


    „Es tut mir leid, Madame, ich habe einfach verschlafen.“


    „Ja, so etwas kommt hin und wieder schon einmal vor. Deswegen braucht man sich keine grauen Haare wachsen zu lassen. Wir haben Sommer und es ist Montagmorgen, in einer Stunde kommt der Eismann und bis dahin gibt es nichts weiter zu tun. Kekse wird wohl um diese Uhrzeit keiner haben wollen und Eis auch nicht. Die Kinder sind schließlich alle in der Schule. Freuen Sie sich doch also lieber, dass Sie so gut geschlafen haben.“


    Jacky musste nicht besonders lange nachdenken, um zu wissen, dass es etwas anderes als nur guter Schlaf gewesen war, das ihn immer noch mit großer Freude erfüllte, dennoch erreichten ihn Madame Kims besänftigende Worte und verfehlten auch ihre Wirkung nicht.


    „Ja, Sie haben sicher Recht.“


    Der Kessel begann zu pfeifen und Madame Kim nahm ihn vom Herd und goss mit dem sprudelnden Wasser den Kaffee auf.


    „Und wissen Sie was? Weil eben heute Morgen gar nichts los sein wird, werde ich auch noch einen Kaffee mit Ihnen zusammen trinken.“


    Madame Kim hatte zwar schon gerade zuvor, oben, zusammen mit Hector, einen Kaffee getrunken, doch fühlte sie, dass es Jacky noch besser täte, wenn sie ihm jetzt sozusagen auch in der Untätigkeit ein gutes Vorbild wäre. Sie ging, um Josephine einen ihrer selbstgebackenen Hundekekse zu geben, damit diese endlich ihre kleine Schnauze von Jackies Hose ließe, dann drückte sie den Stempel der Cafétière herunter und goss ihnen beiden eine dampfende Tasse ein.


    „Wissen Sie, Jacky, ich glaube, das Nichtstun ist mitunter genauso wichtig wie das Tun. Nur wird es immer unterschätzt, weil es eben keine greifbaren Ergebnisse hervorbringt. Doch das Leben besteht eben aus mehr als nur aus greifbaren Ergebnissen, oder sehe ich das falsch?“


    Jacky hatte noch nie wirklich darüber nachgedacht, woraus das Leben eigentlich besteht oder nicht besteht, und auch jetzt befand er sich immer noch in der Erholung von dem morgendlichen Schrecken, sodass er als Antwort nur seine Schultern zuckte und seine Nase in der Tasse versteckte.


    „Ginge es nur darum, Kekse zu backen oder Eis herzustellen, so könnte das eine Maschine sicherlich besser. Aber darum geht es nicht.“


    Sie korrigierte sich.


    „Also, darum geht es natürlich auch, aber nicht nur. Wir sind schließlich keine Maschinen, wir sind Menschen und wir sind zu mehr da, als nur eine Arbeit zu verrichten. Wir leben. Natürlich muss die Arbeit getan werden, aber man sollte sie genau so tun, wie man auch sein Leben leben würde. Mit Liebe und mit Freude. Man sollte zwischen den beiden keinen Unterschied machen. Und wie zum Leben der Schlaf, so gehört zur Arbeit also auch das Nichtstun.“


    Sie machte eine Pause.


    „Interessant, nicht wahr? Ich habe noch nie vorher so darüber nachgedacht, aber ich glaube, ich habe Recht.“


    Von dem Rand seiner Kaffeetasse aus nickte ihr Jacky bestätigend zu, wobei er auch dies eigentlich hauptsächlich tat, um keine weiteren Angriffsflächen zu bieten, und zu seinem Glück versank Madame Kim jetzt noch ein wenig mehr in den Implikationen ihrer neuen Wahrheit, nippte hin und wieder von ihrem Kaffee und schwieg. Wären sie oder auch Jacky nur etwas vertrauter mit den Realitäten der vorherrschenden Arbeitswelt gewesen, so hätten sie in diesem Moment schon begreifen müssen, wie andersartig, ja geradezu revolutionär Madame Kims neu entdeckte Ansichten über das Leben und die Arbeit, den Schlaf und das Nichtstun waren.


    Gerade einmal zwanzig Jahre waren vergangen, seit William Klann, Mitarbeiter der Ford Motor Company, begonnen hatte, den tiefen Eindruck, den eine in einem Chicagoer Schlachthaus von der Decke hängende Rollschiene für Rinderhälften auf ihn gemacht hatte, dazu zu benutzen, die Geschäftsleitung der Firma davon zu überzeugen, aus dieser Idee heraus eine ganze Fertigungsstraße für ihre Automobile zu konstruieren, welche sieben Jahre Entwicklungsarbeit später zwar als durchaus greifbares Ergebnis tatsächlich imstande war, alle drei Minuten ein neues Ford Modell T auszuspucken, welche aber im Gegenzug die an ihr tätigen Arbeiter auch konsequenterweise zu nur noch menschlichen Bestandteilen der eigentlichen Maschinerie reduzierte.


    Hätten Madame Kim und Jacky dies jedoch begriffen, hätte sich ihnen auch eine weitere Wahrheit aufdrängen müssen, nämlich die, dass revolutionäre Ideen, so sie nur ausreichend ernst genommen werden, immer eine Gefahr darstellen. In diesem Fall für all jene, welche nicht der Ansicht waren, dass Nichtstun ein unverzichtbarer Bestandteil der Arbeit sei, und das waren, eben mit Ausnahme von Madame Kim, eigentlich alle, die andere Menschen für ihre Arbeit bezahlten. Begriffe wie Effizienz, Rationalisierung und Optimierung des Work-Flows waren gerade neu in das Vokabular der Menschheit aufgenommen worden, und die Menschen, die diese Konzepte erdacht hatten, hatten dies nicht getan, um mehr Zeit für das Nichtstun ihrer Arbeiter zu erwirtschaften. Nein, ihnen ging es allein um greifbare, verkaufbare Ergebnisse, und da die greifbaren Ergebnisse ihres Tuns sie in ihrem Tun bestätigten, schloss sich also der enge Kreis und sie fühlten sich, was eben ihr eigenes Vorgehen anging, in einem Recht von geradezu absolutem Ausmaß.


    Dass die Arbeitswelt, die sie damit schufen, nichts mehr mit dem Leben zu tun hatte, denn Leben besteht neben dem Nichtstun – von dem man hier gar nicht sprechen will – doch unter anderem noch aus Bewegung und Kommunikation, und selbst Letztere war den Arbeitern bei Strafe streng verboten, bekümmerte die wenigen Verantwortlichen jedoch kaum. Und die vielen Menschen, die diese Arbeit dann leisten mussten, nur um zu überleben, wurden mit leidlich höheren Löhnen bestochen, den eigentlichen Verlust ihres Lebens mehr oder weniger klaglos hinzunehmen. Und da es außer Madame Kim noch mehr Personen, ja sogar ganze Gruppen gab, die mit dieser Art der Organisation von Arbeit und der daraus resultierenden Konzentration und Verteilung von Geld gegen Leben unzufrieden waren, wurde diese sogenannte revolutionäre Gefahr von Seiten derer, die die Regeln aufstellten, durchaus ernst genommen.


    Dabei gab es jedoch ausnahmslos niemanden, der sein Konzept so friedvoll und klar, so offen und freundlich formuliert hatte wie Madame Kim, die ja auch niemals daran dachte, einen Arbeitskampf zu führen, sondern einfach nur der Ansicht war, dass Arbeit und Leben nicht zu trennen seien und von daher für beides die gleichen Qualitätsmaßstäbe angesetzt werden sollten. Es hätte auch niemand Madame Kims Ansichten je gehört, geschweige denn ernst genommen, denn wer war sie schon, hätte nicht zur selben Zeit Mister Park seine Suche nach einem besseren Unternehmertum, nach der Vision einer unternehmerischen Existenz in Schönheit begonnen und hätte Shou-Mei ihm nicht geraten, zu eben diesem Thema Madame Kim zu befragen. Ob nun Madame Kim ihre neugefundenen Ansichten gerade mit Jacky umsetzte und ihnen beiden einen Kaffee kochte, damit er sich endlich wieder entspannte oder nicht, interessierte die Welt der Effizienten wenig. Sie bekamen es nicht einmal mit.


    Was jedoch Mister Park umsetzen würde, nachdem er die neuerliche Sichtweise der Untrennbarkeit von Arbeit und Leben und der daraus resultierenden Konsequenz der Verpflichtung des Unternehmers, Verantwortung für das Leben und die Qualität des Lebens seiner Beschäftigten zu übernehmen, verinnerlicht hatte, das sollte sowohl bemerkt werden als auch auf lebhaftes Interesse stoßen. Bedauerlicherweise jedoch nicht auf Wohlwollen. Ja im Gegenteil, man würde in Mister Parks neuen Ansichten eine zersetzende Gefahr wittern auf die man mit erbitterter Gegenwehr antworten würde.


    Doch noch war die Entwicklung nicht so weit fortgeschritten. Sowohl in Jackies als auch in Madame Kims Tassen befand sich immer noch ein Schluck Kaffee, und auch danach war der nächste Schritt keine Weltrevolution, sondern lediglich das Nachholen von Jackies verpasster Morgentoilette.


    Als sie also ausgetrunken hatten, holte Jacky den hölzernen Waschzuber vom Dachgebälk und setzte erneut den Kessel mit Wasser auf, denn obgleich es schon wieder warm wurde, war er nicht allzu versessen auf eine Waschung mit kaltem Wasser. Die hitzigen Gedanken, für die er sich vor nicht einmal einer Woche noch selbst mit Eiswasser bestraft hatte, hatten ja letzte Nacht außerordentlich angenehme Formen angenommen. Formen, die so warm und weich gewesen waren, dass er die Erinnerung daran, die noch in jeder Pore seiner Haut schlummerte, jetzt nicht mit kaltem Wasser verscheuchen wollte. Da er also mit den Vorbereitungen für sein Bad begann, rief Madame Kim Josephine, die sich nach dem Verzehr der Hundekekse ermattet vor die Öfen gelegt hatte und verließ mit der schlaftrunkenen Mopsdame die Backstube und zog sich nach vorn in den Ladenraum zurück, damit sich Jacky ungestört würde reinigen können. Sie hätte ohnehin nach vorn gemusst, denn gerade als sie den kleinen Flur passierte, dabei noch einen wohlwollend lächelnden Blick auf Jackies verwüstetes und immer noch aromatisch duftendes Bett werfend, klingelte die Ladenglocke, was entgegen all ihrer Erwartungen wohl doch Kundschaft für diesen Montagmorgen verhieß. Doch als sie den gestreiften Vorhang beiseite geschoben hatte, erblickte sie vor ihrer Theke keinen Kunden, sondern Mister Tamura in seinem Bambusrollstuhl.


    „Guten Morgen, Madame Kim. Hoffe glücklicher Morgen.“


    „Danke Mister Tamura. Ja, es ist ein schöner, vielleicht sogar ein glücklicher Morgen. Das wird sich noch herausstellen.“


    Josephine, die durch die Anwesenheit jener neuen Attraktion sofort all ihre Schläfrigkeit abgelegt hatte, stürmte auf Mister Tamura zu und begrüßte ihn stürmisch, indem sie ihm Schuhe und Beine ableckte.


    „Ich würde Ihnen ja gerne einen Kaffee anbieten, aber Jacky ist gerade in der Backstube und wäscht sich.“


    „Ooooh, keine Umstände, bitte. Schon getrunken Tee zuhause. Und keinen Kaffee trinken bei Arbeit.“


    „Oh, Sie sind bei der Arbeit? Ich dachte, Sie besuchen mich.“


    „Jaaah, Besuchen, Arbeit, dasselbe. Wollen schreiben über Ihre Laden und Zauberkekse. Haben schon vergessen?“


    Madame Kim lachte.


    „Nein, ich habe es nicht vergessen. Ich dachte nur nicht, dass Sie es damit so eilig haben.“


    „Haben nicht eilig. Aber warum warten. Gestern zurückgekommen, heute besuchen Sie in Laden.“


    Er senkte seine Stimme und flüsterte verschwörerisch.


    „Neue Kapitel haben vielleicht eilig. Vielleicht sogar ganze neue Buch eilig. Nicht wissen.“


    Er blickte in Richtung der Ladendecke.


    „Bücher alle schon da. Wie Geister. Aber nicht wissen. Nur durch schreiben wissen. Vielleicht. Weil Bücher stumm. Nicht reden, nur lesen. Und neue Bücher, Geisterbücher, nur durch schreiben lesen.“


    Madame Kim folgte dem Blick Mister Tamuras zur Decke. Nicht weil sie erhoffte, dort oben vielleicht eines seiner Geisterbücher zu sehen, sondern vielmehr um durch ihre Geste vielleicht besser seinen Gedanken folgen zu können. Ob er wohl Recht hatte? Vielleicht existierten ja wirklich alle Bücher, die jemals noch geschrieben werden würden schon, wie er sagte, als Geister. Sie dachte an ihren eigenen guten Geist und all die Vorhersagen, die dieser gemacht und nach denen sie sich in den wirklich entscheidenden Momenten auch jedes Mal gerichtet hatte. Existierte vielleicht auch all jenes schon, gewissermaßen als Geister der kommenden Geschehnisse? Hatte es ihren Laden vorher schon als Geisterladen gegeben und sie hatte ihn einfach nur erst ‚lesen’ können, indem sie ihn mit Mister Parks Hilfe erschaffen hatte? Und funktionierten vielleicht so auch ihre Wunschkekse, indem sie einfach die Geister des Gewünschten anriefen und sie baten, sich selbst zu erschaffen, beziehungsweise sich erschaffen zu lassen, damit das Gewünschte ‚gelesen’ werden konnte, obgleich es schon die ganze Zeit über da war? Immerhin hatte sie ja das Rezept auch von einem Geist bekommen, und nach welchen Regeln das Reich funktionierte, aus dem er und sein Aschenbecher kamen und wohin sie auch jedes Mal wieder verschwanden, hatte sie ohnehin nie so richtig verstanden.


    Wie dem auch sei, Madame Kim beschloss in eben jenem Moment, auch Mister Tamura von ihrem Geist zu erzählen, sollte dieser danach fragen. Aufdrängen wollte sie sich ihm nicht, doch ein Verschweigen seiner unerklärlichen Existenz war wohl auch unnötig, wo doch Mister Tamura auch in Geisterbüchern schrieb, um sie lesbar zu machen. Der Gedanke erleichterte sie etwas, denn wie sollte sie ihm sonst ausführlich von den Wunschkeksen erzählen können, wenn sie ihren Ursprung verheimlichen müsste? Dabei war ihr Geist ansonsten eines ihrer wenigen Geheimnisse. Jacky hatte sie einmal kurz von ihm erzählt, doch der las ja auch in Schuhen, und natürlich ihrem Onkel, aber der war ja nun tot und vertrieb sich jetzt wahrscheinlich mit anderen Geistern oder eher Geisterinnen die Zeit. Sonst jedoch wusste niemand etwas von seiner Existenz. Nicht Mister Park, nicht Mister Morgan, ja nicht einmal Hector. Ja gerade Hector nicht. Für ihn existierte nichts, was nicht physisch und greifbar war, obwohl doch gerade für die Musik eigentlich genau das gleiche wie für Mister Tamuras Geisterbücher galt. Sie existierte zwar, doch hörbar wurde sie erst dadurch, dass man sie spielte. Doch wusste sie auch gleich, wie Hectors Antwort lauten würde. Die Musik war in den Noten und wenn man sich verspielte, so hörte man eben auch den Fehler. Sie konnte geradezu den Klang seiner Stimme hören.


    ‚Nun ja, meine Liebe, das würde doch aber bedeuten, dass es von jedem jemals gespielten Stück eine annähernd unendliche Anzahl von Variationen geben muss, mit allen dummen Fehlern und Verspielern, die man überhaupt nur machen kann. Und das Ganze bezeichnen wir dann als Geistermusik? Also nein.’


    Sie seufzte. Vielleicht hatte ja ihr Mann, zumindest was das fehlerhafte Spielen von Musik betraf, doch recht, denn immerhin war er Klavierlehrer und wenn es etwas gab, womit er sich auskannte wie kein anderer, dann waren es Fehler. Ein wenig traurig und enttäuscht kratzte sich Madame Kim am Ohr, doch glücklicherweise befreite sie Mister Tamuras Arbeitseifer sogleich wieder aus den tristen Fallen einer zu simplen Logik.


    „Madame Kim, bitte eine Frage.“


    „Ja?“


    „Warum geöffnet Kekseladen?“


    „Oh, nun, also ich habe schon immer gerne gebacken und irgendwann wurde dieses Geschäft frei, weil der alte Besitzer starb. Ich habe mir die Räume damals einfach nur so aus Neugierde angeschaut. Und da habe ich den Keksladen gesehen, ganz als würde es ihn schon geben, obwohl es ja noch die alte Eisenhandlung war. Und weil er so schön war, wäre es doch zu schade gewesen, ihn nicht aufzumachen.“


    Wie sie es öfter tat, dachte sie auch jetzt einen Moment lang nach, um sich noch einmal zu vergewissern, dass das eben Gesagte auch wirklich so stimmte, dann nickte sie abschließend.


    „Ja, so war das.“


    „Ooooh, sehr interessant. Also schon gesehen?“


    „Ja.“


    „Ganze Laden?“


    „Ja.“


    „Aaaaah. Und wie kommen zu Zauberkekse?“


    Madame Kim holte tief Luft. Jetzt also musste sie ihm von ihrem Geist erzählen. Sie konnte sich nicht erklären wieso, doch mit einem Mal war sie ein bisschen aufgeregt.


    „Wissen Sie, Mister Tamura, ich habe einen guten Geist an meiner Seite. Und er hat mir das Rezept gegeben.“


    „Geisterrezept?“


    „Ja, wenn Sie so wollen, ein Geisterrezept. Wahrscheinlich besitzen die Kekse deswegen auch ihre Zauberkraft.“


    „Geisterkekse?“


    „Nein, denn ich backe sie ja alle selbst. Aber das Rezept ist, wenn sie so wollen, ein Geisterrezept.“


    „Oooooh, sehr interessant. Und wo ist Geist? Jetzt hier?“


    „Nein, denn sonst könnten wir ihn ja sehen... Obwohl... vielleicht ist er jetzt auch hier und wir können ihn nur einfach nicht sehen. Ich weiß es nicht. Es ist alles immer etwas kompliziert und anders mit ihm.“


    Mister Tamura blickte wieder in Richtung ihrer Decke, wie um einen Blick auf Madame Kims Geist, womöglich sogar inmitten seiner angenommenen Geisterbibliothek, zu erhaschen.


    „Nein, er kommt nie von oben. Das erste, was man bemerkt, ist seine Rauchfahne.“


    „Rauchfahne? Geist brennt?“


    „Nein, aber er raucht Zigaretten. Er bringt aber jedes Mal auch brav seinen Aschenbecher mit.“


    „Geisteraschenbecher?“


    „Ja, wahrscheinlich schon, denn der Aschenbecher verschwindet auch jedes Mal wieder mit ihm.“


    „Oooooooooh, seeeehr interessant.“


    Mister Tamura griff nach den Rädern seines Rollstuhls und bewegte sich etwas näher auf Madame Kim zu. Dann flüsterte er wieder.


    „Was meinen, Madame Kim, können vielleicht treffen?“


    „Wen, meinen Geist?“


    „Jaaaah!“


    Madame Kim zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht. Er kommt und geht, wie es ihm beliebt. Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt für andere Menschen sichtbar ist.“


    „Mussen ausprobieren. Dann wissen.“


    „Ja, aber... Wie sollen wir das ausprobieren? Wir können doch nicht den ganzen Tag warten, ob er nun kommt oder nicht.“


    „Nicht ganze Tag. Mussen ihm sagen, haben nicht viel Zeit. Können warten nur zehn Minuten, entweder kommt oder nicht.“


    Madame Kim dachte nach. Zehn Minuten würde man allerdings schon warten können. Jacky würde solange vorn im Laden bleiben und falls jemand wirklich etwas von ihr persönlich wolle, so müsste er ihn eben bitten, in zehn Minuten wieder zu kommen.


    „Ja, Sie haben recht. Zehn Minuten können wir schon warten, und entweder er kommt...“


    „Oder kommt nicht, jaaaah.“


    Mister Tamura griff erneut in seine Räder und kam jetzt noch näher.


    „Wann wollen treffen? Jetzt gleich?“


    „Nun, im Moment ist die Backstube noch mit Jacky besetzt. Aber wenn er mit seiner Morgentoilette fertig ist, können wir es meinetwegen gerne versuchen.“


    „Jaaah, seehr gerne versuchen.“


    Sie schwiegen eine Weile, doch durch Mister Tamuras angestrengtes Warten darauf, dass Jacky endlich aus der Backstube käme, wurde die Stille etwas angespannt. Plötzlich hatte der kleine Japaner jedoch eine neue Idee.


    „Madame Kim, Sie noch haben Zauberkekse?“


    „Ja, natürlich. Ich halte immer einen kleinen Vorrat.“


    „Wenn wir beide essen Zauberkekse, Ihr Geist kommt bestimmt.“


    Madame Kim musste über die Versessenheit Mister Tamuras schmunzeln, doch wollte sie kein Spielverderber sein, und so holte sie das Glas mit den Wunschkeksen und sie und Mister Tamura aßen jeweils einen, auf dass ihr guter Geist demnächst auch Mister Tamura erscheinen möge. Innerhalb von zehn Minuten. Und schon kurz nachdem sie die Kekse aufgegessen hatten, kam auch Jacky hinter dem Vorhang zum Vorschein, frisch geschrubbt und sauber wie der Frühling.


    „Ah, hallo Mister Tamura. Sind Sie mal wieder zurück von Ihren Reisen?“


    „Ja, gestern zurück. Lange Reise. Sehr lang. Jetzt erst mal nicht mehr reisen.“


    Jacky lachte, wie er fast immer lachen musste, wenn er Mister Tamura sprechen hörte.


    „Ja, das kann ich mir vorstellen, dass es auf Dauer anstrengend wird. Machen Sie jetzt erst mal eine Pause?“


    „Oh nein, nicht Pause machen. Weiterschreiben. Hier schreiben. Nächste Kapitel über Madame Kim Kekseladen. Vielleicht sogar eigenes Buch.“


    Jacky machte große Augen.


    „Sie wollen ein eigenes Kapitel nur über diesen kleinen Laden schreiben?“


    „Über Laden, über Madame Kim, über Zauberkekse... Und über Sie.“


    „Über mich?“


    Ein plötzlicher Anflug von Unsicherheit überkam ihn, wie immer, wenn er nicht sofort orten konnte, von wo die Bedrohung kam und um welche Art es sich genau handelte.


    „Ja, aber, was wollen Sie denn über mich schreiben? Da gibt es doch gar nichts zu schreiben.“


    „Ooooh, doch. Viel über Sie schreiben. Sie seeehr wichtiger Mensch.“


    Jacky konnte geradezu spüren, wie sich die Unsicherheit nun in ihm festsetzte und zu keimen begann.


    „Sie Teil von Laden. Sie auch Teil von Wunder.“


    „Wunder? Was denn für ein Wunder?“


    Wurzeln nackter Angst gingen nun von dem großen Samenkorn in seiner Brust aus und durchwucherten seinen ganzen Körper.


    „Wunder von Zauberkekse, Wunder von Geisterladen.“


    „Was für ein Geisterladen?“


    „Diese Laden hier. Nur gibt wegen Madame Kims gute Geist. Hat erst gebracht Rezept von Zauberkekse, dann ganze Kekseladen.“


    Madame Kim schritt ein.


    „Jetzt übertreiben Sie aber ein wenig. Den Laden habe ich hauptsächlich Mister Park zu verdanken, und all den vielen fleißigen Händen der Arbeiter.“


    „Aber haben schon fertig gesehen, als noch Eisenhandlung.“


    „Ja.“


    „Dann Geisterladen. Wie Geisterbuch.“


    Geisterläden! Geisterbücher! Hätte Jacky doch nur gewusst, wie diese asiatische Variante des Voodoo genannt wurde, so hätte er vielleicht nach einem Gegenmittel suchen oder zumindest irgendeinen Schutz für sich selbst finden können. So aber tappte er völlig im Dunkeln. Oh, hätte er nur damals besser auf seine Großmutter gehört, die für alle diese Situationen immer bestens gewappnet gewesen war. So aber bestand sein Erbe nur aus ein paar harmlosen Schuhtinkturen, die nicht einmal einem auch nur mittelmäßigem Zauber standhalten würden, geschweige denn etwas von den Ausmaßen dessen, mit dem Madame Kim und dieser unheimliche Mister Tamura herumlaborierten. Und alles war seine eigene Schuld.


    „Aber egal ob Geisterladen oder nicht, Sie alle helfen Träume wahr werden lassen. Kleine Träume, große Träume, ganz große Träume. Das seeeehr gut. Seeehr wichtig. Macht Welt seeehr besser. Darüber mussen schreiben.“


    Für einen Augenblick entspannte sich Jacky. Vielleicht war ja doch kein Zauber im Spiel und es ging doch nicht darum, ihm seine Seele aus dem Herzen zu saugen und aufzufressen. Und wenn er die beiden einmal so ohne die Angst vor dunkler Magie betrachtete, so wusste er schließlich auch, dass Madame Kim es immer gut mit ihm gemeint hatte. Und auch Mister Tamura konnte im Grunde keiner Fliege etwas zuleide tun. Dachte er wirklich, Madame Kim und ihr Laden würden die Welt verbessern? Vielleicht hatte er ja recht. Wie anders sollte man die Welt auch schon verbessern, wenn nicht dadurch, dass man Träume wahr werden ließ? Und daran sollte er Teil haben, nein, noch besser, davon sollte er, Jacky, tatsächlich ein Teil sein? Mister Tamura griff wieder in die Räder seines Rollstuhls und lenkte diesen zum Ende der Theke.


    „Nun aber mussen entschuldigen. Wir haben Verabredung mit Geist von Madame Kim. In Backstube.“


    Da hatte sie ihn wieder in ihren eisernen Klauen. Die Angst und alle ihre Wurzeln, die sie jetzt schon durch ihn durchgetrieben hatte, zogen sich nun zusammen wie Triebe einer Würgfeige und drohten ihm das Blut aus den Adern und jeden Funken Lebensgeist aus dem Körper zu quetschen. So harmlos sie auch wirkten, Madame Kim und ihr merkwürdiger Freund waren beides doch Schwarzmagier und nun gingen sie nach hinten, um dort eine Séance abzuhalten. Sie würden den Teufel anrufen und ihn mit einem Opfer locken, und dieses Opfer, dessen war sich Jacky so sicher wie nichts sonst, war natürlich er. Doch schon rollte Mister Tamura um die Theke herum und auf ihn zu. Jacky taumelte zurück und stieß gegen die Kasse. Der kleine Japaner grinste ihn an, höhnisch und hinterhältig, wie Jacky fand, und verschwand im Flur.


    „Keine Angst, Jacky, wir werden höchstens zehn Minuten brauchen. Das haben wir uns zumindest so gewünscht. Derweil bleiben Sie am besten hier, falls Kundschaft kommt. Ach, und sollte in dieser Zeit jemand etwas von mir persönlich wollen, dann seien Sie doch so gut und bitten ihn einfach, später wieder zu kommen.“


    Und damit verschwand auch Madame Kim hinter dem Vorhang. Nun saß er in der Falle. Sie würden ungehindert in sein Zimmer eindringen können und sich dort nach Herzenslust bedienen können, denn Haare würden sie nach gestern Nacht wohl genug finden. Oh Gott. Mit einem Mal fiel ihm ein, dass sich ja jetzt auch Suzanna in schrecklicher Gefahr befand, denn auch von ihr würden sie mehr als genug Haare finden, um sie mit Leib und Seele für immer an den Teufel zu verkaufen. Doch was konnte er tun? Was konnte er nur tun? Gar nichts. Tatenlos musste er nicht nur seinem eigenen Untergang, sondern auch dem seiner neugewonnenen Gespielin beiwohnen. Und wieder einmal war alles nur ganz allein seine Schuld. Voller Verzweiflung stützte er seine Ellenbogen auf die Theke und vergrub den Kopf in seinen Händen.


    Mister Tamura und Madame Kim aber, die natürlich nichts dergleichen im Sinn hatten, gingen an Jackies geschlossener Zimmertür vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen und betraten kurz darauf die Backstube. Mister Tamura bewegte seinen Rollstuhl natürlich sofort bis in die Mitte des Raumes, damit er ringsum gute Sicht auf welches Geschehen auch immer hätte. Madame Kim lehnte sich entspannt an einen der beiden langen Holztische.


    „Meistens kommt er aus dem kleinen Flur, durch den wir auch gerade gekommen sind. Aber nur, wenn man gerade nicht guckt.“


    „Wie? Kommen? Zu Fuß?“


    „Ja, natürlich. Was dachten Sie denn? Etwa, dass es gehörig donnert und er aus einer großen Rauchwolke erscheint, wie auf dem Jahrmarkt?“


    „Oh, nein, aber... Zu Fuß?“


    Madame Kim konnte Mister Tamuras Enttäuschung deutlich heraushören, und damit er nicht noch mehr enttäuscht sein würde, wenn er ihren Geist tatsächlich sähe, sprach sie weiter.


    „Er sieht auch sonst ganz normal aus. Wie ein ganz normaler Mensch. Wenn man nicht wüsste, dass er ein Geist ist, würde man ihn für einen normalen Geschäftsmann halten.“


    Mister Tamura dachte über das Gesagte nach.


    „Woher dann wissen, dass Geist?“


    Madame Kim dachte nach. Sollte sie ihm jetzt von ihren seltsamen Empfindungen erzählen, die eigentlich das augenscheinlichste und auffälligste Merkmal jeder ihrer bisherigen Begegnungen gewesen waren? Dazu hatte sie keine Lust. Da fiel ihr etwas ein.


    „Erstens kommt und verschwindet er einfach so, ohne dass er Türen benutzt. Zweitens kommt und verschwindet sein Aschenbecher ebenso. Drittens riecht es nie nach Rauch. Und viertens habe ich ihm einmal einen Keks zum probieren gegeben. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er den Keks gegessen hat, doch als er wieder fortging, war der Keks immer noch genau dort, wo ich ihn ihm hingelegt hatte.“


    Mister Tamura dachte über Madame Kims Worte nach und schwieg. Dann fiel ihm plötzlich wieder etwas ein.


    „Mussen gucken auf Uhr. Wie lange noch zehn Minuten.“


    Madame Kim, die so etwas geahnt hatte, hatte schon beim Betreten der Backstube auf ihre kleine Armbanduhr geschaut und sich die Zeit gemerkt. Nun blickte sie erneut aufs Zifferblatt.


    „Es sind gerade mal drei Minuten um. Er hat noch sieben Minuten Zeit.“


    Doch Mister Tamura war gespannt wie ein Flitzebogen.


    „Noch sieben Minuten. Sieben Minuten. Hoffen so sehr, dass kommen Geist. Mussen kommen. So wichtig für Geschichte. Für Kapitel. Für neue Buch. Geist mussen einfach kommen. Wir haben gegessen Zauberkekse. Mussen kommen, Geist.“


    Er blickte wieder zu ihr auf.


    „Madame Kim, wie viel Minuten jetzt?“


    Madame Kim schüttelte den Kopf.


    „Mister Tamura, jetzt hören Sie doch auf, sich so verrückt zu machen. Er wird schon kommen. Oder er kommt eben nicht. Aber mit Ihrem Gefrage nach der Zeit machen Sie nur sich selbst wuschig. Und mich.“


    Sie blickte Mister Tamura in die Augen, dann seufzte sie und schaute auf ihre Uhr.


    „Also gut. Noch sechseinhalb Minuten.“


    Während Madame Kim zusammen mit Mister Tamura in der Backstube litt, wobei das eigentliche Leiden – so man es überhaupt Leiden nennen mag – mehr auf Seiten Mister Tamuras war und Madame Kim eigentlich lediglich durch die Auswirkungen, die die unerträgliche Spannung auf ihn hatte, berührt wurde, litt Jacky vorne im Verkaufsraum.


    Und im Gegensatz zu Mister Tamura litt Jacky wirklich. Er machte sich furchtbare Vorwürfe, sowohl sich als auch Suzanna nun, wegen seiner eigenen mangelnden Vorsicht was ihrer beiden Haare betraf und seiner feigen Tatenlosigkeit, was ein gewaltsames Unterbrechen jener satanischen Séance betraf, die sich hinter seinem Rücken abspielte, unweigerlich dem leibhaftigen Teufel auszuliefern, auf dass er mit ihren Körpern und Seelen eben genau jenes machte, welches sie ohnehin, durch ihre noch in der Vornacht so lästerlich genossenen Sinnesfreuden, auch nicht anders verdient hatten. In Jacky existierte nämlich eine sehr merkwürdige Melange aus Katholizismus und Animismus, und von beiden Religionen hatte er nur das Gefährliche, Strafende verinnerlicht, was sein Weltbild prägte, in dem er, egal was ihm zwischendurch auch an Gutem widerfahren mochte, letzten Endes doch immer allein und einem Universum aus tödlichen Gefahren ausgeliefert dastünde. Und als wäre die physische Welt allein nicht schon gefährlich genug, fügte er der Bedrohung auch noch eine ganze Reihe unsichtbarer und ungreifbarer Gefahren hinzu, sodass er sich eigentlich immer in einem Zustand latenter Angst befand. Und schwang der Balken seiner inneren Waage einmal zu sehr nach oben aus, wie durch den nachts genossenen Unterricht geschehen, so trat mit hundertprozentiger Sicherheit kurz darauf etwas ein, was dafür sorgte, dieses positive Ungleichgewicht wieder zu kompensieren und, wie jetzt die angenommene Séance von Madame Kim und Mister Tamura, seinem Waagbalken wieder einen ordentlichen Schubs nach unten versetzte.


    Von daher waren Jackies gerade selbstimplizierte Leiden eigentlich nur ein Regulativ, welches dafür sorgte, dass es ihm nicht zu gut ging, und paradoxerweise ging es ihm dadurch auf Dauer besser. Es bestätigte seine Sicht der Welt, es bestätigte seine Rolle in diesem Weltbild und es ermöglichte ihm dadurch, so zu sein, wie er nun einmal war. Doch ähnlich wie bei Hector, in dessen Entwicklung ja auch schon ein Keks seine noch versteckte Wirkung zeigte, war auch Jacky schon dabei, seiner zu eng gewordenen Haut langsam zu entwachsen, auch wenn er noch nichts davon bemerkte.


    Aber die sechseinhalb Minuten verstrichen, ohne dass sich im Verkaufsraum noch in der Backstube irgend etwas Außergewöhnliches, Geisterhaftes zeigte, und nachdem Mister Tamura darauf gedrungen hatte, noch eine Minute länger zu warten, und dann noch eine Minute wollte, hatte Madame Kim schließlich ein sanftes Machtwort gesprochen und dem sinnlosen Warten ein Ende bereitet.


    „Wissen Sie, Mister Tamura, er ist immer noch ein Geist. Er ist zwar sehr dienstbar, aber zwingen kann man ihn noch lange nicht. Und er wird schon seine Gründe haben, warum er uns jetzt nicht erschienen ist.“


    Mister Tamura zuckte nur enttäuscht die Schultern und wendete dann wortlos seinen Rollstuhl, um durch den kleinen Flur zurück in den Ladenraum zu fahren. Madame Kim ging hinterher. Als die beiden durch den Vorhang kamen, schrak Jacky erst aus seiner lethargischen Starre auf, mit einem Mal bereit, wenn nötig sein Leben zu verteidigen, doch ein Blick auf den sichtlich enttäuschten Japaner und danach Madame Kims entschuldigende Miene ließ seine plötzlich aufgebaute Abwehr auch sofort wieder zu Staub zerfallen.


    „Tja, er ist nicht gekommen.“


    „Wer?“


    „Na, mein guter Geist. Dabei hatte ihn Mister Tamura so gerne sehen wollen. Für seine Geschichte.“


    „Jaaa, wäre gewesen große Sensation.“


    „Ach, Sie wissen doch, wie das mit Sensationen ist. Die eine Hälfte ist ohnehin nicht wahr und deswegen wird die andere Hälfte auch nicht geglaubt.“


    Sie machte eine kurze Pause und überlegte.


    „Mir ist es eigentlich auch ganz recht so, denn ich habe keine Lust, dass mein Laden zu einer Sensation wird und womöglich die Leute noch irgendwann an meiner Backstube Schlange stehen, nur um eine Fahrt mit der Geisterbahn zu bekommen. Wir sind immer noch ein Keksladen und auch was die Wunschkekse betrifft, so geht es nur darum, dass sie den Menschen helfen sollen. Ich möchte nicht, dass daraus eine Sensation wird.“


    Mister Tamura dachte nach und nickte und dachte weiter nach und nickte noch mehr.


    „Jaaaah, haben seehr Recht. Sensation seeeehr schlecht. Sehr dumm gewesen von mir. Nur schreiben über Wunder, nicht machen große Sensation. Seeeehr schlecht.“


    Jacky lauschte der Unterhaltung mit einigem Erstaunen. Wie war es möglich, dass die Séance erfolglos geblieben war, wo doch sogar zwei Opfer im Angebot gewesen waren? Und erst langsam begriff er, dass es niemals darum gegangen war, ihn oder Suzanna an den Teufel zu verkaufen, sondern einzig und allein um die Befriedigung von Mister Tamuras Neugier und dass selbst dieses kleine Anliegen fehlgeschlagen war.


    Vielleicht gab es also überhaupt gar keinen Geist und Madame Kim verfügte auch nicht – Wunschkekse hin oder her – über magische Kräfte, vor denen er sich schützen müsste? Von daher war auch Suzanna niemals in Gefahr gewesen und alles war keine gerechte Strafe für ihre vergangene Nacht. Ein allumfassendes Aufatmen ging durch seinen Körper, dennoch beschloss er, sofort sein Zimmer in Ordnung zu bringen und alle Haare, die er nur finden konnte, sorgsam zu entfernen, denn auch wenn diese Erfahrung der Gnade letztendlich für ihn einen entscheidenden Schritt darstellen sollte, so war es im Moment zumindest immer noch besser, auch weiterhin vorsichtig zu sein. Er stieß also einen tiefen Seufzer aus, bestätigte Madame Kim in ihrer Position, indem er Mister Tamura versicherte, dass auch er keine Lust habe, Teil einer Sensation zu werden und ging dann durch den Vorhang in sein Zimmer.


    Hier seufzte er erneut, pries in einem kurzen, jedoch kraftvollen Dankesgebet sein gnädiges Schicksal, dann begann er eilig mit der bloßen Hand alle herumliegenden Haare, die er nur finden konnte, zusammenzufegen. Nachdem er so ein kleines Häufchen auf dem Fensterbrett aufgetürmt hatte, zog er auch noch das Leinzeug vom Bett ab, um es zu waschen. Vorsichtig griff er mit der einen Hand die Haare, mit der anderen Hand das Bettzeug, und ging in die Backstube. Sorgfältig stopfte er die Haare in die Feuerluke des Ofens und steckte ein paar Streifen gefaltetes Zeitungspapier hinterher. Dann entfachte er den kleinen Scheiterhaufen mit einem Zündholz und sah beruhigt zu, wie das Papier zu einer hellen Flamme aufbrannte, in deren Schein er die sich zusammen kräuselnden und schmorenden Haare sehen konnte. Mit leisem Knistern verbrannten also so alle Schlüssel, die fremde Mächte vielleicht gegen ihn und Suzanna hätten benutzen können, und als die Flammen des Papiers erstarben, erstarb auch Jackies Furcht.


    Mit dem Schürhaken stocherte er in den dünnen Aschebögen, damit auch noch die letzten Spuren durch die Ritzen des Rostes in den Aschenkasten verschwinden würden, dann schloss er die eiserne Tür wieder und drehte sich um, um sich als nächstes seiner Wäsche zu widmen. Er hatte die Leintücher auf einen der beiden hölzernen Tische gelegt und er war sich absolut sicher, dass dort vorher nichts, aber auch absolut gar nichts sonst gelegen hatte.


    Nun lag neben seinem Wäschehaufen ein abgebrannter Zigarettenstummel. Jacky ging näher und betrachtete das merkwürdige Objekt. Der Stummel sah aus wie ein ganz normaler Stummel. Die ehemalige Glut war zu einem flachen Stempel kalter Asche zusammengedrückt und somit erstickt worden und ein scharfer Knick, zusammen mit einem kleinen Riss im Papier, hatten die Zigarette erst zu einem ordentlichen Stummel werden lassen. Doch waren auf dem Tisch weder Spuren von Asche noch irgendwelche Tabakkrümel noch Brandspuren vom Ausdrücken zu sehen. Auch rauchte ja von allen Anwesenden niemand. Vorsichtig griff er den Stummel an seinem filterlosen Ende und betrachtete ihn von allen Seiten, dann ging er damit zurück zu Madame Kim.


    „Madame, schauen Sie mal, was ich in der Backstube gefunden habe. Es lag einfach so auf einem der Tische.“


    Er zeigte Madame Kim den Stummel und sie nahm ihn ihm ab und betrachtete ihn ebenso eingehend wie Jacky zuvor. Dann roch sie an ihm und mit einem Mal klärte sich ihr Gesicht zu einem strahlenden Grinsen.


    „Mister Tamura, sehen Sie nur. Er ist schließlich doch noch gekommen.“


    Mister Tamura kam interessiert nähergerollt und Madame Kim überreichte ihm froh und stolz den kleinen Zigarettenstummel, ganz so, als handelte es sich dabei nicht um etwas, was zehntausende Menschen jeden Moment in den Rinnstein traten, sondern um etwas besonders Wertvolles und Kostbares, was es ja auch war.


    „Riechen Sie einmal daran.“


    Mister Tamura tat wie ihm geheißen.


    „Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass seine Zigaretten nie stinken?“


    Und mit einem Mal klärte sich auch Mister Tamuras Blick, als er begriff, welchen Beweis er dort in seinen Fingern hielt.


    „Ooooh, Geist doch noch gekommen. Hier ist Beweis. Mister Jacky hat gebracht Beweis für Geist.“


    Mister Tamura strahlte zuerst Madame Kim und dann Jacky an, und auch Madame Kim drehte sich nun zu Jacky um und strahlte ihn an, mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Stolz, dass dieser ganz verwirrt wurde.


    „Vielen Dank, Jacky, das haben Sie großartig gemacht.“


    „Jaaaah, seeehr großartig. Beweis.“


    Jacky begann zu stammeln.


    „Ja, äh, ich, also...“


    Dann sagte er nichts mehr, sondern grinste nur noch dümmlich. Mister Tamura jedoch kam auf seinen Rollstuhl wieder näher an Madame Kim heran und senkte seine Stimme.


    „Was meinen, Madame Kim? Können vielleicht... behalten?“


    Madame Kim lächelte ihn an.


    „Natürlich können Sie den Beweis behalten. Ich glaube sogar fast, er war ausschließlich für Sie bestimmt.“


    Zwar irrte sich Madame Kim in diesem Punkt, denn sie konnte ja nicht wissen, dass der Stummel auch für Jacky eine tiefere Bedeutung hatte, doch war dies eigentlich auch unerheblich. Mister Tamura aber freute sich wie ein kleines Kind.


    „Ooooh, vielen Dank. Vielen, vielen Dank. Ich sehr glücklich. Seeehr glücklicher Mann.“


    Und behutsam schloss er seine Hände über dem geruchlosen Schatz.


    „Aber tun Sie mir nur einen Gefallen. Erzählen Sie bitte Hector nichts davon.“


    „Von Geisterzigarette?“


    „Bitte auf gar keinen Fall.“


    „Jaaah, gut, nicht erzählen.“


    Er dachte eine kurze Weile nach, und betrachtete dabei den Stummel, dann blickte er wieder auf zu Madame Kim.


    „Madame Kim, dürfen bitten stellen eine Frage?“


    Madame Kim ahnte, welche Frage kommen würde und sie war sich noch uneins, welche Antwort sie geben würde, dennoch sagte sie:


    „Ja, natürlich.“


    „Warum nicht erzählen Hector?“


    Sie dachte einen kurzen Moment nach.


    „Zum einen glaubt Hector nicht an Geister, im Gegenteil, es könnte ihn sogar richtiggehend wütend machen, wenn Sie auf ihrer Ansicht bestehen würden. Zum zweiten handelt es sich ja um meinen Geist und ich möchte nicht, dass Hector dann auch auf mich wütend wird.“


    Sie machte wieder eine Pause, doch sowohl Mister Tamura als auch Jacky konnten deutlich spüren, dass es noch mehr gab, das ausgesprochen werden wollte, als nur diese beiden Punkte. Mister Tamura half nach.


    „Und drittens?“


    Man konnte sehen, wie Madame Kim mit sich rang, ähnlich wie damals bei ihrer Entscheidung in New York zu bleiben und den Laden zu eröffnen. Es ging ja an, etwas sehr Wichtiges ihrem Mann vorzuenthalten, so sie dieses Geheimnis allein in sich trug. Doch es anderen Männern zu erzählen und Hector nicht? Sie spürte, wie sie sich bei dem Gedanken merklich unwohl fühlte. Doch andererseits war es ja nichts, was in irgendeiner Form gegen Hector war. Ja, ganz im Gegenteil, sie wollte ja an seinem Glück wirken, nur musste sie dies eben noch im Verborgenen tun, um zu verhindern, dass es auf seinen eigenen Widerstand stieße. War es denn dann immer noch eine Form des Verrates an Hector, wenn sie einfach nur andere Menschen an dem Wissen um ihren Wunsch teilhaben ließ? Als sie ihm damals das Grammophon geschenkt hatte, hatte sie ja auch andere Menschen einbeziehen müssen, ohne Hector etwas davon mitteilen zu dürfen, einzig und allein aus dem Grund, weil es ja eine Überraschung hatte werden sollen. Vielleicht lag ja hier die Sache ähnlich? Vielleicht galten für das versteckte Wirken auf eines anderen, geliebten Menschen Glück ja dieselben Regeln wie für Überraschungen und Geburtstagsgeschenke? Madame Kim beschloss, dass dies so sei und dass sie demnach nichts Unrechtes an Hector täte, wenn sie jetzt sowohl Mister Tamura als auch Jacky etwas von ihrem großen, ihrem größten Wunsch erzählen würde.


    „Und drittens habe ich für Hector einen Wunschkeks gegessen.“


    Sie machte wieder eine kurze Pause, doch weder Mister Tamura noch Jacky wagten es, sie zu unterbrechen.


    „Es ist ein sehr großer Wunsch. Es ist sogar Hectors größter Wunsch, doch er hat die Hoffnung auf seine Erfüllung schon lange aufgegeben. Ich aber bin der festen Überzeugung, dass dieser Wunsch noch erfüllt werden wird.“


    Wieder machte Madame Kim eine Pause, wie um die Spannung zu steigern, doch diesmal war es Jacky, der das Schweigen brach.


    „Was ist es denn für ein Wunsch?“


    „Hector hat schon immer davon geträumt, Pianist zu werden.“


    „Aaaah, habe gewusst. Hector auch große Traum. Deswegen gekommen nach New York. New York, Stadt von große Träume.“


    „Aber...“


    „Was?“


    „Nun ja, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Madame, aber... Ist Hector nicht ein bisschen, nun ja...“


    „Zu alt dafür?“


    „Ich dachte immer, man muss sehr früh damit anfangen?“


    „Oh, Hector hat schon früh damit angefangen. Er scheint vielleicht einfach nur etwas länger dafür zu brauchen.“


    „Aaach, niemals sein zu alt für große Träume. Große Träume können gehen immer in Erfüllung. Auch wenn achtzig. Auch wenn neunzig. Auch wenn hundert Jahre alt. Können gehen in Erfüllung. Aber Madame Kim, warum nicht sagen Hector?“


    Madame Kim holte tief Luft.


    „Es war ein dringender Rat, den mir mein guter Geist gegeben hat.“


    Sowohl Jacky als auch Mister Tamura schauten sie mit großen Augen an.


    „Sehen Sie, Hector hat den Glauben an eine Erfüllung schon so lange aufgegeben, dass es sehr schwierig wird, ihn auch nur davon zu überzeugen, dass es vielleicht möglich wäre, geschweige denn, dass es auch wirklich eintreffen wird. Würde man ihm jetzt sagen, dies ist dein Wunsch und er wird in Erfüllung gehen, so würde das seinen Widerstand nur noch stärker machen, als er ohnehin schon ist. Deswegen muss man ihn sozusagen heimlich zu seinem eigenen Glück führen.“


    Jacky dachte an seinen Wunsch und den Widerstand, den er versuchte ihm entgegen zu bringen, wobei es bei ihm ja gerade so lag, dass er nicht an der Erfüllung zweifelte, sondern im Gegenteil diese als unweigerlich eintretendes Unheil fürchtete, wie gerade eben noch den Teufel. Dass dies auch nur eine Form des Widerstandes war und auch er zur Kategorie jener gehörte, die heimlich zu ihrem Glück geführt werden mussten, überstieg jedoch seine mentalen Fähigkeiten. Mister Tamura jedoch schien Madame Kims Erklärung einwandfrei einzuleuchten, auch was ihre Einschätzung der Schwierigkeit betraf.


    „Oooooh ja, seeehr schwierig. Pianist muss kommen von innen. Nicht Glück von außen. Kann man nicht schenken wie Auto, mussen selber spielen. Aber wie machen?“


    „Man kann nichts machen.“


    „Nichts machen?“


    „Nein. Ich kann nichts dafür tun, außer auf die Kraft meines Wunsches zu vertrauen, und dass das Richtige schon eintreffen wird.“


    Doch so vertrauensvoll auch die Worte waren, die Madame Kim benutzt hatte, in ihrer Stimme klang schon eine leise Mutlosigkeit, denn es war nun schon einige Zeit vergangen, seitdem sie Hector die Noten zum vierten Klavierkonzert geschenkt hatte, und immer noch hatte dieser sie, nach seinem ersten Spielen, nicht mehr angerührt.


    Madame Kim hatte irgendwann das Büchlein mit einem Haar von sich, welches sie mit zwei winzigen Klecksen Honig quer über den Schnitt der Seiten gespannt hatte, versiegelt, damit sie sehen konnte, wann er es endlich wieder aufschlagen würde, um daraus ein bisschen zu spielen oder gar das ganze Konzert zu üben, so wie er es damals mit dem Dritten getan hatte. Doch wann immer sie auf den Notenstapel auf dem Klavier blickte, ihr Heft hatte sich keinen Zentimeter bewegt und auch das kleine schwarze Haar war immer noch an Ort und Stelle. Nur der Staub der Tage sammelte sich auf dem Einband und ließ den dunklen Karton immer grauer und grauer erscheinen und so war es kein Wunder, dass sowohl Jacky als auch Mister Tamura eben jenen Klang der Müdigkeit und Erschöpfung in ihrer Stimme wahrnahmen und dies in ihnen beiden eine gewisse emphatische Empörung auslöste.


    „Aber mussen doch geben noch Möglichkeiten etwas zu tun? Können nicht nur warten. Wie lange noch wollen warten? Werden nur verrückt werden bei warten und passiert gar nichts...“


    Auch Jacky dachte angestrengt nach. Seine Großmutter hatte früher ihrem Mann, Monsieur DuBois, Gott hab ihn selig, wann immer ihr dieser gar allzu lethargisch wurde, heimlich Pfeffer in die Schuhe gestreut, um ihm sozusagen Beine zu machen. Er selbst hatte es nie ausprobiert, denn die Welt, die ihm seither begegnet war, hatte schon mehr als genug Beine. Er hatte auch nie herausfinden können, für welchen Zweck genau sie ihm eigentlich hatte Beine machen wollen, denn so lethargisch hatte Jacky ihn nie gefunden – immerhin hatte er ihm das Tanzen beigebracht. Doch wann immer seine Großmutter zu dieser Medizin gegriffen hatte, hatte sie immer besonders schelmisch geguckt, von daher konnte er auch nicht sagen, ob es sich dabei nicht um eine spezielle Sorte des scharfen Gewürzes gehandelt hatte. Doch vielleicht half ja ihr Rezept trotzdem auch bei Hector, obwohl man beim Klavierspielen ja still sitzen musste und nur die Finger bewegte. Doch ging es hier nicht auch um ein Voranschreiten im größeren Maßstab? Und wenn man vielleicht zudem noch seine gepfefferten Schuhe mit ein paar Tropfen des ‚Richtigen Weges’ behandeln würde? Dann würde das eine ihm Beine machen, das andere jedoch seine Schritte lenken. Angesichts der Schwierigkeit der Aufgabe, die Jacky zwar nicht so dezidiert zu erfassen vermocht hatte wie Mister Tamura, die ihm aber dennoch irgendwie einleuchtete, war es vielleicht einen Versuch wert.


    „...mussen etwas unternehmen.“


    „Aber was soll man denn nur unternehmen? Er muss doch von ganz allein anfangen, und ich kann ihn doch nicht zwingen.“


    „Richtig. Nicht zwingen konnen. Mussen anfangen von ganz allein. Aber konnen helfen bringen zurück Glauben, dann auch beginnen anfangen von ganz allein.“


    „Aber wie soll ich das machen, wie soll ich ihm denn nur den Glauben zurückgeben?“


    „Nicht Sie. Sie nicht können. Sie seine Frau. Ich werden mit ihm reden. Von Mann zu Mann, von Freund zu Freund. Hector gute Freund. Mussen helfen, gute Freund. Vielleicht dann aufwachen.“


    „Na gut. Reden Sie mit ihm. Aber seien Sie bitte vorsichtig. Wenn Sie versuchen, bei Hector etwas zu erzwingen, dann machen Sie mit Sicherheit nur alles kaputt. Er sieht zwar groß und stark aus, aber man muss wirklich sehr behutsam mit ihm sein. Gerade was diesen einen Wunsch betrifft.“


    „Ja, werden sein behutsam, aber mussen reden...“


    Jacky hatte ihrem Gespräch bislang schweigend zugehört, doch während Mister Tamura noch weiter beteuerte, wie behutsam und vorsichtig er mit seinem Freund reden wolle, entbrannte mit einem Mal in ihm ein bislang unbekannter Drang, etwas Wichtiges, etwas Entscheidendes der Unterhaltung beizusteuern, um so dem gerade reifenden Plan vielleicht eine neue Wendung zu geben. Jacky hatte dergleichen noch nie zuvor getan. Gab es eine Angelegenheit zwischen zwei anderen Menschen, egal ob nun im Streit oder auch im Frieden, so war ihm bislang immer sicherer erschienen, sich schön aus allem herauszuhalten, doch diesmal war es anders. Das Verlangen, sich mit einem Mal selbst einzubringen, kam so plötzlich und gleichzeitig so stark, dass er sich nicht einmal über sich selbst wunderte, als er kurzerhand Mister Tamura in seinem umständlichen Redefluss unterbrach.


    „Entschuldigen Sie, aber wäre es nicht viel besser, wenn Hector ganz von alleine auf Sie zukommen würde?“


    Der Einwurf kam so unvermittelt und erschien zugleich in seiner stupiden Folgerichtigkeit so absurd und dumm, dass Mister Tamura verstummte und auch Madame Kim erst nichts zu erwidern wusste. Natürlich wäre es besser so. Genauso wie es besser wäre, wenn kein Mensch mehr hungern oder frieren müsste, wenn zu Weihnachten immer Schnee läge und alle Kinder immer glücklich wären. Madame Kim seufzte.


    „Jacky, aber gerade darum geht es doch. Natürlich wäre es besser, wenn er alles von alleine tun würde, aber er tut es nun einmal nicht.“


    Der Jacky, der er noch vor ein paar Minuten gewesen war, hätte jetzt wohl einfach den Kopf eingezogen und sich wahrscheinlich für seine Dummheit geschämt. Der Jacky, der er nun aber jetzt war, da in ihm das Wissen brannte, zu Hectors Problem die passende Lösung parat zu haben, tat dies nicht.


    „Na, das wollen wir doch mal sehen. Bringen Sie mir einfach mal seine Schuhe mit. Die, die er am häufigsten trägt.“


    Sein Mund verzog sich zu einem wissenden Grinsen. Dann fügte er triumphierend hinzu:


    „Lassen Sie mich nur machen, dann wird er schon kommen.“


    Sie sprachen noch eine Weile weiter über Jackies Vorhaben, wobei dieser partout nicht mit der Sprache herausrücken wollte, was genau er denn eigentlich mit Hectors Schuhen vorhabe. Dies, so behauptete er, sei eines der Geheimnisse seiner Großmutter und er habe beim Teufel schwören müssen, niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren. Da aber Madame Kim ja schon Bekanntschaft mit seinen schuhseherischen Fähigkeiten und zumindest einer seiner Tinkturen hatte machen können, vertraute sie ihm und seinen Künsten einfach und versprach, in den nächsten Tagen mit dem geforderten Paar in den Laden zu kommen. Stellte sich nur noch die Frage, wie sie Hector dazu bringen könnte, ihr seine Lieblingsschuhe zu überlassen, ohne dass dieser Verdacht schöpfte. Doch da hatte sie eine Idee.


    „Sagen Sie, Jacky, können Sie Schuhe eigentlich auch reparieren?“


    „Kommt darauf an. Was ist denn kaputt?“


    „Nichts. Naja, vielleicht so ein kleines Loch, welches genäht werden müsste.“


    „Ja, ich denke, das sollte ich hinbekommen.“


    

  


  
    VIII. Kapitel


    Als Madame Kim an jenem Nachmittag zurück nach Hause kam, war sie ganz erfüllt von einer freudigen Erregung, eben genauso wie man sich fühlt, wenn man seinem oder seiner Liebsten gerade in aller Heimlichkeit eine schöne Überraschung vorbereitet hat.


    Hector gab wohl noch Unterricht, denn einzelne Klänge des Klaviers hallten durch das Treppenhaus, als sie die Stufen hinaufstieg. Sie fragte sich, wer denn wohl der Schüler sei, denn eigentlich machte Hector am Montagnachmittag immer früh Schluss. Sie schloss die Tür auf, entledigte sich ihrer Schuhe und ließ Josephine von der Leine, die sofort in die Küche verschwand, um an ihrem Napf schlabbernd ihren Durst zu stillen. Madame Kim ging den Flur entlang und betrat den Salon. Neben ihrem Mann saß Jakub am Klavier, was sie sehr überraschte, hatte das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte, ihr Mann doch seinen Unterricht bis auf Weiteres gekündigt. Doch Jakub schien in den vergangenen Wochen so fleißig geübt zu haben, dass Hector diesmal mit ihm sogar recht zufrieden war. Sie freute sich. Erstens, weil er es geschafft hatte und zweitens, weil Jakub doch der Schüler gewesen war, der Hector überhaupt erst wieder zum Unterrichten gebracht hatte. Doch als sie so daran zurückdachte, wie Jakub damals geradezu darum gebettelt hatte, bei ihm Unterricht nehmen zu dürfen und wie sich Hector erst durch ihre Entscheidung, in der Stadt zu bleiben, dazu bereit erklärt hatte, ihn als Schüler anzunehmen, kam ihr mit einem Mal ein gänzlich anderer Gedanke.


    Was, wenn die Tatsache, dass Hector nun wieder unterrichtete, der Erfüllung seines Wunsches in Wirklichkeit entgegenwirken würde? Nicht, dass es ihn tatsächlich, faktisch in seinem Wachstum sonderlich hindern würde, denn so viele Schüler hatte er nun auch nicht, als dass nicht noch Zeit am Tage zum selber Üben übrig bliebe. Doch sie vermutete mit einem Mal etwas ganz anderes und vielleicht viel Tiefgreifenderes. Sie dachte weiter zurück, an die Zeit, als sie gerade angekommen waren und sich häuslich einrichteten und wie er damals vor den Handwerkern angegeben hatte. Sie dachte zurück an das kleine Konzert, welches er zusammen mit dem Grammophon bei ihrem Onkel gegeben hatte, und sie vermutete ganz zu recht, dass dies die Zeit gewesen war, in der Hector innerhalb der letzten zwanzig Jahre seinem Traum, zumindest was das innerliche Erfühlen und sich selbst damit Identifizieren betraf, am nächsten gekommen war. Nun war er wieder der Klavierlehrer, nein, noch schlimmer, er war ‚nur’ der Klavierlehrer, und als solcher erfuhr er wieder jeden Tag und jede Stunde aufs neue, dass er eben kein Pianist war.


    Wie sich dies wohl anfühlen musste? Jeden Tag bestätigt zu bekommen, dass man nicht der war, nicht der sein durfte, sein konnte, der man in seinem Herzen immer schon gewesen sein wollte und dies seit nunmehr zwanzig Jahren. Wie unendlich frustrierend musste dies wohl sein. Madame Kim konnte sich kaum eine grausamere und unerbittlichere Strafe vorstellen als diese. Wahre Höllenqualen musste ihr Hector wohl ausstehen, wann immer er daran dachte, und sie befürchtete, und dies leider ebenfalls zu Recht, dass er recht oft daran dachte. Wie treffend waren da doch die Worte gewählt, mit denen Dante die Hölle seines Infernos überschrieben hatte: ‚Lasset alle Hoffnung fahren’. Ja, trug man diesen Wahlspruch in seinem Herzen und glaubte man daran, dann wurde einem mit Sicherheit eine ganz besondere Hölle gewährt. Doch nun waren die Tage dieser Hölle ein für alle Mal gezählt.


    Sie hatte ihren Keks gegessen und sie war so felsenfest entschlossen, die Mauern dieses Gefängnisses, welches sich Hector selbst aufgebaut hatte, einzureißen und zu schleifen bis, ja bis eines Tages ihr Mann als Pianist an einem Flügel säße und seinem Spiel mehr Menschen lauschten, als je einem anderen Pianisten zuvor. Sie konnte sich zwar noch nicht so recht vorstellen, wie dies wohl zustande kommen sollte, doch hatte ihr Geist ihr versprochen, dass es so kommen würde und so war sie gewillt, von ihrer Seite her aus alles zu tun, um dieses Versprechen auch einzufordern.


    Als sie den Salon betrat, hob Napoleon, der wie immer halb unter, halb neben dem Klavier lag, seinen Kopf und dies ließ Hector ebenfalls aufmerksam werden, sodass er sich nach ihr umdrehte.


    „Ah, hallo Liebste.“


    Auch Jakub wandte sich zu Madame Kim um, doch ging dies mit einem groben Verspieler einher, sodass Hector ihn sofort zurück zur Tastatur ermahnte.


    „Junger Mann, vor Ihnen spielt die Musik.“


    „Ja, Mister Greemow, ich wollte doch nur...“


    „Ich wollte doch, ich wollte doch nur... In einem Konzertsaal kann man sich auch nicht nach jedem Rascheln umdrehen.“


    „In einem Konzertsaal? Werde ich etwa später in einem Konzertsaal spielen?“


    „Nein. Das ist nur den Wenigsten vorbehalten.“


    Madame Kim konnte förmlich den Stich spüren, der durch Hectors Herz ging, denn er traf auch sie. Doch sofort dachte sie wieder zurück an ihr Vorhaben, an ihren großen Wunsch und an das Versprechen ihres Geistes, bis sie sich wieder gewiss war, dass Hector einfach nur irrte. Ach, könnte sie ihm doch nur ein klitzekleines Bisschen ihrer eigenen heilsamen Zuversicht zukommen lassen, um seinen Schmerz zu heilen und um ihn dazu zu bewegen, auf seinen Traum zuzugehen.


    Doch bald schon würde sie seine Schuhe von Jacky behandeln lassen, bald schon würde Mister Tamura von Mann zu Mann, von Freund zu Freund mit ihm sprechen und wer wusste schon, vielleicht würde auch schon bald Hector beginnen, endlich seinen eigenen rechten Weg zu beschreiten. Und als ihr Herz so wieder froh und voller guten Mutes war, trat sie vor zum Klavier und gab Hector einen Kuss und streichelte Jakub einmal kurz über seine strubbeligen Haare. Doch diesmal ließ sich dieser nicht beirren, sondern setzte sein Spiel konzentriert fort. Da das Stück natürlich, wie alle einfachen Anfängerstücke sehr kurz war, kam er jedoch bald zum Ende, worauf er sich sofort zu Madame Kim umdrehte und ihr höflich die Hand reichte.


    „Guten Tag, Madame Kim.“


    „Guten Tag Jakub, wie geht es dir? Ich habe dich lange nicht mehr gesehen.“


    „Gut. Ich habe in der Zwischenzeit ganz fleißig geübt, nicht wahr Mister Greemow?“


    „Ja, das hast du wirklich. Deshalb können wir auch fortan den Unterricht wieder fortsetzen.“


    „Ist das wahr, Mister Greemow?“


    „Ja, so wie ich es gesagt hatte.“


    Jakubs Gesicht erstrahlte und man konnte den Stein, der ihm vom Herzen fiel, förmlich spüren.


    „Jetzt mach aber mal, dass du wieder nach Hause kommst, sonst machen sich deine Eltern noch Sorgen.“


    „Wann soll ich denn wiederkommen?“


    Hector überlegte einen Moment.


    „Komm am Donnerstag um vier. Von jetzt an ist deine neue Stunde am Donnerstag um vier Uhr Nachmittags.“


    „Okay. Äh, auch schon diesen Donnerstag?“


    Hector lachte.


    „Ja, von mir aus auch schon diesen Donnerstag.“


    Jakub strahlte wieder.


    „Danke, Mister Greemow, vielen, vielen Dank und Ihnen auch, Madam.“


    Für einen Moment lang blickte er sie beide selig an, dann packte er seine Noten zusammen, hüpfte vom Klavierhocker und lief in den Flur, um seine Schuhe anzuziehen.


    „Auf Wiedersehen, Mister Greemow, auf Wiedersehen Madam. Bis Donnerstag um vier.“


    Dann fiel die Tür ins Schloss.


    „Es freut mich, dass du Jakub wieder aufgenommen hast.“


    „Ja, mich freut es auch. Er scheint sich die Drohung wirklich sehr zu Herzen genommen zu haben. Sein Spiel war wie ausgewechselt.“


    Madame Kim dachte darüber nach, was Hector gesagt hatte. Ja, für Jakub war es eine Drohung gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, wieder seinen rechten Weg zu finden. Hector schloss den Deckel der Tastatur.


    „Nun, wollen wir einmal sehen, wie lange es anhält. Aber wie war dein Tag?“


    „Ach recht ruhig, wie die meisten Montage im Sommer. Mister Tamura kam uns besuchen, um mit seinen Recherchen zu beginnen.“


    Wieder huschte eine kleine Wolke über Hectors Gesicht und Madame Kim bemühte sich, diese sofort wieder zu verscheuchen. Sie konnte ihm ja ohnehin nicht alles erzählen, was sich zugetragen hatte, ja, eigentlich konnte sie ihm fast gar nichts erzählen, von daher schadete es wohl auch nichts, wenn sie jetzt ein wenig flunkerte, um ihren Mann zu trösten.


    „Also, ich finde es ja zwar recht schmeichelhaft, dass sich Mister Tamura so für den Laden interessiert, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob er damit nicht ein bisschen in die Irre läuft.“


    „Wieso?“


    „Nun, wer sollte sich denn schon für einen einfachen Keksladen interessieren? Es gibt doch sicher viel interessantere Dinge in diesem Land. Und er will ja schließlich ein Buch über Amerika und seine Menschen schreiben.“


    „Ich dachte, es ginge ihm jetzt vor allem um deine Wunschkekse?“


    „Ja, schon, aber auch das... Nun, es ist sein Buch, er muss wissen was er tut.“


    Sie spürte wie ihre Worte Hector sichtlich wohl taten und in gewisser Hinsicht stimmte es sogar, was sie gesagt hatte. Sie fand sein Bestreben wirklich schmeichelhaft, viel mehr jedoch auch nicht. Was allerdings das Einbeziehen von Mister Tamura und Jacky in ihren Plan betraf, nun, dafür galt ja nun mal die Regel der Geburtstage und Überraschungen.


    Sie aßen zu Abend und machten, als die Sonne untergegangen war und die Stadt nicht mehr in brüllender Hitze versank, noch einen Spaziergang mit den Hunden. Hector erzählte noch etwas von Jakub und wie sich sein Spiel in der Zeit, da der Unterricht ausgesetzt gewesen war, in einer Art und Weise verbessert hatte, wie es niemand für möglich gehalten hätte und Madame Kim hörte ihm zu. Allerdings dachte sie bei jedem seiner Worte nicht an Jakub, sondern an ihn. Wenn ein so ungeahnter Fortschritt bei einem kleinen Jungen möglich war, so musste er auch, natürlich im anderen Maßstab, bei ihrem Mann möglich sein. Was also war es, das Jakub so zu Höchstleistungen animiert hatte? Zum einen natürlich die Drohung, die Hector ausgesprochen hatte, also das sichere Wissen, dass er etwas ihm sehr Wichtiges verlieren würde, wenn er sich nicht weiterentwickelte, doch konnte es dies allein kaum gewesen sein.


    Er musste aus dieser Drohung heraus eine klare Vorstellung von seinem Ziel entwickelt haben, nämlich so gut spielen zu können, dass Hector ihn wieder zurücknähme, zusammen mit der Gewissheit, dass er dies, zum Beispiel durch eifriges Üben, auch würde erreichen können. Wäre Madame Kim Mathematikerin gewesen, so hätte sie diesen Komplex wohl als Punkt A, Punkt B, und eine die beiden Punkte verbindende Strecke C dargestellt, wobei sie sicherlich später noch eine Richtung D hinzugefügt hätte. Da sie jedoch keine Mathematikerin war, erfasste sie den Zusammenhang weniger abstrakt und dafür um so umfassender mit ihrem Herzen, was letztendlich sogar besser war. Sie sollte noch oft, insbesondere dann, wenn sie nicht mehr weiter wusste, an Jakub und dessen bestandene Prüfung zurück denken und somit von dem kleinen Jungen Wertvolles lernen.


    Für ihren nächsten Schritt jedoch waren ihr sowohl A und B als auch D bekannt, und so nahm sie sich, als sie sich beide nach ihrem Zurückkommen die Schuhe ausgezogen hatten – Hector musste glücklicherweise dringend auf die Toilette verschwinden – seine beiden Lieblingsschuhe vor, um aus ihnen so genau wie möglich ihr C zu definieren. Auf Zehenspitzen stahl sie sich in die Küche, wo sie ebenfalls leise ihr schärfstes Messer nahm, um einem der Schuhe nahe der Sohle und in den Ritzen der Gehfalte zu einem kleinen Riss zu verhelfen. Zwar hatte sie ein bisschen ein schlechtes Gewissen, da sie ja immerhin mutwillig Hectors Lieblingsschuhe zerstörte, doch tat sie dies ja im Hinblick auf ein höheres Ziel. Als die Klinge endlich durchs Leder drang, weitete sie den Schnitt noch ein bisschen mit ihrem kleinen Finger und kratzte mit dem Nagel die glatte Schnittkante etwas rauer, sodass es mehr nach einem Riss aussah. Dann stellte sie seine Schuhe wieder zurück und nahm stattdessen ihre Schuhe auf. Sie holte den Beutel mit dem Putzzeug und zog sich in den Salon zurück, um ihre Schuhe einer Behandlung zu unterziehen. Wenig später hörte sie das Rauschen der Spülung und Hector kam heraus.


    „Was machst du denn da?“


    „Oh, draußen ist es durch die Hitze so staubig geworden, dass meine Schuhe dringend einmal wieder geputzt werden müssen. Ich kann ja schlecht wie ein Straßenfeger im Laden stehen.“


    Sie starrte konzentriert auf ihre Hände, denn sie konnte spüren, wie sie durch das Bewusstsein ihrer List und ihrer Lüge langsam rot wurde. Sie senkte ihren Kopf noch ein wenig tiefer und fügte hinzu.


    „Deine könnten wahrscheinlich auch mal wieder einen Lappen vertragen.“


    Hector brummte nur kurz, denn wirklich Lust zum Schuheputzen hatte er jetzt nicht. Andererseits, wann hatte man schon Lust zum Schuheputzen und vor seiner Cio-cio-san als faul und nachlässig erscheinen wollte er auch nicht. Also trollte er sich und ging in den Flur, um seine Schuhe zu holen. Er setzte sich neben sie in den zweiten Korbstuhl und begann das Leder ebenfalls mit einem Lappen von Schmutz und Staub zu befreien. Es dauerte auch nicht lange, da entdeckte er schon die kleine Falle, die Madame Kim ihm gerade zuvor heimlich bereitet hatte.


    „Eieiei, guck einmal, die gehen auch schon kaputt. Also, ich weiß nicht, was mit den Rindviechern heutzutage los ist, aber früher hielt Leder irgendwie länger. Nun ja, ich werde sie wohl oder übel zum Schuster bringen müssen.“


    Madame Kim schaute betont überrascht auf.


    „Wo denn?“


    „Na, hier.“


    Hector steckte die Spitze seines Fingers durch den kleinen Riss und wackelte damit hin und her.


    „Nicht doch. Damit machst du es nur größer.“


    Sie nahm ihm die Schuhe ab und besah sich den Schaden.


    „Wirklich schlimm sieht das Loch nicht aus, aber weiter damit herumlaufen kann man auch nicht. Weißt du was? Ich nehme die Schuhe morgen einfach mit und gebe sie Jacky, der wird sie dir sicher wieder reparieren können.“


    „Seit wann ist Jacky denn Schuster?“


    „Oh, er hat früher auch oft Schuhe repariert. Die Kunden waren wohl immer sehr zufrieden.“


    Hector zuckte mit den Achseln.


    „Nun ja, wenn du meinst? Dann brauche ich ja jetzt auch nicht mehr weiter zu putzen.“


    Er stand auf, um seine Schuhe wieder zurück in den Flur zu stellen und während er sich schlurfend entfernte, machte Madame Kims Herz vor lauter Freude über ihren gelungenen Plan ein paar große Hüpfer und sie musste sich für den Rest des Abends noch arg zusammenreißen, um kein Misstrauen zu erregen.


    

  


  
    IX. Kapitel


    Am nächsten Morgen nahm sie, ganz wie angekündigt, Hectors Lieblingsschuhe mit in den Laden und als sie Jacky von ihrer List erzählte, musste dieser so schallend lachen, dass er sich kaum wieder beruhigen konnte.


    „Also, Madame Kim, ich traue Ihnen ja alles Mögliche zu, aber dass Sie so durchtrieben sein können, das hätte ich nicht gedacht. Da schneiden Sie einfach seine Schuhe kaputt. Auch noch seine Lieblingsschuhe, ich fasse es gar nicht.“


    „Ja, aber wie hätte ich sie denn sonst zu Ihnen bekommen sollen?“


    „Ich sag’ doch gar nichts. Es war ja eine ganz ausgezeichnete List, die Sie sich da haben einfallen lassen.“


    Jacky lachte noch etwas weiter, doch jetzt, da die List so ausgezeichnet aufgegangen war, beschlich Madame Kim dennoch der Anflug eines schlechten Gewissens.


    „Meinen Sie denn, Sie bekommen sie wieder hin? Hector hat nämlich auch noch mit dem Finger im Loch herumgebohrt.“


    Sie verschwieg wohlweißlich, dass sie zuvor dasselbe getan hatte, und fügte stattdessen hinzu:


    „Wo es doch seine Lieblingsschuhe sind.“


    „Ja, überhaupt kein Problem. Zum Glück sind sie ja schwarz, da sieht man dann sowieso nichts mehr. Lassen Sie mich nur eben eine dünne Nadel und etwas festen Zwirn kaufen gehen, dann mache ich mich gleich an die Arbeit. Pfeffer habe ich gestern schon besorgt und neuen ‚Rechten Weg’ habe ich auch schon angesetzt.“


    „Ach, Jacky, Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.“


    Madame Kim gab ihm etwas Geld aus der Kasse und er ging los, um beim Krämer das Benötigte zu erstehen. Kaum war er verschwunden, klingelte das Telefon. Mister Park war am Apparat.


    „Hallo Madame Kim, wie geht es Ihnen?“


    „Gut, danke, und Ihnen?“


    „Oh, auch gut. Ich wollte auch nur fragen, ob Sie heute vielleicht besonders beschäftigt sind, denn sonst würde ich nämlich vorbeikommen.“


    „Nein, es ist nichts Besonderes. Die Kinder sind noch in der Schule und für Kekse ist es zu heiß. Kommen Sie also ruhig vorbei.“


    „Gut, dann bis gleich.“


    „Bis gleich, Mister Park.“


    Sie hängte wieder auf. Da sie wusste, dass Mister Park meist schon von unterwegs aus anrief und infolgedessen wohl auch bald bei ihr eintreffen würde, machte sie sich nicht die Mühe, noch irgendeine Arbeit zu beginnen, die sie ohnehin wieder unterbrechen müsste, sondern wartete ganz einfach im Laden, bis die Ladenglocke klingeln würde und Mister Park einträte. Sie ordnete die Galerie der Sirupflaschen und wischte ein paar zuckrige Flecken von der Theke, und kaum war sie nach hinten gegangen, um den Lappen wieder auszuwaschen, hörte sie auch schon das helle Klingeln der Ladenglocke und kehrte zurück nach vorne. Mister Park stand in der Mitte des Ladens. Als Madame Kim durch den Vorhang kam, nahm er seinen Panamahut ab und deutete eine Verbeugung an.


    „Madame Kim, blendend sehen Sie aus. Wie immer.“


    „Danke Mister Park. Sie aber auch.“


    „Oh, vielen Dank. Ja, man gibt sich Mühe. Gar nicht so einfach bei dieser Hitze.“


    „Ja, das stimmt. Darf ich Ihnen denn einen Kaffee anbieten?“


    Mister Parks Blick glitt über die aufgereihten Sirupflaschen und er seufzte leise.


    „Wenn ich ihn vielleicht geeist trinken könnte? Ich glaube, wenn ich jetzt auch noch etwas Heißes zu mir nehme, schmelze ich einfach auf und davon.“


    „Das ist eigentlich eine sehr gute Idee. Ich glaube, es ist sogar noch etwas kalter Kaffee übrig.“


    Madame Kim holte zwei Becher und füllte diese mit etwas geschabtem Eis, dann gingen sie zusammen nach hinten, um den Rest Kaffee und einen Schluck Milch darüber zu gießen.


    „Ah, köstlich. Wissen Sie was? Das könnten Sie sogar verkaufen. Für die Erwachsenen. Ich bin sicher, es wäre ein Bombenerfolg, zumindest jetzt, da es so heiß ist.“


    „Ja, da haben Sie vielleicht recht. Ich werde einmal darüber nachdenken.“


    Madame Kim machte eine kleine Pause und nippte an ihrem Kaffee.


    „Aber deswegen sind Sie doch bestimmt nicht zu mir gekommen, oder?“


    Sie kannte Mister Park inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser erstens selten ohne ein Anliegen kam und zweitens dieses Anliegen fast nie vortrug, ohne vorher dazu aufgefordert zu werden. Da er wohl ihren Gedankengang erraten hatte, lachte er, wobei seine Zähne hell aufblinkten.


    „Nein, deswegen bin ich nicht zu Ihnen gekommen, obwohl dieser Eiskaffee wirklich ausgezeichnet ist. Es geht um etwas anderes.“


    Er fügte eine kleine dramatische Pause ein, dann fuhr er fort.


    „Ich hatte neulich einen Traum und in diesem Traum bin ich durch einen wunderschönen Garten gegangen. Ich staunte über den Reichtum der Blumen, Sträucher und Bäume und bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der der Garten angelegt worden war. Und während ich so staunend umherging, begriff ich mit einem Mal, dass dieser Garten mein eigenes Leben darstellte, meine eigene Existenz. Er war mein Werk.“


    „Das war aber dann ein schöner Traum.“


    Mister Park lachte.


    „Ja, in gewisser Hinsicht war er sehr schön. Nur wusste ich beim Aufwachen, dass dies sozusagen ein Blick in die Zukunft war, eine Aufforderung diesen Garten zu erschaffen, denn mein Leben und meine Existenz gleichen noch keinem Garten, geschweige denn dem, den ich in meinem Traum erblickt habe.“


    Madame Kim schwieg und blickte Mister Park an.


    „Später am Tag bin ich dann mit Shou-Mei tatsächlich durch einen Garten spaziert und natürlich erzählte ich ihr von meinem Traum und fragte sie, wie es denn wohl möglich wäre, einer unternehmerischen Existenz so etwas wie Schönheit zu verleihen. Wir sprachen über Geld und Umsatz und ich sagte ihr, dass von allen Unternehmungen, die ich besitze oder an denen ich maßgeblich beteiligt bin, Ihr Laden das einzige ist, was eben jenem Begriff von Schönheit nahe kommt, und da gab sie mir den vernünftigen Rat, einmal mit Ihnen zu sprechen, denn wenn jemand etwas darüber wüsste, dann wären es Sie.“


    Madame Kim war natürlich nicht entgangen, dass sich Mister Park beim Erzählen gewissermaßen verplappert hatte, als er den Namen ‚Shou-Mei’ erwähnte, doch war sie einerseits höflich genug, um nicht nachzufragen, andererseits jedoch auch zu neugierig, um die Sache einfach zu übergehen.


    „Dann richten Sie bitte Shou-Mei aus, dass ich mich über ihr Kompliment und die hohe Meinung, die sie von mir hat, sehr gefreut habe.“


    Mister Park stutzte einen Moment, denn ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er von ihr gesprochen hatte, so sehr war sie schon normaler Bestandteil seines alltäglichen Denkens geworden, dann lachte er hell auf.


    „Ja, ich glaube, ich bin Ihnen noch einige Kapitel aus meinem Leben schuldig. Aber dazu vielleicht später.“


    Madame Kim lächelte ihn an, denn was sie gerade schon vermutete hatte, wusste sie nun mit Bestimmtheit. Nicht etwa, wer diese Person, die Shou-Mei hieß, war oder wie sie aussah, dafür aber, was sie für Mister Park bedeutete, und es freute sie ganz ungemein. Die Ladenglocke bimmelte leise, als Jacky von seinem Einkauf zurückkam.


    „Sie bekommen Kundschaft.“


    „Nein, das ist nur Jacky.“


    Mister Park blickte in den Gang hinein, während Jacky durch den gestreiften Vorhang kam.


    „Oh, hallo Mister Park.“


    „Guten Tag, Jacky.“


    Jacky kam in die Backstube und die beiden Männer gaben sich die Hand.


    „Wie geht es Ihnen?“


    „Danke gut, und Ihnen?“


    „Bestens. Waren Sie gerade beim Schuster?“


    In der anderen Hand trug Jacky Hectors kaputten Schuh, so wie eine kleine Papiertüte.


    „Nein, ich habe nur Nadel und Faden gekauft. Das ist Hectors Schuh. Ich muss ihn wieder reparieren, nachdem Madame Kim ihre kleine List angewen...“


    Ein eisiger Blick Madame Kims ließ ihn mitten im Satz verstummen.


    „Ja, also, wie gesagt... ich mache mich dann mal an die Arbeit.“


    Jacky verschwand in seinem Zimmer und schloss die Tür. Mister Park drehte sich genüsslich zu Madame Kim um und blickte ihr triumphierend in die Augen.


    „Liebe Madame Kim, gehe ich recht in der Annahme, dass, was die Existenz von neuen und noch unbekannten Kapiteln aus dem Leben des anderen betrifft, dies auf einer gewissen Gegenseitigkeit beruht?“


    Madame Kim lächelte.


    „Ja, da haben Sie wohl recht. Aber jetzt ist erst einmal Ihr Garten dran. Wie war noch mal genau Ihre Frage?“


    „Wie – wenn es überhaupt möglich ist – kann ich eine unternehmerische Existenz in Schönheit erschaffen?“


    Madame Kim dachte eine ganze Weile nach, wobei Mister Park sie gespannt beobachtete, dann schaute sie ihm direkt in die Augen.


    „Mister Park, es tut mir leid, aber auf Ihre Frage weiß ich keine Antwort. Beim besten Willen nicht.“


    Mister Park ließ sichtlich enttäuscht den Kopf hängen, doch Madame Kim war noch nicht fertig.


    „Aber ich bin mir fast sicher, dass Sie die Antwort kennen, auch wenn Ihnen dies vielleicht im Moment noch nicht bewusst ist.“


    Mister Park sah sie stirnrunzelnd an.


    „Sehen Sie, wenn Sie nicht tief in ihrem Herzen die Antwort schon wüssten, hätten Sie nicht diesen Traum gehabt, oder er hätte nicht so zu Ihnen gesprochen, wie er es eben getan hat. Und was weiß ich denn schon von Unternehmertum?“


    Bis auf das Letztgesagte schienen ihre Worte Mister Park einigermaßen zu überzeugen.


    „Können Sie mir dann vielleicht helfen, eine Antwort zu finden? Ich glaube, ich würde mich mit Ihnen an der Seite wesentlich wohler dabei fühlen. Wenn ich an den Traum zurückdenke, habe ich das Gefühl, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen.“


    „Ja, das kann ich gerne tun.“


    „Gut, wo fange ich also an?“


    Madame Kim hatte zwar nicht erwartet, dass ihre Hilfe sofort in Anspruch genommen werden würde, aber da ohnehin nicht vor dem Schulschluss mit größerer Kundschaft zu rechnen war, sprach eigentlich auch nichts dagegen.


    „Ich denke, Sie sollten mit dem Traum beginnen. Mit ihrem Garten.“


    „Mit meinem Garten?“


    „Ja, wie sah er aus? Was wuchsen dort für Pflanzen, welche Farben hatten die Blumen, gab es dort große Bäume oder waren es nur Sträucher? Gab es Rasenflächen mit ordentlichen Beeten, oder war alles eher, wie man es in einem Wald finden würde, oder waren vielleicht sogar geometrische Muster aus Hecken angelegt...“


    „Moment, Moment, sonst komme ich noch ganz durcheinander. Geben Sie mir einen Augenblick, ich muss mich konzentrieren.“


    In dem Bemühen, sich in seinen Traum zurückzuversetzen, schloss Mister Park die Augen, und er öffnete sie auch nicht, als er schließlich zu sprechen begann.


    „Also es wächst alles wie wild durcheinander und dennoch hat es eine höhere Ordnung... wobei... diese Ordnung wie aus den Pflanzen selbst zu kommen scheint. Dabei ist jedoch eine jede Pflanze anders. Mache ähneln sich vielleicht, aber gleichen tun sich keine. Und aus dieser Vielfältigkeit haben sich so etwas wie Kompositionen entwickelt, Zusammenhänge, fast schon Freundschaften oder Partnerschaften. Zwischen jeder einzelnen Pflanze und dann in immer größeren Zusammenhängen. Dabei verändern sich auch die Arten der Ordnung.“


    Er öffnete seine Augen wieder und blickte Madame Kim an.


    „Nein, lassen Sie die Augen noch etwas geschlossen.“


    Mister Park tat wie ihm geheißen.


    „Erzählen Sie mir, wie haben Sie diesen Garten angelegt? Woher haben Sie die verschiedenen Arten der Ordnungen genommen?“


    „Tja, es muss wohl aus den Pflanzen geschehen sein, aus einer Beobachtung ihrer Eigenschaften... allein und mit anderen zusammen, aber... Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich den Garten angelegt habe.“


    „Dann betrachten Sie den Garten jetzt und sagen mir, wie Sie ihn jetzt anlegen würden.“


    „Ja, dann doch so, wie ich es gesagt habe. Aus einer genauen Beobachtung und Wahrnehmung der einzelnen Gewächse.“


    „Was sind die Gewächse?“


    Mister Park öffnete seine Augen und blickte Madame Kim erstaunt an.


    „Wie, was sind die Gewächse?“


    „Nun, für was sollen die Pflanzen bei Ihnen stehen. Sie wollen doch jetzt kein Gärtner werden, oder doch?“


    „Nein, aber... Für was stehen die Pflanzen? Vielleicht für... Produkte?“


    „Stehen sie für Produkte?“


    „Nein.“


    „Also, für was stehen sie dann?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Doch, Sie wissen es.“


    „Nein, weiß ich nicht.“


    „Schließen Sie die Augen und denken Sie nach. Um was geht es Ihnen bei Unternehmungen?“


    Mister Park schloss die Augen.


    „Ums Geld.“


    „Wirklich?“


    „Ja, bislang schon.“


    „Und um was soll es in Zukunft bei Ihren Unternehmungen gehen?“


    „Gott, Sie können Fragen stellen.“


    „Ja. Sie wollten ja unbedingt meine Hilfe haben. Ich habe mich Ihnen nicht aufgedrängt.“


    „Nein, es ist ja auch gut. Also, um was soll es in Zukunft bei meinen Unternehmungen gehen?“


    Mister Park seufzte.


    „Ich weiß es nicht. Um was geht es bei Ihnen?“


    Madame Kim dachte einen kurzen, einen sehr kurzen Moment nach, dann sagte sie entschlossen:


    „Ich glaube, bei mir geht es um die Menschen.“


    Mister Park riss seine Augen auf.


    „Genau. Das ist der Unterschied und deswegen ist Ihre Unternehmung um so vieles schöner, ja ist überhaupt die einzige all meiner Unternehmungen, die von sich behaupten kann, so etwas wie Schönheit zu besitzen. Weil es bei Ihnen um die Menschen geht.“


    Mister Park wurde ganz aufgeregt. Madame Kim jedoch lächelte ihn nur zufrieden an.


    „Sehen Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie in ihrem Herzen die Antwort auf ihre Frage schon längst wissen.“


    Doch statt etwas darauf zu erwidern, fiel ihr Mister Park einfach um den Hals und gab ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange.


    „In meinem Herzen wusste ich jedoch auch, dass ich die Antwort erst durch Sie finden werde. Erzählen Sie mir weiter von Ihnen und den Menschen.“


    Madame Kim musste wieder einen Moment nachdenken.


    „Wissen Sie, Mister Tamura will jetzt auch über den Laden schreiben und wir haben uns schon unterhalten, wie alles begann. Daher denke ich in letzter Zeit oft darüber nach, was ich eigentlich tue und was davon mir besonders wichtig ist, worum es mir also geht, und wissen Sie was? Gute Kekse vom Herbst bis Frühling und Eis im Sommer zu verkaufen und damit den Menschen ihr Leben zu versüßen ist die eine Sache, doch was mich immer mehr erfüllt und glücklich macht, ist, dass ich durch die Wunschkekse die Möglichkeit habe, den Menschen auch bei der Erfüllung ihrer Träume zu helfen, so wie zum Beispiel bei Ihnen und Ihrer Shou-Mei, von der Sie mir nachher noch dringend erzählen müssen.“


    Sie machte eine kleine Pause, doch Mister Park schwieg, denn er konnte spüren, dass sie noch nicht fertig war.


    „Menschen bei der Erfüllung ihrer Träume zu helfen, ist wie... nun ja, man kann zusehen, wie sie dadurch wachsen und erblühen, wie sie immer größer und schöner werden. Ich musste nur gerade daran denken, weil sie doch von einem Garten geträumt haben. Helfen sie einem Menschen dabei, seinen größten Traum zu erschaffen, und sie verwandeln ihn in eine wunderbare Blume, wie es sie zuvor noch nie gegeben hat.“


    Jetzt war Madame Kim zwar fertig, doch Mister Park hatte vor lauter Rührung einen großen Kloß im Hals und nippte daher nur an dem geschmolzenen Rest seines Eiskaffees.


    Sie tranken noch einen weiteren Eiskaffee und Mister Park begann Madame Kim von Shou-Mei zu erzählen. Jacky kam wieder zurück in die Backstube, um Madame Kim den reparierten Schuh zu zeigen und Madame Kim lobte seine ausgezeichnete Arbeit. Von dem kleinen Riss, der in Wirklichkeit ein Schnitt war, sah man fast nichts mehr.


    „Das letzte Bisschen bekomme ich auch noch weg, ich brauche nur ein wenig Ruß dafür.“


    Er nahm einen kleinen Löffel und ging damit zu den kalten Öfen, um aus der Feueröffnung ein wenig Ruß herauszukratzen.


    „Was wollen Sie denn mit dem Ruß?“


    „Ach, ich setze ihn nur mit etwas Gummisaft zu einem dünnen Brei an, den ich dann über den Faden streiche. Dann ist der Schuh an dieser Stelle wieder glatt und man sieht gar nichts mehr. Das heißt, wenn ich mal noch etwas Ruß finde.“


    Er beugte sich tiefer in den Ofen hinein. Mister Park nahm den Schuh und besah sich ebenfalls die Reparatur.


    „Meine Güte, Sie sind ja ein richtiger Künstler.“


    „Ach nein, aber es sind doch Hectors Lieblingsschuhe.“


    Madame Kim schaute etwas betreten zu Boden. Vielleicht hätte sie doch nach einer anderen List suchen sollen, doch andererseits hatte Jacky ihren angerichteten Schaden ja wirklich großartig wieder hinbekommen. Mister Park stellte den Schuh zurück auf den Tisch.


    „Wie schaut es denn eigentlich mit Ihrer Liebe aus?“


    Jacky, der inzwischen schon bis zu den Schultern in der Feuerluke verschwunden war, schrak so sehr zusammen, dass er mit dem Kopf gegen die Ofendecke stieß.


    „Ich beichte Madame Kim nämlich gerade alles von meiner Shou-Mei.“


    „Shou-Mei?“


    „Ja, Sie erinnern sich doch an die beiden Kekse, die wir zu Weihnachten zusammen gegessen haben und die uns zu unseren großen Lieben führen sollen. Nun, ich habe meine schon gefunden. Wie sieht’s bei Ihnen aus?“


    „Äh, nein, noch nichts. Ist aber auch äh.. nicht so schlimm.“


    So schnell er konnte, verschwand Jacky wieder in dem Ofen. Glücklicherweise kehrte Mister Park alsbald zu seiner Erzählung der langen, verzweifelten Suche zurück, sodass Jacky sich nach einer Weile – seinen Löffel voll Ruß hatte er schon längst gefunden – wieder aus dem Ofen traute. Er ging nach vorne, um den Gummierstift aus der kleinen Schublade unter der Kasse zu holen, kehrte dann aber damit schnell wieder zurück, denn auch wenn er selbst nichts von seinen amourösen Abenteuern preiszugeben gewillt war, so fesselte ihn doch die Erzählung Mister Parks. Er quetschte einen Tropfen des klebrigen Saftes in den Löffel mit dem Ruß und rührte beides mit einem Zahnstocher zu einer gleichmäßigen Masse zusammen.


    „..doch schließlich, eines Tages, ich war fast daran, die Suche als vollends hoffnungslos aufzugeben, erblickte ich ihr Antlitz auf einem der Tausenden von Photos, die mein hilfreicher Agent von allen jungen Miss Changs der Stadt inzwischen angefertigt hatte. Jetzt hatte ich sie und endlich auch ihre Adresse.“


    Sowohl Madame Kim als auch Jacky lauschten den Ausführungen mit offenem Mund. Madame Kim, weil sie von Mister Parks unerbittlicher Entschlossenheit begeistert war, Jacky, weil ihn die Schwierigkeiten, die Mister Park so heldenhaft gemeistert hatte, natürlich sofort wieder in Angst und Schrecken versetzten. Was, wenn ihm mit seiner Liebe ähnliche Widrigkeiten widerfahren würden? Jämmerlich scheitern würde er. Niemals konnte er sich auch nur im Ansatz vorstellen, eine solche Prüfung je bestehen zu können. Und dabei war ja noch nicht einmal gesagt, dass seine eigene Prüfung nicht vielleicht noch viel schwerer werden würde. Nein, da war er, so wie er es jetzt handhabte, auf jeden Fall besser gestellt. Und vielleicht hatte er ja dieses eine Mal in seinem Leben wirklich Glück und das Schicksal meinte es gut mit ihm und übersah ihn einfach.


    „..aber jetzt wird es langsam wirklich spannend. Die Hochzeit mit ihrem Bräutigam ist für Ende August anberaumt, mir bleiben also nur noch wenige Wochen, das Ruder herumzureißen.“


    Als Jacky diese neuerliche Steigerung der Gefahren hörte, verspritzte er vor lauter Schreck die schwarze, klebrige Masse auf dem halben Schuh. Jetzt hatte der arme Mister Park also ein halbes Jahr nach seiner Braut gesucht und sie schließlich sogar gefunden, nur um dabei zusehen zu müssen, wie diese an einen anderen verheiratet wurde. Obwohl Jacky natürlich weder Shou-Mei kannte noch demzufolge in Liebe zu ihr entbrannt war, versetzte ihn die Kunde ihrer anstehenden Vermählung in solch helle Aufregung, als ginge es um sein eigenes Wohl und Wehe. Wie schaffte Mister Park es da nur, so ruhig und zuversichtlich zu bleiben? Welchen geheimen Plan hatte er wohl noch in der Hinterhand? Doch auch Madame Kim hielt die Spannung wohl nicht mehr aus.


    „Ja, aber, wie wollen Sie dies denn schaffen?“


    Mister Park lächelte.


    „Ich weiß, dass ihr Herz nicht ihm gehört, sondern vielmehr schon mir. Und eigentlich weiß Shou-Mei dies auch, doch will sie es sich noch nicht eingestehen.“


    Er sah erst Madame Kim und dann Jacky an, lächelte etwas unsicher und zuckte mit den Achseln.


    „Ehrlich? Ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffen soll. Ich weiß nur, dass ich es schaffen muss und es daher auch schaffen werde. Das bin ich nicht nur mir selbst, sondern auch ihr schuldig. Der Gedanke zu versagen und sie dadurch in eine unglückliche Ehe zu entlassen, wäre gar zu schrecklich.“


    Madame Kim nahm einen tiefen Atemzug und straffte ihren Rücken.


    „Dann wird es auch nicht geschehen, mein lieber Mister Park.“


    Mister Park stieß einen tiefen Seufzer aus und mit einem Mal konnte man ihm all die Anspannung ansehen.


    „Nein, es wird nicht geschehen.“


    Er streckte seine Hand mit der Handfläche nach oben aus und betrachtete sie.


    „Hier, hier in meiner Hand, wird ihre Hand liegen und nirgends sonst.“


    Madame Kim legte ihre Hand in Mister Parks und dieser umschloss ihre Finger mit einem festen jedoch immer noch weichen Griff.


    „So wird es sein.“


    „Ja, so wird es sein.“


    Erleichtert blickte er zuerst Madame Kim und dann Jacky an.


    „Zumindest konnte ich es jetzt einmal erzählen. Das tut auch schon gut.“


    Jacky dachte für einen kurzen Moment darüber nach, ob es ihm eventuell auch gut tun würde, irgend etwas zu erzählen, doch schob sich sogleich das Bild der nackten und vor Schweiß glänzenden Suzanna vor sein inneres Auge und er beantwortete die Frage mit einem entschlossenen ‚Nein’ und beugte sich von daher auch sofort wieder über Hectors Schuh.


    „Jetzt bin ich aber begierig, auch Ihre Neuigkeiten zu hören. Ich nehme einmal stark an, es hat allerhand mit diesem Schuh und seiner kunstfertigen Reparatur zu tun.“


    Madame Kim lachte.


    „Nun, allzu schwer war das auch nicht zu erraten. Ja, es geht um Hector und es geht um einen Keks, den ich für ihn gegessen habe. Es ist mein bislang größter und wichtigster Wunsch.“


    „Oh, da bin aber einmal gespannt.“


    Und Madame Kim erzählte ihm alles, was sie vorher schon Mister Tamura und Jacky erzählt hatte. Von ihrem Geist, von ihrem Traum, von dem Versprechen und von den Ratschlägen und Mahnungen, die sie für ihren Weg bekommen hatte.


    „In gewisser Weise geht es mir ganz ähnlich wie Ihnen. Auch ich appelliere an ein anderes Herz, endlich den Mut zu finden, dem eigenen Weg zu folgen. Leider bin ich selbst kein Klavierkonzert, denn dann hätte ich es vielleicht etwas leichter.“


    Mister Park dachte eine kurze Weile nach.


    „Können Sie aufgeben? Dürfen Sie scheitern?“


    Auch Madame Kim musste einen Moment überlegen, bevor sie antworten konnte.


    „Nein. Auch ich bin es mir und Hector schuldig, nicht zu scheitern, niemals aufzugeben.“


    „Sehen Sie, dann ist ja alles schon einmal viel einfacher, denn dann existiert diese Option einfach nicht. Dann können Sie nicht scheitern.“


    Jacky hatte inzwischen seine Operation am Schuh beendet und zeigte das Stück erst Madame Kim und dann Mister Park. Ganz wie er versprochen hatte, sah man weder vom Riss noch von der Naht auch nur das kleinste Bisschen.


    „Jacky, das haben Sie ganz wunderbar wieder hinbekommen. Vielen, vielen Dank.“


    „Keine Ursache, Madame. Es gehört ja schließlich zu unserem Plan dazu.“


    Er nahm den Schuh wieder an sich und stand auf, um in sein Zimmer zu gehen.


    „Was für ein Plan? Davon haben Sie mir jetzt beide noch nichts erzählt.“


    Jetzt war Jackies Moment gekommen. Ein stolzes Grinsen zog sich über sein Gesicht.


    „Ich werde den Schuh jetzt so präparieren, dass Hector einfach seinem Herzen folgen muss.“


    Mister Park schaute ihn ungläubig an.


    „Durch einen Schuh?“


    „Ja, natürlich, oder mit was bewegen Sie sich fort?“


    Mister Park lachte. So hatte er es noch nie betrachtet, aber warum sollte man nicht auch seine Füße benutzen, um dem Herzen zu folgen.


    „Darf ich denn zuschauen?“


    Jacky runzelte die Stirn. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Operation ganz für sich allein und in aller Heimlichkeit durchzuführen, doch andererseits fühlte er sich durch Mister Parks Interesse an ihm und seinen Geheimnissen durchaus geschmeichelt. Und vielleicht konnten ihm ja die Künste seiner Großmutter bei seiner großen Aufgabe mit Shou-Mei ebenfalls helfen, von daher zuckte er schließlich nur mit den Schultern.


    „Na gut, wenn Sie gerne möchten. Es ist eigentlich alles ganz einfach, aber es wirkt trotzdem Wunder.“


    Er ging in sein Zimmer und Mister Park und Madame Kim folgten ihm. Er stellte den reparierten rechten Schuh auf den Schreibtisch, auf dem schon der linke stand und holte ein kleines Papiertütchen sowie ein winziges Fläschchen aus der Schublade.


    „Die Behandlung hat zwei Stufen. Zuerst nimmt man dies.“


    Er öffnete die kleine Papiertüte und streute je eine Prise fein gemahlenen Pfeffer in die Schuhe.


    „Was ist das?“


    „Pfeffer.“


    „Pfeffer?“


    „Ja, ganz normaler Pfeffer. Das macht selbst dem müdesten Mann Beine. Bei Damen wirkt es natürlich genauso.“


    Mister Park zog die Augenbrauen hoch.


    „Aha.“


    „Aber das ist natürlich noch nicht alles. Denn nur Beine machen hilft ja wenig, wenn der Betreffende dann nur herumrennt wie ein aufgescheuchtes Huhn. Man muss ihn auch noch auf den rechten Weg lenken.“


    Jacky nahm das kleine Fläschchen und schwenkte es geheimnisvoll vor Mister Parks Nase herum.


    „Was ist das?“


    „Der ‚Rechte Weg’.“


    „Sie wollen mich auf den Arm nehmen.“


    „Nein, es heißt wirklich so und es funktioniert auch so. Fragen Sie Madame Kim.“


    Mister Park drehte sich zu Madame Kim um.


    „Ja, Jacky hat recht. Es funktioniert wirklich.“


    „Und was ist da drin?“


    Jacky zog die Flasche schnell wieder an sich.


    „Das Rezept kann ich Ihnen natürlich nicht verraten.“


    Es trat ein kurzer Moment ungemütlicher Stille ein, doch Mister Park lenkte ein.


    „Nun, Sie haben sicherlich Recht. Ein Apotheker würde mir ja auch nicht seine Salbenrezepturen anvertrauen.“


    Nun fühlte sich auch Jacky seinerseits bemüßigt, die Wogen ebenfalls zu glätten.


    „Es tut mir ja leid. Aber es ist so eine Art Familiengeheimnis. Ich dürfte es nur meinen Kindern sagen, wenn ich welche hätte, sonst aber niemandem.“


    „Dann will ich es auch auf gar keinen Fall wissen.“


    Jacky wurde wieder der geschäftige Schuhzauberer und entkorkte die kleine Flasche.


    „Im Gegensatz zum Pfeffer, der in den Schuh hinein muss, wird der Rechte Weg jedoch nur außen aufgetragen, das ist wichtig.“


    Vorsichtig neigte er die Flasche und ließ einen einzigen Tropfen der öligen Flüssigkeit aufs Leder fallen. Er rieb mit einem weichen Lappen solange darauf herum, bis nichts mehr davon zu sehen war, dann wiederholte er die Prozedur am anderen Schuh und verschloss das Fläschchen wieder. Stolz übergab er das Paar an Madame Kim.


    „So. Fertig. Wenn Hector jetzt hinein schlupft, dann kann er gar nicht anders. Er wird einfach ganz wie von selbst beginnen, auf die nächstgelegene Station seines Weges zuzugehen.“


    Glücklich nahm Madame Kim die Schuhe entgegen.


    „Oh, danke Jacky. Vielen, vielen Dank. Und auch Hector würde Ihnen danken, wüsste er schon von seinem Glück.“


    Sofort machte sich wieder Bestürzung in Jackies Gesicht breit.


    „Nein, erzählen sie ihm bloß nichts davon. Es funktioniert am besten, wenn der Träger gar nichts davon weiß.“


    „Natürlich werde ich ihm nichts erzählen. Ich werde ihm einfach nur zeigen, wie wunderbar Sie seinen Schuh repariert haben und er wird sich sehr freuen und sie sofort anziehen.“


    Sie grinste. Alle Zweifel und alles schlechtes Gewissen, welches sie wegen der Zerstörung seines Schuhs gehabt hatte, waren mit einem Mal wie weggeblasen. Ihre List war eine gute gewesen, denn sie würde aufgehen und ihr Wunsch für Hector würde seiner Erfüllung ein kleines, aber wichtiges Stückchen näher kommen.


    

  


  
    X. Kapitel


    Als sie am Nachmittag mit den Schuhen zurück zu Hector kam und ihm stolz Jackies Reparatur zeigte, war dieser auch wirklich begeistert.


    „Unglaublich, da sieht man ja wirklich gar nichts mehr. Wie hat er das nur hinbekommen? Oder war es der andere Schuh? Welcher war es denn jetzt?“


    „Ich glaube, es war der Rechte.“


    „Ich weiß es nicht mehr. Ist ja auch egal, man sieht bei beiden nichts mehr. Und wie schön sie wieder glänzen.“


    Und ganz wie Madame Kim vorausgesagt hatte, schlupfte Hector sofort in seine neuen, alten Schuhe und wippte mit den Zehen, wie um zu schauen, ob sie immer noch passten. Dann lief er plötzlich in ihr kleines Zimmer und holte seine Geldbörse aus dem Schreibtisch.


    „Jacky ist doch noch unten, oder?“


    „Ja, der Laden hat ja noch offen und außerdem wohnt er ja auch dort.“


    „Dann lass mich mal eben schnell zu ihm gehen. Ich möchte ihn für seine Dienste bezahlen.“


    „Oh, das wird ihn sicher sehr freuen.“


    „Nun ja, gute Arbeit soll ja auch schließlich gut belohnt werden.“


    „Ja, das stimmt.“


    Er huschte Madame Kim einen Kuss auf den Mund und lief dann eilig zur Tür hinaus, die Treppen hinunter und über die Straße zu ihrem Laden. Auch wenn Hectors Verhalten nichts wirklich Außergewöhnliches war, so freute es sie dennoch, denn sie vermeinte in seiner Eile eine erste Wirkung jenes heimlichen Pfeffers in seinen Schuhen zu bemerken. Sie ging in den Salon, um durch das Erkerfenster hinaus auf die Straße und ihren Laden zu blicken und sah gerade noch, wie Hector mit großen Schritten dort eintrat.


    Jacky stand gerade gebeugt hinter der Theke, als Hector mit schrillem Türglockengebimmel in den Laden stürmte, und so erschrak er und schnellte hoch. Ein kurzer Anflug von Angst überfiel ihn, gepaart mit dem plötzlich auftretenden Bewusstsein von Schuld. Der Schuld, Mitwirkender eines geheimen Komplottes gegen Hector zu sein, auch wenn dies nur zu seinem Besten war. Doch ein Blick auf Hectors strahlendes Gesicht ließ die Horden von Gespenstern auch genauso schnell wieder verschwinden, wie sie aufgetaucht waren. Es entstand ein etwas peinlicher Moment, denn merkwürdigerweise fanden weder Jacky noch Hector die ersten Worte. So blieb Jacky hinter der Theke, während Hector in der Mitte des Ladens stand, breit grinste und schließlich demonstrativ auf seine Schuhe blickte. Auch Jacky schaute auf die Schuhe. Sie sahen wirklich gut aus.


    „Sie sehen gut aus.“


    „Sie sehen großartig aus. Wie haben Sie das nur hinbekommen?“


    „Ach, wissen Sie, man hat halt so seine Tricks und Geheimnisse. Und... ich liebe nun mal einfach Schuhe.“


    „Ja, das merkt man. Es ist wichtig die Dinge, die man tut, zu lieben.“


    „Ja, da haben Sie wohl recht.“


    Es entstand wieder eine kleine Pause und als er merkte, dass er eigentlich nichts weiter zu sagen hatte, nestelte Hector sein Portemonnaie aus der Hosentasche.


    „Nun ja, wie dem auch sei. Ich wollte mich auf jeden Fall ganz herzlich bei Ihnen für die Reparatur und das Putzen bedanken und äh... Ihnen natürlich Ihre Arbeit auch bezahlen.“


    „Ach, das ist doch nicht nötig.“


    „Doch, das gehört sich so. Sie haben mir einen wirklich wertvollen Dienst erwiesen. Wissen Sie, dies sind meine Lieblingsschuhe. Sie waren kaputt und nun sehen sie sogar besser aus als zuvor. Bitte, nehmen Sie deshalb etwas Geld von mir.“


    „Monsieur Grimaud, wirklich... Ich habe es doch gerne getan.“


    „Ja, und deswegen würde ich Ihnen auch gerne Geld geben.“


    Das Ringen zwischen den beiden ging noch für einen kurzen Moment still weiter, dann lenkte Jacky ein.


    „Na gut. Aber nicht zu viel.“


    Hector öffnete seine Börse und obwohl er – wahrscheinlich genauso wie Jacky – an Münzen gedacht hatte, strebten seine Finger instinktiv sofort zum Fach für die Banknoten. Er erfühlte den ersten Schein, doch war das Gefühl, welches er dabei hatte, noch nicht ganz stimmig und so griff er auch noch einen zweiten und ganz wie man eine Saite ihrem richtigen Ton annähert, wurde das Gefühl besser. Daumen und Zeigefinger versuchten es auch noch mit einem dritten Schein, doch war mit drei Scheinen der Ton sozusagen zu hoch und so ließ er davon wieder ab und entnahm dem Portemonnaie nur zwei Banknoten zu je einem Dollar. Jacky riss die Augen auf.


    „Aber, das ist viel zu viel.“


    Hectors Verstand wusste auch, dass es viel zu viel war. Selbst bei einem renommierten Schustermeister hätte die kleine Reparatur nicht mehr als einen Vierteldollar gekostet, doch war das Gefühl, welches er durch das Befühlen der Banknoten sozusagen gestimmt hatte, so stark gewesen, dass er nicht anders konnte, als entgegen seinem Verstand zu wissen, dass zwei Dollar nicht zu viel, sondern gerade richtig waren.


    „Nein, ist es nicht. Nehmen Sie es. Bitte.“


    Als Jacky immer noch nicht reagierte, stellte Hector die beiden Scheine, die durch ihre Lagerung in unzähligen Portemonnaies, Geldbeuteln und Brieftaschen in der Mitte einen Knick bekommen hatten, aufrecht auf die Theke, welche sozusagen als Niemandsland zwischen den beiden lag. Dort blieben sie, gleich einer Opfergabe auf einem Tempelaltar stehen und da Jacky, in dem sich ebenfalls jenseits seines Verstandes ein Gefühl von Stimmigkeit und Richtigkeit breit machte, keine weiteren Abwehrversuche unternahm, galt, wie man in jenem Lande so schön sagte, der Deal. Doch da beide Männer nicht sonderlich damit vertraut waren, ihren Verstand so offensichtlich zu ignorieren, befiel sie beide eine eigenartige Befangenheit, ganz so, als wären sie einander zufällig nackt begegnet, was sie ja auf einer gewissen Ebene auch getan hatten.


    „Also, nochmals vielen Dank. Ich werde jetzt wieder zurück zu meiner Frau gehen.“


    „Ihnen auch vielen Dank, Monsieur Grimaud. Und wenn mal wieder ein Schuh kaputt geht... Na, Sie wissen ja, wo Sie mich finden.“


    „Oh, nie wieder werde ich meine Schuhe jemand anderem in die Hände geben als Ihnen, dessen seien Sie sich einmal gewiss. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Jacky.“


    „Ihnen auch, Monsieur Grimaud.“


    Hector nickte, dann verließ er den Laden wieder. Jacky blickte noch eine Weile lang die beiden Geldscheine an und in seinem Geist fügte sich allmählich die schon tiefer verspürte Verknüpfung, dass der Betrag von zwei Dollar, wohl für die Herstellung einer kleinen Naht horrend übertrieben, für den Dienst jedoch, den ihm die Präparierung der Schuhe mit Pfeffer und dem ‚Rechten Weg’ noch leisten würde, sowohl der Leistung als auch seiner und Hectors finanzieller Situation durchaus angemessen sei. Und als diese Verknüpfung langsam seinen immer noch rebellierenden Verstand besänftigte, nahm er die beiden Dollarscheine und steckte sie sich zufrieden in die Hosentasche.


    Auch wenn Madame Kim natürlich nichts von dem, was in ihrem Laden geschah, vom Erkerfenster aus hätte sehen können, so war sie dennoch die ganze Zeit über, während Hector sich bei Jacky befunden hatte, dort stehen geblieben und hatte hinunter auf ihr Geschäft geschaut, so als könnte sie mit ihrem Blick gleichsam ein Teil ihres Herzens dort hinunterschicken. Da das Verhältnis zwischen ihrem Mann und Jacky, trotz der erfolgreichen Überwindung ihrer Anfangsschwierigkeiten nie wirklich ein enges oder gar warmes geworden war, freute sie Hectors eilfertiges Bestreben, ihrem treuen Mitarbeiter seine Anerkennung in barer Münze auszudrücken, natürlich um so mehr. Und auch wenn sie nicht durch die Vorhänge hinter den Schaufenster ins Ladeninnere blicken konnte, so konnte sie doch deutlich spüren, dass dort unten gerade ein Handel ganz besonderer Art beglichen wurde. Und als Hector wieder aus der Tür kam, erschien es ihr, als würde er noch ein kleines bisschen aufrechter gehen als sonst schon.


    Sie verließ ihren Posten am Fenster, denn sie wollte nicht, dass er, wenn er zurückkäme dächte, sie hätte ihm etwa nachspioniert. Kurze Zeit später hörte sie auch schon wieder, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Die Tür knarrte leise in ihren Angeln und Hector betrat die Wohnung.


    „Und hat sich Jacky gefreut?“


    „Ja, ich glaube schon. Er wollte es zuerst nicht annehmen, aber ich habe darauf bestanden.“


    „Wie viel hast du ihm denn gegeben?“


    „Zwei Dollar.“


    „Zwei Dollar!?“


    „Ja, ich weiß, es ist eigentlich viel zu viel, aber weißt du... Es war ganz merkwürdig... Es war, als wollte das Geld partout zu ihm. Und es waren genau diese beiden Dollars, die zu ihm wollten. Nun ja, und da habe ich sie ihm eben einfach gegeben. Das heißt, ich musste sie ihm auf die Theke stellen, denn annehmen wollte er es nicht. Du kannst ja einmal schauen. Wenn sie morgen früh immer noch da stehen, dann nimm du sie bitte für ihn. Nicht, dass noch irgendein Dieb sich ihrer bemächtigt, denn das wäre zu schade.“


    Er schaute Madame Kim an, und erblickte in ihren Augen ein ungläubiges Erstaunen, welches er jedoch zwangsläufig falsch interpretierte.


    „Nun ja, also, verstanden habe ich es auch nicht, aber... Es fühlte sich so richtig an und nun ja... Wir werden deswegen schon nicht verhungern. Außerdem bleibt es ja auch sozusagen in der Familie, nicht wahr?“


    Der Ausdruck des Erstaunens verschwand von Madame Kims Gesicht und wandelte sich stattdessen in ein breites und glückliches Lächeln.


    „Ja, Hector, es bleibt sozusagen in der Familie.“


    Was aber dann geschah, erfreute Madame Kim um so mehr und hätte sie sich zweiteilen können und hätte sie den einen Teil für Hector unsichtbar gestalten können, so wäre der unsichtbare Teil von ihr sogleich hinunter zu Jacky gestürmt und wäre ihm aus lauter Freude und Dankbarkeit um den Hals gefallen. So aber war sie gezwungen eins zu bleiben und zudem ihre Euphorie mit Kraft im Zaum zu halten, um nicht ihre List und ihren Plan zu verraten, denn nun ging Hector – als wäre es das natürlichste der Welt – zu seinem Klavier, zog das Heft mit dem vierten Klavierkonzert aus dem Stapel der Noten, die sich inzwischen darüber aufgetürmt hatten, schlug den Mittelsatz auf und begann zu spielen.


    Oh, wie gerne wäre Madame Kim ihm einfach um den Hals gefallen und hätte vor lauter Erleichterung laut geweint, doch durfte sie sich einen solchen Gefühlsausbruch nicht zugestehen, denn dann hätte sie Hector auch den Grund ihre Ausbruchs offenbaren müssen und damit auch das Wissen darum, welchen Weg er gerade begonnen hatte zu beschreiten. Da sie zu Recht aber davon ausging, dass er trotz des Pfeffers und des Rechten Weges immer noch nicht an die Existenz dieses Weges glaubte, ja glauben konnte, dass erst noch einiges mehr geschehen musste, um ihm die Augen zu öffnen, zwang sie sich nun, den großen Kloß, der sich in ihrem Hals geformt hatte, einfach hinunterzuschlucken und wandte sich ab, damit er das Glitzern in ihren Augen nicht bemerkte.


    Und sie hatte Recht; ein erster Sonnentag im Februar macht noch lange keinen Sommer, doch verkündet er die Hoffnung, dass die warmen und sonnigen Tage folgen werden, so gewiss wie auch erst noch weitere Wolken, Regen und Schnee. Es war ein erster Schritt, nicht mehr und nicht weniger und Madame Kim machte sich keine Illusionen darüber, dass noch viele weitere Schritte gemacht werden müssten und dass sicherlich die Hälfte aller dieser Schritte wieder zurück führen würden. Doch war jetzt schon viel gewonnen, denn der erste Schritt war endlich getan und wie zumeist, wenn man ein klein wenig weiter gekommen ist, breitete sich in Madame Kim erneut eine warme Zuversicht aus, dass genau so, wie ihnen jetzt dieser erste Schritt ermöglicht wurde, wohl auch alle anderen, noch folgenden Schritte noch möglich werden würden. Jetzt aber wollte sie weder an die zukünftigen Fortschritte noch an die ebenfalls noch kommenden Rückschläge denken, sondern einfach den Moment im Hier und Jetzt genießen, und so ging sie, obwohl ihre Augen immer noch feucht waren, zu Hector, schmiegte sich an seinen Rücken und legte ihre Arme leicht um seinen Hals, und da Hector, wie schon das erste Mal, da er den zweiten Satz gespielt hatte, wieder die Orchesterpassagen zu seinem eigenen Spiel dazu brummte, fiel Madame Kim nun mit ihrer eigenen, hellen Stimme dazu ein.


    Als er den zweiten Satz beendet hatte, blätterte er noch ein wenig weiter und versuchte sich einen Moment lang an den virtuosen Quälereien des dritten Satzes und Madame Kim ließ ihn wieder los. Nach kurzer Zeit des Stocherns in den Tasten jedoch gab Hector wieder auf, schnaubte etwas beleidigt, dass das, was Rachmaninoff dort geschrieben habe, eigentlich unspielbar sei und legte die Noten wieder zurück aufs Klavier. Madame Kim jedoch lächelte weiterhin voller Zuversicht, denn sie wusste, dass Hector irgendwann auch dieses Unspielbare einmal spielen würde und von daher nahm sie sein vorübergehendes Urteil einfach als das, was es war; ein vorübergehendes Urteil.


    Am nächsten Tag kam wieder Mister Tamura in den Laden, um weitere Recherchen für sein Kapitel oder gar ein ganzes Buch über Madame Kims Laden anzustellen, und nachdem Madame Kim ihm und Jacky von dem ersten Erfolg der präparierten Schuhe berichtet hatte, erzählte sie, diesmal ausführlicher, wie sie den Laden gesehen hatte, ja wie ihr schon als sie eine Wohnung gesucht hatten, ihr Geist den Weg zu diesem Haus und dieser Gegend gewiesen hatte.


    „Wissen Sie, es erscheint mir ab und zu, als ob es zu allem einen unsichtbaren und geheimen Plan gäbe, dem man, wenn man einmal all die kleinen Aufregungen am Wegesrand außer Acht lässt, eigentlich nur immer wieder folgen muss. Es stellt sich dann nur die große Frage, von wem dieser Plan eigentlich stammt? Ist uns unser Leben schon von Anbeginn an vorherbestimmt? Aber das ist ja eigentlich nicht möglich, denn dann träfe man ja gar keine Entscheidung mehr, weil alles immer nur dem Plan folgte. Aber wir können ja auch dem Plan nicht folgen und was dann? Wären wir zum Beispiel nicht dem Ruf meines Onkels nach New York gefolgt, so hätte es auch diesen Laden niemals geben können. Genauso, hätten wir gleich die erste Wohnung genommen, so hätte ich niemals die alte Eisenwarenhandlung betreten.“


    „Aber Madame Kim, sind Sie doch in beiden Punkten einfach gefolgt Ihrem Plan.“


    „Ja, aber was wäre gewesen, wenn ich ihm nicht gefolgt wäre? Hätte dann die Welt einfach aufgehört zu existieren? Mit Sicherheit nicht. Also muss es, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich dann eine Entscheidung getroffen habe, auch noch einen weiteren Plan, sozusagen ein Plan B geben, nur für den Fall, dass ich mich anders entscheide. Und da das Leben ja aus unzähligen Entscheidungen besteht, muss es also auch unzählige Plan Bs, Cs, Ds und so weiter geben. Woher aber soll ich dann wissen, welches der richtige Plan für mich ist und gibt es dann überhaupt noch einen richtigen oder falschen Plan, wenn es für alles einen Plan gibt?“


    Sie blickte mehr oder weniger unvermittelt zu Jacky, doch dieser hatte schon längst aufgegeben, ihr in ihrer philosophischen Exkursion folgen zu wollen.


    „Ja, bestimmt gibt es einen richtigen Plan, denn sonst würde man ihn ja nicht spüren können, sonst wäre alles einerlei und es gäbe keine Unterschiede. Und weil man ja nur selber erspüren kann, welches der richtige Plan für einen ist, muss also der Plan auch aus einem selber heraus kommen. Das heißt, ich selbst, vielleicht mein Herz, oder auch meine Seele, machen also einen Plan, dem ich dann nur noch folgen muss.“


    So sehr Jacky sich auch zuvor in ihren Ausführungen verloren gefühlt hatte, mit einem Mal fiel ihm etwas auf, eine Ungereimtheit, ein Fehler, der sich ihm so brennend darstellte, dass er nicht anders konnte, als Madame Kim zu widersprechen.


    „Ja, aber Madame, wenn man nur selbst seinen Plan für sich machen kann, wie kann es denn dann sein, dass Sie nun zum Beispiel einen Plan für Hector machen? Vielleicht ist dies dann gar nicht der richtige Plan für ihn?“


    Der Einwand Jackies war nicht unbegründet und Madame Kim musste eine ganze Weile darüber nachdenken, bis sie endlich eine Antwort darauf gefunden hatte, von der sie sicher war, dass sie auch wirklich einer Wahrheit entsprach und nicht einfach nur dem Zweck der Verteidigung ihrer vorhergehenden Position diente.


    „Dies ist ein sehr guter und sehr wichtiger Punkt, den Sie da ansprechen, Jacky. Sehen Sie, lange Zeit meines Lebens, habe ich zum Beispiel überhaupt nicht danach gefragt, ob es denn so etwas wie einen richtigen Plan für mich gibt. Wir haben unser Leben in Paris einfach so gelebt, wie es sich eben ergab und mal war man mehr, mal war man weniger glücklich damit.“


    Sie hielt einen Moment inne, und überlegte, ob sie an dieser Stelle von ihrer Krankheit erzählen sollte, die ja eigentlich erst zum Erscheinen ihres guten Geistes geführt hatte, doch da sie einmal entschieden hatte, dass dies sowohl vorbei, als auch ihr ureigenstes Geheimnis sei, beschloss sie auch jetzt wieder, nichts davon preiszugeben.


    „Ich kam erst durch das Erscheinen meines guten Geistes dazu, überhaupt so etwas wie den richtigen Plan, den rechten Weg wahrzunehmen. Und da es dadurch und dadurch dass wir ja immer noch die Entscheidung haben, auch die Möglichkeit gibt, diesem Weg nicht zu folgen, muss der rechte Weg oder unser richtiger Plan, eben seinen Ursprung in einem Teil von uns haben, der uns nicht immer zugänglich ist, von dem wir manches Mal getrennt sind. Und was zum Beispiel Hector betrifft, so weiß ich, dass der Weg seines Herzens, sein rechter Weg, ihn eben dazu führen wird, ein großartiger Pianist zu sein, einfach weil er schon immer davon geträumt hat. Nun hat Hector aber den Glauben an diesen Weg verloren und folgt seither einem anderen Weg. Dem Weg des Verstandes und der Angst, dem Weg der Resignation. In seinem Herzen jedoch existiert immer noch der Plan des Pianisten und weil wir uns lieben und weil ich, im Gegensatz zu ihm, nicht den Glauben daran verloren habe, kann ich im Moment den Weg seines Herzen besser und klarer sehen, als er dies gerade selber kann. Aber es ist trotzdem sein Weg. Ich kann ihm nur helfen, diesen Weg wiederzufinden und ihn zu beschreiten, genauso wie ja auch Ihr Zauber nur den Besitzer der Schuhe einen Weg folgen lassen kann, den das Herz des Betreffenden schon als den Rechten für sich auserwählt hat.“


    „Und genauso funktionieren Zauberkekse?“


    Madame Kim dachte nach. Sie hatte ehrlich gesagt noch nie so tiefgründig über ihre Kekse nachgedacht wie jetzt.


    „Ich glaube schon, aber genau wissen tue ich es nicht. Die Kekse helfen einem ja, seine Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen, und je stärker der Wunsch ist, desto besser wirkt auch der Keks. Und ich vermute einfach mal, dass die stärksten Wünsche auch immer dem Weg des Herzens entsprechen.“


    Sie wurden in ihrer Unterhaltung durch das zaghafte Läuten der Türglocke unterbrochen, und herein kam eine wunderschöne Chinesin. Man konnte ihr ansehen, dass die Menge der Menschen, obwohl es ja nur drei waren, sie ein wenig erschreckte, denn sie hatte wohl gehofft, oder angenommen, einen bis auf Madame Kim selbst sonst leeren Laden anzutreffen. Madame Kim vermutete sofort, dass dies Mister Parks Shou-Mei sein müsste, und wie zumeist lag sie damit richtig.


    Um Shou-Mei etwas von ihrer Nervosität zu befreien, gab sie daher Jacky durch ein leichtes Nicken ihres Kopfes ein Zeichen und dieser, durch die Erzählung Mister Parks ja ebenfalls eingeweiht, verstand den Wink, und griff nach Mister Tamura in seinem Rollstuhl und begann diesen in Richtung Backstube zu schieben. Mister Tamura protestierte.


    „Aber was, wieso..?“


    „Ich will Ihnen mal was zeigen.“


    Und ohne noch weiter Rücksicht auf den kleinen Japaner zu nehmen, rollte er ihn entschlossen hinter die Theke und die beiden Männer verschwanden durch den gestreiften Vorhang. Als sie in der Backstube angekommen waren, jedoch nichts weiter passierte, als dass Jacky Mister Tamura in der Mitte des Raumes einfach abstellte, erkundigte sich dieser natürlich, was ihm denn nun gezeigt werden sollte. Jacky beugte sich vor uns sprach mit wispernder Stimme.


    „Gar nichts. Madame Kim wollte uns nur aus dem Weg haben. Die Dame, die gerade den Laden betreten hat, ist die Angebetete von Mister Park, sie wissen doch noch, der Keks zu Weihnachten.“


    „Oooooh, jetzt verstehe. Aaaaaaah, seeeehr schöne Frau. Mister Park sehr glücklicher Mann.“


    Jacky wand sich ein wenig.


    „Naja, noch ist sie einem anderen versprochen. Die Hochzeit soll in wenigen Wochen stattfinden und Mister Park weiß einfach nicht mehr was er tun soll. Da hat er uns um Hilfe gebeten.“


    Das war zwar keine besonders akkurate Wiedergabe der Wahrheit, aber vor Mister Tamura traute sich Jacky auch mal ein wenig anzugeben, und auch wenn es sich dabei natürlich um eine bewusste Täuschung handelte, so war die zurückerhaltene Achtung und Bewunderung dennoch zumindest kurzzeitig befriedigend.


    „Ja, sehr gute Entscheidung, Sie bitten um Hilfe. Erst Hector geholfen, jetzt Mister Park. Sie gute Freunde. Sehr weise Entscheidung. Oooooh und mussen uunbedingt helfen. Soooo ein schöne Frau. Noch nie gesehen.“


    Im Laden jedoch war Madame Kim nun mit der schönen Shou-Mei allein. Sie konnte spüren, wie zwar die anfängliche Nervosität nachgelassen hatte, nachdem die beiden Männer sich zurückgezogen hatten, dennoch strahlte sie eine große Unsicherheit aus, was allerdings, wenn man – so wie Madame Kim – die Hintergründe kannte, nicht weiter verwunderlich war. Von daher versuchte Madame Kim auch gar nicht erst ein normales Verkaufsgespräch zu beginnen, denn es war offensichtlich, dass Shou-Mei nicht wegen Keksen oder gar geschabtem Eises mit Sirup den Weg in die Lower East Side gemacht hatte.


    „Guten Tag, ich bin Madame Kim.“


    Sie zögerte einen Moment, denn sie war sich nicht sicher, ob sie Shou-Mei jetzt wirklich direkt ansprechen sollte, doch was sollte schon Schlimmes geschehen. So wie die Sache stand, konnte – ja musste – alles nur besser werden.


    „Sie müssen Shou-Mei Chang sein.“


    Shou-Mei erschrak, doch Madame Kim lächelte sie beschwichtigend an.


    „Mister Park erzählte mir erst gestern von Ihnen und da freue ich mich natürlich sehr, Sie jetzt einmal kennenlernen zu dürfen.“


    Doch das Gesagte schien geradezu den gegenteiligen Effekt auf sie zu haben.


    „Was hat er denn erzählt?“


    Die Energien, die von Shou-Mei ausgingen, waren so stark, dass Madame Kim sie förmlich körperlich spüren, ja sogar fast schon sehen, beziehungsweise vielmehr hören konnte. Sie klangen ihr laut und voluminös, wie aus einem großen Konzertflügel, allerdings einem, auf dem gerade eine Vielzahl kleiner, hässlicher Gnome in geradezu panischer Aufregung herumhämmerten, und so war Madame Kim natürlich sofort bestrebt, sie wieder zu beruhigen.


    „Er hat mir von seinem Traum mit dem Garten erzählt und von seiner Idee dieser, ach herrjeh, wie nannte er es nur noch?..“


    „Einer unternehmerischen Existenz in Schönheit.“


    „Ja, genau. So waren seine Worte. Und dass Sie ihm den Rat gaben, dazu mich zu befragen.“


    Sie konnte spüren, wie sofort ganze Akkorde der Anspannung von ihr abfielen, ja es huschte sogar ein leises Lächeln über ihr ansonsten sehr ernstes Gesicht.


    „Er hat so viel Gutes über Sie und Ihren Laden erzählt, da war es einfach das Naheliegendste.“


    Die Erinnerung an den stürmischen Kuss, den Mister Park ihr im botanischen Garten auf ihre Antwort hin gegeben hatte, kehrte in ihr Bewusstsein zurück und sie errötete leicht.


    „Nun, ich habe mich auf jeden Fall sehr geschmeichelt gefühlt.“


    Es entstand eine Pause und Madame Kim ließ diese mit Absicht in der Luft stehen. Sie wollte Shou-Mei etwas aus der Reserve locken, was ihr schließlich auch gelang.


    „Dürfte ich einmal fragen, was Sie ihm geraten haben?“


    Madame Kim lachte.


    „Ich denke, das wird er Ihnen am besten alles selbst erklären können. Ich sagte ihm nämlich, dass die Frage auf seine Antwort nur er selbst wisse.“


    Shou-Mei blickte sie etwas erstaunt an, doch neben ihrem Blick merkte Madame Kim, wie sie sich immer weiter entspannte, das Schrillen der hohen Saiten nahm sozusagen ab und ließ jetzt das erste Mal schon ein bisschen so etwas wie die Melodie ihres Wesens durchklingen. Und es war eine schöne Melodie, die Madame Kim dort vernahm, ein bisschen traurig vielleicht, aber schön.


    „Er glaubte dies natürlich zuerst nicht, denn sonst wäre er ja wohl kaum zu mir gekommen, doch konnte ich ihn letztendlich davon überzeugen. Das heißt, ich ließ ihn sich selbst davon überzeugen.“


    „Wie haben Sie das getan?“


    „Indem ich ihm zu seiner eigenen Antwort führte. Ich zeigte ihm nur, was er im Herzen längst schon selbst wusste, jedoch unfähig war zu erkennen.“


    Madame Kim spürte, wie diese Worte einen neuen Sturm in Shou-Meis aufgewühltem Innern entfachten und sie war froh, dass ihr dies geglückt war. Es lag ja auf der Hand, dass die schöne junge Chinesin nicht zu ihr gekommen war, um über Mister Parks unternehmerische Pläne zu reden, doch war es andererseits für ein offen geführtes Gespräch über die Belange ihres eigenen Herzens natürlich auch noch viel zu früh, und so nahmen beide gewissermaßen in stiller Übereinkunft Zuflucht zu der Kulisse von Mister Parks erträumtem Unternehmergarten, um eigentlich über die Liebe und die Herausforderungen des Herzens zu sprechen.


    Allzu gerne hätte ihr Madame Kim einfach von sich erzählt, von ihrer Zeit, als sie sich als Tochter des koreanischen Botschafters in Frankreich in einen mittellosen, jungen französischen Klavierlehrer vom Lande verliebt hatte. Hätte ihr erzählt, welche Konflikte sie durchzustehen und wie viel Angst sie damals gehabt hatte, welchen Mut sie hatte aufbringen müssen, sich gegen ein von ihrem Vater und der Familie für sie vorherbestimmtes Schicksal zu stellen und stattdessen dem Weg ihres eigenen Herzen zu folgen, ihren eigenen Weg zu gehen, mit all seinen Konsequenzen. Wie gerne hätte sie Shou-Mei verraten, dass die Ängste meist in dem Moment verschwinden, in dem man durch sie hindurch geht und dass, befindet man sich erst einmal auf seinem Weg, einen auch nichts mehr aufhalten kann, nicht einmal ein Zimmer im Dachgeschoss, in das man eingeschlossen wird. Ja, dass einem gerade dann ein jeder Widerstand, der einem entgegengebracht wird, nur noch mehr das Feuer des Siegeswillens anfacht. Madame Kim wusste natürlich einerseits, dass jetzt auf gar keinen Fall schon der Moment für derlei intime Gespräche gekommen war, doch andererseits hatte sie auch die sichere Ahnung, dass sie Shou-Mei nicht mehr wiedersehen sollte, zumindest nicht bis zum anberaumten Termin ihrer Hochzeit und auch danach nur, wenn diese nicht stattfand.


    So war es jetzt natürlich gut und richtig, wenn die Saiten ihres Konfliktes, die sie wohl jetzt angeschlagen hatte, in ihr zum Klingen kamen, dennoch brachte das Bewusstsein um ihren Konflikt allein natürlich keine Lösung. Wichtiger war es jetzt, das Bewusstsein einer Lösung ihrer unglücklichen Situation zu erschaffen. Und auch ein weiterer Gedanke schoss ihr im selben Augenblick durch den Kopf. Es wurde höchste Zeit, dass sie und Mister Park miteinander schliefen, denn wo sonst konnte man am schönsten miteinander erblühen und wann konnte man deutlichere Zeichen empfangen, als wenn man sich mit seinem Liebsten liebte. Und so schickte sie, noch während sie wieder begann zu sprechen, einen dringenden Wunsch ins Universum, dass dies so schnell es nur ginge stattfinden möge.


    „Nun gut, einen wichtigen Hinweis gab ich Mister Park zum Schluss noch, indem ich die Pflanzen und Blumen seines Gartens mit Menschen verglich.“


    Dies lenkte Shou-Mei zumindest wieder ein wenig ab und dankbar griff sie nach dem angebotenen Strohhalm. Sofort ließ auch ihr inneres Getöse wieder etwas nach.


    „Wie das?“


    „Nun, er fragte mich, was denn für mich das Wichtigste an meinem Geschäft sei und ich erklärte ihm, dass es mich von allen Dingen, die ich tue, am glücklichsten macht, dass ich durch meine Wunschkekse anderen Menschen und natürlich auch mir selbst dabei helfen kann, Träume wahr werden zu lassen.“


    Shou-Mei blickte sie etwas verwundert an, denn von diesen sonderbaren Keksen hatte ihr Mister Park natürlich nichts erzählt.


    „Was sind denn bitte Wunschkekse?“


    „Warten Sie einen Moment.“


    Sie drehte sich um und holte das Glas mit den Wunschkeksen, welches sie immer unter der Theke verwahrte. Sie hob den Deckel ab und gab Shou-Mei zwei Kekse.


    „Bitte schön, dies sind die Wunschkekse. Ich glaube, Sie könnten jetzt ganz gut einen gebrauchen.“


    „Und wofür ist der zweite?“


    „Den geben Sie bitte Mister Park, wenn Sie ihn wieder sehen. Vielleicht möchten Sie sie ja auch gemeinsam essen.“


    Shou-Mei wurde schlagartig rot und ihr Gefühlskonzert schwoll sofort wieder zu ohrenbetäubenden Lautstärken an, doch sie erwiderte nichts. Madame Kim gab ihr eine kleine Papiertüte und Shou-Mei ließ die beiden Kekse hineingleiten. Sorgfältig setzte Madame Kim den Deckel wieder aufs Glas und stellte es wieder unter die Theke.


    „Sehen Sie, wenn ein Traum, den ein Mensch hat, Wirklichkeit wird, dann erblüht im Gegenzug dieser Mensch auch, ganz wie eine Blume. Mal sind es nur kleine Träume und dann wächst der Mensch nur ein bisschen, doch manches Mal sind es auch große und sehr wichtige Träume, und vielleicht erscheint die Verwirklichung schwierig oder gar unmöglich. Aber wenn es dann dennoch geschieht, erstrahlt dieser Mensch in einer Schönheit, die vorher niemand in ihm je vermutet hätte.“


    Madame Kim hörte, wie in Jackies Zimmer das Telefon läutete.


    „Sie entschuldigen mich einen Moment.“


    Sie ging zum Vorhang und rief in die Backstube.


    „Jacky, geh doch bitte einmal für mich an den Apparat.“


    Aus der Backstube kam Jackies Antwort und kurz darauf verstummte das Klingeln. Madame Kim wandte sich wieder Shou-Mei zu. Jetzt war der Moment gekommen, wo sie von sich erzählen konnte.


    „Sehen Sie, ich bin Koreanerin. Mein Vater war Botschafter, deshalb haben wir erst in Amerika gelebt und sind dann nach Frankreich gegangen. Alles war schon arrangiert, meine Zukunft war von meinem Vater geplant und beschlossen. Doch dann habe ich mich in meinen Klavierlehrer verliebt. Ein junger, mittelloser Franzose. Sie können sich nicht im Anflug den Skandal vorstellen, den das auslöste. Doch ich bin meinem Herzen gefolgt und habe meine Familie gegen Hector getauscht. Und die Blüte, die dies hervorbrachte, blüht immer noch jeden Tag, seit über zwanzig Jahren.“


    Der Vorhang glitt ein wenig zur Seite und Jackies Kopf schob sich durch den Spalt.


    „Madame Kim?“


    „Oh, Jacky, nicht jetzt, bitte.“


    „Aber, Madame Kim, es ist...“


    „Ich rufe gerne zurück, aber jetzt geht es wirklich nicht. Bitte lass uns noch eine Weile ungestört.“


    Sie sagte dies mit einem ansonsten bei ihr unbekannten Nachdruck, sodass Jacky nicht wagte, ihr noch weiter zu widersprechen, sondern sich einfach zurückzog.


    „Entschuldigung, wo war ich stehengeblieben?“


    „Sie erzählten mir von Ihrem Mann.“


    „Ach ja, von Hector. Meine Güte, was gab das für eine Aufregung.“


    Sie lachte und schüttelte den Kopf.


    „Und eigentlich alles nur wegen der Starrköpfigkeit meines Vaters.“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Nun ja, es ist lange her. Vielleicht sind ja inzwischen die Väter etwas einsichtiger geworden.“


    Sie blickte Shou-Mei an und das erste Mal, seit sie den Laden betreten hatte, spielte ein leises Lächeln um ihre Lippen, welches aus der Tiefe ihres Wesens kam. Es war nicht mehr ein aufgesetztes Lächeln, welches ihre Unsicherheit überdecken sollte, sondern ein Lächeln, welches sich aus dem Wissen gebar, dass sie jetzt wusste, dass Madame Kim wusste und dass sie dies, so wie es war, voll Dankbarkeit annahm.


    „Ich fürchte nicht.“


    Madame Kim zuckte die Schultern.


    „Dann ist ihnen eben nicht mehr zu helfen. Ihre Töchter werden trotzdem immer wieder danach streben zu erblühen, denn so ist der Mensch gemeint.“


    Madame Kim konnte spüren, wie Shou-Meis Gefühlsflügel fast gänzlich zur Ruhe kam. Nur noch die langen und tiefen Saiten klangen nach, doch war es ein warmer und ruhiger Ton, der jetzt von ihnen ausging. Sie konnte auch spüren, dass ihr Treffen sich dem Ende näherte und eine merkwürdige Unruhe ergriff von ihr Besitz. Mit einem Mal hatte sie den dringenden Wunsch, Shou-Mei noch ein Weilchen bei sich zu behalten, auch wenn sie nicht wusste, wieso.


    „Möchten Sie vielleicht auch ein Eis? Ich habe plötzlich so Lust auf ein Eis.“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Madame Kim zur Truhe mit dem Eisblock, schlug den Deckel auf und begann zu schaben, dabei erzählte sie weiter.


    „Wissen Sie, im Sommer verkaufen sich nämlich Kekse nicht besonders gut, deshalb haben wir angefangen Eis mit selbstgemachtem Sirup zu verkaufen. Die Kinder lieben es.“


    Sie füllte eine erste Wachspapiertüte mit dem weißen Harsch.


    „Und? Möchten Sie jetzt auch eins?“


    „Ja, warum eigentlich nicht?“


    Madame Kim füllte auch noch eine zweite Tüte, dann schloss sie den Deckel wieder und wandte sich den Sirup Flaschen zu.


    „Was für einen Sirup möchten Sie denn gerne?“


    Shou-Mei blickte auf die kleine Galerie der aufgereihten Flaschen auf der Theke.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht Himbeere.“


    „Ja, das ist auch meine Lieblingssorte.“


    Madame Kim entkorkte die Flasche und goss vorsichtig zwei Schlucke Himbeersirup über die kleinen Schneeberge und sofort färbten sich diese zart rosa. Sie nahm noch zwei dünne Löffelchen aus gepresstem Holz, steckte diese in die rosa Häufchen und reichte dann Shou-Mei ihre fertige Tüte.


    „Bitte sehr.“


    „Danke schön.“


    Die beiden Frauen aßen zusammen ihr Eis und diese simple Geste verband sie mit einem Mal in einer Art und Weise, wie sie es nicht erwartet hätten. Plötzlich gab es nichts weiter als sie und das leckere Eis. Alle Schwierigkeiten und Not waren für einen Moment vergessen und das Leben erschien mit einem Mal wieder so unendlich schön und einfach, wie es in früheren Momenten wohl einmal gewesen sein musste, da es nur aus Sommer, Himbeereis und kleinen Mädchen bestand. Beide genossen den Moment schweigend, ja im Gegenteil lauschten sie aufmerksam den einzigen Geräuschen, die in dieser intimen Stille übrig blieben; dem leisen Schaben der Löffel im sirupfeuchten Schnee und dem schlürfenden Knirschen in ihren Köpfen, wenn sie die Eiskristalle mit der Zunge am Gaumen zerdrückten. Irgendwann jedoch war das Eis aufgegessen und die Realität kehrte langsam mit all ihrer Komplexität, ihren Zwängen, ihren Mauern und ihren Hoffnungen zurück und nahm wieder Besitz von den beiden und die beiden kleinen Mädchen wurden wieder erwachsen und unterschiedlich. Doch die Erinnerung an diesen klitzekleinen Moment sollte beiden noch lange erhalten bleiben und sie, gleich einem gemeinsam geteilten Geheimnis, miteinander verbinden.


    „Vielen Dank, Madame, Ihr Eis war ausgezeichnet.“


    „Es war mir eine Freude.“


    Madame Kim nahm Shou-Mei ihr leeres Tütchen ab und steckte es mit ihrem eigenen zusammen. Dann warf sie sie in den Papierkorb und in dem Moment, in dem ihre Hände das Wachspapier losließen, realisierte sie, dass sie nun bereit war, auch Shou-Mei loszulassen.


    Ja, vielleicht würde sie sie niemals wiedersehen, vielleicht aber würde Shou-Mei auch aufwachen, sich gegen das für sie Beschlossene stellen und stattdessen Mister Park folgen. Aber dies war Shou-Meis eigenes Schicksal und Madame Kim konnte ihr den bevorstehenden Kampf nicht abnehmen. Sie hatte ihr gesagt, was sie ihr zu sagen hatte, sie hatte ihr gegeben, was sie ihr zu geben hatte, der Rest lag nun nicht mehr in ihrer Hand. Sie merkte, wie Shou-Meis inneres Stimmungsinstrument, welches, als sie gemeinsam ihr Eis gegessen hatten, völlig verstummt gewesen war, nun wieder zu brausen begann, doch lag es nun an ihr allein, das ungehörige Toben der kleinen Gnome auf der Stimme ihrer Seele und in ihrem Leben zu unterbinden. Nun ja, ganz so schlimm war es auch wieder nicht, denn sie hatte ja noch Mister Park und somit für ihren Kampf den besten und tapfersten Gefährten, den man sich nur wünschen konnte. Shou-Mei musste wohl Ähnliches gespürt haben, denn ihr Gesicht straffte sich zu einem tapferen, doch hoffnungsvollen Lächeln.


    „Nochmals vielen Dank für Ihr Eis... doch vor allem für Ihre Worte. Sie haben mir schon sehr geholfen, doch... Ich muss jetzt leider wieder gehen.“


    Madame Kim nickte.


    „Vergessen Sie Ihre Kekse nicht.“


    „Oh, nein.“


    Doch noch während Shou-Mei nach den eingepackten Keksen griff, glitt ihr Blick an Madame Kim vorbei zur Ecke ihres Ladens, in dem sich der gestreifte Vorhang befand. Madame Kim folgte ihrem Blick. Wieder schaute Jackys dunkler Kopf aus dem Stoff heraus. Madame Kim wurde ungeduldig.


    „Jacky, wir sind ja gleich fertig.“


    „Ja, aber Madame Kim...“


    Doch noch bevor Madame Kim etwas erwidern konnte, klingelte die Türglocke. Jacky erblickte Mister Park als erstes und zog sofort seinen Kopf durch den Vorhang zurück. Als nächstes nahm Madame Kim ihn wahr und auch sie erschrak. Ebenso erschrak Mister Park, denn mit allem hätte er gerechnet, nur nicht mit der Anwesenheit von Shou-Mei. Doch als letztes bekam Shou-Mei von all dem etwas mit. Sie sah nur das versteinerte Starren Madame Kims und drehte sich um, und da sah sie ihn.


    Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht und beinahe wäre sie ohnmächtig geworden, doch gleich darauf stieg in ihr eine wilde Hitze auf und sie merkte, wie ihr das Herz zu pochen begann und ihr die Röte ins Gesicht trieb.


    „Shou-Mei...“


    Mister Park wusste nichts weiter zu sagen. Madame Kim jedoch erholte sich schnell von ihrem Schrecken, und ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren schlich sie sich ebenfalls zum Vorhang und verließ den Laden in ihre Backstube, um die beiden allein zu lassen. Für einen Moment lang war sie noch versucht, heimlich durch einen Spalt des Vorhangs zu blicken, um zu sehen was nun geschähe, doch unterdrückte sie diesen Impuls sofort wieder und ging leisen Schrittes weiter durch den kleinen Flur. Als Jacky und Mister Tamura sie erblickten, wollten sie natürlich sofort ihre Fragen stellen, doch Madame Kim legte nur bedacht den Finger an ihre Lippen und hieß sie so, mucksmäuschenstill zu sein.


    Im Laden vorn jedoch ging Mister Park ein paar Schritte auf Shou-Mei zu und legte ihr seine Arme um die Taille. Shou-Mei, die natürlich immer noch dachte, dass Madame Kim hinter ihr stände, wurde nervös und versuchte Mister Park mit Blicken den Grund ihrer Nervosität zu bedeuten, doch Mister Park beugte sich nur zu ihrem Ohr und flüsterte ihr zu, dass Madame Kim den Laden verlassen habe. Shou-Mei blickte sich kurz um, um sich der Richtigkeit seiner Worte zu vergewissern, und als sie den Kopf wieder zurückwandte, trafen sich ihre Münder und verschmolzen in einem Kuss von solcher Intensität, dass in ihm für einen Augenblick all ihre Sehnsüchte Erlösung fanden. Dann nahm Mister Park sie an der Hand und führte sie hinaus aus dem Laden und sie folgte ihm ohne Widerstand. In der Backstube jedoch, in der eine angespannte Stille herrschte, horchten alle auf, als sie das Bimmeln der Glocke vernahmen, und Madame Kim ging als erste, um vorsichtig zu schauen, ob der Laden nun wieder leer sei. Sie schob den Vorhang nur ein klein wenig beiseite und blinzelte durch den Spalt, dann kehrte sie sofort zu ihren Freunden zurück und verkündete freudestrahlend:


    „Sie sind fort. Mister Park hat Shou-Mei mitgenommen.“


    Sofort brach zwischen Jacky, Madame Kim und Mister Tamura eine Art kleiner Freudentaumel los, denn dies war ja wohl endlich ein wirklicher Fortschritt, und obwohl weder Jacky noch Mister Tamura natürlich all die Einzelheiten der Umstände wussten, freuten sie sich dennoch sowohl für Mister Park als auch für Shou-Mei, denn sie alle konnten spüren, dass das, was zwischen den beiden geschah und sich entwickelte, sowohl gut als auch richtig war.


    

  


  
    XI. Kapitel


    Mister Park jedoch hatte Shou-Mei aus dem Laden geführt und war mit ihr in den Fond seiner schwarzen Limousine gestiegen, die wie immer am Rande der Straße auf ihn wartete. Und als sich der Fahrer erkundigte, wohin es denn jetzt gehen sollte, blickte er Shou-Mei tief in die Augen und sagte nur:


    „Nach Hause.“


    Weder sprachen sie während der Fahrt noch ein einziges Wort, noch ließen sie ihre Hände los, und als sie endlich oben in Mister Parks Apartment angekommen waren, fanden auch ihre Münder wieder sofort zueinander, und so schoben sie sich küssend und eng umschlungen einander streichelnd durch die ganze Wohnung, bis sie endlich im Schlafzimmer angekommen waren und Mister Park die Tür mit einem sanften Fußtritt hinter ihnen schloss.


    Es bedurfte nur dieses einen, leisen Geräusches, des wispernden Klackens des Türschnappers, und die Welt, die Shou-Mei umgab, veränderte sich mit einem Mal völlig. Es war, als hätte das Schließen jener Tür nicht nur jegliche Geräusche von außen, sondern auch alle Einflüsse, denen sie tagein, tagaus ausgesetzt war, einfach abgeschnitten, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Shou-Mei sowohl sicher als auch wirklich frei. Oh, mochte diese Tür doch einfach verschwinden und stattdessen eine feste Mauer ihren Platz einnehmen. Eine Mauer, hinter der sie einfach ihr bisheriges Leben zurücklassen konnte. Eine Mauer, so dick und undurchdringlich, dass all die vielen Krakenarme, die sie in ihrem Leben gefangen hielten, nun keine Möglichkeit mehr hätten, zu ihr zu gelangen, um weiterhin ihr Leben zu bestimmen. Doch wenn sich auch nicht das Holz des Türblattes in Stein verwandelte, so war doch zumindest für den Moment die Tür geschlossen und schuf so einen heiligen und geschützten Raum, in dem nur sie und Mister Park sein durften.


    Sie blickte in seine Augen und er konnte die Veränderung, die in ihr stattgefunden hatte, deutlich wahrnehmen. Alle Schwere war von ihr abgefallen und ihre Augen begannen mit einem Mal, trotz ihrer dunklen Farbe, strahlend zu leuchten, und ihr Mund öffnete sich zu einem Lächeln, welches, dessen war er sich gewiss, sich aus nichts geringerem als einem überschäumendem Glücksgefühl speiste. Ja, so mochte es sich einst im Garten Eden angefühlt haben, als die erste Frau und der erste Mann einander erblickten und in Liebe füreinander entbrannten und ihnen die Freude an dieser Liebe und das Erleben dieser Liebe genug für ein ganzes, unendliches Leben war.


    Merkwürdigerweise ging die Veränderung in Shou-Mei mit einem plötzlichen Wegfall ihres drängenden Verlangens einher, und merkwürdigerweise betraf dies Mister Park ebenso wie sie. Wobei es nicht wirklich das Verlangen selbst war, welches verschwand, sondern schlichtweg ihre Not, die sich dahinter verborgen hatte. Doch jetzt, da die Tür geschlossen war, bestand auch diese Not nicht mehr, zumindest nicht für den Moment, und so war an deren Stelle in ihren Herzen mit einem Mal Platz für etwas viel Größeres und Schöneres, welches auch sogleich und voller Kraft erwuchs. Ja, das Verlangen blieb, doch an Stelle ihrer Not erschien jetzt ein Gefühl von Freiheit und Liebe, und der quälende Drang, der sich aus ihrem Schmerz gespeist hatte, wurde nun ersetzt durch Freude und durch Lust so rein und klar wie das Licht der Sonne. Ja, sie würden sich jetzt lieben, würden sich mit ihren Körpern nackt und bloß begegnen, doch es hatte nichts Triebhaftes mehr und auch nichts, wofür man hätte Scham empfinden müssen. Und ohne dass einem der beiden auch nur im Ansatz erklärende Worte in ihren Gedanken aufgetaucht wären, verstanden sie doch beide bis auf den Grund die tiefe Veränderung, die allein jenes Schließen von Mister Parks Schlafzimmertür mit sich gebracht hatte, und als sich die Veränderung vollständig vollzogen hatte, näherten sie sich wieder, leicht wie zwei Federn, und ihre Lippen berührten sich zu ihrem ersten, wirklichen Kuss.


    Dann ließen sie wieder voneinander, denn jeder legte nun ganz für sich und ohne Eile seine Kleidung ab, bis sie beide nackt und wie Gott sie geschaffen hatte einander gegenüberstanden. Sie betrachteten eine Zeitlang ihre Körper und ließen ihre Hände über die fremde Haut streichen; es geschah dies so zärtlich und so voller Hingabe und Freude an der Schönheit des anderen, dass es Berührungen waren, wie sie keiner der beiden jemals bisher hatte erfahren dürfen. Dann nahm Shou-Mei Mister Park an der Hand, und genauso selbstverständlich, wie sie sich zuvor berührt und gestreichelt hatten, führte sie ihn nun zum Bett und was vorher noch triebhaftes, ungeduldiges und drängendes Verlangen gewesen war, war nun einem reinen Begehren gewichen. Einem Begehren, welches sich einfach als warmes Gefühl der Reife in ihren Schößen darstellte und sie so selbstverständlich zur Vereinigung rief, wie die Erde einen reifen Apfel zu sich ruft.


    Sie küssten sich und mühelos glitt Mister Park in ihren Schoß, und sofort verschmolzen sie beide zu einer Vollständigkeit, deren Ermangelung ihnen vorher nicht bewusst gewesen, die sie aber nun, da sie die Erfüllung zum ersten Mal gekostet hatten, fortan nicht mehr würden ignorieren können, noch missen wollen. Sie hatten demzufolge nach dem Schließen der ersten Tür eine zweite, ihnen vorher unbekannte geöffnet, und es sollte an diesem Tag noch Mister Park, doch vor allen Dingen Shou-Mei mehr als schmerzhaft bewusst werden, dass das Öffnen der zweiten zwangsläufig mit der Notwendigkeit des Verschließens der ersten einherging. Doch noch befanden sie sich gerade erst am Anfang jenes Pfades, der sie durch körperliche Freuden bislang ungeahnten Ausmaßes zu einer Verbindung mit sich und dem anderen bringen sollten, deren Intensität sie, hätte ihnen vorher jemand davon erzählt, niemals für möglich gehalten hätten, ja die sie vielleicht sogar mit Furcht erfüllt hätte. So aber beschritten sie den Weg gemeinsam und gemächlich und es erschien ihnen beiden eher, als würden sie von den Wellen, die sanft und langsam von den wogenden Bewegungen ihrer Becken ausgingen, auf und davon davongetragen werden.


    Sehr bald schon verließen sie bekanntes Terrain, doch bekümmerte sie dies wenig, denn das blinde Vertrauen, welches sie in diesem Moment in den anderen und den gemeinsam aus dem Wogen ihrer Körper entstehenden Fluss legten, speiste sich nicht mehr aus in diesem Leben gemachten Erfahrungen, sondern wurde aus einer Quelle genährt, die weitaus tiefer reichte und daher viel eindringlicher war. Es mag der Gnade Gottes oder dem Wirken jenes Kekses zugeschrieben werden, dass sich beide gleichermaßen völlig auf die neue Erfahrung jener sich anbahnenden Ekstase einließen, demzufolge gänzlich in der Verbindung ihrer Körper versanken und damit den stets unruhigen Geist zur Ruhe kommen ließen. So war es denn auch möglich, dass sie genauso weit und für den anderen offen blieben, wie sie es zu Anfang waren, als der Fluss ihrer Liebe nun beständig anschwoll, dafür jedoch seine stärker gewordenen Wassermassen durch ein immer enger werdendes Flussbett wälzte.


    Bald war von einem ruhigen Wogen ihrer Körper nichts mehr zu spüren; schneller, tiefer und kräftiger wurden die Stöße von Mister Parks Becken und Shou-Mei empfing einen jeden davon in ihrem Schoß mit tiefster Lust, schlang ihre Beine um die Hüften ihres Geliebten, um sich daran festzuklammern, ihn noch fester an sich zu pressen und ihn dadurch zu verleiten, seinem Körper noch mehr Kraft zu entlocken, die sich in schlingende, feste Umarmungen wandelte, unter deren starkem Widerstand sie sich lustvoll aufbäumte. Irgendwann spürten sie, dass sie die Kontrolle verloren, und als sich Mister Park endlich in sie ergoss und mit seinem ersten Schwall in ihr den ersten wahren Orgasmus ihres Lebens auslöste, war es den beiden, als sackte die enge Felsenklamm, in der ihre Wasser inzwischen tosend dem finalen Katarakt entgegenbrausten, mit einem Mal unter ihnen weg. Und als der Geysir ihrer endgültigen Verschmelzung sie in die geborgene Leere der vollkommenen körperlichen Erfüllung spie, nahm ihnen die Schwerelosigkeit des freien Falls für einen Moment jeglichen Bezug ihres bekannten irdischen Seins. Und als wäre dies allein schon nicht genug, öffnete sich diese letzte Pforte für sie in einen himmlischen Garten von solch immenser Größe und Dauer, dass, als die Wellen ihrer Orgasmen langsam nachließen, beide gemeinsam für einen zeitlosen Moment aus ihren erschöpften Körpern fuhren und sich nun als reiner Geist, als reine Energie und reine Seele, über den nassen Laken noch für eine Weile weiterliebten.


    Wie und wann sich dann letztendlich dieser letzte Abschnitt ihres Liebesspiels auflöste, daran konnten sich später weder Shou-Mei noch Mister Park erinnern, denn als ihre Seelen wieder in ihre Körper zurückkehrten, waren diese längst selig und immer noch engumschlungen entschlummert. Doch wussten sie beide, dass ihr Akt in der außergewöhnlichsten und wundervollsten Art und Weise geendet hatte, die ein irdisches Wesen wohl nur erfahren kann.


    Als sie wieder erwachten, liebten sie sich erneut, doch stand dieses zweite Mal schon wieder unter den Einflüssen jenes ihrer Verbindung feindlich gegenübergestellten Lebens. Die Tür des Schlafzimmers war zwar immer noch geschlossen, doch war es eben immer noch nur eine Tür und keine Mauer, und die Tür, die Shou-Mei in ihrem Leben schließen musste, die Mauer, die sie errichten musste, um für sich und ihren Liebsten je einen Platz finden zu können, war bislang noch weder geschlossen noch errichtet, und das schmerzliche Wissen darum sickerte nun wie giftiges Senfgas durch den Spalt am Boden hinein ins Zimmer und drohte sie beide auf dem Bett langsam aber sicher zu ersticken. Sie wehrten sich, doch war ihr erstes Spiel ein freies Spiel der Liebe gewesen, so empfingen sie nun den Schmerz der Verzweiflung, liebten sich nun in der Not der anstehenden Kämpfe. Zwar nahm auch diesmal ihr Orgasmus die Befreiung vorweg, doch fand er nicht mehr in den höchsten Sphären statt, sondern war nur Opium, nur Illusion, die sie für den kurzen Augenblick des Höhepunktes darüber hinwegtröstete, dass Shou-Mei schon bald das Zimmer wieder würde verlassen müssen, und wenn sie die Pläne zu ihrer Heirat nicht durchkreuzte, auch niemals wiederkommen könnte.


    So brach sie auch, nachdem das Opium ihres Schoßes abgeklungen war, in tiefes Schluchzen aus, denn plötzlich erschien ihr der Weg zu ihrem wahren Mann als unbegehbar und die Hindernisse, die sie voneinander trennten, als schier unüberwindlich. Mister Park nahm sie in den Arm und hielt sie fest und gab ihr Zeit, sich erst einmal ihren Kummer von der Seele zu weinen, bevor er begann, ihr Mut zuzusprechen, um sie auf den Kampf, der ihnen beiden, vor allem jedoch ihr allein bevorstand, vorzubereiten. Und während er so mit ihr sprach, verbanden sich seine Worte und die Schwingungen seiner Liebe und der Kraft und Entschlossenheit, die sich daraus speisten, mit den Worten Madame Kims, die Shou-Mei zwischendurch schon wieder fast vergessen hatte, die aber jetzt, während sie Mister Park zuhörte, wie eine Art zweiter Stimme erneut in ihrem Bewusstsein emportauchte und nun, da sie sich mit ihm geliebt hatte und von den Reichen jenseits ihrer ersten Pforte wusste, eine gänzlich andere, eine viel tiefgreifendere und eindringlichere Bedeutung bekamen.


    Ja natürlich, sie beide hatten recht. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr Leben weiterliefe, wie ihr Vater es für sie bestimmt hatte. Sie musste es selbst in die Hand nehmen, sich gegen ihre Familie stellen und die Verlobung lösen. Doch sobald sie diesen Gedanken auch nur ansatzweise für sich formuliert hatte, zogen sich sofort die Krakenarme, die inzwischen schon tausendfach durch den Spalt unter der Tür ins Zimmer gedrungen und über den Boden bis zum Bett und dort hinauf zu ihrem Körper gelangt waren, wie eiserne Knoten um ihre Brust zusammen und drohten unter dem knackenden Brechen ihrer Rippen, ihr jegliches freies Atmen zu versagen. Die Empfindung ihres eigenen Gefangenseins war tatsächlich so stark, dass sie für einen Moment lang keinen Atem mehr bekam und mit wogender Brust und geöffnetem Mund nach Luft schnappte.


    „Shou-Mei, was ist?“


    Doch sie konnte ihm nicht antworten, sondern wälzte sich nur von der Matratze und auf den Boden, um wenigstens hinter dem Bett ein wenig Schutz zu finden. Und da begriff Mister Park, dass es die Fesseln ihrer Gegenwart waren, die sie zu erwürgen drohten, und er sprang ebenfalls aus dem Bett und hüllte sich um sie wie ein Mantel, legte behutsam und schützend seine Arme um ihren zitternden Körper, und als Shou-Mei sich so von ihm umgeben fühlte, eingehüllt in das warme männliche Licht, welches von seinem Körper auszugehen schien, verdorrten die Tentakel, krümmten sich in einem letzten Todeskampf und fielen dann klein, braun und vertrocknet von ihr ab, und der Druck um ihre Brust ließ nach und sie konnte wieder atmen.


    Ach, am liebsten wäre sie immer so geblieben, behütet und verteidigt durch die Arme Mister Parks, doch wie sollte das gehen? Sie konnte nicht einfach bei ihm bleiben, selbst wenn sie inzwischen wusste, dass sie zu ihm zurückkehren musste. Doch zuerst galt ihre Rückkehr ihrem Zuhause, ihrer Familie und mit dieser musste sie sprechen, musste ihr mitteilen, dass sie sich für einen anderen Weg entschieden hatte.


    Sie stellte sich das Entsetzen vor, welches sie im Gesicht ihres Vaters sehen würde und den hasserfüllten Blick ihrer Mutter, deren Augen sie still schlagen würden, als gerechte Strafe dafür, was sie gewagt hatte und sie fühlte sich wieder schwach und unfähig, diesen Kampf auch nur zu beginnen, und sie weinte erneut.


    Mister Park streichelte sie und sprach ihr Trost zu, und als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, setzten sie sich zurück aufs Bett und Mister Park erzählte ihr von dem Keks, den er zusammen mit Jacky am letzten Weihnachtsabend gegessen hatte. Er erzählte ihr, dass es allein das Wissen um die Kraft dieser Kekse war, welches ihn sie zu Silvester erkennen ließ und welches ihm auch erst die Kühnheit verlieh, jenen scheinbar aussichtslosen Kampf, den er mit dem frechen Raub vom Tisch ihrer Familie damals schon begann, zu führen. Er erzählte ihr von seiner langen, mühevollen Suche nach ihr und dass er tatsächlich jede junge Miss Chang der Stadt hatte photographieren lassen, nur in der Hoffnung, sie dadurch zu finden.


    Er stand auf und nahm sie an der Hand und führte sie zu der Kiste mit den Abzügen, denn diese hatte er in sein Schlafzimmer geschafft, und als sie beide nackt davor niederknieten, öffnete er den Deckel. Bis knapp unter den Rand war die Kiste gefüllt mit den Photographien. Alle natürlich in schwarz-weiß und alle in der gleichen Größe. Alle bildeten junge Miss Changs in den Straßen der Stadt ab und als Shou-Mei dieses Zeugnis von Mister Parks entschlossener Tapferkeit sah, begann sie wieder zu weinen, doch diesmal nicht aus Verzweiflung, sondern aus Ergriffenheit und Rührung. Zuoberst lagen die Bilder von ihr, welche Mister Parks Suche letztendlich beendet hatten. Er nahm sie in die Hand, dann reichte er sie ihr und als sie sich selbst betrachtete, sprach er wieder zu ihr.


    „Shou-Mei, glaubst du, ich wäre – wir wären überhaupt nur bis hierher gekommen, wenn unser Weg nicht auch noch weiterführen würde?“


    Shou-Mei antwortete nicht, sondern starrte nur weiterhin wie in Trance auf ihr verwaschenes Bild.


    „Shou-Mei, schau mich an.“


    Er legte seine Hand unter ihr Kinn und führte ihren Kopf, der sich schwer und schwach anfühlte, bis ihre Augen endlich die seinen trafen.


    „Hör nicht auf deine Angst. Und hör nicht auf die anderen, denn dies würde bedeuten, dass unser Weg in Tragik enden würde. Aber unser Weg führt nicht in die Tragik, hörst du? Der Weg, den wir gewählt haben, führt daraus hinaus.“


    Sie blickte ihm zwar in die Augen, doch sah er, dass sie weit entfernt war. Dennoch wusste er, dass seine Worte sie erreichten, und so sprach er weiter.


    „Es erscheint dir jetzt nur schwer, doch denke nicht daran, genauso wie ich das halbe Jahr, welches ich nach dir gesucht habe, auch nicht daran gedacht habe. Denke nur daran, was hinter der Prüfung auf uns wartet, denk an das Glück und die Liebe, die du gewinnen wirst, an das Leben in Freiheit. Dann wirst du auch den Kampf nicht mehr fürchten, ja vielleicht wird es dir nicht einmal mehr als Kampf erscheinen.“


    Dieser letzte Ausspruch war allerdings wieder zu viel für Shou-Mei, denn vielleicht mochte sie sich schon mit dem Gedanken anfreunden, den Kampf eventuell sogar zu gewinnen, die gefürchtete Schlacht jedoch nicht einmal als einen Kampf anzusehen, das vermochte sie nicht, und so sprach sie dann auch endlich von ihren Ängsten und Sorgen, von der Scham und den tiefen Schuldgefühlen, die sie ihrer Familie gegenüber empfand. Von dem großen Konflikt, in den sie dies stürzte und der sie abwechselnd in peinigende Hoffnungslosigkeit, Wut und daraus resultierend wieder Schuld und Schamgefühlen versinken ließ. Sie dachte gar nicht mehr daran, was sie eigentlich sagte oder sagen wollte, wog keines ihrer Worte mehr ab, sondern ließ einfach alles heraussprudeln, wie es gerade aus dem tiefen Brunnen ihrer um Hilfe rufenden Seele an die Oberfläche gespült kam. Und genausowenig wie sie, als sie mit Mister Park geschlafen hatte, je zuvor solch eine Lust empfunden hatte, hatte sie je die Gelegenheit gehabt, sich vor einem anderen Menschen so hemmungslos und unvermittelt einfach auszuschütten, und als sie schließlich fertig war und all ihre Sorgen und Nöte ausgespuckt hatte, fühlte sie sich zwar erschöpft und leer, doch gleichzeitig auch befreit.


    Es entstand ein Moment der Stille und da das Hocken vor der Kiste den beiden langsam unbequem wurde und sie auch spürten, dass sie diese Station nun nicht mehr brauchten, dass sie auch durch diesen Abschnitt ihrer Entwicklung hindurchgeschritten waren, nahm Mister Park sie wieder an der Hand, und gemeinsam erhoben sie sich und gingen zurück zum Bett. Mister Park legte sich auf den Rücken und Shou-Mei kuschelte sich an seine Seite, legte ihr Bein über seinen Schoß, ihren Kopf auf seine Schulter und einen Arm über seine Brust, und so lagen sie einfach eine ganze Weile lang still miteinander und genossen die Ruhe und die Verbundenheit, die sie miteinander teilten.


    Shou-Mei dachte an nichts mehr, denn sie war zu erschöpft, und auch Mister Park durchströmte nur noch eine seltsame Gelassenheit.


    „Du bist nicht mehr allein, Shou-Mei. Was immer auch geschehen wird, ich werde an deiner Seite sein. Darauf kannst du dich verlassen.“


    Wie in Erwiderung des Gesagten rieb sie ihren Kopf an seiner Schulter und Mister Park hielt sie noch ein wenig fester. So lagen sie eine ganze Weile, bis in ihnen erneut der Sog des Verlangens aufglühte und so liebten sie sich an diesem Tag auch noch ein drittes Mal. Weder war es wieder eine transzendentale Erfahrung wie beim ersten, noch ein verzweifeltes Aufbäumen gegen ihre Not wie beim zweiten Mal. Sie liebten sich einfach, und es erschien ihnen beiden, als könnten zwei Menschen sich kaum näher sein als sie es jetzt waren. Als sie gemeinsam und wieder in enger Umschlingung ihren Orgasmus durchschritten hatten, schliefen beide sofort ein und erwachten erst wieder, als es draußen schon dunkel war und demzufolge recht spät sein musste. Shou-Mei begann sich sofort Sorgen zu machen, doch Mister Park beschwichtigte sie.


    „Was machst du dir Sorgen, Shou-Mei? Du bist ein freier Mensch. Deine Heirat gilt nicht mehr, und ob du es ihnen heute noch sagst oder erst morgen, macht wenig Unterschied. Du könntest genauso gut jetzt auch gleich bei mir bleiben, doch würdest du damit deinen Eltern wahrscheinlich einige Sorgen bereiten, und ich glaube, für einen schlichten Telefonanruf ist die ganze Sache dann doch ein klein wenig zu bedeutsam.“


    Die fröhliche und unbeschwerte Art, mit der Mister Park alles betrachtete, ließ Shou-Meis Herz zwar für einen Moment wieder leicht werden, und der Gedanke daran, wie sie ganz nonchalant ihrem Vater am Telefon mitteilen würde, dass ihre Heirat nicht stattfände, brachte sie sogar lauthals zum Lachen. Dennoch wusste sie, dass sie diese Nacht nicht mit ihm würde verbringen können und sicherlich die folgenden auch nicht, obwohl sie sich gerade nach kaum etwas mehr sehnte, als fortan alle Tage und Nächte bei ihm zu sein.


    Sie fühlte, wie sich zwischen ihren Schenkeln eine Lache auf dem Laken bildete und sog den schweren, süßen Duft ihrer gemeinsamen Liebe ein.


    „Ich sollte noch eine Dusche nehmen, bevor ich meinen Eltern wieder unter die Augen trete.“


    „Ja, das wird besser sein. Lass mich dir einen Morgenmantel geben, dann zeige ich dir, wo das Bad ist.“


    Er ging zu dem kleinen Schrank, in dem er seine Morgenmäntel und Schlafanzüge aufbewahrte und reichte Shou-Mei sein Lieblingsstück. Er war aus dunkelgrauer Seide und glänzte leicht, und als sie ihn überzog und mit dem Gürtel um ihre Taille zusammenschnürte, schmolz Mister Parks Herz dahin, denn es erschien ihm, als hätte er noch nie etwas Schöneres gesehen als diese Frau in diesem Augenblick. Er zog sich ebenfalls einen Morgenmantel um, denn er war sich nicht sicher, ob noch Personal im Haus war, dann öffnete er die Tür und geleitete Shou-Mei in Richtung des Badezimmers.


    Da sie beim Betreten der Wohnung natürlich nicht auf die Einrichtung geachtet hatte, waren ihr die zahlreichen Räume neu und unbekannt, und so nutzte sie jetzt die Gelegenheit, verstohlene Blicke auf das zu werfen, was vielleicht schon bald ihre neue Heimstatt werden würde. Mister Park bemerkte das Zögern in ihren Schritten und auch die leisen Bewegungen ihres Kopfes und er interpretierte dies ganz richtig.


    „Gefällt dir die Wohnung?“


    „Was ich sehe, ja.“


    „Lass mich sie dir zeigen. Du bist ohnehin so spät, da kommt es auf die fünf Minuten auch nicht mehr an. Außerdem werde ich dich mit dem Automobil bringen.“


    Er führte Shou-Mei durch die Wohnung und glücklicherweise hatte das Personal, welches durchaus mitbekommen hatte, was hinter der verschlossenen Schlafzimmertür vor sich gegangen war, die Gelegenheit genutzt und früh Feierabend gemacht, sodass sie nun die Räume ganz für sich allein hatten.


    „Spielst du Klavier?“


    „Nein. Ich hatte eine kurze Zeit lang Unterricht genommen, aber ich befürchte, meine Talente liegen woanders. Das Instrument blieb von meinem Chef übrig, wie dies auch seine Wohnung war. Er konnte aber auch nicht darauf spielen.“


    „Wie schade.“


    „Ja nicht wahr. Spielst du?“


    „Nein, leider auch nicht.“


    „Vielleicht kannst du es ja lernen.“


    „Ja, vielleicht.“


    Es erfüllte sie mit Freude, auf einmal mit einer solchen Selbstverständlichkeit über eine Zukunft zu sprechen, die heute morgen noch nicht einmal im Ansatz existiert hatte, und sie schmiegte sich glücklich an Mister Parks Arm.


    Als sie in die Küche kamen, fanden sie dort auf dem Tisch zwei Schalen und Stäbchen vor, sowie einige abgedeckte Schüsseln, die die Speisen enthielten. Es war so einfach und liebevoll zurechtgelegt, mit einem kleinen Strauß Blümchen in der Mitte, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, dass es für den Herrn des Hauses und seine Unbekannte gemeint war. Mister Park war ganz gerührt, erkannte er doch die Handschrift seiner treuen Haushälterin, und es rührte ihn umso mehr, dass sie für sie in der Küche gedeckt hatte, denn ohne dass sie Shou-Mei kannte, hatte sie damit bekannt gegeben, dass sie sie, als seine zukünftige Frau, schon ins Herz geschlossen hatte.


    „Schau einmal.“


    „Das haben sie doch nicht für uns stehen gelassen?“


    „Doch, nur für uns.“


    Shou-Mei merkte, wie sie ein wenig rot wurde, sowohl aus Scham als auch aus Rührung, doch vor allem merkte sie, wie hungrig sie war. Sie schaute zu Mister Park auf.


    „Wenn fünf Minuten schon egal sind, dann sind es wohl auch fünfzehn, nicht wahr? Und Ärger gibt es ja so oder so.“


    „Sehe ich genauso. Und da geht man doch lieber gestärkt in die Schlacht, oder?“


    Sie lächelten einander an und gaben sich einen Kuss, dann setzten sie sich und deckten die Schüsseln auf. Es war nichts Besonderes, ein bisschen gebratenes Gemüse und Fleisch mit Reis, eben was das Personal so aß, und kalt war es außerdem. Dennoch schmeckte es den beiden köstlicher als die feinsten Delikatessen es je vermocht hätten.


    Als sie aufgegessen hatten, gab es für Shou-Mei leider keinen weiteren Grund mehr, aus einer Viertelstunde vielleicht noch eine halbe oder gar eine ganze Stunde zu machen, und so ließ sie sich von Mister Park das Badezimmer zeigen und ein Handtuch geben und bestieg die Wanne, um ihren Körper gezwungenermaßen und nur widerwillig von dem herrlichen Duft ihrer Liebe zu befreien. Während sie duschte, zog sich Mister Park wieder an und telefonierte mit seinem Chauffeur, denn erstens brauchten sie bald den Wagen und zweitens hatte er eine Idee. Er hielt das Gespräch kurz, denn er wollte nicht, dass Shou-Mei etwas davon mitbekäme, und er tat gut daran, denn kaum hatte er den Hörer auf die Gabel zurückgesetzt, hörte er auch schon, wie die Badezimmertür geöffnet wurde und sie wieder herauskam. Mister Park ging ihr entgegen, für den Fall, dass sie den Weg nicht zurückfände, doch war seine Sorge ganz unbegründet, und so kehrten sie zurück ins Schlafzimmer, wo sich Shou-Mei ebenfalls rasch ankleidete. Dann klingelte das Telefon und der Portier kündigte an, dass die Limousine vorgefahren sei. Mister Park hielt die Hand vor den Hörer und wandte sich zu ihr.


    „Der Wagen ist da.“


    Dann bedankte er sich beim Pförtner und legte auf. Shou-Mei, der verständlicherweise die ganze Zeit über schon das Herz gesunken war, begannen sich die Augen wieder mit Tränen zu füllen. Mister Park nahm sie in den Arm.


    „Aber weißt du was?“


    „Nein, was denn?“


    „Genau dasselbe werde ich sagen, wenn wir dereinst des Abends zusammen in die Oper gehen. Das Telefon wird klingeln und ich werde sagen: Liebling, der Wagen ist da.“


    Dies brachte Shou-Meis Augen für einen kurzen Moment endgültig zum Überlaufen, doch mischte sich ihre Trauer, Mister Park bald verlassen zu müssen, mit ihrer Rührung und Freude, mit ihm bald ihr ganzes Leben teilen zu können. Und nachdem die wenigen Tränen versiegt waren, lächelte sie, und Mister Park reichte ihr den Arm und führte sie zu Tür.


    Als sie in der schwarzen Limousine saßen und zu Shou-Meis Adresse fuhren, fielen ihr wieder die Kekse ein, die sie von Madame Kim für sich und Mister Park bekommen hatte und die sie die ganze Zeit über in ihrer Handtasche gehabt hatte, und so zog sie die Tüte hervor.


    „Madame Kim hat mir zwei Wunschkekse für uns gegeben.“


    Mister Park lachte.


    „Die können wir jetzt gut gebrauchen.“


    „Ja.“


    Sie öffnete die Tüte und holte die beiden Kekse hervor.


    „Wie macht man es?“


    „Ganz einfach. Du sagst genau, was du dir wünscht. Dann stellst du dir vor, wie es sein wird und wenn du es fast schon spüren kannst, dann isst du den Keks. So einfach.“


    Shou-Mei rutschte auf dem Sitz herum, sodass sie Mister Park mehr gegenüber saß, dann hielt sie den Keks empor und blickte ihm in die Augen.


    „Gut, dann wünsche ich mir hiermit, dass ich mit dir als meinen Mann zusammenleben kann und das am besten so schnell wie möglich.“


    „Und ich wünsche mir, dass ich mit dir als meine Frau zusammenlebe und auch das so schnell es nur irgend geht.“


    Sie schauten einander an und schlagartig wuchs in ihnen wieder das Verlangen, sodass sowohl Shou-Meis als auch Mister Parks Kekse zu zittern begannen.


    „Ich spüre es schon die ganze Zeit.“


    „Ja, ich auch. Lass uns schnell den Keks essen.“


    Und so steckten sie sich, um nicht sofort wieder übereinander herzufallen, gegenseitig ihre Kekse in den Mund und die trockene Krümeligkeit auf ihren Zungen und der viel zu süße Geschmack half ihnen ein bisschen dabei, ihr loderndes Begehren zu beherrschen.


    Dann hielt der Wagen vor Shou-Meis Haus und der Moment des Abschieds war gekommen. Shou-Mei stieg aus, doch auf der anderen Seite stieg Mister Park ebenfalls aus, ging um den Wagen herum und legte seine Arme um sie.


    „Shou-Mei, ich habe mit meinem Fahrer gesprochen. Er und der Wagen werden vor deinem Haus auf dich warten, bis die Schlacht vorbei ist. Er hat einen Schlüssel zur Wohnung und er hat versprochen Tag wie Nacht bereit zu sein, wann immer du ihn brauchst.“


    „Aber...“


    Mister Park legte ihr den Finger auf die Lippen.


    „Glaub mir, du wirst ihn noch brauchen. Und ich fühle mich besser, wenn ich weiß, dass ein Rettungsboot auf dich wartet, wenn du des Nachts vom sinkenden Schiff springen willst.“


    Der Ernst seiner Worte machte ihr wieder Angst, doch wahrscheinlich hatte er recht, und wenn sie genau darüber nachdachte, so fand sie den Gedanken, zu jeder Zeit einfach aus dem Haus rennen zu können, um kurz darauf sofort bei ihm zu sein, sehr beruhigend.


    „Aber der arme Mann kann doch nicht die ganze Zeit über im Auto bleiben, er muss doch auch mal schlafen.“


    „Ich werde ihn morgen früh ablösen lassen. Mach dir darüber keine Sorgen. Hauptsache ist, dass du zu jeder Zeit weißt, dass der Weg zu mir frei ist.“


    „Ich danke dir.“


    Doch Mister Park schüttelte nur leicht den Kopf und brummte leise.


    „Ich liebe dich, Shou-Mei.“


    „Ich liebe dich auch, Soo-Nam.“


    Sie blickten einander tief in die Augen, dann ließ Shou-Mei ihre Hand aus der seinen gleiten und sprang über die Straße und zu ihrem Haus. Sie blickte sich noch ein letztes Mal um und winkte ihm zu, bevor sie die Haustür öffnete und im dunklen Innern des Eingangs verschwand.


    Mister Park schärfte seinem Fahrer noch einmal mit aller Strenge die Wichtigkeit und Bedeutung seiner Rolle in dem ganzen Unternehmen ein und dieser beteuerte nochmals seine absolute Loyalität und Zuverlässigkeit.


    Dann verließ Mister Park seinen Wagen, schaute noch ein letztes Mal hoch zur Etage, doch hatte er beschlossen, von seiner Gabe, die Mauern zu durchblicken, zumindest hier keinen Gebrauch mehr zu machen, denn was nun geschehen musste, war ganz allein Shou-Meis Angelegenheit. Er hatte alles gegeben, was er zu geben hatte, und ähnlich wie es vormittags Madame Kim gegangen war, war es nun an ihm, fortan auf sein Vertrauen zu bauen und sie loszulassen.


    Er wandte sich also von dem Haus und seinem Wagen ab und ging die Straße herunter. Er tat dies bewusst, ohne sich noch einmal umzudrehen, denn es soll ja schon vorgekommen sein, dass so Zweifelnde zur Strafe für ihren mangelnden Glauben in Salzsäulen verwandelt wurden. Als Mister Park die Hochbahn betrat, um zurück nach Hause zu fahren, war es seit langen Jahren das erste Mal wieder, dass er ein öffentliches Verkehrsmittel benutzte, und zu seinem eigenen großen Erstaunen machte es ihm einen ungeheuren Spaß.


    

  


  
    XII. Kapitel


    An jenem Nachmittag, als Mister Park und Shou-Mei eine Pforte nach der anderen zu den paradiesischen Gärten, die aus ihrer gemeinsamen Verbindung erwuchsen, geöffnet hatten, beziehungsweise im Umkehrschluss sich des Schmerzes ihrer Trennung und der daraus resultierenden Verantwortung, an der Situation dringend etwas zu ändern, bewusst geworden waren, kehrte Madame Kim zu Hector zurück und berichtet ihm freudestrahlend von dem zauberhaften Zuwachs, den ihre große Familie mit Shou-Mei bekommen hatte.


    Da sie und Hector selbst keine Kinder hatten, sich andererseits jedoch der Kreis um ihre Wohnung und den Laden, also sowohl Mister und Misses Tamura auf der einen, wie Mister Park und Jacky auf der anderen Seite als nichts anderes denn eine Familie anfühlte, war sie schon seit Längerem dazu übergegangen, diese auch als solche zu bezeichnen, und was nun Shou-Mei betraf, so ging sie schon so felsenfest davon aus, dass sie und Mister Park alle noch zu bezwingenden Hindernisse meistern würden, dass sie die schöne Chinesin, den Lauf der Dinge ganz selbstverständlich vorweggreifend, einfach schon dazuzählte.


    „Sie war ganz schüchtern, zu Anfang, und ich kann es ihr nicht einmal verdenken. Ich rang die ganze Zeit mit mir, denn ich wollte ihr doch unbedingt von mir selbst erzählen, von den Schwierigkeiten, die wir mit meiner Familie gehabt haben, und dass ich den Schritt nicht einen Moment in meinem Leben bereut habe. Gott, Hector, stell dir nur einmal vor, ich wäre dir damals nicht gefolgt, was wäre dann?“


    Hector zuckte mit den Schultern.


    „Nun ja, nichts wäre dann. Oder etwas anderes. Wir hätten versucht, einander zu vergessen, und würden wahrscheinlich heute noch ab und an traurig zurückblicken. Aber Gott sei Dank ist dies ja nicht geschehen.“


    „Vielleicht wären wir uns ja wieder begegnet. Und hätten es dann vielleicht geschafft.“


    „Du meinst als eine zweite Chance?“


    „Ja, man bekommt doch immer eine zweite Chance im Leben. Und die wirklich wichtigen Dinge bekommen sogar noch mehr Chancen. Sie bekommen so lange eine Chance, bis sie Wirklichkeit geworden sind.“


    „Du meinst also, es ist egal, ob Mister Park und Shou-Mei es jetzt schaffen oder nicht?“


    „Wenn sie wirklich beschlossen haben, dass sie füreinander bestimmt sind, ja. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit. Aber ich glaube, die beiden würden es vorziehen, nicht noch länger warten zu müssen.“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    Ein kleiner, unvorsichtiger Dämon in Hectors Geist wagte frech die Frage aufzuwerfen, ob denn die Sache mit den immerwährenden zweiten Chancen auch für ihn und seinen lange gärenden Traum des Pianisten gelte, doch wurde er natürlich sofort wieder mundtot gemacht und in ein tiefes Verlies gesperrt. Und um ganz sicher zu gehen, lenkte er die Unterhaltung in ungefährlichere Gefilde.


    „Was ist denn eigentlich mit Jacky?“


    „Was soll mit Jacky sein?“


    „Nun, soweit ich mich recht erinnere, haben die beiden doch den Keks für die Liebe ihres Lebens zusammen gegessen. Und war es alles nicht überhaupt Jackies Idee?“


    Madame Kim schmunzelte.


    „Doch, war es. Ich glaube, Jacky übt noch.“


    „Er übt? Was übt er denn? Und wie?“


    „Naja, er übt... eben Liebe.“


    „Du meinst... so?“


    Madame Kim nickte, worauf Hector in schallendes Gelächter ausbrach.


    „Oh lala, ein kleiner Schwerenöter, wie? Nun ja, ganz hübsch sieht er ja aus, das muss man ihm ja lassen.“


    Plötzlich beugte er sich vor und fixierte seine Frau verschwörerisch.


    „Und, hast du schon eine von seinen... Etüden kennengelernt?“


    „Nein, und ich finde, das geht uns auch gar nichts an, Hector. Wenn er irgendwann die Richtige trifft, werden wir es doch ohnehin erfahren, und bis dahin darf er ruhig im Stillen üben. Du spielst ja schließlich deine Etüden auch nicht jedem vor.“


    „Nun ja, man wird ja mal fragen dürfen.“


    Madame Kim kicherte und strich ihm beruhigend über die Wange.


    „Natürlich darfst du fragen. Ich bin ja auch neugierig. Und Jacky ist so furchtbar schlecht in Geheimniskrämerei.“


    Der Gedanke an Jackies furchtbar schlechte Krämerei belustigte Hector allerdings, sodass er sofort wieder versöhnt war und ganz entgegen seiner sonstigen Art – denn eigentlich interessierte er sich nicht für Klatsch – in Madame Kims mädchenhafte Kicherei mit einfiel.


    „Nun aber mal zurück zu dieser, wie hieß sie noch, Mister Parks Chinesin?“


    „Shou-Mei.“


    „Ja genau, Shou-Mei. Ein schöner Name. Seltsam, aber schön. Aber jetzt erzähle doch mal, wie sieht sie aus?“


    Madame Kim überlegte einen Moment.


    „Weißt du, Mister Park hat ja auch eine ganz besondere Art von Schönheit.“


    „Findest du?“


    „Ja, doch schon. Einfach durch seine Art, durch sein strahlendes Wesen. Und wenn Mister Park strahlend wie die Sonne ist, so ist Shou-Mei der Mond dazu. Sie strahlt nicht, sie schimmert irgendwie. Ganz silbrig.“


    „Aha.“


    „Ansonsten ist sie groß und schlank und wirklich sehr, sehr schön. Sie ist, glaube ich, die schönste Chinesin, die ich je gesehen habe. Aber am besten beschreibt sie wohl der silbrige Schimmer, der von ihr ausgeht. Du wirst sie ja sicher bald kennenlernen.“


    „Oh, da bist du dir aber sehr sicher.“


    „Ja, natürlich. Für sie wurden inzwischen wahrscheinlich schon drei Kekse gegessen und bei meinen Keksen bin ich mir einfach immer ganz und gar sicher.“


    Natürlich dachte sie in diesem Moment schon gar nicht mehr an Shou-Mei, sondern wieder an ihren eigenen und wichtigsten Keks, den Keks, den sie für Hector gegessen hatte, und so schaute sie ihn unvermittelt auf einmal ganz sonderbar an, sodass Hector gar nicht anders konnte, als es zu bemerken.


    „Stimmt irgendetwas nicht?“


    Madame Kim schrak ein wenig zusammen, denn sie hatte sich doch vorgenommen, was die Mission für ihren Mann betraf, auf jeden Fall unauffällig zu bleiben.


    „Nein nein, alles in bester Ordnung. Ich hatte nur gerade überlegt, was wir zu Abend essen?“


    Das war eine glatte Lüge, vielleicht eine Notlüge, war doch die Frage, die sie eigentlich beschäftigte, eine ganz andere. Wann würden wohl seine präparierten Schuhe ihn zu seinem nächsten Schritt bewegen und wie würde dieser dann aussehen? Würde er zu Mister Tamura gehen und ein Gespräch unter Freunden, ein Gespräch von Mann zu Mann führen, welches ihm helfen würde, den Glauben an sich und seinen Traum zurückzugewinnen? Aber sie konnte sich jetzt noch so sehr fragen und herumspekulieren, die Antwort würde sie erst bekommen, wenn es geschah wie es eben geschah, und so zwang sich Madame Kim, so sehr es sie auch anstrengen mochte, sich weiterhin in Unauffälligkeit, in Geduld und Gott- beziehungsweise Keksvertrauen zu üben. Im Übrigen lag sie mit allen ihren Vermutungen und Erwartungen, was die nächsten Schritte Hectors betraf, falsch. Doch machte dies nichts, denn letztendlich sollte sie von der Effizienz und Eleganz jenes Weges, den die Kekse oder die Schuhe oder vielleicht sogar das gesamte Universum entgegen aller Erwartungen schließlich wählten und einschlugen, in tiefstes Erstaunen versetzt und zu der ganz richtigen Vermutung geführt werden, dass, wenn die Kekse und die Schuhe schon keine eigene Intelligenz besaßen, sie doch auf jeden Fall durch die vermittels ihrer gestellten Wünsche über eine direkte Verbindung zu einer solchen verfügen mussten. Und dass diese höhere Intelligenz nicht nur allen irdischen Daseinsformen mit ihren beschränkten Wahrnehmungen und Sichtweisen unendlich überlegen sein müsse, sondern zudem auch noch den Wesen, die, wie zum Beispiel Madame Kim und all jene, die ihre Kekse aßen, ihre Hilfe erbaten, durchaus wohlgesinnt sei.


    Da Madame Kim in all ihren Gedanken diese höhere Intelligenz seltsamerweise nicht mit dem Begriff Gottes in Zusammenhang brachte, geriet sie auch nicht in den üblichen Konflikt, der all jene, die diese Grätsche bislang schon unternommen hatten, gepeinigt hatte; ließen doch die beobachtbaren Zeichen gänzlich andere Rückschlüsse auf die Eigenschaften und den Charakter jenes intelligenten Gottes zu als dies sämtliche bisher existierende Religionen ihre Schäflein hatten glauben lassen. Doch bekam sie zu ihren Keksen ja nichts außer einem Rezept und einige unwiderlegbare Ergebnisse. Kein religiöser Überbau, keine Gebote und keine Sünden, ja nicht einmal ein Mythos über die Herkunft jenes Rezeptes, und man mag es Einfältigkeit oder Genialität nennen, doch Madame Kim verspürte auch nicht im geringsten das Bedürfnis, diesen Fragen nachzugehen. Ihr reichte es, dass sie die Kekse buk, sie verteilte, und dass die Wünsche in Erfüllung gingen. Mehr brauchte sie nicht. Ob die Wege, die zur Erfüllung führten, dabei von guten Geistern gewiesen, durch sechste Sinne erblickt, von mit Voodooessenzen behandelten Schuhen gefunden wurden oder sich sonst wie offenbarten, war ihr herzlich egal. Zu Anfang stand der Keks, am Ende das Glück, und alles, was an Absonderlichem zwischendurch auftauchte, war einfach schlichte Notwendigkeit, und wenn es dabei beispielsweise notwendig war, dass Wasser den Berg hinauffließen würde, dann würde Wasser eben den Berg hinauffließen, so einfach war das.


    Doch noch ging sie davon aus, dass Hectors Pfad ihn sicher zu Mister Tamura führen würde, denn trotz aller Offenheit war auch Madame Kim nicht vor den Fallstricken der Erwartung gefeit und so wartete und wartete sie, doch nichts geschah.


    Jacky bekam am Wochenende heimlichen Besuch von der kleinen Daphne und die beiden erteilten einander auf ähnliche Art und Weise Unterricht wie er es schon mit Suzanna praktiziert hatte. Mister Parks Fahrer wechselten zu dritt vor Shou-Meis Haus ihre Schichten ab, Madame Kim schabte Eis und buk ab und an Ersatz für das in den Gläsern ranzig gewordene Sommersortiment. Mister Tamura kam regelmäßig, um sich Geschichten ihrer Zauberkekse erzählen zu lassen und fragte nach irgendwelchen Fortschritten, doch Hector ging nur vom Küchentisch zum Klavier und zurück und führte ab und an die Hunde spazieren.


    „Vielleicht doch sollen von alleine fragen. Vielleicht dies richtiger Weg. Vielleicht Schuhe ganze Zeit nur warten.“


    Obwohl Madame Kim inzwischen ebenfalls schon von Zweifeln befallen war, spürte sie doch, dass ein eigenmächtiges Handeln nur den Lauf der Dinge stören würde. Wobei es ja gerade schien, als würde ein Lauf gar nicht mehr stattfinden.


    „Ach, Mister Tamura, ich weiß es ja auch nicht. Aber ich glaube immer noch, es wäre ein großer Fehler. Wissen Sie, so wirklich wohl fühle ich mich bei dem Gedanken nicht.“


    „Dann lassen. Nicht wohlfühlen, nicht gut. Mussen wohlfühlen, dann richtig.“


    „Ja, das denke ich eben auch. Hach, aber ich wünschte doch, es würde einfach langsam einmal etwas geschehen.“


    Ja, dass einfach langsam einmal etwas geschehen würde, das allerdings wünschte sich Mister Park ebenfalls. Seit ihrer Begegnung in Madame Kims Laden und dem daran anschließenden Liebesabend in seiner Wohnung war nämlich bislang nichts weiter geschehen.


    Entgegen Shou-Meis Ängsten, sich sofort, noch am selben Abend, den Angriffen ihrer Familie stellen und damit offenbaren zu müssen, war jedoch bei ihrer Rückkehr schlicht gar nichts passiert. Man hatte zwar wohl bemerkt, dass sie sehr spät nach Hause kam, doch hatte sich niemand gesorgt, niemand irgend etwas Ungehöriges vermutet, und von daher sah sich auch niemand veranlasst, sie zur Rede zu stellen. Ohne diesen äußerlichen Anreiz jedoch, der sie erst in die Defensive und daraus dann in die letztendlich befreiende Offensive gedrängt hätte, erschien es ihr aber immer unmöglicher, den entscheidenden ersten Schritt ganz allein und aus eigener Veranlassung heraus zu unternehmen. Derweil sah sie natürlich jeden Tag den schwarzen Wagen vor ihrer Tür stehen. Selbstverständlich auf der anderen Straßenseite, damit es nicht ganz so auffällig wäre, und inzwischen auch unbesetzt, denn die wechselnden Fahrer hatten mehr oder weniger fest Quartier in einem kleinen nahe dem Parkplatz gelegenen Lokal aufgeschlagen. Denn ein Platz an einem Tisch, selbst wenn der Stuhl aus hartem Holz ist, lässt sich immer noch besser ertragen als ein weicher Ledersitz, wenn sich denn dieser hinter einem Lenkrad befindet. Den Fahrern ging es also nicht schlecht, und dennoch wuchs Shou-Meis schlechtes Gewissen ihnen, doch verständlicherweise vor allem natürlich ihrem wartenden Geliebten gegenüber, täglich.


    Sie wurde reizbar, bekam Kopf- und Bauchschmerzen und schlief kaum noch eine Nacht durch. Dabei stand sie natürlich weiterhin in regelmäßigem Briefkontakt mit Mister Park und dieser tat, was er nur konnte, um den Druck auf sie zu mindern. Allerdings ließ er auch keine Zweifel daran, dass er nicht willens war, sie und ihre Befreiung jemals wieder aufzugeben. Nur den Weg und den Zeitpunkt zur Beschreitung jenes Weges überließ er ihr. Von daher ähnelten er und Madame Kim sich auf der einen Seite, denn beide warteten voll geduldiger Entschlossenheit, und Shou-Mei und Hector auf der anderen Seite, denn beide sahen sich, die eine bewusst, der andere unbewusst, dem Druck einer an sie gerichteten Erwartungshaltung gegenüber, und von daher mag es gerade diese Entsprechung gewesen sein, die letztendlich, was niemand vermutet hätte, sie beide schließlich zusammenführen sollte, damit sich ihre jeweiligen Schicksale mit- und aneinander lösen könnten.


    Doch bis dahin sollte noch etwas Zeit vergehen und beinahe wäre das Treffen nicht zustande gekommen, doch wie so oft bediente sich auch hier das Universum eines jeden Tricks, um das, was nötig war, auch entsprechend möglich zu machen, und so sollte Madame Kim schließlich, ohne dass sie ihn gerufen hätte, wieder einmal Besuch von ihrem guten Geist bekommen.


    Sie hatte Jacky gerade fortgeschickt, um beim Eismann einen neuen Block für den nächsten Tag zu bestellen, denn der Sommer hielt sich mit eiserner Festigkeit an der oberen Ostküste Amerikas fest und damit die Stadt in ständigem Bedarf an kühlenden Erfrischungen; sie hatte soeben den Ladenraum verlassen, um in der Backstube eine neue Flasche ihres selbstgemachten Himbeersirups zu holen, und war so beschäftigt mit ihrem Tun, dass ihr nicht einmal der Geruch seiner Zigarette auffiel. Sie stellte die leere Flasche in den Ausguss, öffnete den Verschluss und ließ Wasser hineinlaufen, um die letzten Zuckerreste anzulösen und so das spätere, gründlichere Abwaschen zu erleichtern.


    „Guten Tag, Madame.“


    Als er sie so unvermittelt von hinten ansprach, erschrak Madame Kim so sehr, dass sie die Flasche fast fallengelassen hätte. Sie ließ einen kurzen spitzen Schrei fahren und drehte sich um.


    „Du meine Güte, haben Sie mich aber erschreckt.“


    „Das tut mir leid. Aber wir haben leider keine Zeit zu verlieren.“


    „Keine Zeit? Aber womit denn? Und wofür?“


    „Das ist jetzt einerlei. Gehen Sie nach oben und schicken Sie Hector mit dem Wagen zu Les Halles.“


    „Aber ich brauche doch gar nichts von dort.“


    „Dann schicken Sie ihn wegen frischer Walnüsse, die haben sie im Moment ohnehin nicht.“


    „Aber... Das ergibt doch überhaupt gar keinen Sinn. Außerdem hat Hector gerade einen Schüler...“


    „Nein, hat er nicht. Der hat letzte Nacht Ohrenentzündung bekommen. Allerdings haben die Eltern nicht Bescheid gesagt, Hector ist also zu Recht ein wenig verärgert. Seien Sie also besonders nett zu ihm, wenn Sie ihn um den Botengang bitten.“


    „Ja, aber... ich verstehe das alles nicht.“


    „Das ist jetzt auch vollkommen unerheblich, ob Sie es verstehen. Wichtig ist nur, dass Hector in spätestens fünf, nein, in vier Minuten losfährt und dass sein Einkauf bei Les Halles ergebnislos bleibt. Also beeilen Sie sich bitte etwas. So eine Chance bekommen Sie niemals wieder. Hector im Übrigen auch nicht, von den anderen Personen einmal ganz zu schweigen.“


    Es schien also eine Sache größter Wichtigkeit zu sein, um die es dort ging, und so fügte sich Madame Kim, auch wenn sie vollkommen verwirrt war, einfach dem, was ihr Geist von ihr forderte.


    „Ja ja, ich gehe ja schon.“


    Madame Kim verließ ihre Backstube, blieb jedoch im Gang noch einmal kurz stehen, wie um sich zu vergewissern, dass dies alles kein absurder Tagtraum sei.


    „Walnüsse also, ja?“


    „Ja. Nehmen Sie Walnüsse, das fällt nicht so auf. Datteln haben Sie zwar gerade auch keine mehr, aber die verwenden Sie ja auch so gut wie nie.“


    „Datteln?“


    „Vergessen Sie die Datteln, bleiben Sie bei den Walnüssen.“


    „Walnüsse.“


    Eilig und etwas verstört stolperte Madame Kim nun endlich aus der Backstube, hieß Josephine, die ihr schon erwartungsvolle Blicke zuwarf, Platz zu machen und verließ den Laden. Auf halber Strecke fiel ihr allerdings ein, dass der Schlüssel für den Wagen immer noch in der Thekenschublade unter der Kasse lag, und da es doch um jede Minute ging, kehrte sie wieder um, um ihn zu holen. Als sie endlich alles hatte, ermahnte sie erneut ihren Hund und verschloss die Tür. Sie überquerte die Straße, betrat ihr Haus und erklomm die Treppen zu ihrer Wohnung. Ganz wie ihr Geist gesagt hatte, hörte sie nicht wie üblich das bemühte Geklimper von Hectors Unterricht, sondern es herrschte Stille. Sie schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und trat ein.


    „Hector?“


    „Cio-cio-san?“


    Sie hörte das Knirschen eines der Korbstühle, dann kam ihr Hector entgegen.


    „Hast du gar keinen Unterricht?“


    „Nun ja, wie es aussieht nicht. Der kleine Tim ist zumindest nicht gekommen.“


    „Vielleicht ist er krank geworden.“


    „Dann hätte man mir zumindest absagen können. Nun ja, die Leute wissen eben nicht mehr, was sich gehört.“


    „Aber das trifft sich eigentlich ganz ausgezeichnet, ich habe nämlich eine große Bitte an dich.“


    „So? Was denn?“


    „Könntest du eben für mich zu Monsieur De Rijt in die Hallen fahren und mir, äh, Walnüsse besorgen?“


    „Walnüsse? Für Eis?“


    „Nein, obwohl das bestimmt auch keine schlechte Idee wäre. Jemand hat Walnusskekse bestellt und den kleinen Vorrat, den ich noch hatte, haben die Motten gefressen.“


    Hector zog seine Taschenuhr hervor und blickte aufs Zifferblatt.


    „Nun ja, lange habe ich nicht Zeit. Kann denn nicht Jacky gehen?“


    „Den habe ich leider schon zum Eismann geschickt.“


    Madame Kim suchte verzweifelt nach einem weiteren Grund, warum die Angelegenheit jetzt wohl so dringend sein mochte, außer dem, dass sie einfach auf geheimnisvolle Weise dringend war.


    „Du kannst auch den Wagen nehmen. Ich habe nur leider den Teig schon angesetzt und wenn die Kekse jetzt nicht bald in den Ofen kommen, dann kann ich alles wegwerfen.“


    Sie bemerkte, wie sie angesichts dieser wirklich dreisten Lüge sogar ein wenig rot wurde, und sie hoffte inständig, Hector würde dies nicht bemerken, und um von ihrer Gesichtsfarbe abzulenken, zog sie nun schnell den Autoschlüssel hervor und gab ihn ihm. Auch wenn sich Hector zu Anfang schwer getan hatte, so war er doch inzwischen zu einem veritablen Automobilisten geworden, und die Aussicht auf eine kleine Spritztour durch die Stadt verfehlte ihren Reiz nicht, selbst wenn es sich bei dem angebotenen Gefährt nur um einen schokoladenbraunen Lieferwagen und kein racing-grünes Sportcoupé handelte.


    „Nun ja, mit dem Wagen sollte es zu schaffen sein. Wie viel Walnüsse brauchst du denn?“


    Wieder fühlte sich Madame Kim ertappt und sie begann zu stammeln.


    „Äh, bring doch einfach gleich zehn Pfund mit. Ich weiß nicht genau, was sie jetzt kosten, aber das hier sollte auf jeden Fall reichen.“


    Sie gab Hector ihre kleine Geldbörse und dieser setzte sich endlich in Bewegung. Wie viele Minuten wohl inzwischen schon vergangen waren? Und reichte die Zeit überhaupt noch? Hätte ihr Geist denn nicht ein wenig früher erscheinen können, dann würde sie sich jetzt nicht so schrecklich gehetzt fühlen? Doch als Hector schließlich die Tür öffnete, durchfuhr sie ein viel größerer Schrecken. Seine Schuhe. Er hatte die braunen an und nicht die schwarzen. Wie würde er bloß seinen Weg finden können, wenn er die falschen Schuhe trug, und das gerade jetzt, wo sich doch wohl mehrere Ebenen miteinander verbanden und sich die Geschehnisse zuspitzten? Mochte die Zeit noch so drängen, dieses Risiko wollte, ja durfte Madame Kim auf keinen Fall eingehen.


    „Oh, Hector, du willst doch nicht etwa in diesen Schuhen aus dem Haus gehen?“


    „Wieso, was ist damit?“


    „Schau sie dir doch nur einmal an, sie sind vollkommen schmutzig?“


    Hector blickte auf seine Schuhe herab.


    „Also, ich sehe nichts.“


    Es gab auch nichts zu sehen.


    „Aber natürlich, das Leder ist schon ganz stumpf. Es sieht unmöglich aus. Zieh bitte deine schwarzen an.“


    „Aber ich gehe doch nur einmal kurz einkaufen. Ja, ich gehe ja nicht einmal, ich fahre. Da sind die Schuhe unter dem Lenkrad. Niemand kann sie sehen.“


    „Hector. Bitte.“


    Hector seufzte, doch wusste er, dass dieses ‚Bitte’ keine Widerrede duldete, und so schlüpfte er aus seinen braunen Schuhen und kniete sich nieder, um die schwarzen anzuziehen.


    „Gib mir die braunen am besten gleich mit, dann kann Jacky sie auch wieder aufpolieren.“


    Ohne auf seine Antwort zu warten, nahm sie das Paar an sich. Endlich stand Hector wieder auf.


    „Und, bist du jetzt zufrieden?“


    „Ja, mein Schatz, so ist es viel besser. Jetzt eile dich aber.“


    Hector schüttelte den Kopf, ging aber brav aus der Tür und die Treppen hinunter.


    „Also, Cio-cio-san, ich weiß wirklich nicht, was heute mit dir los ist. Du bist so...“


    Madame Kim merkte, dass es höchste Zeit war, einzulenken.


    „Ja, Hector, ich weiß. Es tut mir auch leid. Ich weiß auch nicht, was es ist, aber irgendwie sticht mich heute überall der Hafer.“


    „Oh, mein Täubchen, lass dich nicht ärgern.“


    „Nein, das mache ich nicht.“


    „Versprochen?“


    „Ja, versprochen.“


    „Wirklich?“


    „Jaaa.“


    Sie überquerten die Straße und Madame Kim drängte Hector zu ihrem Auto. Er öffnete den Schlag und stieg hinter das Lenkrad.


    „Brauchst du sonst noch etwas?“


    „Nein, nur die Walnüsse.“


    „Gut.“


    Endlich klappte er die Tür zu und startete den Motor, löste die Handbremse, legte den Gang ein und endlich, endlich setzte sich ihr Automobil in Bewegung. Madame Kim schaute ihm nach, bis der Wagen die Straße hinauf verschwand, dann entließ sie einen tiefen Seufzer und es schien ihr, als wäre ein großes Gewicht von ihr genommen worden. Nun rollte er seinem Schicksal entgegen, doch er hatte die richtige Schuhe an und auch wenn er vielleicht ein bisschen spät dran war, so würde sich dennoch letztlich alles zum Guten wenden, das wusste sie mit einem Mal und da es nun nichts weiter zu tun gab als abzuwarten, ging sie zurück in ihren Laden, um einen Teig für Walnusskekse, die es niemals geben würde, anzusetzen.


    Shou-Mei, die ja letztendlich an diesem Tage noch auf Hector treffen sollte, hatte sich ebenfalls schon auf den Weg gemacht. Ihre Hochzeit war für das Ende dieser Woche angesetzt, und ihr Versagen, sich bislang gegen den für sie von fremder Hand bestimmten Lauf der Dinge zu stellen, brachte sie schier um den Verstand. Dabei hatte sie natürlich, je näher der Termin rückte, immer mehr mit den Vorbereitungen zu tun. Fast täglich kamen ihr Bräutigam oder Teile seiner Familie zu ihr nach Hause und sie ertappte sich immer öfter, wie sie sich entweder durch vorgetäuschte oder auch tatsächliche Kopfschmerzen und andere Unpässlichkeiten dem Geschehen entzog. Dabei wartete die schwarze Limousine weiterhin jeden Tag vor ihrer Tür, bereit, sie zu jeder Tages- und Nachtzeit sofort zu ihrem Liebsten zu bringen, wenn sie nur, ja wenn sie nur endlich ihren Mund aufbekäme, um dem ganzen Trauerspiel ein Ende zu bereiten. Doch gerade dies brachte sie nicht zustande, und so wurde sie immer verzweifelter.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und ging einfach fort, hinaus auf die Straße, ohne Ziel und ohne eine Vorstellung, wohin es sie bringen sollte, und dieser Aufbruch war der Moment, in dem Madame Kims Geist entschieden hatte, dass dem Schicksal etwas nachgeholfen werden müsse. Denn entgegen Shou-Mei wusste er sehr wohl, wohin ihre Füße sie tragen würden, wusste jeden Schritt, den sie setzen, kannte jeden Pflasterstein, den die Sohlen ihrer Schuhe berühren würden. Shou-Mei hingegen taumelte wie betäubt durch die Stadt, bekam nichts von dem was um sie herum geschah mit, und dieser Zustand war eine wahre Gnade, denn ohne ihn hätte sie sich niemals so verlaufen wie sie es gerade im Begriff war zu tun. Und ohne dieses Verlaufen wäre sie niemals vor dem Schaufenster des Steinway-Hauses in der vierzehnten Straße angekommen..


    Dort jedoch stand etwas, was sie zumindest eine Stufe höher aus ihrer Trance aufsteigen ließ, denn das linke Fenster des Geschäftes zierte ein kleiner Flügel in rötlichem Palisander, genau wie jener, der bei Mister Park im Salon stand. Natürlich war es nicht das Instrument an sich, welches sie so fesselte, dass sie ihre Blicke nicht mehr davon losreißen konnte, sondern die Verbindung, die es zu ihrem Liebsten herstellte, und als könnte das stumme Objekt aus Holz und Eisenguss hinter der Glasscheibe ihr dabei helfen, sich aus ihrem inneren Konflikt zu befreien, wenn sie es nur lange genug betrachtete, versank sie vor dem Fenster in eine geradezu meditative Starre.


    Hector hingegen war natürlich auf direktem Wege zu ‚Les Halles’ gefahren und, ganz wie der Geist vorhergesagt hatte, waren dort die Walnüsse ausverkauft.


    „Hm, das ist schlecht. Haben Sie denn noch eine Idee, wo ich jetzt Walnüsse bekommen könnte?“


    „Also, hier an der Ostküste ist es halt noch etwas früh für Nüsse, Sie müssten also die aus Kalifornien nehmen.“


    „Ja, aber wo bekomme ich die?“


    Mister De Rijt überlegte einen kurzen Moment, dann schrieb er Hector eine Adresse auf einen kleinen Zettel.


    „Versuchen Sie es einmal dort. Meines Wissens führen sie auch Importware.“


    Hector nahm den Zettel und bedankte sich, dann stieg er wieder in den Wagen und rollte vom Hof. Das Gute an New York war, dass man, hatte man einmal das System der Straßen und Avenues begriffen, zumindest für Manhattan nördlich der Houston Street eigentlich keinen Stadtplan benötigte, und so lenkte er auch selbstsicher das Automobil durch den Verkehr. Bald kam er an der Carnegie Hall vorbei und die Erinnerung an das dort gehörte Konzert Rachmaninoffs kehrte zurück. Dann erblickte er den dunkelgrauen Turm des Steinway-Hauses und das Bedürfnis, nur einen klitzekleinen Blick auf die heißbegehrten Instrumente zu werfen, wurde so groß, dass mit einem Mal alle Dringlichkeit von Cio-cio-sans Walnüssen aus seinem Geist verschwand und nur noch das Verlangen blieb, sich an den Flügeln zu ergötzen; und da gerade eine Parkbucht vor dem Gebäude frei war, warf er kurzerhand das Lenkrad herum und ließ den Wagen auf den freien Platz rollen. Er stellte den Motor ab und zog die Handbremse an.


    

  


  
    XIII. Kapitel


    Normalerweise gehörte Steinway & Sons nicht zu den Geschäften, vor deren Schaufenster Passanten längere Zeit stehenblieben. Entweder man wollte ein Instrument kaufen und konnte sich dieses auch leisten, dann betrat man einfach den Laden, oder man gehörte zur Mehrzahl jener, die niemals in ihrem Leben einen Flügel ihr Eigen nennen würden, dies auch wussten und von daher vielleicht nur ab und an einen anerkennenden oder sogar begehrlichen Blick in das Innere des Geschäftes warfen, um nach kurzer Zeit schon wieder die Sinnlosigkeit ihres Träumens zu begreifen und weiterzugehen. Doch als Hector aus dem Wagen stieg, bemerkte er vor dem linken der beiden großen Fenster, die den Eingang flankierten, eine junge elegante Dame asiatischer Herkunft, die geradezu wie hypnotisiert eines der Schaustücke betrachtete.


    Vielleicht lag es daran, dass sie, genau wie seine Cio-cio-san, auch Asiatin war, vielleicht lag es auch daran, dass Shou-Mei, zumindest ihrer äußeren Erscheinung nach, eher der Kategorie derer, die, wenn sie einen Flügel wollten, einfach den Laden betraten, zuzuordnen war. Auf jeden Fall strahlte sie irgendetwas aus, das Hector faszinierte und so lenkte er seine Schritte ebenfalls zum linken Fenster, um zumindest einen Blick auf das Objekt ihrer Begierde zu werfen. Auch Hector erkannte natürlich sofort, dass es sich bei dem ausgestellten Stück um dasselbe Modell handelte, welches er, damals noch bei Onkel Kim, zusammen mit Monsieur Rachmaninoff persönlich hatte bespielen dürfen, auch wenn dieser seine Kunst nur aus einer schmalen Schellackfurche heraus hatte preisgeben können. Und als er so neben Shou-Mei trat, überfiel ihn mit einem Mal das dringende Bedürfnis, ein paar Worte an die rätselhafte und schöne Fremde zu richten.


    „Mein Gott, ist dies nicht ein wundervolles Instrument? Ein Bekannter von mir besitzt einen Flügel, der haargenau so aussieht. Ein Traum.“


    Shou-Mei war so tief in sich versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie Hector sie ansprach, dennoch sanken seine Worte irgendwann in ihr Bewusstsein und hoben sie sanft aus ihrer Hypnose heraus.


    „Entschuldigung, haben Sie mit mir gesprochen? Ich habe gar nicht zugehört.“


    „Ja, aber es war auch nicht so wichtig. Ich erwähnte nur, dass ein Bekannter den gleichen Flügel hat.“


    „Ach, das ist ja merkwürdig. Auch ich kenne einen...“


    Shou-Mei kam ins Stocken. Wie sollte sie ihren Liebsten, ihren Seelenverwandten, den eigentlich zu ihr gehörenden Mann benennen: Bekannten, Menschen, Mann? Sie entschied sich, es offen zu halten.


    „Er hat genau das gleiche Instrument. Leider spielt er nicht. Spielen Sie?“


    „Oh ja, ich unterrichte sogar. Leider nur auf einem normalen Wandklavier.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in Shou-Mei die Vermutung auf, dass es sich bei diesem Fremden mit dem leicht französischen Akzent vielleicht gar um den Mann Madame Kims handeln könnte, doch schob ihr Verstand diesen Gedanken natürlich sofort wieder beiseite, denn ein solcher Zufall wäre dann doch zu unwahrscheinlich.


    „Was für ein Jammer. Da steht das schönste Instrument der Welt stumm in einem Salon und wird nicht benutzt, obwohl ich sogar schon ein paar Male darauf gespielt habe.“


    „Ist es ein großer Unterschied?“


    „Och, natürlich. Wie Tag und Nacht. Ich meine, ich mag mein Klavier. Ich habe es schon sehr lange, und es stammt aus einer guten Werkstatt; Pleyel, falls Ihnen das etwas sagt.“


    „Nein.“


    „Französisch. Aus Paris. Chopin spielte Pleyel.“


    „Sie kommen aus Paris?“


    „Ja. Eigentlich vom Lande, aber die letzten zwanzig Jahre lebten wir in Paris.“


    Wieder meldete sich in Shou-Mei die Vermutung, dass es sich bei dem großen Mann mit der dünnen Drahtbrille doch um Hector handeln könnte, doch wieder ging sie dem Gedanken nicht weiter nach.


    „Nun sind wir seit fast zwei Jahren hier.“


    „Und, ist es besser hier? Als Paris, meine ich?“


    Hector dachte einen Moment nach.


    „Ich weiß es nicht. Paris ist sehr schön. New York ist auch sehr schön, aber ganz anders. Aber die Frage stellt sich auch nicht mehr, denn nun sind wir eben hier.“


    „Sie könnten ja zurückgehen.“


    „Nein, das wird nicht gehen. Meine Frau betreibt hier ein Geschäft.“


    Es entstand eine kurze Pause, und wieder regte sich Shou-Meis Vermutung.


    „Darf ich fragen, welcher Art?“


    „Aber natürlich. Wir haben einen kleinen Keksladen, unten in der Lower East Side.“


    „Aber... dann sind Sie ja doch Hector.“


    „Ja, aber...“


    „Der Mann von Madame Kim...“


    „Ja...“


    „Dann meinen wir denselben Flügel.“


    „Sie meinen, den von Mister Park?“


    Shou-Mei merkte, wie ihre Knie bei seinem Namen weich wurden und ihr die Stimme versagte, sodass sie nur noch nicken konnte.


    „Oh, dann sind Sie vielleicht... Verzeihung, ich habe Ihren Namen schon wieder vergessen.“


    „Shou-Mei.“


    „Ja.“


    Mit einem Mal wurde ihnen beiden bewusst, wie viel sie eigentlich schon über einander wussten, und es entstand eine peinliche Pause. Hector räusperte sich.


    „Wie geht es Mister Park?“


    Shou-Mei schluckte.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.“


    Wieder schwiegen beide, während in ihnen harte Verhandlungen geführt wurden, wie viel sie dem anderen von dem, was sie über ihn wussten, preisgeben wollten, und vor allem, wie viel sie von sich preisgeben wollten. Da Shou-Meis Not um einiges akuter und dringender war als Hectors, der sich ja an seinen Zustand über die Jahre hinweg schon gewöhnt hatte, war sie also auch die erste, die ihre Sprache wieder fand.


    „Dann wissen Sie also auch von uns...“


    „Ja, nun ja, vielleicht ein wenig. Meine Frau erzählte mir von Ihrem Besuch im Laden.“


    „Und dass Mister Park hinzukam.“


    „Ja, das auch.“


    Wieder entstand eine Pause.


    „Meine Heirat ist in zwei Tagen.“


    Ihre Worte wogen schwer in der Stille, und sie betete darum, dass Hector etwas darauf erwidern würde, denn zurücknehmen konnte sie sie ja nun nicht mehr. Doch Hector tat sich schwer mit einer Antwort, und so blieb ihr nach einer Weile nichts anderes übrig, als einfach weiterzusprechen.


    „Ich weiß, ich darf diese Heirat eigentlich nicht zulassen, wenn ich mich und Mister Park nicht schrecklich unglücklich machen will, aber... Ich fühle mich, als hätte ich einfach nicht die Kraft, mich dagegen zu stellen. Als wäre ich in einem reißenden Strom gefangen, der mich fortträgt, ich versuche zum Ufer zu gelangen, doch meine Arme versagen mir den Dienst und so etwas wie Krakenarme ziehen mich immer wieder unter die Wasseroberfläche. Ich ertappe mich immer wieder bei dem Gedanken, was geschehen würde, würde ich einfach aufgeben und mich absinken lassen...“


    Und endlich überwand Hector seine Scheu.


    „Tun Sie das nicht. Ich kenne zwar Ihre Situation nur sehr rudimentär, doch es hört sich nicht richtig an. Aufgeben ist niemals die richtige Antwort.“


    „Woher wissen Sie das? Haben Sie noch nie etwas aufgegeben?“


    „Wissen Sie, wir hatten damals auch ungeheure Kämpfe auszustehen, doch weder Cio-cio-san, Verzeihung, also Madame Kim, noch ich waren je bereit aufzugeben. Wir mussten uns gegen ihre ganze Familie stellen und zum Schluss musste sie sogar aus ihrem Zimmer über das Dach fliehen. Abgesehen davon würde Mister Park Sie niemals aufgeben, das sollten Sie auch bedenken.“


    „Ja, das stimmt. Ich bereite ihm ja jetzt schon großen Kummer.“


    „Sehen Sie.“


    „Es ist nicht immer leicht, wenn andere Menschen stärker um einen kämpfen, als man dies für sich selbst tut, aber das wissen Sie ja sicherlich auch.“


    Hector stutzte.


    „Wieso, was hat das jetzt mit mir zu tun?“


    „Naja, Ihre Frau, also Madame Kim kämpft ja weiterhin um Ihren Traum, genauso wie Mister Park um mich kämpft.“


    Hector spürte, wie ein leises, kühles Kribbeln langsam seine Wirbelsäule empor gekrochen kam.


    „Um welchen Traum?“


    „Na, um Ihren Pianistentraum. Wissen Sie nicht, dass sie den wichtigsten ihrer Wunschkekse ganz allein für Sie gegessen hat, mit dem Wunsch, dass Sie doch noch ein Pianist werden würden? Sie geht so felsenfest davon aus, dass es einfach bewundernswert ist.“


    Hector spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.


    „Aber... das ist ganz und gar verrückt. Das wird niemals geschehen.“


    „Warum nicht?“


    „Einfach weil es, weil es unmöglich ist...“


    „Oh, da ist Ihre Frau aber anderer Meinung und viele andere ebenso, einschließlich mir.“


    „Einschließlich Ihnen? Aber wie kommen Sie denn dazu? Wie kommen denn überhaupt alle dazu? Sie kennen mich doch überhaupt nicht.“


    „Aber ich weiß, wie Ihre Frau an Sie glaubt.“


    Hector schwieg und ließ die Worte auf sich wirken, und tiefere Schichten seines Geistes stellten einen Vergleich zwischen dem Glauben Mister Parks an seine Shou-Mei und dem Glauben Cio-cio-sans an ihn an, und als dieser Vergleich seine Form gefunden hatte und sich verfestigte, stieg er als eine kleine Gedankenblase in ihm empor.


    „Mister Park glaubt ebenso an Sie.“


    „Dann stehen wir wohl beide vor der Gefahr, die Menschen, die uns am meisten lieben und mehr an uns glauben als wir selbst es fähig sind, furchtbar zu enttäuschen.“


    Hector senkte den Blick zu Boden und schwieg.


    Nach einer Weile bemerkte er, wie sich vor Shou-Meis Fußspitzen kleine dunkle Flecken auf dem Pflaster bildeten. Sie weinte still und leise und dicke Tränen rollten ihr über die Wangen und fielen zu Boden. In Hectors Herz entfachte sich eine Flamme neuer Entschlossenheit. Nein, soweit durfte es nicht kommen, niemals durfte er zulassen, dass sich diese Frau ihrem Unglück hingeben musste und damit den Mann, den sie liebte und der sie liebte, ebenfalls ins Unglück stürzen würde. Doch was konnte er tun?


    „Shou-Mei, Sie dürfen dies nicht zulassen.“


    „Aber was kann ich denn nur tun? Es sind schon alle Schritte zur Hochzeit vollzogen worden. Und übermorgen werde ich zum Haus meines Mannes gebracht.“


    „Aber Sie können doch immer noch ‚Nein’ sagen!“


    „Nein. Das ist es ja eben.“


    „Doch, Sie werden doch bei der Heirat gefragt. ‚Wollen Sie Shou-Mei, Ihren so und so zum Mann nehmen’ und so weiter. Und da sagen Sie dann eben: ‚Nein’. Es wird natürlich einen Riesen-Ärger geben, aber nun ja, besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, nicht wahr?“


    „Es ist eine chinesische Hochzeit, da wird die Braut nicht gefragt.“


    „Aber, das kann doch gar nicht sein. Es muss doch noch einen Weg geben. Es muss einfach einen Weg geben.“


    „Es gibt keinen.“


    „Das glaube ich nicht. Beziehungsweise, ich weiß einfach, dass es nicht so ist.“


    Hector dachte einen Moment lang nach, was er noch in die Waagschale werfen konnte, um sie nur davon zu überzeugen, dass ihre Situation nicht gänzlich hoffnungslos war.


    „Wissen Sie was? Wir alle zusammen, wir werden einen Weg für Sie finden. Mister Park, meine Frau, die Tamuras, Mister Morgan, meine Wenigkeit und sogar Jacky. Wenn sich mehr Köpfe darum kümmern, dann ist es einfach wahrscheinlicher, dass eine Lösung dabei herauskommt.“


    Er fand, es klang irgendwie optimistisch und aufmunternd. Doch schienen seine Worte immer noch nicht den Eindruck hinterlassen zu haben, den er sich eigentlich gewünscht hatte und so zog er sein letztes Ass aus dem Ärmel.


    „Und wenn wir dann die Lösung gefunden haben, dann verspreche ich Ihnen hier und jetzt, dass ich dann auch meinen Teil dazu tun werde, nun ja, also... Ich meine, also, dann werde ich eben doch noch Pianist.“


    Vielleicht lag es daran, dass sie gerade vor dem Tempel aller Pianisten standen, vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass Hector nun etwas zu ihrer Angelegenheit hinzufügte, dessen Eintreffen er gerade noch vor wenigen Minuten selbst für vollkommen unmöglich gehalten hatte. Und dass durch diese Willensbekundung das, was bisher für ihn in Stein gemeißelt gewesen war, nun doch zu Bleistift auf Papier wurde, auf rätselhafte Weise irgendwie auch die Unabdingbarkeit ihres eigenen, bislang besiegelt geglaubten Schicksals schwächte, ganz als hätte die Beugung seiner eigenen Wahrscheinlichkeit eine ebenso beugende Wirkung auch auf die ihre. Auf jeden Fall hob sie wieder ihren Kopf und blickte ihn an.


    „Meinen Sie das ernst?“


    „Was, dass wir alle zusammen Ihr Problem schon lösen werden?“


    „Nein, dass Sie doch noch Pianist werden?“


    Hector spürte, wie gleich tosender Brandung die Wogen seines Zweifels in ihm hochschlugen, sich wütend gegen die eben gemachte Aussage warfen wie Brecher gegen das widernatürliche Hindernis eines frevelhafterweise in den Ozean hineingebauten Leuchtturmes. Doch spürte er zugleich, dass dies ein Moment war, in dem er nur eine einzige Antwort geben durfte und keine andere, wollte er nicht alles zerstören. Und er spürte gleichsam auch, dass diese eine Antwort ebenfalls in ihm ein kleines Licht der Hoffnung entfachen würde, bliebe er nur für diesen einen, entscheidenden Moment standhaft. Seine Knie wurden weich, doch eine neue Wut und Entschlossenheit stiegen in ihm empor und riefen ihn an, sich endlich gegen sich selbst, gegen seine lähmende Resignation aufzulehnen und zu kämpfen, und war es auch erst einmal nur durch ein paar einfache Worte. Und so straffte er seinen Rücken und richtete sich auf, schüttelte die Schwäche der Jahrzehnte seines Versagens und die Dämonen des Zweifels, ach was, der Propaganda seiner Hoffnungslosigkeit von sich und sprach mit etwas belegter, aber dennoch fester Stimme:


    „Ja, das meine ich ganz ernst. Es ist mein Lebenstraum. Bis vor gerade eben noch hätte ich sagen müssen, es ist einmal mein Lebenstraum gewesen. Doch kann ich wieder sagen, Pianist zu sein, ist der Traum meines Lebens und ich werde alles dafür tun, um ihn zu erreichen. Das verspreche ich Ihnen, hier und jetzt.“


    Seine unerwartete Entschlossenheit rührte Shou-Mei zutiefst, war ihre eigene Hilflosigkeit doch überhaupt erst der Auslöser dafür gewesen, und sie spürte vor allem, wie aus seinen Worten eine unsichtbare Kraft hervorging. Eine Kraft, die nicht nur sein eigenes zukünftiges Schicksal zu verändern vermochte, sondern die auch das ihrige noch zum Guten wenden würde, und in einem plötzlichen Anfall aufschäumender Euphorie fiel sie ihm um den Hals. Der Moment währte nur kurz, wurde von einem weiteren Moment, in dem die übliche, den Menschen leider ankonditionierte Peinlichkeit in ihnen hervorbrach, abgelöst. Doch wehrte sich zugleich in beiden etwas Tieferes und Ursprünglicheres gegen dieses leidige Phänomen ihrer Sozialisierung und wortlos entschieden sie, sich davon nicht beirren zu lassen, sondern sich stattdessen über den gemeinsam erreichten Fortschritt zu freuen, und so blickten sie nun einander gelöst in die Augen und wussten, der Handel mit dem Schicksal war besiegelt. Hatte es auch nur eine kurze Sekunde gedauert, so hatte Hector doch Entschlossenheit gezeigt, und als Antwort darauf hatte die Welt nachgegeben. Und so galt es schließlich: Shou-Mei würde Mister Parks Frau werden und Hector zu guter Letzt doch noch Pianist.


    Als sie sich trennten, bestieg Hector sofort den Wagen, um zum Laden zurückzukehren, denn so etwas Banales wie Walnüsse hatte nun in seinem Geist keinen Platz mehr. Jetzt galt es zu handeln und sofort mussten die Truppen zusammengerufen werden, damit eine Lösung für Shou-Mei gefunden werden würde. Dass es dabei auch noch eine Abmachung gab und dass sein Teil der Abmachung dabei bedeutete, auch noch Pianist zu werden, beschloss er jedoch auf der Fahrt zurück vorerst einmal nicht unbedingt publik zu machen.


    Madame Kim hatte in der Zwischenzeit, trotz oder eigentlich gerade wegen des Wissens, dass Hector natürlich ohne Nüsse wiederkommen würde, einen ordentlichen Haufen Alibi-Teig hergestellt und da sie ja von vornherein wusste, dass es sich bei diesem Teig lediglich um eine notwendige Opfergabe an die Unternehmung, gewissermaßen um ein Requisit ihrer List handelte, hatte sie schon bei der Herstellung an seine spätere Entsorgung als Futter für die Fische und Vögel gedacht und somit, damit die armen Tiere keine Bauchschmerzen bekämen, wohlweislich den Zucker fortgelassen. Doch obwohl der Teig somit ohnehin ungenießbar war, würde sie wohl, wenn Hector zurückkäme, das Spiel mit ihm noch ein wenig weiterspielen müssen, um keinen Verdacht zu erregen und somit zumindest so tun, als hätte sie die ganze Zeit auf nichts anderes als eben jene nicht gekommenen Nüsse gewartet. Und während sie den Teig ausrollte und begann, sinnlose Plätzchen aus den Tafeln zu stechen, überlegte sie, wie Hector wohl hereinkommen würde.


    Wäre er zerknirscht und immer noch im Bewusstsein seines Scheiterns oder wäre er vielleicht gar, aus einer anderen Quelle heraus, einem anderen Geschäft, erfolgreich und brächte ihr trotz aller Vorhersagungen des Geistes dennoch die geforderten Walnüsse, die dann allerdings natürlich ebenso sinnlos wären wie die Kekse, die sie gerade ausstach. Ein kurzer Moment der Panik und des schlechten Gewissens überfiel Madame Kim. Wie hatte sie sich nur so sicher sein können, dass Hector wirklich nusslos wiederkehren würde, doch jetzt war es zu spät, noch Zucker in den Teig zu bringen. Doch sofort besänftigte sie sich wieder mit dem Gedanken, dass es schließlich um etwas Größeres und Wichtigeres als bloß Kekse ging und sollte Hector tatsächlich wider allen Erwartens doch mit Nüssen zurückkehren, so würde sie eben auch noch ein paar Walnüsse opfern müssen. Wo gehobelt wird, da fallen nun einmal Späne, und schließlich ging es ja um ihn und seinen Traum. Von daher war ihre Freude verständlicherweise groß, als Hector, als er schließlich erst in den Laden und dann in die Backstube stürmte, so aufgeregt war, dass mit keinem Wort auch nur eine Nuss erwähnte.


    „Cio-cio-san, Cio-cio-san.“


    „Ah, da bist du ja wieder.“


    „Wir müssen sofort etwas unternehmen.“


    Madame Kim hatte nun zwar gewusst, dass es um etwas Wichtiges ging und sie hatte angenommen, dass es mit ihrem Mann und seinem Traum zu tun hatte, doch was genau dieses Wichtige eigentlich war, und wer noch davon betroffen sein sollte, war ihr natürlich unbekannt.


    „Was müssen wir denn unternehmen?“


    „Es geht um Shou-Mei. Wir müssen ihre Heirat verhindern.“


    „Oh, du hast... Shou-Mei getroffen?“


    „Ja, ich hatte sie vor dem... äh... “


    Hector kam ins Stocken, denn jetzt, als er sich die Gegebenheiten ihres Treffens wieder vor Augen führte, kam auch die Erinnerung an seinen ursprünglichen Auftrag wieder hoch.


    „Oh, äh, ja, hm... Nun ja, ‚Les Halles’ hatte keine Walnüsse. Ich wollte eigentlich noch zu einem anderen Händler fahren, den mir Mister de Rijt empfohlen hatte, aber... Da traf ich eben vorher auf Shou-Mei. Sie ist ja wirklich bildhübsch... Wie aus dem Bilderbuch. Das muss man Mister Park schon lassen.“


    Madame Kim zwang sich, enttäuscht zu klingen, obwohl sie innerlich vor Neugier brannte.


    „Oh, das heißt, du hast gar keine Nüsse mitgebracht?“


    „Oh, mein Täubchen, es tut mir leid. Ich kann ja auch gleich noch einmal losfahren...“


    „Aber du hast doch wieder Unterricht.“


    „Hm, ja, das stimmt allerdings auch wieder. Und danach habe ich auch keine Zeit. Ah, merde.“


    Hector kratzte sich am Kinn und als Madame Kim sah, wie sehr sein Scheitern ihn plagte, konnte sie nicht anders als sofort einzulenken.


    „Ach, Hector, es ist auch nicht so schlimm. Dann müssen sie eben noch einen Tag länger auf ihre Kekse warten. Der Teig ist mir, glaube ich, ohnehin nicht so gut gelungen.“


    „Sicher?“


    „Ja, mein Schatz, mach dir keine Sorgen. Aber nun erzähle mir doch einmal von Shou-Mei. Das ist schließlich viel interessanter.“


    „Nun ja, also, ich sah sie dort eben auf dem Trottoir stehen und hielt den Wagen an...“


    Madame Kim entging es zwar durchaus nicht, dass Hector, der Shou-Mei ja vorher noch nie gesehen hatte, hierbei wohl etwas ausgelassen haben musste, doch da ihr Geist dieser ganzen Unternehmung eine solche Wichtigkeit beigemessen hatte, unterließ sie es jetzt tunlichst, nur dieser kleinen Unstimmigkeit wegen extra nachzufragen. Doch auch Hector hatte inzwischen seinen eigenen Fehler bemerkt und so bemühte er sich, sich zu korrigieren


    „Nun ja, also, um genau zu sein, traf ich sie vor dem Steinway-Haus, denn mein Weg führte mich ohnehin daran vorbei und ich wollte nur noch einmal schnell einen kleinen Blick auf all die schönen Instrumente werfen...“


    Er erzählte Madame Kim fast wortwörtlich alles, was sich dann zugetragen hatte, von dem palisanderfurnierten Flügel im Schaufenster, der dem Mister Parks bis auf die Adern seiner Maserung wie ein Ei dem anderen glich, bis hin zu seinem Versprechen, das er Shou-Mei gegeben hatte. Wohlweislich von dem Versprechen, dass sich die Gruppe um Mister Park und seine Frau gemeinsam um eine Lösung für ihr Problem kümmern und diese auch sicher finden würde, nicht seinem Versprechen, bei dem Erfolg ihrer Mission im Gegenzug seinen eigenen Weg als Pianist anzutreten. Das würde er noch eine Weile für sich behalten, denn er wollte ja schließlich nicht von den im Moment viel wichtigeren und dringlicheren Belangen der schönen Chinesin unnötig ablenken.


    „Nun, und als ich sagte, dass wir gemeinsam schon eine Lösung finden würden, dass sie sich einfach voll und ganz auf uns verlassen könne, da fiel sie mir vor lauter Dankbarkeit einfach um den Hals. Kannst du dir das vorstellen?“


    Madame Kim konnte sich es durchaus vorstellen. Sie konnte sich ebenso vorstellen, was die kleinen Pausen und Ruckler im Fluss seiner Erzählung zu bedeuten hatten, denn natürlich war ihr aufgefallen, dass sie hier eine etwas zurechtgeschnittene Form des tatsächlich Geschehenen kolportiert bekam. Doch das, was ihr verschwiegen wurde, erfreute sie dabei mindestens genauso wie das, was sie erzählt bekam, wusste sie dadurch doch mit Sicherheit, dass etwas Gutes geschehen war, auch wenn sie im Moment noch auf das Wissen um die genauen Umstände verzichten musste.


    „Nun ja, und jetzt müssen wir ihr natürlich wirklich helfen. Alle zusammen, so wie ich es versprochen habe. Und die Zeit drängt ja auch.“


    Glücklich strich Madame Kim ihrem Mann über die Wange.


    „Das hast du wundervoll gemacht, Hector. Es war eine ganz ausgezeichnete Idee, dafür wirklich die Hilfe aller in Anspruch zu nehmen. Zusammen ist man viel schlauer als nur einer allein.“


    „Nun ja, das dachte ich mir eben auch und genau so habe ich es ihr auch gesagt, und das hat sie schließlich überzeugt“


    „Das hast du gut gemacht. Jetzt lass mich gleich einmal Mister Park anrufen, damit wir uns alle heute Abend noch treffen können und du musst auch hoch, zu deinem Unterricht.“


    „Mon Dieu, du hast Recht.“


    Eilig zog Hector seine Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen, dann atmete er auf und klappte sie wieder zusammen.


    „Nun ja, ein paar Minuten habe ich noch. Aber ich werde trotzdem schon gehen, um den Tamuras noch Bescheid zu sagen.“


    „Ja, tu das. Und sie sollen bitte noch Mister Morgan hinzurufen. Wir brauchen jetzt wirklich jeden Kopf, den wir nur kriegen können.“


    „Ja, genauso machen wir das.“


    Mit militärisch gestrafftem Rücken stemmte Hector nun seine beiden Fäuste in die Hüften, den Blick eisern auf ein imaginäres Schlachtfeld fixiert.


    „Heute Abend. Bei uns. Punkt sieben. Der ganze Stab.“


    Er wirbelte seinen Körper zackig auf der Hacke herum und schritt entschlossen zum Ausgang.


    „Haha, dieser chinesische Bräutigam wird noch sein blaues Wunder erleben.“


    Stürmisch riss er die Tür auf und stolzierte, während die Glocke noch hektisch bimmelnd an ihrer Feder tanzte, kampfeslustig hinaus auf die Straße und hoch zu seinem Unterricht. Madame Kim blickte ihm nach und musste sich dabei ein wenig das Lachen verkneifen, denn sich ihren Hector als einen säbelrasselnden General vorzustellen, das strapazierte selbst ihre hochbegabte Phantasie doch etwas über die Maßen.


    Hectors militärisches Gehabe hielt denn auch gerade noch die erste Stunde seines Unterrichtes an, denn diese war eine der beiden wöchentlichen Stunden mit Deborah, und da deren zu allem entschlossene Pianistinnenseele wohl ausschließlich mit fingerdicken Basssaiten bespannt sein musste, merkte sie, zu Hectors leichter Enttäuschung, von all seinem schlachtenhungrigen Elan recht wenig. Beim zweiten Schüler, einem blutigen Anfänger, hatte sich dann Hector nach kurzer Zeit schon zu einem einfachen Soldaten unter schwerem Beschuss heruntergeschleift, und beim dritten Schüler war er schließlich wieder ganz der Alte. Ein einfacher Klavierlehrer, der hin und wieder davon träumte, einmal Pianist geworden zu sein. Schließlich jedoch war auch der letzte Schüler gegangen und zusammen mit Madame Kim bereitete er den Salon für ihr konspiratives Treffen zur Errettung der unglücklichen Shou-Mei vor.


    

  


  
    XIV. Kapitel


    Madame Kim hatte, kurz nachdem sie mit Mister Park gesprochen hatte, noch ein wenig herzhaftes Gebäck mit Käse gebacken, damit die Kiefer ihrer Gäste beschäftigt waren, um somit ihren Geist zu befreien, und Hector holte eine weitere Flasche Rotwein aus dem Keller seines Pleyel-Klaviers, denn In Vino Veritas und nur die Wahrheit konnte Shou-Mei jetzt noch helfen. Die Frage war nur, wie und wer sollte diese Wahrheit überbringen, wenn sie selbst dazu nicht in der Lage war. Kurz nach halb sieben traf Mister Park ein, knapp gefolgt von den Tamuras und Jacky, der noch den Laden gewischt und danach schweißgebadet eine wohlverdiente Schöpfdusche genommen hatte. Als letzter klingelte Mister Morgan, doch auch er kam deutlich vor der vereinbarten Zeit, so sehr waren sie alle darauf gespannt, zu hören, was denn nun geschehen solle. Als sie alle um den kleinen Tisch vor dem Kamin Platz genommen hatten – Hector und Madame Kim hatten alle Stühle und Hocker, die sie hatten, zusammengesammelt – eröffnete Madame Kim die Versammlung.


    „Meine lieben Freunde, wir haben euch hier und heute zusammengerufen, weil wir dringend helfen müssen. Doch am besten erzählt vielleicht Hector selbst...“


    Sie drehte sich zu ihm um, und Hector räusperte sich und richtete sich auf seinem Hocker auf.


    „Nun ja, ja, also, ich habe heute zufällig Shou-Mei getroffen. Falls es jemandem noch nicht bekannt sein sollte, sie ist die Auserwählte unseres lieben Mister Park und sozusagen der in Erfüllung gegangene Keks, den wir zu Weihnachten alle zusammen auf sein Liebesglück verzehrt haben.“


    Mit Ausnahme von Mister Morgan war natürlich allen die Tatsache, dass es Shou-Mei gab, längst bekannt, und auch welche Schwierigkeiten sich mit ihr verbanden.


    „Nun ist es aber leider so, dass sie einem anderen versprochen ist und diesen auch in zwei Tagen heiraten wird, wenn wir jetzt nichts dagegen unternehmen.“


    Jacky, dessen Unternehmungslust und Risikobereitschaft sich bekanntermaßen in Grenzen hielten, meldete sich als erster.


    „Aber, wieso kann sie denn nicht selbst etwas unternehmen? Sie braucht doch nur ‚nein’ zu sagen, wenn sie gefragt wird.“


    „Wie werden gefragt? Wann werden gefragt?“


    „Na, bei der Hochzeit. Vorm Altar, wenn der Pfaffe sie fragt: ‚Und willst du, Shou-Mei diesen so und so zu deinem Mann nehmen?’ Da muss sie einfach ‚nein’ sagen und nichts ist mit heiraten.“


    „Ja, das dachte ich auch zuerst, aber so einfach ist das nicht. So wie sie es mir erzählt hat, werden Chinesinnen wohl bei ihrer Hochzeit nicht gefragt.“


    „Nicht?“


    Jetzt meldete sich Mister Morgan.


    „Nein. Eine chinesische Hochzeit gleicht viel eher einem Handel. Die Ehe wird ohnehin schon lange vorher zwischen den Familien der Brautleute ausgemacht. Sie selber haben da wenig mitzureden.“


    „Aber man muss doch noch irgend etwas unternehmen können.“


    Nicht nur Jacky, sondern auch alle anderen blickten Mister Park an, in der Hoffnung, von ihm etwas optimistisch Erhellendes zu hören, doch dieser schaute nur leidlich ratlos und etwas traurig, und so war es wieder Mister Morgan, der nach einer kurzen Weile eine Antwort gab.


    „Nun, das ist nicht so einfach. Die Braut wird vom Bräutigam oder vielmehr von seiner Familie sozusagen in Raten gekauft und wenn die Hochzeit schon in zwei Tagen ist, dann wurden, bis auf die letzte, alle anderen Raten schon bezahlt.“


    „Dann Mister Park sie eben mussen zurückkaufen.“


    Jetzt meldete sich auch Madame Kim wieder, hocherfreut darüber, dass die Sammlung des Generalstabs, wie Hector es genannt hatte, so schnell brauchbare Ergebnisse zeigte.


    „Ja, Mister Tamura hat Recht. Sie müssen Shou-Mei von ihrer Familie einfach freikaufen.“


    „Tja, ich weiß nicht.“


    „Nun ja, also Mister Park, ich meine... Das sollte doch kein großes Problem für sie darstellen, oder?“


    Mister Park lächelte und faltete seine Hände.


    „Wenn sie lediglich das Finanzielle meinen, dann sicher nicht. Aber man kann nur dann eine Sache kaufen, wenn der Verkäufer diese auch zu verkaufen bereit ist, und da...“


    „Ooooh, verstehe. Große Schwierigkeiten. Eltern nicht werden verkaufen wollen.“


    „Um so mehr, als ich sie inzwischen der Familie ihres Bräutigams abkaufen müsste.“


    „Ooooh, das ganz und gar unmöglich. Niemals Vater von Brautigam wird verkaufen Braut von sein Sohn. Nicht an Nebenbuhler.“


    „Und erst recht nicht an einen Koreaner.“


    Es entstand ein Moment bedrückter Stille. Anscheinend war die Angelegenheit tatsächlich doch so hoffnungslos wie sie erschien. Alle sahen etwas betreten zu Boden, nur Mister Morgan blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Schließlich ergriff er wieder das Wort.


    „Tja, dass sie dabei auch noch Koreaner sind, hatte ich schon fast wieder vergessen, aber vielleicht bringt es uns auf eine Idee.“


    „Wie das?“


    „Wissen Sie, aus welcher Provinz ihre Familie stammt?“


    „Meine?“


    „Nein, die von Ihrer Shou-Mei?“


    Mister Park ging in Gedanken ihre vergangenen Briefe und Gespräche durch.


    „Ich glaube, sie hat einmal erwähnt, dass ihre Familie aus Yunnan stammt, aber sich bin ich mir da nicht. Wieso?“


    Mister Morgan grinste schelmisch.


    „Nun sollte das tatsächlich stimmen, dann hätten wir außerordentliches Glück.“


    „Wieso? Nun erzählen Sie schon.“


    „Also, wenn man etwas nicht kaufen kann, weil man nicht das nötige Geld hat, oder auch weil es nicht verkäuflich ist, dann muss man sich entweder damit abfinden...“


    Er legte eine schier endlose Kunstpause ein.


    „Oder man muss es eben stehlen.“


    Es herrschte einen Moment lang absolute Stille, dann redeten plötzlich alle durcheinander.


    „Sie wollen Shou-Mei stehlen?“


    „Ja, aber man kann doch nicht einfach einen Menschen stehlen.“


    „Und das hebt doch nicht einfach ihre Hochzeit auf.“


    „Und wohin sollten sie denn dann fliehen?“


    Lediglich Mister Park sagte nichts dazu, sondern schien eine Weile lang zu überlegen. Als die Gruppe schließlich langsam wieder verstummte, blickte er Mister Morgan durchdringend an und fragte:


    „Aber was hat ihre Provinz Yunnan damit zu tun?“


    „In der chinesischen Provinz Yunnan, wenn ich mich nicht täusche, gab es einst den Brauch der Raubhochzeit. Wenn Sie also jetzt Shou-Mei nach den Bräuchen eben einer solchen Raubhochzeit stehlen...“


    Er dehnte das Wort besonders lang.


    „..dann gilt dies dem Verständnis ihrer Familie nach wie eine Hochzeit. Sie werden sie natürlich dennoch niemals dulden, aber... zumindest wird man Sie schon mal verstehen.“


    Mister Park kniff die Augen zusammen.


    „Ich raube Shou-Mei nach den Regeln ihrer Provinz und heirate sie noch auf unserer Flucht nach amerikanischem Recht. Dann kann keiner mehr etwas gegen uns unternehmen. Und um eine etwaige Kompensation für ihre Familie kann man sich dann später immer noch kümmern.“


    Seine Augen wurden nun noch schmaler und begannen abenteuerlustig zu blitzen, während sein Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog.


    „Mister Morgan, Sie sind einfach unbezahlbar, Sie sind ein Genie.“


    Mister Morgan lächelte und fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht.


    „Es ist einfach nur ein glücklicher Zufall, dass ich einmal ein Buch über die Geschichte der chinesischen Heiratsbräuche gelesen habe. Und in gewisser Weise bin ich Ihnen dies ja sogar schuldig.“


    „Wie meinen Sie das?“


    Jetzt begann Mister Morgan breit zu grinsen.


    „Erinnern Sie sich nicht mehr? Zu Weihnachten? Es war schließlich meine Idee, dass Ihre Frau fast unmöglich zu gewinnen sein sollte.“


    Alle dachten zurück an jenen Abend und einer nach dem anderen begann zu nicken.


    „Da ist es wohl jetzt nur recht und billig, wenn ich Ihnen ein wenig Hilfestellung gebe.“


    „Die ich auch nur all zu gerne annehme.“


    Die beiden Männer schauten einander in die Augen und beiden strahlte ein goldenes Lächeln aus dem Gesicht. Dann hob Mister Park sein Glas.


    „Auf den Raub meiner Braut.“


    Und jubelnd fielen alle mit ein.


    „Auf den Raub von Shou-Mei.“


    Als der Jubel abgeklungen war, tauchte allerdings sofort eine Vielzahl von Fragen auf, taktische Feinheiten und Details, die jedoch entscheidend für Gedeih oder Verderb des ganzen Unternehmens waren. Wie genau sollte die Entführung stattfinden und vor allem wann? Mister Park hätte sie natürlich am liebsten noch in derselben Nacht aus dem Hause ihrer Eltern befreit, doch war dies selbstverständlich nicht möglich. Doch am nächsten Morgen, also einen Tag vor der geplanten Hochzeit, musste er zuschlagen. Alle stimmten ihm zu, nur Mister Morgan widersprach.


    „Ich denke, das wäre noch zu früh. Ich denke, Sie sollten wirklich bis zur Hochzeit selbst warten.“


    „Aber warum? Das macht doch alles nur noch schwieriger?“


    „Das gebe ich gerne zu. Doch überlegen Sie genau, wem Sie die Braut stehlen wollen und was das für Shou-Mei bedeuten wird. Wenn Sie sie noch aus ihrem eigenen Haus rauben, haben Sie nicht nur die Familie ihres Bräutigams bestohlen, sondern auch noch ihre eigene Familie der Schmach ausgesetzt. Die Schuld lastet zwar ohnehin auf Ihnen, aber Sie bringen damit auch Schuld auf Shou-Meis Familie. Das können Sie, zumindest ein wenig, umgehen, indem Sie so lange warten, bis die Braut ihr eigenes Zuhause verlassen hat. Damit gestehen Sie ihrer Familie noch zu, sozusagen ihren Teil des Handels zu erfüllen. Sie stehlen Shou-Mei dann wirklich nur ihrem Bräutigam.“


    „Meinen Sie wirklich, der Vater dieses Liang wird das so sehen?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht der Vater Shou-Meis, und ich denke, diese Chance ist es wert, das zugegebenermaßen höhere Risiko einzugehen. Sie würden zumindest für Shou-Mei die Sache einfacher gestalten.“


    Mister Park dachte nach und musste Mister Morgan zugestehen, dass dieser Recht hatte.


    „Aber wie soll dies vonstatten gehen?“


    „Nun, hilfreich wäre, noch etwas mehr über den zeitlichen Ablauf ihrer Hochzeit zu erfahren.“


    „Gut, das ist einfach. Ich werde sie einfach morgen fragen.“


    „Ansonsten war es traditionell so, dass die Braut am Tage der Hochzeit feierlich von ihrem eigenen Zuhause fort und zum Haus der Familie ihres Bräutigams gebracht wurde. Ich vermute, bei der Hochzeit ihrer Shou-Mei wird man diesem Brauch ebenfalls folgen. Und genau da, sozusagen auf der Mitte des Weges zwischen ihrem alten und ihrem neuen Zuhause, sollten Sie zuschlagen und sie rauben.“


    Der Plan, den Mister Morgan da vorstellte, war so kühn, dass Mister Park lauthals auflachen musste, doch konnte man an dem gefährlichen Glitzern in seinen Augen sehen, wie sehr er ihm auch gleichzeitig gefiel. Auch allen anderen gefiel der Plan, denn auch ihre Augen leuchteten. Er hatte etwas Wildromantisches an sich und fast wünschte man sich, die Straßen der Stadt wären nicht gepflastert oder, wie mancherorts, schon teils asphaltiert, sondern weite, mit sturmgepeitschten Wellen gefüllte Kanäle, auf denen man sein Piratenschiff dem Glück entgegen steuern konnte.


    „Gut, rauben wir sie also aus dem Wagen ihres Bräutigams. Dazu muss man allerdings die Strecke kennen, die sie nehmen werden und ich befürchte, ganz so genau kennt Shou-Mei nun ihre Hochzeitsplanungen auch wieder nicht.“


    Mister Morgan hatte sich im Geiste schon die ganze Zeit mit seinem letzten Anliegen herumgeschlagen, einem Gedanken, von dem er wusste, dass er erst mal auf Widerstand stoßen würde, und so hatte er sehr mit sich gehadert, diese Bombe überhaupt hochgehen zu lassen. Doch nun schien ihm der richtige Zeitpunkt dafür gekommen zu sein.


    „Wollen Sie denn Shou-Mei tatsächlich in den Plan einweihen?“


    Die Frage kam so unvermittelt, dass sie für einen Moment lang allen Anwesenden die Sprache verschlug. Ohne darüber überhaupt einen Gedanken verschwendet zu haben, waren alle selbstverständlich davon ausgegangen, dass Shou-Mei natürlich von alledem wissen würde.


    „Ich meine nur, bis die Entführung tatsächlich stattgefunden hat und Ihre Heirat vollzogen ist, stellt sie selbst das größte Risiko für Ihre Unternehmung dar. Ganz abgesehen von dem immensen Druck und der Schuld, der man sie durch ihre Mitwisserschaft aussetzt.“


    Aus dieser Perspektive hatte noch niemand außer Mister Morgan die Angelegenheit betrachtet, und auch wenn die erste Reaktion eine, wenngleich auch nicht geäußerte, so dennoch durchaus spürbare Entrüstung gewesen war, die ihm entgegenbrandete, so wurde diese nun von einer langsam doch stetig wachsenden Sorge um Shou-Meis Wohl und Wehe abgelöst. Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn sie nicht zu viel wusste, ja nun stellte sich sogar die Frage, ob man sie nicht überhaupt gänzlich überraschen sollte.


    „Nun ja, aber ich denke, also ich meine, immerhin habe ich ihr mein Versprechen gegeben und ich finde, man sollte sie ruhig wissen lassen, dass alles in Ordnung kommen wird, also dass sie gerettet wird. Wie, da hat vielleicht Mister Morgan Recht, das muss man ihr ja nicht sagen.“


    „Nein.“


    Nun war es Mister Park, der widersprach, und er tat es mit einer solch plötzlichen Entschlossenheit, dass alle in der Runde aufschraken.


    „Der Schritt wird für sie schon ohnehin schwer genug werden und wenn wir ihr vorher schon etwas sagen, wird er nur um so schwerer, ja vielleicht sogar so schwer, dass sie ihn gar nicht mehr vollziehen kann.“


    Er blickte in die Runde.


    „Sehen Sie, die Spannung, das Unglück, welches jetzt durch die Bedrohung ihrer bevorstehenden, unglücklichen Heirat auf ihr lastet, ist wie die Kraft in einer gespannten Bogensehne. Wenn man einen Pfeil abschießen will, muss man diese Spannung halten, bis zu dem Moment, in dem der Pfeil losgelassen wird. Man darf nicht vorher hingehen, in dem Versuch, die Sehne zu beruhigen. Wir müssen in ihr diese Kraft bewahren, bis zu dem Moment, auf den es ankommt. Bis zu dem Moment, wo sie das Auto ihres Bräutigams verlassen muss, um in meinen Wagen einzusteigen. Mister Morgan hat vollkommen Recht. Wir dürfen ihr auf gar keinen Fall auch nur irgendetwas erzählen.“


    Mister Park hatte sich so in seine Rede hineingesteigert, dass er sich dabei aus seinem Stuhl erhoben hatte, ohne dass es ihm aufgefallen war.


    „Ja, im Gegenteil, ich werde versuchen, diese Spannung sogar noch zu steigern.“


    Der Erregung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, griff nun auch auf alle anderen über, und mit einem Mal waren sie alle so aufgeregt, dass an ein Stillsitzen nicht mehr zu denken war. Ja, alle die Vergleiche, die sie angestellt hatten, mit einer romantischen Schlacht, mit einem Piratengefecht, mit einem heiligen Krieg, sie alle trafen zu. Dies war Krieg. Und im Krieg, wie in der Liebe, war nun einmal alles erlaubt, das war schon immer so und würde auch immer so bleiben. Natürlich handelte es sich dabei bei ihnen allen um eine romantische Überhöhung der Idee des guten Krieges, denn weder Madame Kim noch Hector, weder Jacky noch die Tamuras, ja nicht einmal Mister Morgan oder Mister Park selbst dachten im Entferntesten daran, den Bräutigam Shou-Meis zu töten oder sonst einem anderen Menschen ernsthaft Schmerz oder Schaden zuzufügen. Ja, im Gegenteil, der ganze Plan hatte ja erst dadurch seine letztendliche Form bekommen, dass man versucht hatte, zumindest einen Teil, nämlich Shou-Meis eigene Familie, dabei zu verschonen. Doch war es wichtig und richtig, dass die Verschwörer die Erregung des Krieges empfanden, denn diese überflügelte ihre Angst, und auch dass sie mit sich ins Gericht gingen, um sich der Richtigkeit ihres Tuns zu vergewissern, denn dies besänftigte ihre Scham. Und so kamen sie wieder mit ihrem wilden und ungezähmten Ursprung in Verbindung, mit einem Wesen, welches nicht schwach und abhängig, sondern stark und eigenständig war und nicht gewillt, sich irgendwelchen Kompromissen oder anderen von außen gestellten Bedingungen hinzugeben, sondern welches, gleich einem Raubtier, einfach ging und sich nahm, was es wollte.


    Dabei war es natürlich keineswegs so, dass sie jetzt alle zu Bestien wurden, denn keiner von ihnen legte es darauf an, seine Kraft dadurch zu erfahren, indem er anderen schadete. Doch allein für einen Moment lang diese Kraft und auch die Tiefe, aus der sie sich speiste, in sich zu spüren, erfüllte sie alle mit großer Zufriedenheit. Man blieb noch eine ganze Weile lang zusammen und schmiedete den großen Plan von Shou-Meis Entführung. Dabei wurden immer wieder alle kritischen Details durchleuchtet und versucht, alles was schiefgehen konnte, genau zu bedenken und nach Möglichkeit durch Schlauheit und Vorbereitung auf ein Mindestmaß an Restrisiko zu minimieren, und so nahm ihr Unternehmen langsam tatsächlich greifbare Formen an, und als sie schließlich spät in der Nacht schieden, war nichts mehr von der niedergeschlagenen Hoffnungslosigkeit, die noch kurz zuvor zumindest Mister Park mit sich herumgetragen hatte, verblieben. Nein, jetzt gab es den Plan, und so konnten sie den Beginn der Hochzeit und damit den Beginn ihrer Schlacht kaum abwarten.


    Noch am selben Abend bestieg Mister Park ein Taxi, denn erstens war es schon spät und zweitens hatte seine anfängliche Begeisterung für öffentliche Verkehrsmittel nicht allzu lange angehalten, und fuhr zu seinem Wagen vor Shou-Meis Haus. Er weckte den Fahrer und hieß ihn, ihn zurück zu sich nach Hause zu bringen. Erstens, weil er am nächsten Tag den Wagen in der Garage einer gründlichen Inspektion und Wartung unterziehen lassen wollte, und zweitens, um Shou-Mei ein Zeichen zu geben, welches durch seine unmissverständliche Zweideutigkeit die Spannung auf der Sehne ihres Bogens bis zum Bersten erhöhen würde. Da der Schichtwechsel der Fahrer kurz bevorstand, rief er auch noch den zweiten der drei Chauffeure an und erlaubte ihm, in sein warmes Bett zurückzukehren.


    Zufrieden ließ sich Mister Park in die tiefen Lederpolster der Rückbank sinken, strich mit der Hand über die glatte, kühle Armlehne, inhalierte den würzigen Duft aus gegerbter Tierhaut, polierten Hölzern und gewienertem Chrom, hauchte seinen Atem gegen die Scheibe seines Fensters, welche des Abends ausreichend kühl geworden war, sodass sie sich mit einem kurz weilenden Schleier überzog, und war rundherum glücklich. Er hatte seinen geliebten Wagen wieder und in kaum mehr als vielleicht gerade noch dreißig Stunden würde er mit ihm dem langen und ermüdenden Kampf um Shou-Mei schließlich ein siegreiches Ende setzen.


    Er lächelte über die Kombination dieser beiden Gedanken, und als der Wagen startete und der Fahrer mit leisem Brummen des Motors auf die Straße ausscherte und damit die Karosse in sanftes Schaukeln versetzte, stellte sich Mister Park den Moment vor, wie er genau dort, wo er jetzt saß, Shou-Meis Hand halten würde, während auf dem Vordersitz ein Priester der römisch-katholischen Kirche den beiden ihr Gelübde abnehmen und damit ihre Ehe unwiderruflich rechtskräftig und damit immun gegen jegliche äußere Anfechtungen machen würde, und mit einem tiefen und glücklichen Seufzer schlief Mister Park über dieser Vorstellung ein.


    

  


  
    XV. Kapitel


    Als Shou-Mei am nächsten Morgen erwachte, stahl sie sich, wie in der letzten Zeit immer, zu einem der Fenster, die auf die Straße blickten, um sich der Anwesenheit der schwarzen Limousine zu vergewissern. Dabei war dieser Gang, den sie im Übrigen mehrmals täglich unternahm, eine Angelegenheit, welche sie durchaus mit mehr als gemischten Gefühlen erfüllte. Zum einen war da die bestätigende Sicherheit und die Wärme von Mister Parks Liebe, welche allein der Anblick seines Wagens in ihr auslöste, zum anderen jedoch verdeutlichte dieses Auto ihr auch immer wieder die Ausweglosigkeit ihrer eigenen derzeitigen Situation und schürte damit ihren Hass auf ihre Familie und ihren zukünftigen Ehemann, und mit dem Hass auch ihre Verzweiflung.


    Oft schon hatte sie davon geträumt, einfach des Nachts hinabzurennen und mit dem Auto in Mister Parks Arme zu fliehen, doch wusste sie ebenfalls, dass der Tag kommen würde, da man sie wiederfände, da ihr Vater ihr, die sie sich so schändlich davongestohlen hatte, ein letztes Mal in die Augen blicken würde, um ihr dann ins Gesicht zu spucken, und davor hatte sie eine solche Angst, dass ihre unzähligen schon im Geiste unternommenen Fluchten bislang noch keinerlei Umsetzung erfahren hatten. Und deswegen hatte sie sich selbst und ihrem Liebsten gegenüber wiederum ein ständig und täglich wachsendes schlechtes Gewissen. Auch daran erinnerte sie also die schwarze Limousine. Doch so heftig sie bislang auch die jedes Mal in ihr beim Betrachten des Wagens aufwallenden Gefühle empfunden hatte – nichts, was sie überhaupt jemals in ihrem Leben verspürt hatte, kam jenem explodierendem Orkan gleich, welcher nun durch die plötzliche Abwesenheit jenes dunkel glänzenden Autodachs in ihr verursacht wurde.


    Ihr Blick wurde dunkel und es toste in ihren Ohren und sie spürte, wie ihre Beine weich wurden und begannen nachzugeben, doch war ihr Wille, sich um keinen Preis etwas anmerken zu lassen, stärker als die aufkommende Ohnmacht, und so krallte sie sich mit ihren Fingern an der Fensterbank fest, hielt sich wie ein Vogel eisern auf der Stange, bis das Licht der Welt langsam in ihre Augen zurückkehrte, das Tosen in ihren Ohren sich legte und sie ihren Beinen wieder trauen konnte. Sie blickte erneut auf die Straße, um sich zu vergewissern, dass sie den Wagen, der ja auch nur fast doppelt so lang wie jedes andere geparkte Auto war, nicht einfach zufällig übersehen hätte, doch auch beim zweiten Hinschauen blieb das Automobil verschwunden.


    Sofort setzen sich ganze Beruhigungsgremien in ihrem Geist in Bewegung und flüsterten ihr ein, dass das, was sie dort gerade sah, keinerlei Bedeutung habe und sicherlich ein Missverständnis ganz profanen Ursprungs sei. Vielleicht musste der Wagen einfach mal getankt werden, oder es hatte einen kleinen Unfall gegeben und der Wagen war in der Werkstatt. Es kam ja öfter vor, dass Autos, die einfach nur unschuldig geparkt hatten, von anderen vorbeifahrenden Autos beschädigt wurden; vielleicht war dies auch hier der Fall. Doch während sich die Berater und Beschwichtiger in ihr die Münder fusselig erklärten, stieg eine ganz andere Wahrheit in ihr auf. Eine Wahrheit, die von so tief kam und so schrecklich war, dass sie mit ihrem Grauen einfach alles andere übertönte. Mister Park hatte genug von ihr.


    Monatelang hatte er nach ihr gesucht, hatte um sie gekämpft, hatte sie unterstützt, hatte ihr die Möglichkeit zur Flucht gelassen, hatte sie gedrängt, mit ihrer Familie zu sprechen und dem Lauf ihres verwunschenen Schicksals Einhalt zu gebieten, und was hatte sie getan? Enttäuscht hatte sie ihn. Zerbrochen war dieser wunderbare Mann an ihr, und Schuld daran war einzig und allein ihre Feigheit gewesen. Ja, Gelegenheiten haben die Eigenschaft, sowohl zu kommen als auch wieder zu gehen, so man sie nicht nutzt. Türen zur Flucht öffnen sich bekannterweise, wenn überhaupt, dann nur für einen einzigen kurzen Moment, um sich kurz darauf sofort wieder auf immer und ewig zu verschließen, und die Tür, die sich ihr dort unten in Form jenes schönen, schwarzen Automobils angeboten hatte, hatte nun weiß Gott schon lange genug offen gestanden. Wahrscheinlich war das gute Stück ihretwegen jetzt sogar schon durchgerostet.


    Doch nachdem sie diese grauenhafte Wahrheit erstaunlich schnell als eine ihrem Vergehen mehr als angemessene Strafe akzeptiert und hingenommen hatte, meldete sich eine weitere, im Gegensatz zu all den vorherigen, sehr leise Stimme, welche ihr zuflüsterte, dass dies alles nicht der wahre Grund für die Abwesenheit des Wagens sei, sondern dass dies ein auf den ersten Blick zwar beunruhigender, aber dennoch Vorbote eines viel größeren und letztendlich befreienden Ereignisses sei. In ihrer eigenen Formulierung lautete letztendlich ihr Gedanke dann ungefähr so. ‚Der Wagen ist fort, weil Mister Park damit Hilfe holt.’ Doch so schön dieser Gedanke auch war, er war so dünn und zerbrechlich wie eine Scheibe Fensterglas und so zersplitterte denn die von ihm ausgehende beruhigende Wirkung auch sofort wieder unter der nächsten wütenden Bö ihres nun entfesselten Gefühlssturms.


    Erneut drohten ihr die Sinne zu schwinden, und mit letzter Kraft riss sie sich von dem unglückseligen Fenster fort und zwang sich blindlings den Weg durchs große Zimmer zurück zu nehmen, das aufbrausende Tosen in ihren Ohren ignorierend, bis sie endlich die Tür ihres Zimmers hinter sich schließen und verriegeln konnte. Dann ließ sie sich mit letzter Kraft auf ihr Bett fallen, vergrub den Kopf tief in ihrem Kissen und schrie in lautem Schluchzen ihren ganzen angestauten Schmerz in die Daunen. Sie hörte nicht, wie gegen ihre Tür geklopft wurde, sie hörte nicht, wie man ihren Namen rief, sie weinte und weinte und als sie schließlich nicht mehr konnte, schlief sie einfach ein, mit dem frommen und inständigen Wunsch, aus diesem Schlaf einfach nicht mehr zu erwachen.


    Wie so oft, in Momenten großer Aufruhr, wenn sich viele Kräfte an vielen Enden sammeln, um dem Lauf der Dinge eine neue Wendung zu geben, lenkte auch hier eine größere, weisere und sehr wohlwollende Macht die Dinge so subtil, wie es kein Sterblicher jemals auch nur hätte erträumen können. Es hätte nämlich, wäre es nur um den Raub gegangen, durchaus gereicht, wenn Mister Park seinen Wagen am Abend vor der Hochzeit entfernt hätte, ja sogar noch am selben Morgen hätte es gereicht. Doch dann hätte Shou-Mei dies vielleicht nicht mitbekommen, oder es hätte sie nicht in eine so tiefe Verzweiflung gestürzt wie es nun der Fall war. Vielleicht hätte sie dann noch die Kraft gehabt, ihren Unmut und ihre Hilflosigkeit auch weiterhin einfach herunterzuschlucken und vor der Welt, doch vor allem vor ihrer Familie weiterhin zu verstecken. So aber war ihr endlich einmal alles egal und sie ließ die bisher so straff gehaltenen Zügel endlich fallen, und das, so sollte sich viel, viel später herausstellen, war ein sehr großer Segen.


    Es war ihr Vater gewesen, der an ihre Tür geklopft und ihren Namen gerufen hatte, und als sie weder antwortete noch aufhörte zu schluchzen, war dieser wieder fortgegangen. Doch die Ahnung um das Unglück seiner eigenen Tochter hatte sich ihm nun unauslöschlich eingebrannt, und später am Tage sollte er überhaupt ein erstes, wenngleich auch viel zu spätes Gespräch mit ihr suchen, welches aber, so kurz und nutz- wie herzlos es ihr an jenem Tag auch erscheinen mochte, dennoch Grundstein für ihre Versöhnung in den kommenden Jahren werden sollte. Jetzt aber versank Shou-Mei erst einmal in einen tiefen traumlosen Schlaf und ihr Vater stellte sich die väterlich quälende Frage, ob er nicht vielleicht mit der geplanten Vermählung der Familien Chang und Liang doch einen kleinen Fehler begangen haben könnte.


    Mister Park jedoch, der durchaus recht mit seiner Annahme gehabt hatte, dass das Manöver der Entfernung seines Automobils Shou-Meis Sehne bis zum Bersten spannen würde, saß inzwischen bei Pater Fitzgerald, einem älteren Geistlichen irischer Abstammung – einem der Kontakte, die er von seinem Mentor Mister Kim übernommen hatte – während der Wagen ein paar Straßen weiter in der Werkstatt so sorgfältig vorbereitet wurde, als sollte er am nächsten Tage ein Rennen um die ganze Welt bestreiten. Pater Fitzgerald hatte wasserblaue Augen, die – inzwischen von der Betrachtung dieser gottlosen Welt etwas müde geworden – Mister Park über tief hängende Tränensäcke hinweg ein wenig ungläubig anstarrten.


    „Sie wünschen also keine kirchliche, sondern eine äh... automobile Trauung, habe ich Sie da richtig verstanden?“


    „Ja, Pater, genau.“


    „Hm, na so etwas ist mir aber auch noch nicht untergekommen. Darf ich Sie einmal fragen, warum?“


    „Aber natürlich. Es geht ganz allein um die Zeit. Sie müssen uns, das heißt, sobald die Braut mit im Wagen sitzt, so schnell es nur irgend geht, miteinander vermählen. Das ist alles. Eine ordentliche Trauung in der Kirche holen wir dann gerne später nach.“


    „Mein Sohn, wenn ich Sie vor Gott zu Mann und Frau verbinde, selbst wenn es in einem Automobil stattfinden muss, dann ist das eine ordentliche Trauung.“


    „Selbstverständlich, Pater. Ich dachte nur, man könnte da vielleicht etwas nachholen.“


    „Nein, da müssen Sie sich schon jetzt entscheiden.“


    „Gut, das haben wir schon. Es ist auf jeden Fall das Auto.“


    Pater Fitzgeralds Augen nahmen einen noch müderen Ausdruck an, doch Mister Park war noch nicht fertig.


    „Noch eine Frage, Pater.“


    „Ja, mein Sohn.“


    „Wie schnell schaffen Sie es?“


    „Was, wie schnell?“


    „Nun, wie schnell können Sie uns zu Mann und Frau sprechen. Wie lange dauert es?“


    „Wollen Sie jetzt von mir eine Anzahl von Minuten wissen?“


    Mister Park presste seine Lippen zusammen und blickte den Pater gespannt an.


    „Also, wenn Sie es mir in Sekunden angeben könnten, wäre es sogar noch besser.“


    Pater Fitzgerald holte tief Luft und hätte Mister Park am liebsten sofort wieder vor die Tür gesetzt, doch dachte er sofort auch an die nicht ganz unbeträchtliche Summe, die Mister Park bei Zustandekommen der Heirat als Schenkung an seine Kirche versprochen hatte. Außerdem war ja wohl auch dieser verrückte Koreaner ein Schäfchen des Herrn, welches es zu erretten galt, und so verließ er sich wieder einmal auf seinen gesunden irischen Menschenverstand und darauf, dass des Herrn Wege eben unergründlich seien und stand, mühsam seine Soutane raffend, auf.


    „Haben Sie eine Uhr?“


    Mister Park nickte und befreite seine Armbanduhr von der Hemdmanschette. Er betrachtete den Sekundenzeiger.


    „Jetzt.“


    Pater Fitzgerald begann.


    „So schließen Sie jetzt vor Gott und vor der Kirche den Bund der Ehe, indem Sie das Vermählungswort sprechen. Dann stecken Sie einander den Ring der Treue an. Sprechen Sie mir nach: Wie heißt die Braut?“


    „Shou-Mei.“


    „Shou-Mei, vor Gottes Angesicht nehme ich dich als meine Frau, verspreche dir Treue in guten wie in bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.“


    „Gut, das werde ich dann bis morgen auswendig können, dann sparen wir nochmals Zeit. Wie geht’s weiter?“


    Der Pater räusperte sich.


    „Dann stecken Sie der Braut den Ring auf den Finger und sprechen: Trag diesen Ring als Zeichen der Liebe und Treue. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.“


    „Und dann ist sie dran.“


    „Ja. Dann ist sie dran, wenn sie es so ausdrücken wollen.“


    Mister Park blickte wieder auf seine Uhr und schien im Stillen zu rechnen.


    „Und ist das dann alles?“


    „Nein, dann kommt die Bestätigung.“


    „Okay, wie lange dauert die Bestätigung?“


    Pater Fitzgerald hub erneut an und sofort blickte Mister Park wieder auf seinen Sekundenzeiger.


    „Reichen Sie nun einander die rechte Hand. Gott, der Herr, hat Sie als Mann und Frau verbunden. Er ist treu. Er wird zu Ihnen stehen und das Gute, das er begonnen hat, vollenden. Dann lege ich meine Stola um ihre Hände und spreche: Im Namen Gottes und seiner Kirche bestätige ich den Ehebund, den sie geschlossen haben. Gibt es eigentlich Trauzeugen? Wahrscheinlich nicht, oder?“


    „Hm, na doch, den Fahrer.“


    „Ah, der Fahrer. Na dann werde ich mich eben an den Fahrer wenden. Sie aber, mein lieber Fahrer und alle die zugegen sind, nehme ich zu Zeugen dieses heiligen Bundes. Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen.“


    „Bingo. Jetzt ist die Heirat fertig, oder?“


    Der Pater seufzte laut.


    „Ich könnte Sie jetzt noch segnen, aber ja, wenn Sie so wollen, wäre die Heirat jetzt fertig.“


    „Gut, dann sind wir bei... Verdammt, immer noch über zwei Minuten. Na gut, es wird so oder so spannend werden.“


    „Mein Sohn, ich hoffe nur, du weißt, was du da tust.“


    „Oh ja, Pater, so wahr mir Gott helfe, nie wusste ich es besser.“


    „Nun denn. Wenn das so ist, dann habt ihr eben meinen Segen. Wann wollten Sie mich abholen?“


    „Punkt sieben. Es wird sicherlich etwas zu früh sein, aber man kann nie wissen.“


    „Nein, man kann nie wissen.“


    Mister Park stand auf, da fiel ihm noch etwas ein.


    „Ach so, die Ringe. Wenn Sie die vielleicht jetzt schon segnen könnten, dann haben wir morgen nicht die Sauerei mit dem Weihwasser im Wagen. Ich befürchte nämlich, es wird ein paar scharfe Kurven geben.“


    Der Plan, den Mister Park zusammen mit Madame Kims Familie – allen voran Mister Morgan – ausgearbeitet hatte, trug einige genialische Züge, angefangen von dem Hinterhalt, den sie dem Fahrzeug des Bräutigams bereiten wollten, bis hin zur Trauung im Fluchtauto durch Pater Fitzgerald. Doch der allergenialste Zug war Mister Parks Idee, wie er noch rechtzeitig an die notwendigen Informationen über die Fahrtroute und den Zeitplan gelangen könnte, jetzt wo Shou-Mei als Informantin ausschied. Schon einige Jahre später wäre sein Plan nicht mehr in so kurzer Zeit aufgegangen, doch in den späten Zwanzigern gab es noch nicht so viele Photographen in der Stadt und noch viel weniger welche, die chinesischen Ursprungs waren. Da Mister Park jedoch felsenfest davon ausging – und das wieder einmal zu Recht – dass Mister Liang um alles in der Welt seinen vermeintlich glücklichsten Tag auf diesem vergleichsweise neuen und modernen Medium festgehalten haben wollte, fiel es den Spähern Mister Parks nicht all zu schwer, den betreffenden Lichtzeichner aufzuspüren.


    Mister Park hätte natürlich auch einfach in seinem Bekanntenkreis herumfragen können, denn irgend jemand von seinen vielen, zum größten Teil asiatischen, Geschäftsfreunden wäre auch mit Sicherheit zur fröhlichen Hochzeit der Liangs und Changs geladen gewesen, doch wusste er um den wichtigen Unterschied der Stände und vor allem des Geldes. Auch wenn der Photograph seinem Kunden natürlich eine gewisse Treue schuldete, so galt diese doch hauptsächlich in Bezug auf die handwerkliche Qualität der Aufnahmen, und gegen ein zusätzliches und zudem noch steuerfreies, da unquittiertes Entgelt in knapp zehnfacher Höhe seines ursprünglichen Honorars war er daher gerne bereit, alle Informationen, die er über die anstehende Hochzeit hatte, einfach weiter zu verkaufen, ohne dabei lästige Fragen zu stellen.


    Operatives Hauptquartier war die Autowerkstatt geworden und Mister Park hatte einen seiner Fahrer dort ans Telefon gesetzt, um alle eingehenden Informationen getreulich aufzunehmen und ebenso getreulich wiederzugeben, wenn er ihn, was etwa alle zwanzig Minuten geschah, dort anrief. So konnte Mister Park sich jedoch frei bewegen, ohne dennoch den Überblick und vor allem die Kontrolle über alle Aktivitäten zu verlieren. Derweil bekam sein Wagen einen Satz neuer Reifen des neuesten Modells, wie sie sich gerade erst bei dem letzten Automobilrennen bewährt hatten: dick, schwarz und glatt, ohne Profil. Die eleganten Weißwandreifen hob man natürlich auf, denn erstens hatten sie ein Vermögen gekostet, und zweitens würde Mister Park, wenn er denn endlich ein anständiger Gatte geworden wäre, seinen Wagen sofort wieder entmilitarisieren. Ebenfalls in der Werkstatt stand auch der braune Lieferwagen von Madame Kim. Zwar bekam dieser keine neuen Rennreifen, denn für wilde Verfolgungsjagden war er ohnehin untermotorisiert, dennoch wollte Mister Park ganz sicher gehen, dass ihm nicht morgen irgendein dummer technischer Defekt einen Strich durch die Rechnung machen würde, und so wurde auch das Keksmobil auf Herz und Nieren geprüft. Öl und Wasser wurden gewechselt und der Tank mit hochoktanigem Benzin befüllt.


    Es hatte zwar eine kleinere Diskussion gegeben, ob der Lieferwagen des Ladens nicht zu auffällig für seine Aufgabe wäre, und je mehr sie sich an jenem Abend mit ihrem Hinterhalt beschäftigten, desto mehr kamen auch Bedenken bezüglich eines eventuell zu erwartenden Rachefeldzugs der Liangs auf – natürlich geäußert von Jacky – doch Mister Park hatte alle diese Bedenken beiseite gewischt. Erstens würde sich niemand mehr an den braunen Wagen erinnern können, schon gar nicht an seine Aufschrift, zweitens sei es keine Straftat, einen anderen Automobilisten an der Verkehrsampel nach dem Weg zu fragen, wenn man, wie Madame Kim und Hector eindeutig, der Stadt und ihrer Sprache unkundig war, und drittens, und dies gab den letztendlichen Ausschlag zur Benutzung des Keksmobils, ging es schließlich um die Vollendung eines großen und wichtigen Kekswunsches, und wenn man schon den besagten Keks nicht mehr dabei haben könne, so solle ihm doch das Auto des Ladens wenigstens ein würdiger Vertreter sein. So wurde also einhellig beschlossen, dass es Glück bringen würde, den braunen Lieferwagen für das Ablenkungsmanöver zu benutzen, und damit blieb Jacky wieder einmal mit seinen Sorgen und Ängsten allein und unerhört.


    Als es jedoch später darum ging, wer von den beiden den Wagen schließlich fahren solle, er oder Hector, gab es dennoch Gerangel, denn natürlich wollten beide diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen. Als schließlich gar keine Einigung in Sicht war, überließ man es Mister Park zu bestimmen, welcher es wiederum Mister Morgan überließ. Dieser blickte lange und mit zugekniffenen Augen zwischen Hector und Jacky hin und her und entschied sich dann für Hector. Allerdings, und dies versetzte dessen aufflackerndem Triumphgefühl schnell einen Dämpfer, nicht weil er ihn für den besseren Fahrer hielt, sondern weil er Jacky neben Madame Kim für etwas anderes brauchte. Sie sollten sich alle drei auf die Kabinenbank quetschen, dann wäre der Effekt der Ablenkung und Verwirrung noch größer.


    

  


  
    XVI. Kapitel


    In der Nacht vor dem großen Tag schliefen alle schlecht. Alle, mit Ausnahme des Bräutigams Mister Liang, der von all dem, was ihm noch an seinem Hochzeitstage blühen sollte, glücklicherweise keine Ahnung hatte. Stattdessen gab er sich selig einer stillen und zufriedenen, ja geradezu satt zu nennenden Vorfreude hin und wälzte sich glücklich in den warmen Laken seines Bettes hin und her, wobei er ab und an ein leises, lustvolles Schmatzen seiner feuchten Lippen vernehmen ließ, welches jedoch glücklicherweise niemand hören musste und welches, was ein noch viel größeres Glück war, auch in Zukunft niemand – vor allem nicht Shou-Mei – würde hören noch sonstwie ertragen müssen. Doch noch schlief Mister Liang in seliger Illusion seiner Vermählung und war damit sehr zufrieden. Am kommenden Tage würde er endlich Hochzeit feiern, und neben den nicht gerade unbeträchtlichen Einnahmen durch die bei einer festlichen Angelegenheit in diesen Dimensionen immer reichhaltig zu erwartenden Geldgeschenke der Gäste, welche seinem persönlichen Reichtum auf eine angenehm aufwandsfreie Art und Weise zu einem sprunghaften Anstieg verhelfen würden, war die Heirat doch vor allen Dingen der äußerst erfolgreich zu nennende Abschluss seines bisher vielleicht wichtigsten Geschäfts.


    Durch ihre überragende Schönheit war die ältere Tochter des alten Chang, auch wenn dieser selbst ein unfreundlicher und harter Knochen war, den niemand so wirklich recht leiden mochte, in der chinesischen Gesellschaft New Yorks, ja fast sogar der ganzen Ostküste, natürlich keine Unbekannte geblieben. Diese spröde Schöne nun seine eigene Gemahlin nennen zu können, ging natürlich einher mit einem nicht unbeträchtlichen Gewinn an Achtung und Prestige, ganz zu schweigen von dem Neid der anderen Junggesellen in seinem Alter. Wie oft hatte er schon in früheren Jahren mit seinen Freunden gemeinsam von ihr geschwärmt? Doch jetzt war sie endlich sein und endlich würde er ihre Schönheit nicht mehr nur mit seinen Augen betrachten können, sondern würde sie auch mit seinen Händen, seinen Lippen, ja seinem ganzen Körper berühren. Wie wunderbar sie wohl erst ohne ihre schönen Kleider aussehen musste. Mister Liangs Schmatzen wurde etwas lauter und, von einer Welle der Erregung ergriffen, warf sich sein weicher Körper unter der Decke hin und her, griffen seine Hände in sehnsüchtiger Umarmung ihres imaginären Körpers blind in den stumpfen Stoff seiner Bettstatt. Als er endlich wieder zur Ruhe gekommen war und sein Atem wieder tiefer wurde, rann ihm ein kleiner Faden Speichel aus dem Mundwinkel und benetzte das Kissen unter seinem Kopf. Ja, viele gesunde und starke Söhne würde Shou-Mei ihm schenken.


    Allerdings hatte sich die Schöne bisher jedoch ebenso störrisch und spröde gezeigt wie ihr Vater, doch erstens schürte ihr abweisendes Verhalten sein Begehren und seinen Ehrgeiz sie zu besitzen noch, und zweitens würde sie sich sicherlich schon bald gefügiger zeigen, sobald sie einmal dem schlechten Einfluss des alten Patriarchen entrissen war. Mister Liang dachte zurück an den Abend, als er seinem Vater anvertraut hatte, dass er diese und keine andere als seine Frau nehmen wollte – wobei es mehr einer fordernden Bestellung als einem wirklichen Anvertrauen gleichkam – und sein Vater, der sich schon immer bemüht hatte, ihm, seinem liebsten Sohn, alles recht zu machen, hatte sogleich Kontakte zu ihrer Familie aufgenommen und mit der Brautwerbung begonnen. Es waren lange und schwierige Verhandlungen gewesen, denn streng genommen wurde Shou-Mei unter Stand verheiratet. Auch wenn die Changs ebenso wie seine eigene Familie nach Amerika gekommen waren, weil sie sich hier ein besseres Glück erhofften als ihre Heimat ihnen zugebilligt hatte, so war doch die Sippe der Changs in Yunnan, wo sie herstammten, um einiges einflussreicher, wohlhabender und mächtiger gewesen, als es die Liangs je waren.


    Doch jetzt waren sie in Amerika und sein Vater war nicht müde geworden, immer wieder zu beteuern, dass er die Changs inzwischen durch seinen unübertrefflichen Geschäftssinn längst überrundet hätte und es von daher keinerlei Rechtfertigung mehr für den Dünkel des alten Chang gäbe. Ja, dieser könne sich eigentlich sogar mehr als glücklich schätzen, dass sein Lieblingssohn sich für seine Tochter interessiere, denn von der Verbindung ihrer beiden Familien könnten inzwischen vor allem nur die Changs profitieren. Sie selbst hätten eine solche Verbindung in Wirklichkeit gar nicht nötig, auch wenn es natürlich auch ihr eigenes Ansehen heben würde, Anschluss an eine so alte Familie zu finden.


    Dem jungen Liang allerdings waren die Ausführungen seines Vaters herzlich egal, ihm ging es nur um die Frau und was sie für ihn bedeuten würde. Nicht eine Sekunde hatte er daran gezweifelt, dass sein Vater mit seinen Bestrebungen letztendlich Erfolg haben würde, auch wenn ihm das ganze Hin und Her zwischendurch doch hin und wieder unnötig langatmig erschienen war, doch damit wäre nun morgen endlich Schluss. Morgen würde endlich alle Welt sehen, wen er da an seiner Seite hatte. Allein die Ankündigung ihrer Hochzeit hatte schon für ein schmeichelhaftes Raunen gesorgt, doch morgen würde er sich endlich voll und ganz im strahlenden Glanze seines Ehegattenruhmes sonnen können. Mister Liang bewegte sich wieder ein wenig und schmierte sich dabei den kalten Speichel vom Kissen quer durchs ganze Gesicht. Er ließ ein leises und unmutiges Raunen vernehmen, erwachte dabei jedoch nicht.


    Gegen vier Uhr in der Früh hielt es Mister Park schließlich nicht mehr aus und nahm ein Taxi zur Garage, in der die beiden penibel vorbereiteten Fahrzeuge auf ihren Einsatz warteten. In letzter Sekunde noch hatte er sich dazu entschlossen, sowohl seinen als auch Madame Kims Wagen nicht den nächtlichen Gefahren des öffentlichen Straßenlandes auszusetzen, sondern sie beide schön sicher hinter den eisernen Rollgittern der Werkstatt verwahrt zu wissen, bis der Startschuss für ihre Operation fallen würde. Zwar mussten so alle Beteiligten noch früher als sonst schon aufstehen, um den zusätzlichen Weg von ihrem Zuhause bis in die Box zu unternehmen und obwohl sie nach außen hin auch ihren Unmut darüber durch leises aber dennoch hörbares Murren kundtaten, verziehen sie in Wirklichkeit Mister Park seine Nervosität und sein geradezu schon manisches Sicherheitsdenken, denn immerhin war dies ja sein Krieg und es ging um nichts Geringeres als den Raub und damit die Errettung seiner Braut.


    Mister Park betrat also die karge, niedrige Halle und jener unverkennbare Geruch von Automobil schlug ihm sofort entgegen. Es war der Duft von schwarzem Gummi, Benzin und Motorenöl, das feine Aroma von geschmierten Achslagern und Blattfedern, das Parfum von gewachsten Lackoberflächen, fettgetränktem Leder und poliertem Chrom und Holz. Der wachhabende Garagist blickte in dem kleinen verglasten Holzkabuff, welches das Büro der Werkstatt darstellte, von seiner Zeitung auf dem Schreibtisch auf und erhob sich auch sofort, um den Eindringling zu stellen. Als er jedoch Mister Park erkannte, nickte er ihm nur etwas müde zu und kehrte wieder zu seiner Lektüre zurück. Mister Park umrundete seinen Wagen und strich mit seiner Hand über den schwarzen Lack und das blinkende Chrom des Kühlers, der Leuchten und Türgriffe. Er betrachtete den Wagen noch eine Weile, inspizierte dann nacheinander alle vier montierten Reifen, die schwarz und glatt auf dem fleckigen Beton des Werkstattbodens standen. Plötzlich überfiel ihn wieder eine vage Furcht und so ging er zum Glasverschlag, in dem der Garagist weiter in seiner Zeitung las.


    „Entschuldigung. In Ihrer Zeitung steht doch sicher auch die Wettervorhersage für den heutigen Tag.“


    Der Garagist schaute von seinem Blatt auf und an dem erstaunten Ausdruck auf seinem Gesicht konnte man deutlich erkennen, dass er noch nie in seinem ganzen Leben eine Zeitung des Wetterberichts wegen aufgeschlagen hatte, doch Mister Park hatte keine Geduld für Nachhilfestunden.


    „Darf ich mal schauen, bitte?“


    Der Garagist schob ihm geflissentlich die Zeitung rüber und flink blätterte Mister Park durch die Seiten, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er atmete auf.


    „Gott sei Dank. Keine Gefahr von Regen für heute.“


    Mister Park schob ihm die Zeitung wieder zurück.


    „Die neuen Reifen sollen ja unschlagbar sein, habe ich mir sagen lassen, aber nur wenn die Straße trocken ist. Fällt auch nur das kleinste bisschen Regen, ist es aus mit der Straßenhaftung. Dann rutscht man wie auf einer Eisbahn.“


    Der Garagist blickte Mister Park an, als wäre dieser gerade von einem anderen Stern zu ihm in die Werkstatt gefallen und würde nun über sein kaputtes Raumschiff fachsimpeln.


    „Sagen Sie, der Reifen des Ersatzrades wurde auch getauscht, oder? Man kann es wegen der Kappe nicht sehen.“


    „Äh, also ehrlich gesagt... Da fragen Sie mich zu viel.“


    „Würden Sie mir den Gefallen tun und einmal nachsehen?“


    „Äh, ja, selbstverständlich.“


    Der Garagist stand auf und die beiden Männer verließen das Büro. Mit einem geschickten Handgriff löste der Mechaniker den Verschluss der Schutzhaube, hob sie ein wenig an und beugte sich gleichzeitig vor, sodass er unter den Spalt blicken konnte. Dann ließ er sie wieder zurück über das Rad gleiten.


    „Ja, auch das Ersatzrad hat einen Rennreifen.“


    Doch wirklich zufrieden schien Mister Park noch nicht zu sein.


    „Könnte man die Kappe nicht ganz abnehmen? Falls es wider Erwarten eine Panne gibt, würde man so wertvolle Zeit sparen.“


    „Man kann die Schutzhaube natürlich auch ganz abnehmen. Ganz wie Sie wollen. Es ist schließlich Ihr Wagen.“


    „Ja, nehmen Sie sie bitte ganz ab.“


    Der Mechaniker löste auch den vorderen Verschluss und hob schließlich mit beiden Händen den schweren, glänzenden Blechdeckel vom Reserverad.


    „Es sieht halt nicht mehr so schön aus, so nackt.“


    „Darauf kommt es im Moment nicht an.“


    Der Mechaniker trug die Haube in eine Ecke der Werkstatt und setzte sie vorsichtig zu Boden. Mister Park schaute auf seine Uhr. Es war noch nicht einmal halb fünf und erst um sieben waren sie verabredet. Der Mechaniker kam zurück und entfernte auch die beiden Verschlüsse. Mister Park stand unschlüssig herum. Er war so gespannt wie noch nie zuvor in seinem ganzen Leben. Der Mechaniker legte auch die beiden verchromten Verschlusspangen in die Ecke, dann kehrte er zurück.


    „So, noch schneller kann’s jetzt wirklich nicht mehr gehen, denn das Rad kann ich Ihnen schließlich nicht abbauen.“


    „Nein, das brauchen Sie auch nicht. Vielen Dank.“


    „Schon in Ordnung.“


    Der Garagist zog sich wieder in sein Glaskabuff zurück, schüttelte eine Zigarette aus seiner Packung und zündete sie an. Erst zog der scharfe Geruch des verbrannten Schwefelhölzchens an Mister Park vorbei, doch bald darauf wurde dieser abgelöst durch den würzig-teerigen Duft des Tabaks. Mister Park folgte dem dünnen blauen Rauchstreifen und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen.


    „Sagen Sie, ob ich wohl auch noch eine Zigarette von Ihnen bekommen könnte?“


    Kurz vor sieben trafen endlich auch die anderen ein. Mister Park hatte bis dahin erst eine, dann noch eine Zigarette des Garagisten geraucht, worauf ihm recht schwindlig geworden war und er sich dorthin zurückziehen musste, wohin sich alle Nichtraucher zurückziehen müssen, wenn sie das erste Mal Tabak konsumieren. Doch hatte es geholfen, die zähen Stunden zumindest ein bisschen schneller vergehen zu lassen, und als ihm der Garagist noch eine dritte angeboten hatte, nachdem Mister Park von der schmutzigen Werkstatttoilette zurückgekehrt war, hatte dieser dankend abgelehnt. Nun aber waren seine Freunde und sein Fahrer gekommen und Madame Kim hatte in weiser Voraussicht eine mit heißem Kaffee gefüllte Thermoskanne mitgebracht, und so standen sie um den Wagen herum, tranken alle Kaffee und gingen noch einmal den Plan ihres Überfalls in allen Einzelheiten durch.


    Die Hochzeitsfeier sollte um zwölf Uhr Mittag eröffnet werden und wegen der großen Anzahl an geladenen Gästen hatten die Liangs als Lokalität einen nahegelegenen Festsaal angemietet. Der Photograph jedoch war schon zu elf Uhr dorthin bestellt und so nahm Mister Park an, dass innerhalb dieser einen Stunde die Ankunft des Brautpaares geplant war. Wann jedoch genau die Braut ihr Haus verlassen würde und mit welchem Wagen sie zu ihrer Vermählung gebracht werden würde, das hatte er nicht herausfinden können. Sicher war nur, dass es zwei wahrscheinliche Routen gab, die der Brautwagen nehmen konnte, und beide Routen schnitten sich an einer bestimmten Kreuzung. Hier und nirgendwo anders also musste der Raub stattfinden. Da man jedoch weder wusste, in welchem Automobil Shou-Mei schließlich gefahren werden würde, noch wie dieses aussah, hatten sie beschlossen, dass Mister Morgan in eben jenem kleinen Lokal schräg gegenüber von Shou-Meis Haus, welches die drei abwechselnd wartenden Fahrer damals schon zu ihrem Quartier gemacht hatten, wieder Position beziehen würde, diesmal jedoch, um als Späher mit Fernglas an eben diese entscheidenden Informationen zu gelangen und sie sofort per Telefon an Mister Park durchzugeben.


    Der Fahrer hatte auf Mister Parks Geheiß für diesen Zweck ganze zehn Dollar in Fünf-Cent-Münzen eintauschen müssen und diese in einem schweren Lederbeutel mitgebracht, denn zwar verfügte das Lokal über einen Telefonanschluss und konnte angerufen werden, doch erschien es allen Beteiligten sowohl sicherer als auch höflicher, die städtische Telefonzelle nahe ihrer Startposition als anrufende Station zu belegen, als umgekehrt. Man würde zwar immer noch den Anschluss des Lokals besetzen, doch entstünden dem Wirt, der wegen der Kürze der Zeit noch nichts von seinem Glück wusste, dadurch keine Kosten und sollte die Telefonzelle aus welchen Gründen auch immer defekt sein, so konnte man immer noch von der nächsten aus die Nummer des Lokals wählen.


    Hätten sich die Wagen, denn man ging natürlich davon aus, dass mehr als nur ein Gefährt den Weg von Shou-Meis Haus zum Festsaal nehmen würde, dann in Bewegung gesetzt, würde Mister Morgan sofort das Lokal verlassen, um, mit seinem Feldstecher hinter einem parkenden Auto versteckt, den fortrollenden Wagen hinterher zu blicken, um zu sehen, wann sie abbogen und damit zu wissen, welchen der beiden möglichen Wege die Kolonne einschlug. Mister Park würde natürlich nicht eher den Anschluss des Ladens wieder freigeben, bis er diese letzte Detail erfahren hätte. Dann jedoch würde er sofort Misses Tamura, und zwar sie ganz allein, auf entweder die eine oder die andere von zwei, natürlich jetzt schon ausgewählten und festgelegten, in ihrer letztendlichen Entscheidung jedoch erst durch die tatsächlich genommene Route definierten Vorwarnpositionen schicken.


    Damit der Angriff an der Kreuzung auch reibungslos verlaufen konnte, mussten sowohl Mister Park, beziehungsweise sein Fahrer, als auch natürlich Hector sehr präzise wissen, wann genau die Fahrzeuge des Brautzugs die Kreuzung erreichten. Ihre beiden taktischen Automobile mussten sich nämlich auf natürliche Weise durch den fließenden Verkehr, der glücklicherweise an einem Sonntagmittag selbst im New York der späten Zwanziger noch recht spärlich war, geschickt an das Auto mit der Braut heranpirschen. Und zwar Hectors Wagen von der linken Seite, sodass Madame Kim und Jacky den Fahrer ablenken und in ein Gespräch verwickeln und somit nötigenfalls zusätzlich Zeit an einer roten Ampel gewinnen konnten, während Mister Parks schwarze Limousine sich von rechts heranschleichen sollte, um dann den tatsächlichen Raub auszuführen. Saß Shou-Mei schließlich erst mal in Mister Parks Wagen, so würde nur noch der Bleifuß des Chauffeurs gelten, doch bis dahin kam es vor allen Dingen auf ein präzises Timing an.


    Auch die beiden zur Auswahl stehenden Positionen von Misses Tamura befanden sich natürlich in der Nähe von Telefonzellen und endlich kam auch Mister Tamura ins Spiel, denn Mister Park selbst würde keine Zeit mehr haben, an seiner eigenen Telefonzelle zu warten, um mit Misses Tamura zu sprechen. Er musste zu diesem Zeitpunkt schon zusammen mit seinem Chauffeur und Pater Fitzgerald bei laufendem Motor im Angriffswagen sitzen. Schweißnass würde seine eine Hand die beiden Ringe umschließen, während die andere einen Strauß roter Rosen umklammern würde. Einzelne Dornen würden sich in seine Haut bohren, doch würde er davon nichts aber auch gar nichts bemerken, so gespannt wäre er. Eisern hielte er seinen Blick auf Mister Tamura gerichtet, der sich in seinem faltbaren Bambusrollstuhl in die offene Tür der Zelle gekeilt hätte, den Blick ebenfalls zu Mister Park gerichtet. Auch er hätte beide Hände voll. Die eine würde den Hörer des Telefonapparats umschließen, in der anderen würde er eine kleine Stofffahne halten, mit der er den beiden Autos schließlich das Startzeichen zuwinken würde.


    Man hatte sich auch auf Grund der sprachlichen Eignung für eine Verbindung zwischen Mister und Misses Tamura entschieden, denn allein auf sich gestellt, konnten sie japanisch miteinander reden, während am Telefon und in der Hitze des Gefechts sowohl sein als auch ihr Englisch für jeden anderen nur eine unverantwortliche Quelle von möglichen Missverständnissen geworden wäre. Und Missverständnisse konnte sich Mister Park heute nicht leisten. So aber würde er Misses Tamura nur noch genau beschreiben müssen, nach was für Autos sie Ausschau halten sollte. Insgeheim hofften dabei alle, dass die Wagen des Brautzugs mit Blumen dekoriert sein würden, denn auch wenn der Verkehr nicht so dicht wie sonst war, so waren die meisten Autos immer noch schwarz und ähnelten sich auch sonst derart, dass es mitunter selbst dem Chauffeur schwerfiel, ein Fabrikat von dem anderen zu unterscheiden.


    Ja, in gewisser Weise hatte Misses Tamura die schwerste Aufgabe von ihnen allen. Eine enorme Verantwortung lastete auf ihr. Wenn sie versagte, wäre alles kühne Planen für die Katz. Doch Mister Park hatte so eine Ahnung, dass sie gerade wegen der Schwere der Aufgabe genau die richtige Person dafür wäre. Er ahnte, dass sowohl sie als auch ihr Mann, Mister Tamura, zu höflich gewesen waren, um ihm zu gestehen, dass sie sogar schon Schwierigkeiten damit hatte, überhaupt ein Auto wahrzunehmen, geschweige denn aus einem steten Fluss an schwarzen Wagen ein spezielles Fabrikat herauszufinden. Was blieb ihr also anderes übrig, als ganz allein auf die Insassen zu achten? Verschob man aber den Ansatz darauf, war es wiederum nur hilfreich, dass einem ein Auto wie das andere erschien. Mister Park war also, was Misses Tamura und ihre Aufgabe betraf, durchaus zuversichtlich, auch wenn er damit, was wiederum aus Höflichkeit niemand zuzugeben wagte, ziemlich allein dastand.


    Gegen Acht schließlich fuhren Mister Park und sein Fahrer mit der Limousine los, um Pater Fitzgerald und den Strauß roter Rosen abzuholen, während der Rest der Mannschaft das Keksmobil bestieg, um Mister Morgan mit seinem Fernglas zu seinem Posten im Lokal zu bringen und sich danach an der vereinbarten Telefonzelle nahe der Angriffskreuzung einzufinden, wo sie auf Mister Park warten würden. Es scheint eine besondere Eigenschaft des Universums zu sein, jeden von einem Erdenbewohner minuziös ausgearbeiteten Plan in eigener Regie und immer in letzter Sekunde noch mit zusätzlichen Unvorhergesehenheiten zu verzieren, und je nachdem welche Einstellung man persönlich zu dem ganzen, großen Werk hat, fasst man diese zusätzlichen Verzierungen dann gemeinhin als Pech, Herausforderung, Prüfung oder Ähnliches auf, wobei es doch vielleicht einfach nur göttlicher Spieltrieb oder ein besonderes Interesse ist, welches man durch seine ganzen Vorbereitungen geweckt hat und welches nun, aus welcher Quelle auch immer es stammen mag, einfach nur mitspielen will. Gemeinhin tut man der großen Intelligenz hinter allem in solchen Momenten dann zumeist Unrecht, denn letztendlich überwiegt ja doch die Summe der glücklichen Geschicke die Anzahl der Herausforderungen, doch sind es natürlich Letztere, welche die ohnehin schon bis zum Äußersten gespannten Nerven weiter strapazieren und somit zumindest kurzfristig mehr und vor allem negative Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Im Fall von Mister Park und seiner persönlichen Mission war also der erste barocke Schnörkel, dem er begegnete oder vielmehr nicht begegnete, Pater Fitzgerald, und der Grund seines Fehlens war sein alkoholisierter Zustand. Nun mag man Mister Park zugutehalten, dass die Prohibition schon längere Zeit währte, er also mit dem störenden Einfluss geistiger Getränke nicht zwingend hatte rechnen müssen, anders zum Beispiel, als wenn er vorgehabt hätte, eine Braut aus Russland zu rauben, wo ja der morgendliche Wodka-Kater ein vollkommen normales und akzeptiertes Phänomen ist. Allerdings hätte er auch darauf kommen können, dass neben Russland auch noch andere Länder Europas, eigentlich sogar die meisten, eine durchaus fest verankerte Tradition mit Hochprozentigem hatten. Die Iren, und Pater Fitzgerald war ein solcher, waren da wahrlich keine Ausnahme. Zudem hätte er wissen müssen oder zumindest recherchieren können, dass das strikte Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten zwei große Ausnahmen hatte, zwei mächtige Körperschaften, die nicht davon betroffen waren, beziehungsweise für sich beschlossen hatten, anders als sich die Gesetzgeber dies gedacht hatten, mit der ganzen Angelegenheit umzugehen.


    Es waren dies der Mob und die römisch-katholische Kirche. Ersterer, weil dieser sich ohnehin automatisch um alles, was kriminell war, kümmerte, und Letztere, weil es sich beim Kirchenwein ja nicht um gemeinen Alkohol, sondern schließlich um das Blut des Herrn Jesu handelte. Während die Ersten ihren Bedarf hauptsächlich durch unangemeldete, weil ja eben illegale Importe im großen Stil bestritten, konnte man den Zweiten zumindest zugutehalten, dass sie, auch wenn sie nicht an die Umsätze der Ersten heranreichten, doch zumindest ein oder zwei besonders geschäftstüchtige Weingüter in Kalifornien vor dem völligen Ruin bewahrten, indem sie diesen ermöglicht hatten, vom klassischen Rotwein zum Ausbau von Jesu Blut überzugehen. So oder so saß also Pater Fitzgerald nie auf dem Trockenen und weil ja am Sonntag eine besonders anstrengende Hochzeit auf ihn wartete, hatte er sich also am Samstagabend noch ein bisschen mehr als sonst gestärkt.


    Nun aber standen Mister Park und sein Fahrer vor seiner verschlossenen Tür und trommelten mit ihren Fäusten dagegen, entrissen also seinen selig schlummernden Geist unsanft der heiligen Kommunion mit des Heilands heiligem Saft und ließen ihn in eine raue Welt aufschrecken, die voller schreiender Menschen, barbarischer Trommelei und auch sonst allerlei geradezu heidnischer Nachwirkungen war. Doch kurz bevor sie des Paters Tür eintraten, erschien dieser endlich, bleich und noch im Nachthemd, stammelte ein paar Entschuldigungen, jetzt wo langsam die Erinnerung an eben jene Mission zurückkehrte und gelobte, sich sofort in seine Soutane zu werfen. Der zeitliche Verlust, den Mister Park hinnehmen musste, war nicht wirklich kritisch, denn er hatte ja ohnehin alles sehr großzügig bemessen, dennoch war er verständlicherweise stinksauer. Der Pater roch kaum besser als ein Pariser Penner und schwankte zudem auf dem Beifahrersitz bedenklich hin und her, sodass man nie sagen konnte, ob er sich im nächsten Moment übergeben oder einfach wieder einschlafen würde, und Blumen hatte Mister Park auch noch keine. Doch dafür war jetzt keine Zeit mehr.


    Eine halbe Stunde kamen sie zu spät zu ihrem Treffpunkt an der Telefonzelle, und die verbliebenen, also Madame Kim, Hector, Jacky und die Tamuras, waren natürlich etwas nervös geworden. Zudem hatte Mister Parks Fahrer den ganzen Sack mit dem Kleingeld mitgenommen und aus unerfindlichen Gründen hatte niemand der anderen auch nur eine einzige Münze mit. Kaum war der Wagen also zum Stehen gekommen, sprang Mister Park auch schon heraus, grüßte die anderen, ohne sich allerdings auf längere Erklärungen für ihr Zuspätkommen einzulassen und ging sogleich zur Telefonzelle, um Mister Morgan in seinem Lokal anzurufen. Erst als er von dort erfuhr, dass alles noch vollkommen ruhig sei, entspannte er sich ein wenig. Er hinterließ sicherheitshalber die Nummer seiner Telefonzelle, damit Mister Morgan ihn im Fall der Fälle erreichen könne, kündigte aber gleichzeitig an, sich seinerseits mindestens im Abstand von je zehn Minuten bei seinem Späher zu melden, dann legte er auf und wandte sich endlich der Gruppe zu, die mit fragenden Gesichtern inzwischen die Zelle umringt hatte. Und Mister Park erzählte.


    Von der verschlossenen Tür, von dem Priester im Nachthemd, von der gänzlich unkatholischen Fahne, die auf der Rückfahrt beständig durch den Fond des Wagens geweht war. Und als er merkte, wie sehr die Beschreibung seiner Mühsal die anderen zum Schmunzeln brachte, verflog auch sein eigener Ärger langsam wieder, und als schließlich sogar ein rasselndes Schnarchen aus dem Wagen über das Trottoir wehte, denn Pater Fitzgerald war inzwischen wieder eingeschlafen, da musste auch Mister Park lauthals lachen. Er klopfte seinem Fahrer auf die Schulter.


    „Nun, ist Shou-Mei endlich einmal bei uns im Wagen, wird der Pater wohl noch seine gerechte Strafe bekommen.“


    Dann blickte er ihm fest in die Augen.


    „Es wird sicher eine rasante Jagd geben. Sie dürfen uns auf keinen Fall erwischen.“


    Der Fahrer erwiderte in einem kurzen, martialisch klingenden Laut seine Zustimmung und nickte seinem Chef dabei zackig zu, so wie ein zu allem bereiter Kamikaze-Pilot ein paar Jahre später vielleicht seinem Gott-Kaiser zugenickt hätte. Dann blickte Mister Park, der nun das erste Mal wieder einen entspannten Eindruck machte und wieder wie er selbst wirkte, auf seine Uhr und ging erneut zur Telefonzelle, um Mister Morgan anzurufen.


    Bei Mister Morgan hingegen herrschte das, was gemeinhin bei allen, die sich je mit gefechtsähnlichen oder anderen spannungsvoll erwarteten Situationen konfrontiert sahen, mit der Ruhe vor dem Sturm beschrieben wurde. Jener zähen, aus einer wissenden Erwartung heraus mit Spannung geladenen Untätigkeit, jenem quälenden Innehalten des scheinbar gesamten Kosmos. Es wäre interessant, einmal zu erforschen, ob dies lediglich ein Phänomen der eigenen, durch die bevorstehende Situation somit getrübten Wahrnehmung war oder ob tatsächlich das Gras für einen Moment sein Wachstum verlangsamte und die Erde sich quietschend auf ihrer eigenen Achse einbremste. Da sich Letztere jedoch diversen physikalischen Gesetzen unterworfen sah – das Gras natürlich auch, doch bei der Erde waren die Dimensionen um einiges greifbarer – blieb als einzige Erklärung für das Ausbleiben ruckartiger Beschleunigungen ganzer Städte, Wälder, Flüsse, Berge, ja aller Kontinente und Ozeane gen Osten, allein eine Veränderung der rätselhaften Eigenschaften jenes allgegenwärtigen Nenners Zeit und damit wieder einmal ein weiterer unheimlicher Beweis dafür, dass es sich bei dieser Größe um kein Fixum handeln konnte.


    Mister Morgan nahm Zuflucht zur üblichen List, um einer zu schleppend gewordenen Zeit wieder etwas auf die Sprünge zu helfen, und bestellte beim Wirt einen Kaffee. Inzwischen hatte Mister Park schon das vierte oder fünfte Mal angerufen und der Wirt reichte inzwischen schon wortlos den Hörer seines Apparates an den großen, grauhaarigen, schwarzen Mann mit dem Fernglas. Er hatte zwischendurch schon überlegt, ob er vielleicht besser die Polizei rufen solle, doch ging von Mister Morgan eine derart nichtkriminelle Ruhe aus, dass er sich schließlich doch dazu entschied, lieber den Verdächtigen persönlich zu befragen. Die Bestellung des Kaffees kam ihm daher gerade recht, um das Gespräch zu beginnen.


    „Entschuldigen Sie, wenn ich frage, aber... Hier geht doch irgend etwas vor sich.“


    Mister Morgan lachte.


    „Ja, sehen Sie, dort drüben wird heute eine junge Dame heiraten. Wir kennen den Bräutigam ganz gut, und... naja, wir wollen den beiden einen kleinen Streich spielen. Eine nette Albernheit unter Freunden, ein verspäteter Junggesellenabschied, wenn Sie so wollen.“


    Wahrscheinlich half Mister Morgans dunkle Hautfarbe ihm dabei, bei dieser Lüge nicht rot zu werden, wahrscheinlich half auch sein Alter und seine Erfahrung, denn immerhin war er schlau genug gewesen, von der Wahrheit nur gerade soviel abzuweichen, wie nötig war, um einerseits noch das schelmische Glitzern in seinen Augen zu erklären, andererseits jedoch nicht des Wirtes eigenen Aktionismus heraufzubeschwören. Hätte er nämlich gesagt: ‚Dort drüben heiratet heute eine junge Frau und wir wollen die Braut rauben’, wäre die Geschichte sicherlich anders ausgegangen. So aber stimmte der Wirt herzhaft in sein Lachen ein, beglückwünschte Mister Morgan und den beständig anrufenden Unbekannten zu ihrer gelungenen Überraschung und wünschte ihnen beiden und natürlich dem Brautpaar auch viel Glück. Mister Morgan bedankte sich, lobte auch den Kaffee, der wie üblich lausig war, dann wurden sie wieder vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Diesmal langte der Wirt mit einem geradezu verschwörerischen Grinsen nach dem Hörer und reichte ihn Mister Morgan, der ihm wiederum ebenso verschwörerisch zuzwinkerte. So schnell also konnte man Komplizen gewinnen.


    Doch wieder einmal regte sich die Lust der Götter, das Spiel für sie noch ein wenig interessanter zu gestalten, denn kaum hatte Mister Morgan aufgelegt und sich wieder zum Fenster umgedreht, da bemerkte er auch schon, dass sich in jenem kurzen Moment seiner Unaufmerksamkeit, da er seine eigentliche Aufgabe gegen einen Kaffee und ein kurzes Gespräch eingetauscht hatte, die Welt grundsätzlich geändert hatte. Denn nun standen zwei große, dunkle Limousinen in zweiter Spur vor Shou-Meis Haus. Beide Wagen sahen identisch aus, beide waren von livrierten Chauffeuren besetzt und beide trugen den gleichen roten Blumenschmuck auf ihren langen, schwarzen Hauben. Mister Morgan überlegte, ob er Mister Park sogleich zurückrufen solle, doch hätte er, um die dadurch entstehenden Kosten des Telefonats beim Wirt genau begleichen zu können, dafür das Gespräch erst beim Amt anmelden müssen, damit das Fräulein ihm am Ende seines Anrufs hätte mitteilen können, wie viel er dem Wirt, sozusagen als nächstem Vertreter der Telefongesellschaft, denn nun schuldete. Derweil konnte zu viel passieren, und da sich Mister Morgan ohnehin schon für seine Unaufmerksamkeit schalt, entschied er sich also einfach, auf Mister Parks nächsten Anruf zu warten und sich stattdessen lieber der gründlichen Beobachtung und Analyse der neuen Situation zu widmen. Und da fiel ihm noch eine Besonderheit der beiden Wagen auf. Bei beiden Limousinen waren die hellen Vorhänge hinter den Fenstern des Fonds zugezogen.


    Mister Morgan stieß murmelnd einen leisen Fluch aus. Zwar würde er hier noch deutlich sehen können, in welchen Wagen die Braut einstieg, doch wie konnten sie sicher sein, dass die beiden Autos nicht unterwegs ihre Position änderten? Zwar würde er noch herausfinden können, welche Route sie nahmen, doch brauchten die beiden Automobile nur an der nächsten roten Ampel nebeneinander zum Stehen zu kommen, brauchten Braut oder Bräutigam nur ihrem Fahrer Befehl zu geben, den anderen Wagen zu überholen und schon wäre eine neue, eine kritische, eine alles entscheidende Unbekannte mit ins Spiel gekommen, die ihren so minutiös ausgearbeiteten Plan mit einem Mal mit einer schnöden Fifty-fifty-Chance verbrämte. Mister Morgan musste sofort tätig werden, denn wären Bräutigam und Braut und ihr Gefolge erst einmal zurückgekehrt, dann wäre keine Zeit mehr. Er wandte sich wieder an den Wirt.


    „Haben Sie Senf und ein Messer?“


    „Ja, natürlich, aber... möchten Sie denn nichts dazu essen?“


    „Doch, später, aber jetzt brauche ich erst mal nur den Senf. Schnell.“


    Der Wirt griff eilig unter seine Theke und reichte Mister Morgan ein Glas Senf, sowie ein Besteckmesser. Mister Morgan schnippte den Deckel auf und ließ ihn auf dem Tisch liegen. Dann nahm er das Glas und das Messer und ging zur Tür.


    „Ich brauche Ihre Hilfe. Öffnen Sie die Tür und bleiben sie darin stehen, als würden sie ein bisschen frische Luft schnappen.“


    Obwohl es Mister Morgan arge Mühe bereitete, blickte er den Wirt mit dem schelmischsten Zwinkern in den Augen an, das er in diesem Augenblick noch aufbringen konnte, denn er konnte spüren, dass diesem gerade der Spaß an der ganzen Sache gehörig verging. So aber verbanden sich durch diesen einen Blick die beiden Männer mit ihren kleinen Lausbuben, die sie einmal gewesen waren, und so wurde dem Wirt, dem pummeligen Außenseiterkind, endlich gewährt, was ihm seine Kindheit verwehrt hatte: Einer der Großen ließ ihn an seinem Abenteuer teilhaben. Ja, besser noch, er bat ihn sogar um seine Hilfe. Die Wangen des Wirts färbten sich rot vor Erregung, als er zur Tür ging und diese öffnete und sich, ganz wie ihm geheißen wurde, in seinen Eingang stellte, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Mister Morgan folgte ihm, blieb jedoch in der Deckung des Ladens.


    „Ist jemand auf der Straße zu sehen?“


    „Nein, nur die beiden Autos.“


    „Ich meine auf dem Bürgersteig.“


    Der Wirt beugte sich etwas vor und blickte in beide Richtungen des Bürgersteiges.


    „Nichts. Die Luft ist rein.“


    „Gut. Schauen Sie mich auf keinen Fall an.“


    Mister Morgan hatte gut reden, denn jetzt duckte er sich hinter dem Wirt so tief es seine müden, alten Knochen nur zuließen in die Hocke und eilte im Entengang über den Gehsteig bis er am Straßenrand zwischen zwei parkierten Wagen erneut Deckung nahm. Er tauchte das Messer tief ins Senfglas und schleuderte dann einen gelben Spritzer in Richtung des hinteren Wagens, der diesen auch seitlich, knapp oberhalb des hinteren linken Kotflügels traf. Mister Morgan tauchte das Messer erneut ein und warf einen weiteren Streifen gelber Farbe ans Auto, da klingelte im Laden das Telefon. Mister Morgan drehte sich zum Wirt um, der ihm jedoch nur mit einem verzweifelten Blick antwortete. Anscheinend schien ihn der Aspekt eines klingelnden Telefons im Kontext mit seiner Aufgabe des Schmiere-Stehens arg zu überfordern, sodass Mister Morgan wieder die Führung übernehmen musste und ihm mit Winkzeichen bedeutete, in den Laden zu gehen und das Gespräch anzunehmen.


    Mister Morgan beschloss, dass zwei Spritzer Senf genug der Markierung seien und wollte sich gerade zurückziehen, um mit Mister Park zu sprechen – denn natürlich nahm er an, dass dieser der Anrufer wäre – da öffnete sich die Tür des vorderen Wagens, der livrierte Chauffeur stieg aus und ging zum Auto seines Kollegen. Mister Morgan zuckte leicht zusammen und duckte sich tiefer und enger an das ihn deckende parkierende Automobil. Er war hin- und hergerissen. Am sichersten wäre es, wenn er einfach zurück in den Laden kröche, doch selbst schon diese Bewegung könnte ihn verraten. Außerdem drohte nun, dass seine Senfmarkierung von dem ersten Fahrer entdeckt werden würde, und was dann? Der Fahrer des Wagens würde natürlich seine Karosse putzen und sich sicherlich nach der Ursache für die frevelhafte Beschmutzung umschauen. Unwillkürlich schob sich Mister Morgan noch tiefer in die schützende Lücke. Würde ihm denn dann überhaupt noch genug Zeit bleiben, einen zweiten Senfangriff zu starten und wäre dann die Aufmerksamkeit der beiden Fahrer nicht schon zu geschärft? Ließ er zu, dass man ihn bemerkte oder gar erwischte, denn im Lauf wären ihm die beiden jungen Männer sicher überlegen, dann würde er den noch viel wichtigeren Teil seiner Mission gefährden. Zudem wurde sein geducktes Verharren am Bordstein auch noch aus einem anderen Grunde immer gefährlicher, denn jeden Moment konnte ein Passant die Straße herabgelaufen kommen und ihn entdecken. Selbst wenn er ihn nicht anspräche, so würde er doch zumindest den Kopf nach ihm wenden und damit eventuell die Aufmerksamkeit der Chauffeure auf sich lenken. Also musste er sich doch so schnell es ging in den Laden zurückziehen, allein auch schon, um mit Mister Park zu sprechen, denn mit einem nervös stammelnden Wirt am anderen Ende der Leitung wäre dieser sicherlich auch schon selbst ganz verrückt geworden.


    Mister Morgan huschte also so schnell er rückwärts im Entengang gehen konnte wieder zurück in das Lokal. Zwar verfehlte er den Eingang um die halbe Türbreite und stieß sich heftig den Steiß an der Mauerkante, doch schaffte er es, den in seinem Hals aufsteigenden lauten Fluch sofort wieder herunterzuschlucken, und kaum eine Sekunde später war er auch schon drinnen und erhob sich, die Hand mit dem Senfmesser fest in Höhe der Lenden gegen seine Wirbelsäule gepresst, unter schwerem Ächzen, während er mit der anderen Hand das halbleere Senfglas zurück auf die Theke schleuderte. Holy Moly, wie verdammt konnte einem alten Mann nur das Kreuz wehtun. Kaum hatte er jedoch wieder einigermaßen in seine Aufrechte zurückgefunden, wandte Mister Morgan auch sofort wieder den Blick durchs Fenster nach draußen. Ja, die beiden Senfspritzer verunzierten noch immer die schwarze, lackglänzende Karosse und der Fahrer des ersten Wagens hatte es sich am geöffneten Fenster der Fahrertür des zweiten Wagens inzwischen mit verschränkten Beinen stehend gemütlich gemacht und hielt mit seinem Kollegen ein friedliches Pläuschchen. Kaum hatte Mister Morgan sich also davon überzeugen können, dass es dort draußen keinen unmittelbaren Handlungsbedarf gäbe, wandte er sich auch schon wieder seiner nächsten Aufgabe zu und langte ganz selbstverständlich nach dem Hörer des Telefons, welchen der Wirt an seinen Kopf hielt.


    In der Hitze des Gefechts war nämlich Mister Morgan entgangen, dass der Wirt durchaus nicht dabei war, stammelnd zu versuchen, einen übernervösen koreanischen Geschäftsmann hinzuhalten, sondern stattdessen geduldig das wöchentliche Sonntagmorgentelefonat mit wohl seiner Mutter ertrug, und erst als dieser sich mit einer Drehung seines Körper dem Einflussbereich von Mister Morgans greifender Hand entzog, realisierte dieser, was dort hinter der Theke vor sich ging. Perplex starrte er den Wirt an. Das konnte jetzt einfach nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. So etwas gab es nicht. Sie befanden sich mitten in einer hochkritischen Phase von Mister Parks wichtigster Schlacht, und dieser Mann blockierte die Standleitung mit der Kommandostelle durch ein Gespräch mit seiner Mutter. Zu allem Überfluss klang die Stimme des Wirtes auch so, als könnte sich dieses Gespräch noch um Einiges hinziehen. Resigniert blickte Mister Morgan wieder nach draußen. Doch dort stand der Fahrer immer noch bei seinem Kollegen und hielt ein Schwätzchen, und die Banalität der optischen Szenerie dort vor dem Fenster mischte sich mit der Banalität der akustischen Szenerie im Lokal und Mister Morgan spürte, wie ihn beides mit einem Mal unendlich bedrückte. Doch war jetzt keine Zeit für Resignation, es musste weiter gehandelt werden, denn jede Minute konnten Braut und Bräutigam sowie ihre Familien die Tür des Hauses durchschreiten und die beiden wartenden Wagen besteigen, dann hatte er aufmerksam zu sein und brauchte Mister Park am Apparat. Er drehte sich also wieder zum Wirt um und bedeutete ihm mit beiden Händen und dem eindringlichsten Blick, dessen er fähig war, das Time-Out Zeichen. Der Wirt legte eine Hand über die Sprechmuschel und flüsterte Mister Morgan zu, dass es nicht mehr lange dauern würde, doch dieser war damit nicht zufrieden, schüttelte heftig den Kopf und klopfte erneut mit der Handfläche seiner einen auf die ausgestreckten Finger seiner anderen Hand.


    „Sie müssen Schluss machen, wir brauchen den Anschluss.“


    „Na hören Sie mal, es ist immer noch mein Telefon. Nein, Mutter, ich spreche nur mit einem Gast.“


    „Sie können später so viel mit ihrer Mutter telefonieren, wie Sie wollen, nur jetzt gerade nicht.“


    „Was Mutter? Nein, ich habe dich nicht verstanden. Sag es noch einmal. Ja. Nein, er möchte, dass ich auflege. Warum? Weiß ich doch nicht? Weil er das Telefon braucht. Ja, Mutter. Nein, Mutter. Mutter? Mutter?“


    Irritiert schaute er in die tote Hörmuschel. Mister Morgan hatte kurzerhand über die Theke gegriffen und beherzt die Gabel heruntergedrückt und seine Hand ruhte immer noch auf dem dünnen Messinggeweih, als der Wirt seinen Blick vom Hörer über Mister Morgans Hand bis in dessen entschlossene Augen wandern ließ.


    „Na hören Sie mal.“


    Doch im selben Moment klingelte das Telefon erneut und Mister Morgan ließ ohne seinen Blick zu unterbrechen einfach seine Hand hochschnellen. Sofort konnte man die aufgeregte Stimme Mister Parks aus der Muschel vernehmen, und ohne weiter auf seine Besitzrechte zu beharren, überreichte der Wirt Mister Morgan wortlos den Hörer.


    „Ja, ich bin dran. Es hatte noch jemand anderes angerufen. Immerhin ist es ein privates Telefon.“


    Der Blick des Wirtes nahm einen etwas versöhnlicheren Ausdruck an und auch Mister Morgan nahm die Härte aus seinen Augen, dann sprach er weiter in den Apparat.


    „Es sind inzwischen zwei Limousinen vorgefahren. Leider sehen sie beide gleich aus, aber ich habe eine von ihnen mit ein paar Spritzern Senf markiert. Der Senf ist hinten über dem linken Kotflügel, ansonsten sind die beiden Autos nicht zu verfehlen. Große schwarze Limousinen, Packards, würde ich sagen, und beide haben Gebinde roter Rosen auf der Motorhaube. Nein, die Braut ist noch nicht erschienen, der Bräutigam auch nicht. Die beiden Fahrer halten gerade ein Schwätzchen. Ja.“


    Allen Beteiligten war klar, dass Mister Park nun nicht mehr auflegen würde, allein schon um der erneuten Gefahr einer besetzten Leitung vorzubeugen, doch natürlich auch, weil die Operation jetzt ihre heiße Phase erreicht hatte. Da Mister Morgan, als er die Hand auf die Gabel des Telefonapparates gelegt hatte, mit dem Rücken zum Fenster stehen musste, drehte er sich jetzt wieder um, um nicht wieder wichtige Entwicklungen zu verpassen, derweil nahm seine Unterhaltung mit Mister Park entspanntere Formen an.


    „Ach, Senf war einfach nur das Erstbeste, was mir einfiel. Und man sieht es ja auch einigermaßen gut auf dem dunklen Lack. Ich hoffe nur, dass sie es nicht doch noch bemerken, denn sonst weiß ich nicht, wie man die beiden Autos auseinanderhalten könnte.“


    Mister Morgan lauschte eine Weile den Ausführungen seines Generals, der ihn für seinen Scharfsinn lobte.


    „Oh, vielen Dank. Nun, der Wirt hat sich natürlich zuerst ziemlich gewundert, aber ich habe versprochen später auch noch Essbares zum Senf dazuzunehmen. Oh, jetzt passiert etwas...“


    Mister Morgan legte einfach den Hörer auf die Theke, hob noch seinen Finger warnend gegen den Wirt, auf das dieser nicht im Traum daran denken möge aufzulegen und eilte wieder näher ans Fenster des Lokals.


    Draußen hatte sich inzwischen die Tür von Shou-Meis Haus geöffnet und mehrere Personen strömten aus dem Gebäude. Mister Morgan hob sein Fernglas an die Augen und ließ den engen Kreis seines sowohl verengten als dadurch auch vergrößerten Blickfeldes über die Menschen schweifen. Natürlich waren alles Chinesen, und Mister Morgan, der ja Shou-Mei nur aus den Erzählungen kannte, überfiel die Angst, dass er sie womöglich gar nicht erkennen könnte, doch als die geschmückte Braut schließlich an der Hand ihres Vaters die Treppe heruntergeschritten kam, verflüchtigten sich seine Zweifel sofort, so unfassbar, so überirdisch war ihre Schönheit, dass es keine andere sein konnte. Leise stieß er einen anerkennenden Pfiff zwischen seinen Zähnen hervor. Ja, zumindest dem Äußeren nach war diese Frau wahrlich jeden Krieg wert, der um sie gefochten wurde, und in Gedanken beglückwünschte er Mister Park zu seinem Glück. Einer der jüngeren chinesischen Männer war wohl der Bräutigam, denn er schwänzelte einerseits beständig um die Braut herum und erteilte andererseits dauernd scharfe Anweisungen an all die anderen, dann eilte er voran und wies der Braut den Weg zum zweiten Wagen, jenem Wagen, der die Senfspuren trug.


    Die Fahrer waren inzwischen natürlich beide ausgestiegen und hielten ihren Herrschaften die Schläge auf und brav stieg Shou-Mei auch ein, doch als sich ihr Vater ebenso hineinbegeben wollte, deutete der Bräutigam diesem an, dass sein Platz nicht in diesem Wagen sei. Es gab einen kleinen Moment der Unstimmigkeit, dann schritt der Patriarch zu seinem eigenen Wagen, ebenfalls einem schwarzen Packard, jedoch ohne Blumenschmuck, welcher hinter den beiden Limousinen am Straßenrand geparkt stand. Auch hier wartete schon geflissentlich ein diensteifriger Fahrer, die behandschuhte Hand an der offenen Tür. Murrend stieg Shou-Meis Vater allein in seinen Wagen und rief von dort wohl nach seiner Frau, Shou-Meis Mutter. Doch sobald Mister Morgan den Vater unter dem Dach seines Wagens verloren hatte, riss er sofort sein Spektiv zurück zu dem Wagen der Brautleute, denn nun stieg anstelle des Vaters, dessen Platz er ihm sozusagen in Vorwegnahme der Vermählung jetzt schon streitig gemacht hatte, der Bräutigam neben Shou-Mei in den Fond. Der Fahrer machte einen knappen Diener und schloss die Tür, dann ging er hinten um den Wagen herum, um zu seinem Platz zu gelangen, und dabei entdeckte er die gelben Senfstreifen. Schockiert blickte er auf die Verunstaltung und Mister Morgan konnte bangend sehen, wie in ihm ein kleiner Widerstreit entbrannte. Mister Morgan schickte ein Stoßgebet zum Himmel, doch der Fahrer zog kurzerhand sein Taschentuch aus der Jacke und wischte in ein paar wedelnden Bewegungen die Spuren vom Lack. Mister Morgan stieß einen Fluch aus, doch schon begann der erste Wagen fortzurollen und der Fahrer machte, dass er hinter sein Steuer kam. Gerade begann auch die zweite Karosse sich in Bewegung zu setzen, da wurde auf einmal die Tür des Fonts aufgerissen und Shou-Mei sprang aus dem Wagen.


    Aufgelöst und sichtlich mit den Tränen kämpfend lief sie vom Wagen fort. Ihr Vater hatte die Szene ebenfalls mitbekommen, öffnete seinerseits den Schlag und rief ihr wohl etwas zu, was sie in ihrer Orientierungslosigkeit bremste und ohne recht zu wissen was sie tat, lief sie einfach zu ihrem Vater und sprang in seinen Wagen. Jetzt folgte seinerseits der Bräutigam, der natürlich auch seinen Wagen wieder verlassen hatte und nun zum Wagen von Shou-Meis Vater ging, um mit seiner Braut zu reden. Doch Shou-Mei blieb standhaft, oder bockig, je nachdem aus welcher Warte man es betrachten wollte, und auch ihr Vater machte dem jungen Herrn Liang schnell klar, dass dieser vorerst keine Forderungen mehr zu stellen habe. Wütend ließ dieser also vom Wagen des Vaters ab und stieg zurück in seinen eigenen. Die zweite rosenbekränzte Limousine folgte der ersten, dann scherte auch der Wagen von Shou-Meis Vater aus seiner Parkbucht und glitt die Straße herunter. Mister Morgan nutzte die kurze Zeit, die ihm verblieb, senkte das Fernglas und hastete zum Telefonhörer auf der Theke.


    „Alles anders, sie sitzt jetzt bei ihrem Vater im Wagen. Ich bin gleich wieder da.“


    Dann ließ er den Hörer wieder auf das Holz des Tresens fallen und sprang zur Tür hinaus. Ohne im geringsten mehr Rücksicht darauf zu nehmen, ob ihn jemand sähe, eilte er wieder in jene Lücke zwischen den Wagen, die ihm vorher schon Deckung gegeben hatte und spähte die Straße hinunter, während neben ihm ein Wagen nach dem anderen aus seiner Parkposition ausscherte, um den drei schwarzen Packards zu folgen. Mister Morgan drehte am Schärfenknopf zwischen den beiden kurzen Fernrohren, um das Bild optimal fokussiert zu halten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass so viele Autos auf einmal die Straße herunter fahren würden und er hatte Mühe, zwischen den ganzen hohen Autodächern überhaupt noch einen Blick auf die ersten beiden Wagen zu erhaschen, doch schließlich bog der erste Packard mit seiner roten Blütenpracht endlich nach links ab, knapp gefolgt vom zweiten. Sie nahmen also jene Strecke, welche sie Route zwei genannt hatten. Mister Morgan wartete darauf, dass als nächster Wagen der ungeschmückte Packard von Shou-Meis Vater den anderen folgen würde, doch stattdessen bog ein heller Wagen mit dunkelblauem Verdeck ab. Wo zum Himmel war Shou-Meis Wagen geblieben? Mister Morgan spürte, wie seine Hände zu zittern begannen, denn durch die Vergrößerung begann vor ihm auf einmal die ganze Straße zu tanzen, ganz so als wäre New York plötzlich von einem schrecklichen Erdbeben heimgesucht. Er schloss kurz die Augen, um in sich zu gehen und sich zu beruhigen, und als er sie wieder öffnete, hatte er mit einem Mal wieder das große schwarze Dach des Packards im Blick. Keine Sekunde zu früh, denn im selben Moment bog der Wagen nach rechts ab und verschwand hinter den Mauern der Häuser.


    Erschöpft ließ Mister Park das Fernglas sinken. Diese Route war niemals vorgesehen gewesen. Entweder sie hätten den Weg geradeaus wählen können, dann wäre es Route eins gewesen, oder sie wären eben an jener ersten Kreuzung nach links abgebogen, so wie es die beiden Hochzeitswagen auch getan hatten. Aber erst weiter geradeaus und dann rechts? Das ergab keinen Sinn. Müde und erschöpft schleppte sich Mister Morgan wieder ins Lokal zurück und nahm den Telefonhörer von der Theke. Er seufzte tief.


    „Sie haben einen anderen Weg genommen.“


    

  


  
    XVII. Kapitel


    Es dauerte einen kurzen Moment, bis Mister Park am anderen Ende der Leitung vollends realisierte, was Mister Morgan gerade gesagt hatte, doch dann war in seiner Stimme deutliches Entsetzen zu vernehmen.


    „Was meinen Sie damit, sie haben einen anderen Weg genommen?“


    Er hatte die Tür der Telefonzelle mit der Spitze seines Fußes offen gehalten, damit die anderen der Gruppe, mit Ausnahme Pater Fitzgeralds, der immer noch im Wagen seinen Rausch ausschlief, besser an seinem Gespräch teilhaben konnten, und als er nun das soeben Gehörte wiederholte, zeichnete sich auch auf den ihn umringenden Gesichtern Erstaunen, Verblüffung, Unglauben und Verzweiflung ab. Mister Morgan erläuterte nun etwas ausführlicher, wie sich der Packard von Shou-Meis Vater allein von dem Konvoi der anderen Fahrzeuge abgesetzt und eine gänzlich andere, eine in keinem Plan vorgesehene Route genommen hatte. Mister Park fasste die daraus entstandenen Konsequenzen zu einem Fazit zusammen.


    „Das heißt, wir wissen nicht, wo sie lang fahren und es ist auch nicht unmöglich, ja eher sogar wahrscheinlich, dass sie überhaupt nicht an unserer Kreuzung vorbeikommen?“


    Mister Morgan bejahte und mutlos ließ Mister Park den Kopf auf die obere Kante des eisernen Fernsprechers sinken.


    „Ich bin verloren.“


    Er ließ seinen Kopf eine kurze Weile dort liegen, dann raffte er sich wieder auf.


    „Nun gut, so leicht gebe ich mich nicht geschlagen. An der zweiten Kreuzung bogen sie nach rechts ab, sagten Sie?“


    Er winkte seinen Fahrer heran, damit dieser ihm einen Stadtplan von New York aus dem Wagen holen sollte. Als der Fahrer mit dem kleinen Büchlein wieder kam, blätterte Mister Park hektisch durch die Seiten, bis er den entsprechenden Abschnitt hatte, worauf er sofort mit dem Finger die Fahrt von Shou-Meis Haus bis zur zweiten Kreuzung und dort dann die Abbiegung nach rechts nachvollzog.


    „Es ergibt überhaupt keinen Sinn.“


    Mister Morgan erzählte ihm von dem kleinen Disput, den es erst zwischen Shou-Meis Vater und dem Bräutigam gegeben hatte und dann von Shou-Meis Flucht aus dem Brautwagen, die nach einer kurzen Weile eher zufällig im Automobil ihres Vaters geendet hatte. Mister Park nickte.


    „Wahrscheinlich sind sie einfach aus Trotz in die andere Richtung gefahren und wissen nun selbst nicht so genau, was sie tun sollen.“


    Er machte eine kurze Pause und seufzte.


    „Wie dem auch sei, Mister Morgan, Sie können uns jetzt nicht mehr weiterhelfen, aber dennoch vielen, vielen Dank für Ihren Einsatz. Bestellen Sie sich jetzt mal das Essen zu Ihrem Senf und richten Sie bitte dem Wirt ebenfalls meinen Dank aus. Hector wird Sie abholen, sobald... ach, ich weiß auch nicht. Später eben, wenn alles vorbei ist.“


    Er lauschte noch der Erwiderung Mister Morgans, dann setzte er langsam den Hörer zurück in die Gabel.


    „Nun denn, die Karten sind wieder einmal gemischt. Also auf ein Neues.“


    Wie allerdings dieses Neue aussehen sollte, wie der kühne Plan zur Errettung Shou-Meis dennoch zum Erfolg gebracht werden sollte, davon hatte im Moment keiner auch nur den Anschein einer Ahnung.


    Shou-Mei hingegen brauste derweil mit ihrem Vater und seinem Chauffeur fast ebenso ziel- und ahnungslos durch die Stadt wie die Gruppe um Mister Park um seine Telefonzelle herumstand. Schon nachdem der Patriarch seinem Fahrer erst barsch verboten hatte, den zwei ersten Wagen zu folgen, um ihm kurz darauf zu befehlen, die Limousine nach rechts zu lenken, hatte dieser das bekannte Ziel der Festhalle aufgegeben, sondern begnügte sich einzig und allein damit, den Wagen nur immer in Bewegung zu halten und jedes noch so sinnlosen Abbiegemanöver, zu welchem er in unregelmäßigen Abständen aus dem Fond gebellt den Befehl erhielt, sofort auszuführen. Wohin die Reise ging, wusste also niemand, weder Mister Park und seine Freunde, noch der Fahrer des Wagens, noch Shou-Meis Vater und am allerwenigsten Shou-Mei selbst. Allerdings interessierte es sie auch nicht weiter. Sie wollte nur noch sterben. Jene Tränen, die sie noch während der Flucht aus ihrem Brautwagen so mühsam unterdrückt hatte, waren, sobald sich die Tür des väterlichen Automobils hinter ihr geschlossen und ihr Vater ihren Bräutigam abgewimmelt hatte, erst vereinzelt, sobald sich aber die Karosse in Bewegung gesetzt hatte, in einem wahren Sturzbach aus ihr herausgebrochen, sodass dem Vater, der ja schon am Tage zuvor eine erste Ahnung vom Unglück seiner Tochter bekommen hatte, nun dräute, dass er erstens mit dieser Ahnung schrecklicherweise vollkommen richtig lag und zweitens immer noch das Ausmaß ihres Unglücks unterschätzte.


    Es war für alle ein großes Glück, dass der alte Mister Chang in letzter Sekunde seine eigene Frau einfach auf dem Trottoir zurückgelassen hatte, denn sie war seinem Rufen nicht schnell genug gefolgt und nachdem Shou-Mei zu ihm hineingesprungen war und er sich mit dem jungen Herrn Liang gestritten hatte, hatte er sie einfach vergessen. Misses Chang hatte zwar Platz in einem der vielen anderen Wagen gefunden, doch war sie verständlicherweise vergrätzt. Ihre Laune sollte sich auch im Laufe dieses Tages nicht mehr bessern, eher noch verschlechtern, bis die ganzen unglückseligen Geschehnisse, die noch folgen sollten, abends in einem gehörigen Streit der beiden Eheleute ausbrachen, doch dazu später. Jetzt erst mal war Shou-Mei mit ihrem Vater allein, wenn man einmal den Fahrer außen vor ließ, und sie hatte ihren Kopf auf seinem Schoß gebettet, heulte wie ein Schlosshund und schüttete ihm ihr Herz aus, und der alte Patriarch hörte zum ersten Mal in seinem Leben zu.


    Abgehackt und unter Schluchzen erzählte sie davon, wie sie ihren Bräutigam nicht ausstehen könne, wie sie sich inzwischen vor ihm schon ekle, wie sie lieber sterben wolle, als mit ihm vermählt zu werden. Anfangs versuchte der Vater noch seiner selbstzuerkannten Rolle als Oberhaupt der Familie gerecht zu werden und erklärte Shou-Mei, dass eine Heirat gemeinhin vor der Liebe komme und sich Letztere erst langsam entwickle, wenn sozusagen der Hafen der Ehe ihr ein fruchtbares Beet bereitet hätte, doch hatte er nicht mit jenem Sturm gerechnet, der im Herzen seiner Tochter tobte und der sich nun wie ein Orkan aus Blitzen und Hagelkörnern über ihm entlud. Gellend, dass beinahe die Scheiben barsten und sich noch Passanten auf dem gegenüberliegenden Trottoir nach dem Wagen umsahen, schrie sie ihren Vater an, schlug mit ihren Fäusten auf ihn ein und gestand ihm alles, aber auch restlos alles von Mister Park. Wie er um sie gekämpft hatte, wie er es geschafft hatte, ihr Herz zu erobern, wie er sie retten wollte, ja und auch, dass sie mit ihm schon längst ihre Jungfräulichkeit verloren hätte. Der Fahrer zog den Kopf so tief zwischen seine Schultern, wie es ihm nur irgend möglich war und gab einfach Gas. Blockierte eine rote Ampel ihm den Weg, so bog er einfach mit quietschenden Reifen rechts ab, kreuzten Fußgänger die Straße, so umfuhr er sie im engen Bogen, sodass die Karosse auf ihren Federn wild hin und her schwankte. Alles, alles würde er machen, wenn er nur nicht anhalten müsste. Und Shou-Meis Vater?


    Zu jeder anderen Sekunde in seinem Leben hätte ihn ein solcher Ausbruch einfach zum Explodieren gebracht, hätte er mit erbitterter Gegengewalt die drohende Revolution niedergeschlagen, hätte jedem anderen Wesen, egal wer es auch gewesen sein mochte, verboten, nötigenfalls unter Einsatz von körperlicher Gewalt, dass so mit ihm gesprochen wurde. Doch als seine eigene Tochter ihm am Tage ihrer Hochzeit, auf dem Weg zu ihrer Vermählung so anschrie wie ihn noch nie jemand angeschrien hatte und mit ihren Fäusten traktierte wie er noch nie geschlagen worden war, da verstand er mit einem Mal ihre wirkliche, große Not und blieb einfach nur ganz still und ließ alles über sich ergehen. Wäre seine Frau dabei gewesen, so hätte er dieses stille Hinnehmen von Shou-Meis Ausbruch, ja fast ist man sogar versucht, von einer Hingabe daran zu sprechen, sicherlich als eine Blöße empfunden, die er sich in Anwesenheit anderer Menschen niemals gegeben hätte, so aber war er mit seiner Tochter allein – der Fahrer zählte nicht – und so laut und heftig es auch zugehen mochte, so verband die beiden in diesem Augenblick doch ein sehr privater und durchaus intimer Moment, wie er nur zustande kommen kann, wenn innere Wahrheit nicht mehr gezwungen wird, sich der Konvention und des Anstands wegen bis zur Unkenntlichkeit zu maskieren. Und da diese Wahrheit nun endlich einmal ans Licht gekommen war, blieb ihm eigentlich auch gar nichts anders übrig, als ihr einfach zuzuhören. Schließlich beruhigte sich Shou-Mei auch langsam, beziehungsweise verließen sie ihre Kräfte und sie vergrub ihren Kopf im Schoße ihres Vaters und überließ sich ihren Tränen.


    Dem Patriarchen war einerseits elend zumute, andererseits genoss er aber auch diese plötzliche Nähe zu seiner Tochter, die allein aus dem Wegfall der Barrieren des Schweigens und der Lügen entstanden war, so bedauerlich auch die Umstände waren, die überhaupt erst dazu geführt hatten. Zu seinem eigenen großen Erstaunen legte sich in ihm eine große und von allem losgelöste Ruhe über alles. Ja, Vater Chang wusste in diesem Moment selbst nicht wie es weiter gehen sollte, welche Entscheidung er treffen sollte, welchen Weg es zu beschreiten galt, um vielleicht doch noch alles zu einem guten Ende zu bringen. Doch so seltsam es auch war, einen großen, tiefen und wichtigen Teil in ihm schien dies alles nicht im Geringsten zu bedrücken und so gab er sich, genauso wie er sich gerade eben noch Shou-Meis Ausbruch hingegeben hatte, jetzt auch dem Ausbruch der nachfolgenden Ruhe hin.


    Er bewegte unwillkürlich seine Hand, um Shou-Mei am Kopf zu streicheln, hielt jedoch kurz über ihrem dunklen Haar inne, da er sich selbst lange genug dahingehend diszipliniert hatte, keinerlei Liebesbeweise oder gar Zärtlichkeiten zuzulassen, denn dies waren alles nur Anzeichen von Schwäche. Stattdessen hielt er die Hand zitternd eine Fingerbreite über ihrem Kopf, sodass er zumindest ihre Wärme spüren konnte und blickte seitlich aus dem Fenster. Häuser, Gärten, Fußgänger und andere Autos zogen an ihm vorbei, als wären sie Zeichen auf einem jener alten, langen Tuschegemälde, welche beidseitig auf Rollen aufgewickelt waren, und genauso wie einem Fremden die alten Tuschezeichen ohne Bedeutung erschienen, so erschien jetzt auch die vorbeiziehende Welt dort draußen Vater Chang als gänzlich ohne Bedeutung. Er nahm einen tiefen Atemzug und genoss weiter die Ruhe seines eigenen Losgelöstseins, und mit einem Mal fiel ihm, ohne dass er hätte sagen können warum, wieder ein altes chinesisches Kinderlied ein, welches seine Mutter ihm damals immer vorgesungen hatte, wenn er zu ihr gekommen war, um getröstet zu werden. Und da ja jetzt niemand sonst zugegen war – der Fahrer zählte ja wie gesagt nicht – ließ er nun doch seine Hand auf Shou-Meis Haar sinken und begann seine Tochter zu streicheln, während er ganz leise und somit nur für sie hörbar begann, mit seiner tiefen Stimme ihr jenes alte Lied aus seiner Kindheit zum Trost zu singen.


    Mister Park und die anderen standen jedoch weiter herum, denn wie es nun weitergehen sollte, wollte keinem von ihnen einfallen. Man hätte natürlich wie besprochen in Position gehen können, Misses Tamura hätte ihren Vorposten beziehen und Mister Park hätte Mister Tamura die Telefonzelle überlassen können, man hätte sowohl die Motoren des Keksmobils als auch der schwarzen Limousine starten können, doch was machte dies alles für einen Sinn, wo sie doch wussten, dass in keinem der Wagen, die demnächst an ihrer Kreuzung vorbeiziehen würden, Shou-Mei säße. Und dass sich der schwarze, ungeschmückte Packard ihres Vaters jetzt noch dem Pulk anschließen würde, daran glaubte keiner. Dennoch war es ihre einzige Chance, die sie noch hatten. Doch würde der Überfall nun nicht mehr an dieser Kreuzung stattfinden, denn angesichts der vollkommen veränderten Voraussetzungen wollte Mister Park die Bürde des rechtzeitigen Erspähens nun nicht mehr Misses Tamura überlassen. Nein, jetzt musste improvisiert werden und das tat er am besten allein. Zuerst jedoch mussten sie herausfinden, ob der Wagen mit Shou-Mei sich nicht vielleicht wirklich dem Konvoi wieder angeschlossen hätte.


    Mister Park stellte sich auf die Stoßstangen seines Wagens, um etwas höher zu stehen und einen besseren Überblick auf die Kreuzung zu haben, dann blieb ihnen allen nichts weiter übrig als zu warten. Nach einer Weile kamen, ganz wie Mister Morgan angekündigt hatte, zwei große schwarze Limousinen mit Gebinden roter Rosen auf der Motorhaube, gefolgt von einem Sammelsurium verschiedener weiterer Fabrikate in allen zu dieser Zeit angebotenen Farben, doch kein einziger weiterer schwarzer Packard. Die Ampel war grün gewesen und so war der Tross auch genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Mister Park stieg wieder von seinem Wagen herunter.


    „Sie ist nicht dabei.“


    Dann packte ihn mit einem Mal die Wut und er hieb mit der flachen Hand aufs Dach seines Wagens, sodass Pater Fitzgerald, der immer noch seinen Rausch ausschlief, zusammenzuckte und für einen kurzen Moment erwachte, um sofort wieder in sein Reich der ewigen Seligkeit zurückzukehren. Doch Mister Park war zu neuer Entschlossenheit erwacht.


    „So schnell lasse ich mich nicht schlagen. Auch wenn wir nicht wissen, wo sie zur Zeit ist, wissen wir immer noch, wo die Heirat stattfinden soll, und wenn ich sie auch noch in letzter Sekunde aus dem Festsaal entführen muss, so schnell lasse ich mich einfach nicht schlagen.“


    Er öffnete seine Tür und blickte dann die anderen an.


    „Dies ist jetzt eine Sache, die ich allein regeln muss. Zusammen würden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen. Holt bitte Mister Morgan ab, wir treffen uns dann später auf dem Standesamt.“


    Er schwang sich in den Fond seines Wagens und der Fahrer, der inzwischen schon seinen Platz hinter dem Steuer eingenommen hatte, startete die Maschine. Dann gab er Gas und die schwere Limousine zog geschwind von dannen.


    Die Zurückgelassenen aber blickten einander an und holten tief Luft. Sie alle bewunderten Mister Parks Optimismus, auch wenn sie ihn nicht teilten. Dennoch würden sie natürlich jetzt Mister Morgan abholen, um sich dann mit diesem zum Standesamt aufzumachen, denn obwohl Mister Park extra einen Geistlichen mit an Bord hatte, hatte er dennoch beschlossen, der kirchlichen Heirat sofort auch eine gesetzliche folgen zu lassen, denn als Geschäftsmann wusste er um die Macht der Bücher und Register. Und schließlich galt hier, wie bei so vielem anderen auch: Doppelt hält besser. Also bestiegen sie alle wieder den braunen Lieferwagen und fuhren zu Shou-Meis Haus, um Mister Morgan zu holen.


    Mister Parks Limousine fuhr derweil in einigem Abstand der Kolonne hinterher. Zwar war Mister Park erfüllt von einer schrecklichen inneren Unruhe, dennoch bat er den Fahrer immer wieder langsamer zu fahren, denn entgegen seiner Aufgewühltheit meldete sich in ihm eine Art innere Stimme, auch wenn diese stumm war und sich mehr als eine Art Gefühl, einer Ahnung gleich äußerte, welche ihn hieß, es sachte und behutsam angehen zu lassen. Ihm erschien es, als würde er mit jedem Yard, den er dem Festsaal und damit der letztendlichen Entscheidung über Sieg oder Untergang näherkam, sich mit seinem ganzen Wesen langsam in die Gesamtheit der Situation einsinken lassen, so wie man sich langsam in eine heiße Badewanne gleiten lässt, und er konnte deutlich mit jeder Umdrehung der Reifen spüren, wie heiß dieses Wasser war. Dennoch vollzog sich in ihm während dieses Weges die innere Wandlung zum vollendeten Krieger, welcher ganz eins mit seinem Ziel, mit seinem Kampf, seiner Schlacht wird, welcher so vollkommen mit der Trinität aus Kämpfendem, Gegner und Umgebung verschmilzt, dass er alles als ein Zusammengehöriges versteht, ohne jedoch seinen eigenen Teil darin, seine eigene aggressive und kompromisslose Position, auch nur im Geringsten zu kompromittieren. Schon wurde hinter der Limousine gehupt und andere Verkehrsteilnehmer scherten mit ihren Wagen aus, um das schleichende Hindernis zu überholen, doch Mister Park ließ noch einmal das Tempo reduzieren, bis schließlich der Wagen an den Eingang jener Straße gelangte, in deren Mitte der Festsaal lag. Dann hauchte er dem Fahrer ein ‚Stopp’ zu und dieser ließ die Limousine in den Stand gleiten.


    „Lassen Sie den Motor laufen und bleiben Sie ausgekuppelt. Der Gang bleibt drin.“


    Mister Park war jetzt ganz nahe am Ohr seines Fahrers, denn er beugte sich zwischen den beiden Rückenlehnen nach vorne, um besser durch die Frontscheibe blicken zu können.


    Ja, dort vorne war der Festsaal, und eine Traube von Chinesen füllte den Bürgersteig und einen Teil der Straße. Die Autos des Konvois hatten keine Parkplätze gefunden und hatten deshalb eine zweite Parkspur auf der Straße eröffnet. Ganz am Anfang der langen Reihe standen die beiden rosengeschmückten Packards, dahinter standen all die anderen Wagen, doch von der Limousine mit der Braut war immer noch keine Spur zu sehen. Mister Park dehnte seine Aufmerksamkeit so weit er konnte, um nicht nur die gesamten drei räumlichen Dimensionen der Situation zu erfassen, sondern auch, das wurde ihm in diesem Moment bewusst, die vierte, die zeitliche, und wieder äußerte sich die Ahnung, die ihn beschlich als eine Art Gefühl, welches eine Mischung aus Verharren und Anspannung war, so wie eine lauernde Katze, deren jede Muskelfaser sich, ohne eine Bewegung durch den Körper zu schicken, schon vorspannt, um bereit zu sein für den ihrer Beute den Tod bringenden Sprung.


    Vor dem Festsaal war inzwischen einige Aufregung entstanden, denn natürlich war das Verschwinden der Limousine von Shou-Mei und ihrem Vater nicht unbemerkt geblieben. Nervös blickte der Bräutigam immer wieder auf seine teure Armbanduhr, und vor Wut und Frustration zog sich sein Magen in Wellen zusammen und schickte ihm übelschmeckende und brennende Sekrete in die Kehle. Währenddessen war er die ganze Zeit beschäftigt, allen Gästen gegenüber jedoch ein fröhliches Gesicht zu machen, sie, was die Abwesenheit der Braut anging, zu besänftigen und alles entweder als Teil des Ablaufplanes oder als einen kleinen Scherz darzustellen, den man ihm spielen wolle und dem er sich, großmütiger und jovialer Ehemann, der er bald wäre, natürlich nicht entgegenstellen wolle. Dabei war ihm hundeelend. Und wenn schon seine Braut jetzt nicht da war, so hätte er im Moment doch alles darum gegeben, zumindest einen Kaugummi zu haben, um seine Kiefer beschäftigt zu halten und jenem widerlichen Sodbrennen Einhalt zu gebieten. Doch sollte er weder Braut noch Kaugummi bekommen.


    Shou-Mei hingegen glitt auf dem Schoße ihres Vaters langsam in einen schicksalsergebenen Dämmerzustand über, und auch der Patriarch, der sie immer noch am Kopf streichelte und ihr immer noch die feine Melodie seines Kinderliedes vorsummte, hatte sich den Verlockungen seines losgelösten Zustandes hingegeben und ließ sich ebenfalls auf das zutreiben, was nun eben als Nächstes kommen würde. Was jedoch das Treiben betraf, so war dies inzwischen gänzlich zur Sache des Fahrers geworden und dieser, dadurch dass er nur noch darauf geachtet hatte, den Wagen niemals zum Stehen kommen zu lassen, hatte inzwischen jegliche Orientierung verloren und machte damit seine Sache ausgesprochen gut. So kam es schließlich, dass der Wagen nach einer geraumen Weile von genau der anderen Seite in die Straße einbog, in deren Mitte der Bräutigam und die Hochzeitsgäste warteten, an deren Ende jedoch Mister Park, sein Fahrer und ein schlafender Priester in einer speziell für Straßenrennen ausgelegten Limousine lauerten. Wie in Zeitlupe sah Mister Park die beiden großen Chromleuchten des Packards um die Ecke biegen, dann schob sich die ewig lange schwarze Motorhaube hinterher und noch bevor er einen Blick in den Innenraum erhaschen konnte, wusste er aus dem Grunde seiner Verbundenheit mit allem, dass dies einfach Shou-Meis Wagen war. Seine Hand krallte sich in die Schulter seines Fahrers und er rief.


    „Jetzt! Vollgas!“


    Der Motor heulte laut auf, die Räder drehten sich kreischend im Stand und ließen blaue Rauchwolken aus den hinteren Radkästen aufsteigen, sodass der Fahrer wieder etwas Gas wegnahm. Dann begann das klebrige Gummi nach dem Asphalt zu greifen und wie eine startende Rakete schob es den Wagen nach vorn. Einige der Hochzeitsgäste hatten sich schon nach der Quelle jenes unerträglichen Lärms umgeblickt, andere waren auf die Straße hinausgetreten, doch als sie das immer noch rauchende schwarze Geschoß sahen, welches immer noch leicht schlingernd auf sie zugerast kam, sprangen sie eilig wieder zwischen die Autos und zurück auf den Gehsteig. Auch unser Bräutigam, der junge Herr Liang, hatte natürlich das infernalische Heulen gehört, doch stand er zu weit hinten, zu nahe am Eingang des Festsaales, um das Auto rechtzeitig zu sehen, und da sich der Schall im gemauerten Rundbogen der Tür vor ihm ohnehin brach und reflektiert wurde, blickte er, da er in der einen Richtung nichts sah, in die entgegengesetzte und erblickte somit als erster der Hochzeitsgesellschaft den Packard mit Shou-Mei.


    Dann ging alles ganz schnell. Aus den Augenwinkeln sah er nur einen schwarzen Blitz auf Shou-Meis Wagen zuschießen und kaum eine Sekunde später hörte er das schrille Quietschen von bremsenden Reifen. Eine zweite schwarze Limousine hatte sich schräg vor Shou-Meis Wagen gestellt und ihr somit den weiteren Weg versperrt; aus dem Fond sprang ein Mann hinaus und sprintete die letzten Yards zu ihrem Wagen. Der junge Herr Liang spürte, wie sich ihm der Magen zu einer Faust zusammenballte und ein glühender Blitz aus Schmerz seinen Körper durchfuhr.


    Im Packard jedoch waren sowohl Shou-Mei als auch ihr Vater durch das Heulen des heranschießenden Wagens, den spitzen Schrei ihres Chauffeurs und die nachfolgende Vollbremsung ihrer Karosse unsanft aber durchaus wirkungsvoll aus ihrer Trance erweckt worden, und noch während sie versuchten, sich wieder in jenem neuen und scheinbar gänzlich unbekannten Hier und Jetzt zu orientieren, riss Mister Park auch schon die Tür des Wagens auf, fiel vor Shou-Mei und ihrem Vater auf die Knie und schrie:


    „Shou-Mei, ich liebe dich, ich will dich zu meiner Frau nehmen und ich bitte dich, komm mit mir. JETZT!“


    Es dauerte eine Sekunde, bis Shou-Mei überhaupt begriffen hatte, wer dort vor ihr auf dem Asphalt kniete. Es dauerte eine weitere Sekunde, bis sie realisierte, wo sie sich inzwischen befand, denn da Mister Park so laut geschrien hatte, hatte die ganze Hochzeitsgesellschaft, von seinem Auto ohnehin schon in Alarmbereitschaft versetzt, nun auch noch seinen Antrag mitbekommen, und wen es vorher noch nicht aus Neugierde auf die Straße gezogen hatte, der kam natürlich jetzt, um zu sehen, welcher Wahnsinnige dort für einen solchen Aufruhr sorgte und drohte, diese Hochzeit zum Skandal des Jahres werden zu lassen. Und es dauerte eine dritte Sekunde, bis Shou-Mei eins und eins zusammenzählte und begriff, dass dies endlich ihre Rettung in höchster Not war, um die sie in unzähligen Nächten gebeten und gebetet hatte. Sie blickte ihrem Vater in die Augen und wünschte sich, dass er erkennen möge, dass es für sei keine andere Möglichkeit gäbe, doch ihr Vater war immer noch vom Schreck wie gelähmt.


    „Shou-Mei, wir haben keine Zeit!“


    Die Stimme Mister Parks riss sie von den Augen ihres Vaters wieder fort und so kletterte sie einfach über seinen Schoß und Mister Park, der inzwischen wieder aufgestanden war, in die ausgestreckten Arme. Sie drehte sich erneut um, um ihrem Vater in die Augen zu blicken, da hörten sie das Aufjaulen eines weiteren Motors. Mister Park blickte sich nach der Straße um und sah, wie nun der rosengeschmückte Packard des bestohlenen Bräutigams zwischen den anderen Wagen ausscherte, und ohne noch eine Sekunde zu überlegen, zog er Shou-Mei einfach an ihrem Arm fort von ihrem Vater und warf sie hinein in seinen Wagen, und kaum hatte sein Körper die ledernen Polster der Rückbank berührt, da schoss der Wagen auch schon wieder voran, donnerte durch die Enge zwischen dem Packard des Patriarchen und den auf der Gegenspur geparkten Autos und flog schließlich hinaus auf die freie Straße. Mister Park und Shou-Mei, die die Beschleunigung tief in die Rückenlehne gedrückt hatte, rappelten sich wieder auf und kaum dass sie saßen, zog Mister Park auch schon die beiden Ringe aus seiner Tasche.


    „Liebste, es tut mir leid, dass dies die unromatischste Heirat aller Zeiten wird, aber...“


    Er wandte seinen Kopf, und blickte durch das Rückfenster.


    „Wir werden verfolgt. Pater Fitzgerald, bitte fangen sie an.“


    Erst jetzt bemerkte Shou-Mei, dass auf dem Beifahrersitz ein Priester in schwarzer Soutane saß. Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war leichenblass.


    „Guten Tag. Ich nehme an, Sie sind die Braut?“


    

  


  
    XVIII. Kapitel


    Als die Hochzeitsgesellschaft die durch die Straße schallenden Worte Mister Parks gehört hatte, hatten die meisten es für einen Scherz, wenngleich auch einen äußerst geschmacklosen, in seiner skandalösen Absurdität jedoch nicht unattraktiven, gehalten. Einzig dem Bräutigam fügte sich dieses letzte Erlebnis in die ganze Reihe von vorhergegangenen Schwierigkeiten und Widrigkeiten ein wie der Jochstein in ein gotisches Gewölbe, und mit einem Mal offenbarte sich ihm in der vollendeten Form auch die ganze Wahrheit. Shou-Mei wurde von einem anderen geliebt und liebte diesen zurück und würde jetzt auch nicht ihn, sondern eben diesen Nebenbuhler ehelichen. Er spürte, wie der Krampf in seinem Magen sich ausbreitete und nun ebenfalls auch sein Herz zusammenpresste wie in einem Schraubstock. Ihm stockte der Atem, eine plötzliche Übelkeit befiel ihn und er fürchtete sich hier sofort und auf der Stelle sowohl zu übergeben als auch entleeren zu müssen. Doch war da, während er mit seinem rebellierenden Körper kämpfte, noch etwas anderes.


    Diese Stimme, so schrill und hallend sie auch durch die Straße geklungen hatte, sie kam ihm unheilvoll bekannt vor, und während alles andere um ihn herum, all die Gäste, die nach der absurden Szenerie zwischen den beiden Autos spähten, die verhalten oder offen kicherten und, von allem am schlimmsten, die ihn selbst offen und fragend anblickten, um sich an seinem eigenen Unglück zu laben, während also dies alles sich zu einem rotierenden, rauschenden und immer dunkler werdenden Nebel verdichtete, fiel sein Geist in der Zeit zurück, auf der verzweifelten Suche nach eben jener Erinnerung, die ihm Erklärung darüber geben könnte, wer dieser liederliche Straßenpirat dort wäre. Und mit einem Mal saß er wieder an eben jenem großen runden Tisch in jenem Nachtclub zu Silvester, und ein frecher Eindringling setzte sich einfach ungefragt zu ihnen und forderte nach einer kurzen Weile der allgemeinen Beleidigungen auch noch seine Braut zum Tanz.


    Wie brodelndes Magma kurz vor einer donnernden Eruption schoss weißglühend eine kochende Wut in dem jungen Herrn Liang empor. Er also war es. Er, der ihn schon damals so schamlos düpiert hatte. Ein blinder Blutrausch befiel den betrogenen Bräutigam und, die ehemaligen Gäste seines Triumphtages aus dem Weg stoßend, rannte er zu einer der beiden Limousinen, sprang hinter das Steuer und ließ den Motor an. Mit kreischenden Reifen lenkte er seine Waffe auf den Schamlosen und die Untreue zu. Töten wollte er sie beide, ihr Blut auf seiner Windschutzscheibe spritzen sehen, ihre widerlichen Körper mit dem Stahl und den Rädern seiner rosengeschmückten Maschine zermalmen. Erst wenn er sie zerquetscht hätte wie Käfer, wie Bettwanzen, wenn sie nur noch hässlicher, blutiger Brei wären, wäre das, was sie ihm angetan hatten, vielleicht gesühnt.


    Ohne groß auf Hindernisse zu achten, lenkte der junge Herr Liang den schweren Wagen auf die enge Lücke zwischen dem Packard von Shou-Meis Vater und dem parkenden Wagen der Gegenspur zu, und wie durch ein Wunder schaffte er es auch, das große Automobil durch diese Enge zu bringen, ohne dass dabei mehr als gerade mal eine Handvoll Außenspiegel gewaltsam von ihren Plätzen entfernt wurden. Es war durchaus ein Wunder, denn zwar hatte der junge Herr Liang vor einiger Zeit, ebenso wie Hector und Jacky auch, die Prüfung zum staatlich anerkannten Motoristen erfolgreich abgelegt, in Ermangelung eines eigenen Wagens fehlte ihm jedoch die Übung im Umgang mit Motorfahrzeugen. Dies galt erst recht für ein Fabrikat, welches größer, schneller, schwerer und stärker als jedes andere Auto war, welches in jenen Jahren auf den Straßen Amerikas herumfuhr. Doch der blinde Zorn und der brennende Wunsch zu töten ließen ihn seine eigenen Grenzen vergessen.


    Die Limousine vor ihm scherte an der nächsten Kreuzung scharf nach rechts und so warf auch der junge Herr Liang entschlossen sein Steuer herum, kam jedoch etwas ins Schleudern und touchierte mit dem Hinterrad die Kante des Bordsteins. Der Wagen bäumte sich seitwärts in seinen Federn auf und es warf den jungen Piloten gegen die Tür, klappernd löste sich die hintere Radkappe und trudelte gegen die Häuserwand, doch schon riss der wütende Bräutigam das Steuer wieder gerade und gab Gas, um den durch seinen Fehler entstandenen Vorsprung des Gegners wieder wettzumachen.


    Unterdessen ging in Mister Parks Rennwagen die Vermählung der beiden Flüchtenden weiter vonstatten, und entgegen seiner anfänglichen Sorge musste sich Mister Park keinesfalls bemühen, Pater Fitzgeralds Schließung ihrer Ehe noch zusätzlich zu beschleunigen, denn von blanker Todesangst ergriffen rasselte der Priester den nötigen Sermon so schnell es ihm nur irgend möglich war herunter. Dabei wechselte seine Gesichtsfarbe von einem blassen Weiß über ein ungesundes Grau zu einem bedenklichen Grün, denn weder war es seinem Zustand sonderlich zuträglich, dass er mit dem Rücken zur Fahrtrichtung gedreht sitzen musste, noch dass er beständig zwischen seiner Tür und der knochigen Schulter des Fahrers hin und hergeworfen wurde, noch taten ihm die Überreste jenes am Vorabend im Übermaß genossenen Blutes seines Heilands wohl, die nun schäumend und säuerlich spritzend in seinem Magen wahre Sturmwogen schlugen. Er kämpfte also nicht nur ums bloße Überleben, sondern spielte auch gegen die Zeit, denn dass er sich bald würde übergeben müssen, stand nicht mehr zur Debatte. Die große Frage, die sich ihm jetzt stellte war vielmehr, würde er es noch schaffen, die beiden zu vermählen, bevor es soweit war.


    Immer wieder erschienen ihm vor seinem inneren Auge Schreckensvisionen, wie er Braut und Bräutigam im heiligen Moment ihres gegenseitigen Ja-Wortes unversehens mit den widerwärtigen Überbleibseln seiner schändlichen Trunksucht vollspeien würde, und er betete inbrünstig zu Gott, seinem Herrn, dass ihnen allen dieses peinliche Schicksal erspart bleiben möge. Zu allem Unglück fielen Mister Park auch noch die beiden Ringe herunter, als der Fahrer eine rote Ampel nahm und in scharfen Bögen dem kreuzenden Verkehr ausweichen musste. Während also Mister Park und Shou-Mei sich auf dem Boden die Köpfe stießen, als sie versuchten, die beiden wild hin und her rollenden Ringe endlich wieder zu erhaschen, nutzte der Pater die kurze Zeit, um seinen Kopf mit geschlossenen Augen aus dem Fenster zu strecken, in der Hoffnung, einige Sekunden des kühlenden Fahrtwindes würden seinem rebellierenden Magen zur dringend benötigten Galgenfrist verhelfen. Das Aufheulen einer Polizeisirene hinter ihnen ließ ihn allerdings sogleich wieder die Augen öffnen.


    Nachdem schon ihr eigener Wagen die per Lichtzeichenanlage für ihre Fahrtrichtung gesperrte Kreuzung verbotenerweise durchquert hatte, war natürlich der Packard des Bräutigams ihrem Beispiel gefolgt. Der Fahrtwind und die wilden Manöver hatten inzwischen jedoch die Blumendekoration auf der Motorhaube des Fahrzeugs gelockert und plötzlich stellte sich mit einem Mal der ganze Blumenteppich nach oben, schlug dem Bräutigam gegen die Windschutzscheibe und versperrte ihm für eine Sekunde lang die Sicht, dann rissen endlich auch die hinteren Seidenbänder und das ganze Bouquet rutschte über das Dach hinweg nach hinten. Bevor es jedoch auf die Straße fallen konnte, wurde es vom Windsog des Wagens wieder nach oben geschleudert, drehte sich in wildem Strudel um sich selbst, prallte schließlich gegen die rote Ampel, welche an einem Geviert aus Stahlseilen in der Mitte über der Kreuzung hing und zerstob zu einem Blütenregen aus Tausenden von roten Rosenblättern, die im Wind lustig tanzten und in der steilen Mittagssonne wunderhübsch schillerten und leuchteten.


    Dem geneigten Auge wäre also die außerordentliche Schönheit dieses kleinen Zwischenfalls nicht entgangen, den beiden New Yorker Cops jedoch, die diesen Zwischenfall durch die Windschutzscheibe ihres Streifenwagen hindurch ebenfalls beobachtet hatten, entging vor allem nicht die außerordentliche Ordnungswidrigkeit des soeben Geschehenen und so schalteten sie ihr Blaulicht und ihre Sirene ein und nahmen die ordnungsgemäße Verfolgung der beiden rasenden Übeltäter auf.


    Jetzt also rasten schon drei Automobile durch die Straßen New Yorks und störten die sonntägliche Ruhe, und nicht nur Pater Fitzgerald bemerkte das Heulen der Polizeisirene, sondern natürlich auch der junge Herr Liang. Da ihn die Strapazen der Verfolgungsjagd ohnehin schon sehr beanspruchten und seinen brennenden Zorn langsam aber stetig einer wachsenden Angst hatten weichen lassen, der Angst, die Kontrolle über den riesigen Wagen zu verlieren, der Angst, die Verfolgten niemals zu erwischen, fügte sich jetzt, da er direkt hinter sich die Sirene hörte, auch noch die Angst vor allen möglichen Konsequenzen, denen er ins Augen blicken würde, wäre diese schreckliche Jagd irgendwann einmal vorüber, seinen anderen Ängsten hinzu.


    Doch noch wollte er, ja konnte er nicht einfach so aufgeben, dazu war die Schande, die dieser Mann dort vorne am Tag seines größten Triumphes über ihn gebracht hatte, einfach zu groß. Der schwarze Wagen vor ihm nahm eine weitere rote Ampel und der junge Herr Liang duckte sich tiefer hinter das Steuer, ganz als würde ihm diese Haltung zusätzliche Sicherheit bieten, doch plötzlich schob sich ein anderes Auto zwischen ihn und seinen Verfolgten. Instinktiv rammte er seinen Fuß auf die Bremse, während er das Steuer erst in die eine Richtung, dann aber doch in die andere Richtung verriss und der Wagen somit ins Schleudern geriet. Doch hatte der junge Herr Liang Glück, denn weder traf er den Wagen, der ihm so unglückselig in die Quere gekommen war – ein kleiner brauner Lieferwagen, mit albernen aufgemalten Keksen auf den Radkappen, daran konnte er sich merkwürdigerweise genau erinnern – noch rammte er bei seinem Schleudern irgendein anderes Hindernis. Doch die Verfolgung war nun für ihn zweifelsohne zu Ende. Zwar versuchte er noch, den abgewürgten Motor wieder neu zu starten, doch begannen jetzt, da ihm langsam der Schreck gewahr wurde, alle seine Glieder so stark zu zittern, dass er nicht einmal mehr die Kraft fand, den Zündschlüssel umzudrehen, geschweige denn die schwere Kupplung durchzutreten, und so ließ er sich schließlich einfach aufs Lenkrad sinken und begann zu weinen wie ein kleines Kind.


    Die Polizisten, welche natürlich ebenfalls das Schleudern des Packards mitbekommen hatten, entschlossen sich jedoch dazu, auch um einem ähnlichen Schicksal am Straßenrand zu entgehen, geradeaus weiter zu fahren und sich in ihrer Verfolgung nun auf den ersten der beiden Wagen zu konzentrieren.


    Dort jedoch hatten Mister Park und Shou-Mei inzwischen ihre Ringe wiedergefunden und waren gerade dabei, sie sich gegenseitig auf den Finger zu stecken, während Pater Fitzgerald unter größter Mühe die ewigen Worte sprach, um diese beiden Menschenkinder vor Gottes Augen zu Mann und Frau zu sprechen.


    „Und so soll der Mensch nicht teilen...“


    Er musste würgen.


    „Was Gott zusammengefügt.“


    Wieder drängte in ihm hoch, was dringend herauswollte.


    „Sie können die Braut jetzt küssen.“


    Dann wandte er sich blitzartig von ihnen ab und streckte seinen Kopf hinaus durch das offene Fenster. Mister Park und Shou-Mei jedoch hörte sein verzweifeltes Würgen kaum, denn erstens ging es im Lärm der näherkommenden Polizeisirene unter und zweitens hatten sie jetzt ohnehin nur noch Augen und Ohren füreinander. Zärtlich strich Mister Park ihr über die Wangen.


    „Jetzt, meine geliebte Shou-Mei, sind wir Mann und Frau und nichts kann uns mehr passieren.“


    „Ja, endlich.“


    Dann fielen sie einander um den Hals und küssten sich.


    Der vergorene Saft des Heilands jedoch, den Pater Fitzgerald währenddessen aus dem Fenster spie, traf den nachfolgenden Streifenwagen im vollen Schwalle mittig auf der Windschutzscheibe und spritzte auch durch die offenen Fenster ins Wageninnere, sodass der fahrende Beamte erschrocken und angewidert auf die Bremse stieg. Kaum hatte der Wagen gehalten, sprang auch schon sein Kollege aus dem Auto, um der Ordnung halber einen Schuss aus seinem Polizeirevolver dem Fluchtwagen hinterher zu feuern, doch traf er natürlich nichts und einen Augenblick später war der schwarze, Rotwein kotzende Blitz auch schon wieder um die nächste Ecke verschwunden. Doch Polizeibeamten wären keine Polizeibeamten, wenn sie nicht ein geübtes Auge für Nummernschilder hätten, und so zückten die beiden, nachdem sie sich die schlimmsten Spritzer von ihren Uniformen gewischt hatten, Block und Bleistift und hielten sowohl die Identität von Mister Parks Wagen als auch die des Packards des jungen Bräutigams ordnungsgemäß mit Datum und Uhrzeit in einer ausufernden Notiz zur Strafanzeige fest.


    Der Fahrer von Mister Parks Wagen jedoch hatte natürlich das Stehenbleiben des Polizeiautos in seinem Rückspiegel beobachtet und verringerte nun, da sie endlich nicht mehr verfolgt wurden, seine Geschwindigkeit wieder auf ein legales und unauffälliges Maß und lenkte den Wagen in Richtung Standesamt. Dort jedoch standen schon Madame Kim und Hector, Mister Morgan, Jacky und natürlich Mister und Misses Tamura und waren nun mehr als gespannt, als sie die schwarze Limousine, nun jedoch mit einem leblosen Pater Fitzgerald aus dem Fenster hängend, dafür aber ohne Mister Park oder gar Shou-Mei, erblickten.


    Langsam ließ der Fahrer den Wagen am Rinnstein ausrollen und zog die Handbremse, dann sprang er, schweißgebadet wie er war, heraus und öffnete den Schlag für seinen Herrn, doch auch jetzt geschah nichts weiter. Zögerlich kam die Gruppe näher und warf schließlich einen Blick in das dunkle Innere, und endlich erkannten sie, dass sich Shou-Mei und Mister Park dort drinnen engumschlungen küssten. Der Jubel hätte kaum frenetischer sein können, und erst durch den Lärm der Freunde aus ihrem Kuss erweckt, blinzelten die beiden etwas verwirrt hinaus in die Sonne.


    „Wo sind wir?“


    „Beim Standesamt. Du weißt doch, ohne Papier gilt heute nichts mehr.“


    Sie küssten sich erneut, dann stieg Mister Park aus und begrüßte mit offenen Armen seine Freunde.


    „Meine liebsten, besten, treuesten Freunde, habt tausend Dank für alles, was ihr für mich getan habt. Doch nun möchte ich euch meine Frau vorstellen. Shou-Mei Park.“


    Und damit hielt er Shou-Mei den Arm hin und etwas schüchtern stieg sie aus dem Auto. Wieder jubelten die Freunde und klatschten Applaus und lachten und weinten, so sehr freuten sie sich für die beiden. Dann jedoch löste sich Mister Park aus der Gruppe und ging zu seinem Fahrer, der die ganze Zeit etwas abseits gestanden hatte.


    „Am allermeisten jedoch, Mister Kwak, bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet. Ohne Ihre Fahrkünste wären wir jetzt nicht hier. Sie waren großartig. Sie sind ein wahrer Held.“


    Dann schlang er seine Arme um ihn und drückte ihn fest und lange an sich. Als er sich wieder von ihm löste, hatte sein Fahrer Tränen in den Augen vor lauter Rührung. Er wollte gerne etwas erwidern, doch seine Stimme versagte ihm und so nickte er nur einmal kurz. Mister Park klopfte ihm noch einmal anerkennend auf die Schulter, dann ließ er jedoch von ihm ab, da er bemerkte, wie es diesem unangenehm wurde, so plötzlich mitten im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, und drehte sich stattdessen wieder zu seiner Braut und den anderen um.


    „So, meine geliebte Frau, dann lass uns mal zur Registrierung schreiten, damit wir dann das Ganze auch schwarz auf weiß haben. Nicht, dass uns Mister Liang doch noch einholt.“


    Shou-Mei blickte ihn erschrocken an, doch Mister Park lachte nur und schloss sie fest in seinen Arm.


    „Nein, Liebste, dir kann jetzt nichts mehr passieren. Aber es auf einem Dokument zu haben, kann trotzdem nichts schaden. Pater, haben Sie sich soweit wieder erholt?“


    Pater Fitzgerald hob müde den Kopf, nickte jedoch. Als Mister Park jedoch begann, die Stufen zum Eingang des Standesamtes emporzusteigen, mussten ihm Jacky und Mister Morgan zu Hilfe eilen – desgleichen geschah mit Shou-Mei, derer Madame Kim sich annahm – denn nach der kurvenreichen Verfolgungsjagd mit der schwarzen Limousine schwankten sie beide so, als wären sie ein halbes Jahr lang zur See gefahren.


    Die Formalitäten im Büro des Standesbeamten wären normalerweise schnell erledigt gewesen, nur hatte natürlich niemand daran gedacht, dass dem Staat die Brautleute, ja sogar die Anwesenheit des Priesters und des Trauzeugen herzlich egal waren, denn streng genommen besteht die Funktion eines Standesbeamten lediglich darin, die Vermählung zweier Stücke Papier mittels einem dritten Blatt und ein paar Stempeln als rechtskräftig zu erklären. Zwar hatte natürlich Mister Park seinen Pass mit und auch der Fahrer, der ja als einziger als Trauzeuge fungieren musste, konnte seinen Führerschein vorweisen, doch weder die frischvermählte Frau Park noch Pater Fitzgerald hatten irgend etwas bei sich, was vor den Augen der Bürokratie als ausreichender Beweis für ihre Existenz gelten würde. Zudem war der Geistliche immer noch grün im Gesicht und verströmte weithin den unverkennbaren Geruch von erbrochenem Messwein.


    „Nein, ohne ein gültiges Personaldokument der Braut kann ich leider nichts machen. Ausgeschlossen.“


    Schon wollte die Gruppe achselzuckend die Köpfe hängen lassen, da mischte sich Mister Morgan ein.


    „Aber warten Sie einmal, es gibt einen Weg.“


    „Nein, es ist ausgeschlossen.“


    „Doch, doch, warten Sie. Lassen Sie mich es Ihnen bitte erklären. Also, ich arbeite ja bei der Feuerwehr und da kommt es ja auch immer wieder vor, dass Häuser brennen.“


    Er machte eine Pause und schaute den Beamten so an, als hätte er diesem eine Frage gestellt und warte nun auf eine Antwort, und etwas verdutzt erwiderte dieser:


    „Jaja, natürlich, Sie sind ja schließlich die Feuerwehr, die ist für so was zuständig.“


    „Nun, meistens haben wir Glück und können die Bewohner über die Leitern retten, aber fast immer verbrennen dabei ihre gesamten Papiere, denn wir können natürlich nicht oben auf der Leiter erst danach fragen, ob jemand denn auch seinen Ausweis dabei hat.“


    Der Beamte runzelte etwas verärgert die Stirn.


    „Aber das ist etwas völlig anderes.“


    Doch Mister Morgan widersprach.


    „Nein, ist es nicht. Es ist genau das Gleiche. Mister Park musste seine Frau vor einer unglücklichen Ehe retten. Er hat sie dem eigentlichen Bräutigam sozusagen vor der Nase weg entführt. Dabei konnte er natürlich nicht erst fragen, ob sie ihre Papiere dabei hätte.“


    Mister Morgan versuchte sich sein Grinsen zu verkneifen, doch es gelang ihm nicht und auch die anderen in der Gruppe schafften es kaum, ihre Mundwinkel im Zaum zu halten. Dem Standesbeamten jedoch klappte zuerst der Kiefer herunter, dann aber besann er sich und stand wütend hinter seinem Schreibtisch auf.


    „Sie wollen mich wohl veräppeln.“


    Doch nun trat wieder Mister Park vor.


    „Nein. Ich versichere Ihnen, alles, was Mister Morgan Ihnen gerade erzählt hat, entspricht exakt so den Tatsachen. Pater, wenn Sie dies bitte bezeugen würden?“


    Er zog den Pater an seiner Soutane nach vorne, der Beamte starrte ihn entgeistert an.


    „Stimmt es? Wurde die Braut entführt?“


    „Oh ja, und wie. Ich musste die beiden noch im Fluchtauto trauen, währenddessen der eigentliche Bräutigam uns mit Vollgas verfolgte. Was meinen Sie, warum mir sonst so schlecht ist?“


    „Und woher kommt, wenn ich mal fragen darf, ihre Fahne?“


    Zum Erstaunen aller meldete sich nun Jacky zu Wort.


    „Das ist Messwein, damit hab ich ihn betrunken gemacht, damit er uns hilft.“


    Angewidert ließ der Beamte seinen Blick über die Gruppe schweifen.


    „Ihr seid alle verrückt. Man sollte euch alle einsperren.“


    Doch schon sprach auch Mister Morgan wieder.


    „Nein, Sie sollten Braut und Bräutigam eine Heiratsurkunde ausstellen und sie einen neuen Pass beantragen lassen, damit die beiden auf Hochzeitsreise gehen können. Wir alle hier bürgen für ihre Identität. Ist ein Haus niedergebrannt, reicht das normalerweise auch aus.“


    Der Beamte schaute noch einen Moment lang auf die Gruppe, dann gab er die Schlacht auf und setzte sich wieder.


    „Haben denn wenigstens die anderen alle ihre Personaldokumente dabei?“


    Zum Glück für das junge Brautpaar konnten alle anderen einen Ausweis, einen Reisepass oder zumindest doch einen Führerschein vorweisen, und so ließ sich der strapazierte Standesbeamte schließlich auf den von Mister Morgan vorgetragenen Vorschlag der Feuerwehrlösung ein und stellte Mister und Misses Park nicht nur eine gültige Urkunde ihrer Heirat aus, sondern nahm auch gleichzeitig Shou-Meis Personalien für die Bearbeitung eines neuen Reisepasses auf. Mister Park bezahlte die Gebühr, dann waren sie wieder entlassen.


    „Und jetzt, meine lieben Freunde lade ich euch alle zu mir, äh ich meine jetzt natürlich zu uns...“


    Er warf einen Seitenblick auf Shou-Mei und drückte sie noch ein wenig fester in seinen Arm,


    „.. nach Hause ein, damit wir die gelungene Rettung auch ordentlich feiern können.“


    Mit Ausnahme des Paters, der lieber nach Hause wollte, um sich auszukurieren – was immer er darunter auch verstehen mochte – fuhren also alle zu Mister Park.


    Als sie sowohl die Limousine als auch das braune Keksmobil am Straßenrand geparkt hatten, wollte der Fahrer zuerst – Macht der Gewohnheit – bei seinem Wagen bleiben, doch nicht nur Mister Park, auch Shou-Mei und überhaupt die ganze Gruppe bestand lauthals darauf, dass er mit nach oben müsse, um an der Feier teilhaben zu können. Schließlich hatten sie alle die Glorie des Tages vor allen Dingen ihm und seinen wagemutigen Fahrkünsten zu verdanken. Es war ihm zwar wieder sichtlich unangenehm, so im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, dennoch fügte er sich schließlich seinem Schicksal und marschierte den anderen brav hinterher. Alle bestiegen lachend und lärmend eine der beiden Kabinen des Aufzugs und während der Concierge eilig zu seinem Haustelefon stürmte, um die Bediensteten von Mister Park über den anstehenden Gruppenbesuch zu unterrichten, fuhren sie zusammen nach oben.


    Obwohl es sich bei der Tradition, seine Braut auf den Armen über die Schwelle zu tragen, weder um einen chinesischen noch einen koreanischen, geschweige denn japanischen Brauch handelte, so hatte Mister Park dennoch einmal davon gelesen und die Geste schon damals während der Lektüre recht charmant gefunden. Und da er nicht vorhatte, sich in seinem Leben noch einmal eine solche Gelegenheit zu verschaffen, packte er also, kurz bevor der Lift sein Stockwerk erreicht hatte, seine Frau um Schultern und Beine und schwang sie sich auf die Arme. Der Fahrstuhl kam zum Stehen, mit einem hellen ‚Pling’ öffneten sich die Türen und stolz wie ein Kampfhahn trug Mister Park seine Shou-Mei aus dem Lift und durch die von seiner eilfertigen Haushälterin schon längst geöffnete Tür ihres Apartments. Dann setzte er sie vor seiner Haushälterin ab und verkündete stolz:


    „Meine liebe Misses Lee, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen. Shou-Mei Park.“


    Die Haushälterin riss vor Erstaunen die Augen auf und stieß einen hellen Schrei der überraschten Freude aus, dann begann sie vor Glück und Schreck zu weinen und umarmte und küsste sowohl Mister Park als auch Shou-Mei, dann hielt sie sich selbst wieder den Kopf mit beiden Händen fest und war überhaupt ganz aufgelöst und durcheinander, bis sie schließlich, wie von einer plötzlichen Panik befallen, auf ihren kurzen Beinen laut jammernd in die Küche rannte. Mit einem Mal hatte sie begriffen, dass all die anderen Menschen, die das Brautpaar begleiteten, Mister und Misses Parks Hochzeitsgäste sein mussten, und da sie ja nichts von der Heirat gewusst hatte, hatte sie auch nichts vorbereiten können, was natürlich in ihren Augen einer totalen Katastrophe gleichkam. Mister Park, der ahnte, was in ihrem Kopf vorgegangen sein musste, lachte.


    „Ich denke, ich sollte versuchen die gute Seele unseres Hauses wieder etwas zu beruhigen. Geht doch schon vor in den Salon, ich bin gleich wieder bei euch.“


    Er gab Shou-Mei noch einen Kuss, dann ließ er sie mit Madame Kim und den anderen allein, um in die Küche zu gehen. Die anderen zogen, so wie sie es das letzte Mal zu Weihnachten auch schon gemacht hatten, brav ihre Schuhe aus, dann führte Shou-Mei sie in den Salon. Es war kein langer Weg, den sie zurücklegen musste und dennoch stürzten während dieser wenigen Yards eine solche Unzahl von Empfindungen auf sie ein, dass sie fast Angst bekam, davon übermannt zu werden.


    Ja, ihre die ganze Zeit so sehnlich ersehnte Rettung hatte nun tatsächlich stattgefunden und das, wovon sie zu guter Letzt schon kaum mehr zu träumen gewagt hatte, war Wirklichkeit geworden. Heute hatte sie nicht den verhassten Mister Liang geehelicht, sondern war die Frau ihres über alles geliebten Soo-Nam geworden. Zwar hatte sie dies natürlich schon während der Trauung im Wagen und dann noch einmal auf dem Standesamt begriffen, doch erst jetzt, als sie diese Gruppe von Menschen, die zusammen alle an ihrer Rettung teilgehabt hatten, die ihr teils schon bekannt, teils noch unbekannt waren, von denen sie aber wusste, dass sie alle noch zu ihren engeren Freunden werden würden, in den Salon führte, da begriff sie erst in seiner ganzen Vollkommenheit, was eigentlich an diesem Tage geschehen war. Sie führte die Gruppe nicht als eine Fremde oder als eine Freundin. Sie war Mister Parks Frau, Shou-Mei Park, und demzufolge waren es jetzt auch ihre Räume, waren es Wände und Türen, die ihr Heim werden würden, durch die sie jetzt die Gruppe geleitete. Und als sie schließlich ihre Hand zu guter Letzt auf den kühlen Messingknauf der Tür zum Salon legte, um diese zu öffnen, durchfuhr es sie bei der Berührung wie ein Stromschlag.


    Von nun an würde sie jeden Tag immer wieder diesen Knauf berühren dürfen, würde überhaupt alle Türen der Wohnung öffnen und verschließen können, ohne sich noch im Ansatz darüber Gedanken machen zu müssen, ob allein durch das Schließen einer Tür die Krakenarme gebändigt sein würden. Denn nun, das konnte sie deutlich spüren, gab es diese Arme nicht mehr, war sie ihnen ein für alle Mal entrissen. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und sie hielt sich mit einem tapferen Lächeln am Türblatt fest, so als wollte sie nur den anderen den Eingang offenhalten. Doch als Hector und Mister Tamura sie als letzte passierten, konnte sie nicht mehr und Tränen der Erleichterung brachen aus ihr hervor. Bestürzt richtete die Gruppe ihre Augen auf sie und Hector drehte sich in seinem Gang um, kam auf sie zu und legte seinen Arm um sie.


    „Aber Shou-Mei, was ist denn los? Was haben Sie denn?“


    Unter Schluchzen begann sie.


    „Nichts, ich bin nur einfach so... glücklich.“


    Dann ging ihr Schluchzen in ein Lachen über, während ihr weiter die Tränen über die Wangen rollten.


    „Wissen Sie, noch vorhin, im Wagen meines Vaters, dachte ich, die Welt würde für mich untergehen, und jetzt... Jetzt geleite ich Sie in den Salon, wie meine eigenen Gäste.“


    „Ja, wir sind ja auch Ihre Gäste.“


    „Ja eben drum. Ach, ich bin ganz durcheinander.“


    „Nun ja, es ist ja auch so allerhand passiert heute. Da muss man ja einfach durcheinander kommen. Zwar war es durchaus ein Glückstag, ein ganz besonderer sogar, das schon, aber jeden Tag würde ich so etwas auch nicht haben wollen. Da würde man ja ganz verrückt werden.“


    „Ach Hector, Sie sind einfach... ein wahrer Schatz. Und Sie...“


    Und dabei drehte sie sich zu den anderen, die inzwischen auf den großzügigen Sitzmöbeln Platz genommen hatten, um.


    „..Sie alle auch.“


    Zu ihrem Glück kam in diesem Moment auch Mister Park zurück. Er bemerkte natürlich sofort ebenfalls ihre tränennassen Wangen.


    „Aber Liebste, was hast du denn? Was ist?“


    „Nichts, ich bin nur unendlich glücklich und da... da bin ich wohl einfach übergelaufen.“


    Mister Park gab ihr einen Kuss.


    „Von jetzt an darfst du überlaufen, wann immer und so viel du nur möchtest.“


    Dann reichte er ihr sein Taschentuch und sie wischte sich damit die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Schon bald darauf kam Misses Lee mit einem ganzen Tablett voller Schalen dampfender Nudelsuppen in den Salon, sichtlich erleichtert, hatte sie doch Glück gehabt, dass dieses Gericht sowohl einem standesgemäßen und traditionellen koreanischen Hochzeitsessen entsprach – wobei wohl die Nudel in ihrer langen gewundenen Form als Symbol für ein langes glückliches Leben stehen sollte – als auch, dass das Gericht schnell zuzubereiten war und nur wenige und einfachen Zutaten benötigte, die sie alle in ihrem häuslichen Vorrat hatte. Zwar mussten Braut und Bräutigam auf das gemeinsame Trinken einer Schale Reisweins aus bekanntem Grund verzichten, doch störte dies weder Shou-Mei noch Mister Park, war es doch ohnehin eine Hochzeit gewesen, die bis auf die Suppe nun einfach mit jeder Tradition gebrochen hatte. Doch jetzt war es geschafft. Shou-Mei war frei und gerettet, und was die Schäden betraf, die sie durch ihre Rettung angerichtet hatten, so würde man sich später darum kümmern, wenn sich die aufgeregten Geister erst mal etwas beruhigt hätten.


    „Weißt du eigentlich, Shou-Mei, dass alles auch genau hier begonnen hatte?“


    „Aber wie könnte ich das vergessen?“


    „Nein, ich meine nicht das. Ich meine das Weihnachtsessen. Wir hatten alle schon gegessen und saßen noch zusammen und mit einem Mal kam das Gespräch auf Madame Kims Wunschkekse. Jacky fing dann damit an, ja, eigentlich war es überhaupt seine Idee.“


    „Was für eine Idee?“


    „Sich eine Frau zu wünschen.“


    Shou-Mei blickte Jacky an, dann sagte sie streng.


    „Also Sie sind an allem schuld?“


    Aus Gewohnheit sofort wieder beschämt, schlug Jacky die Augen nieder, doch Shou-Mei lachte.


    „Da bin ich Ihnen aber zu großem Dank verpflichtet.“


    „Oh ja, ich auch, denn ich griff nur Jackies Wunsch auf und fügte meinerseits noch ein wenig Leidenschaft hinzu. Dass es dann aber alles so schwierig geworden ist, haben wir ganz allein Mister Morgan zu verdanken, denn nachdem Jacky und ich uns also offenbart hatten, fügte er dem Wunsch die Bedingung hinzu, dass es ein langer und schwerer Kampf werden möge, unsere Frauen zu erobern.“


    Mit gespieltem Vorwurf blickte Mister Park den alten Mann an, der dessen Blick jedoch nur mit einem weisen und milden Lächeln erwiderte.


    „Ja, und Sie werden es mir noch beide danken.“


    „Oh, wir danken Ihnen jetzt schon. Das heißt vor allem ich, die ich mich ja nur habe retten lassen müssen. Die ganze Arbeit hatte ja ganz allein mein Mann.“


    „Ja, und so ist es auch richtig.“


    Shou-Mei blickte zwischen ihrem Liebsten und dem immer noch schmunzelnden Mister Morgan hin und her. Dann fiel ihr etwas ein.


    „Wenn wir aber gerade schon dabei sind, muss ich auch jemandem meinen ganz besonderen Dank aussprechen.“


    „So?“


    „Ja, ohne ihn und sein Versprechen weiß ich nicht, ob ich nicht in letzter Sekunde noch fortgelaufen wäre und dann zu dir ins Auto gesprungen. Aber er hatte mir sein Versprechen gegeben und so hatte ich ihm mein Versprechen gegeben, und an genau diese beiden Versprechen musste ich, sowohl als ich zuerst zu meinem Vater als auch, als ich dann zu dir floh, denken. Sie haben mir überhaupt erst die Kraft verliehen, das Richtige zu tun, um damit etwas geschehen zu lassen, was ich noch heute früh für gänzlich ausgeschlossen gehalten hatte.“


    „Da bin ich jetzt aber neugierig. Um wen handelt es sich und welche Versprechen habt ihr ausgetauscht?“


    „Es ist Hector. Und wir haben uns gegenseitig versprochen, dass wir die, die uns lieben, nicht enttäuschen werden.“


    Erstaunt blickte Mister Park den großen Franzosen an, wie überhaupt jeder nun seine Blicke auf ihn richtete. Hector allerdings war dies gar nicht lieb und am liebsten hätte er sich augenblicklich in ein kleines Mäuschen verwandelt und wäre in einer Ritze des Fußbodens verschwunden. Er hatte ja inständig gehofft, dass Shou-Mei vielleicht sein Versprechen vergessen hatte, doch war dies offensichtlich nicht der Fall.


    „Aber Hector, wie solltest du mich denn enttäuschen können?“


    „Ja, ihr beide seid doch schon zusammen.“


    Doch nicht nur hatte Shou-Mei sein Versprechen nicht vergessen, jetzt machte sie es auch noch vor allen Anwesenden publik.


    „Hectors Traum war es schon immer, einmal ein großer Pianist zu werden und seine Frau, unsere liebe Madame Kim, hat sich nun dafür die Erfüllung gewünscht. Mit einem Keks. Doch genauso wenig wie mein Mann mich hätte erretten können, wenn ich dabei nicht mitgeholfen hätte – so wenig ich auch tun musste – genauso wenig kann natürlich Madame Kim ihren Hector zum Pianisten machen, wenn dieser nicht mithilft. Doch wir haben uns gegenseitig versprochen, dass wir die, die uns lieben, nicht enttäuschen werden. Ich habe mich retten lassen und Hector wird zu einem großen Pianisten werden. Das hat er mir feierlich versprochen.“


    Eine tiefe Furche hatte sich inzwischen auf Hectors Stirn gebildet, denn so ausführlich, wie Shou-Mei nun sein in der Eile der Not vielleicht etwas unbedacht ausgesprochenes ‚Versprechen’ vor den anderen geradezu ausgewalzt hatte, gab es scheinbar kein Zurück mehr für ihn. Doch blieb ihm gar keine Gelegenheit, in seinem Grimm zu verweilen, denn nun fühlte er, wie sein Gesicht von Madame Kims warmen Händen gepackt wurde und sie seinen Kopf zu sich drehte. Sie hatte Tränen in den Augen und dennoch brannte hinter der dünnen Wand aus Wasser ein helles Freudenfeuer neu entfachter Hoffnung.


    „Oh, Hector, ist das wahr? Hast du das Shou-Mei wirklich versprochen?“


    „Ja. Nun ja, also. In gewisser Weise schon. Ja.“


    „Oh, Hector.“


    Stürmisch schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn so heftig auf den Mund, dass Hector fast rückwärts auf Jackies Schoß kippte. Mister Park klatschte in die Hände.


    „Also, dann steht ja auch schon die nächste Wunschunternehmung fest. Hector wird Pianist. Groß ist er ja schon.“


    Alle klatschten Applaus, doch Mister Morgan hatte noch einen Einwand.


    „Halt, halt, nicht so schnell. Alles schön der Reihe nach. Erst mal wollen wir den einen Wunsch fertig erfüllen, bevor wir uns mit Feuereifer auf den nächsten stürzen.“


    „Wieso, was ist denn noch nicht fertig?“


    „Nun, Jacky hat seine Frau noch nicht.“


    War es für Hector schon schlimm gewesen, plötzlich mit einem Mal alle Aufmerksamkeit auf sich zu spüren, so war es doch nichts gegen den wahren Sturm, der nun auf Jacky niederging. Alle riefen durcheinander, sprangen wild von ihren Sesseln auf und bedrängten ihn mit der einen, nun plötzlich scheinbar alles entscheidenden Frage.


    „Ja, Jacky? Was ist mit Ihrer Frau?“


    Jacky hob schützend beide Hände vors Gesicht und verkroch sich so tief in dem Sofa, wie es die Polster nur irgend zuließen.


    „Aber, ich weiß es doch auch nicht. Ich kann doch nichts dafür. Sie ist einfach noch nicht gekommen. Und ich kann doch nicht einfach irgendeine nehmen.“


    Auch wenn Jacky innerlich wusste, dass er durchaus etwas dafür konnte, denn er mied es ja geradezu tunlichst, der drohenden Erfüllung seines Wunsches auch nur den Bruchteil eines Inches näherzukommen, hatte er andererseits wiederum, mit dem was er sagte auch recht. Auch wenn er ahnte, dass er durch seine eigene Einstellung nicht ganz unbeteiligt an der Situation war, so war nach außen hin die Lage ganz klar. Die Richtige war einfach noch nicht gekommen. Und da konnte ja nun Jacky wohl am allerwenigsten etwas dafür.


    Aus unerfindlichen Gründen richteten nun alle wieder ihre Blick auf Mister Morgan, ganz als wäre dieser befähigt tiefer und klarer in die Mysterien der Kekse zu blicken als alle anderen. Vielleicht war es tatsächlich so, vielleicht lag es aber auch einfach an dem weisen Lächeln, welches so oft um seine Lippen spielte.


    „Nun, wenn die Auserwählte noch nicht erschienen ist, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als dem Wunsch einmal eine dringende Abmahnung zu verpassen. Wir können schließlich nicht ewig warten.“


    „Kekse abmahnen?“


    „Ja, etwas anderes fällt mir nicht ein. Wir setzen jetzt dem Wunsch eine Frist, genauso wie man es bei überfälligen Rechnungen auch machen würde. Und zwar...“


    Er dachte einen kurzen Moment lang nach.


    „.. bis Weihnachten. Bis Weihnachten diesen Jahres wird sich die Auserwählte bei Jacky einfinden.“


    „Und was, wenn nicht?“


    „Das gibt es nicht.“


    „Wie, das gibt es nicht?“


    „Nun, ganz einfach. Diese Option lassen wir dem Wunsch nicht offen.“


    Vielleicht entsprang diese Aussage wirklich einem tiefen und klaren Verständnis der Wirkungsweise der auf Madame Kims Kekse geäußerten Wünsche, vielleicht war Mister Morgan aber auch nur einer vagen Vorahnung der tatsächlich noch kommenden Ereignisse gefolgt, oder er hatte gar, gänzlich ohne wirklich selbst daran zu glauben, vor den anderen nur geblufft.


    So oder so hatte Mister Morgan, aus welchem der drei Gründe auch immer, nun jedoch die Bedingung postuliert, und da er es mit einer solch festen und ruhigen Stimme gesagt hatte, ganz als handle es sich dabei um die natürlichste Sache der Welt, schenkte man ihm Glauben und festigte damit innerhalb der Gruppe das Gesagte um so mehr. Denn nun war es nicht mehr nur ein Mensch allein, der daran glaubte, sondern acht.


    Und somit den anderen haushoch unterlegen, ergab sich Jacky schließlich einfach seinem Schicksal und stellte sich der Erfüllung nicht mehr in den Weg. Und damit war der Schöpfung endlich Tür und Tor geöffnet, um ihn noch rechtzeitig vor Weihnachten mit einer Frau zusammentreffen zu lassen, die er nicht nur als für ihn auserwählt erkennen, sondern auch annehmen würde.


    „Gut, also bis Weihnachten dieses Jahres.“


    Alle stimmten zu und Hector atmete insgeheim auf. Zwar lastete die Pflicht zur Erfüllung seines Versprechens immer noch auf ihm, doch hatte er durch das Warten auf Jackies Auserwählte sozusagen noch eine Gnadenfrist bekommen und so hoffte er, dass die betreffende Frau tatsächlich erst kurz vor Weihnachten, oder vielleicht sogar erst am Heiligen Abend selbst erscheinen möge.


    Auch Jacky hoffte dies. Dabei war es jedoch viel wichtiger, dass er – trotz allen Hoffens – dennoch den weitaus größeren Rest seiner Abwehr plötzlich fallen ließ, ohne dass ihm dies so recht bewusst wurde. Er konnte nur spüren, wie sich seine Furcht vor der Liebe im Allgemeinen und vor dieser unbekannten Frau im Besonderen noch ein letztes Mal kurz aufbäumte, um dann sozusagen in einem resignierten Seufzer der Ergebung in sich zusammenzustürzen. Angesichts der völligen Ausweglosigkeit der Situation akzeptierte er notgedrungen sein Schicksal und wandte von nun an keine Energie mehr auf, um sich dagegen zu stellen.


    Was jedoch nicht bedeutete, dass er deswegen in Zukunft von den Übungen mit seinen drei Grazien ablassen würde. Im Gegenteil. Der Knoten, der sich nun tief in ihm gelöst hatte, würde auch auf seine drei Gespielinnen Auswirkungen haben und ihre gemeinsamen Übungen von nun an noch freudvoller, gelöster und überhaupt spielerischer als je zuvor werden lassen. Doch davon konnte er hier, auf dem Sofa neben Hector sitzend, natürlich noch nichts ahnen.


    Ja, und Hector? Von einer allumfassenden Resignation und damit einhergehenden Ergebung, wie sie Jacky erfasst hatte, konnte man bei ihm nicht sprechen, denn der große Unterschied zwischen ihnen beiden bestand ja darin, dass Jacky das Eintreffen der Vorhersagung befürchtete und ihr damit, auf eine einem geäußerten Wunsch gegenüber recht merkwürdige Art und Weise, zwingend Glauben schenkte, während sich Hector zwar eigentlich nichts sehnlicher wünschte, als dass sein Wunsch in Erfüllung ginge, nur konnte er gerade dies eben nicht – noch nicht – glauben. Doch zumindest war auch er jetzt schon so weit, dass er sich nicht mehr selbst standhaft wie ein Fels in der Brandung gegen sein eigenes Glück stellte.


    Er glaubte zwar immer noch nicht daran, dass der für ihn geäußerte Wunsch Wirklichkeit werden sollte, doch hatte er beschlossen, dass das letztendliche Scheitern zumindest nicht an ihm liegen sollte. Um sein Versprechen Cio-cio-san und auch allen anderen gegenüber zu halten, würde er tun, was in seiner Macht stünde, um sich der vermeintlichen Erfüllung anzunähern, und in gewisser Weise war ihm dabei sogar sein eigener Zweifel durchaus dienlich, denn er fühlte sich damit sicherer. Denn so sehr sich Hector auch danach sehnte, ein Pianist zu sein, so sehr hatte er doch auch insgeheim Angst davor. Anders zwar als Jacky, aber dennoch Angst – und die vermeintliche Gewissheit, dass sein Üben und seine Beschäftigung mit dem Pianistendasein, denen er sich von nun an widmen wollte, letztendlich doch keinerlei Resultate zeigen würden, wiegte ihn gerade soweit ausreichend in Sicherheit, dass er diese ersten Schritte überhaupt erst würde unternehmen können.


    Nachdem sie alle die Nudelsuppe gegessen und danach noch einen Kaffee getrunken hatten, löste sich die Gesellschaft bald auf. Es war ein anstrengender und aufregender Tag gewesen, und auch wenn es jetzt erst früher Nachmittag war, so waren sie dennoch alle müde, denn sie hatten früh aufstehen müssen und die Nacht davor wenig und schlecht geschlafen. Außerdem konnte man merken, wie sowohl bei Mister Park als auch bei Shou-Mei die ausufernde, aufgeregte Freude und ihre Dankbarkeit gegenüber den Anwesenden langsam von dem immer stärker werdenden Bedürfnis abgelöst wurde, allein und ungestört miteinander Zeit verbringen zu können. Daher gab Mister Park, als sie ihre Gäste verabschiedet hatten, auch seiner Misses Lee, wie überhaupt dem ganzen Personal des Hauses für den Rest des Tages frei. Dann endlich war er mit Shou-Mei allein.


    Er küsste sie sanft auf den Mund und fuhr mit seiner Hand über ihre Schultern und ihren Nacken, und sie erschauerte unter seiner Berührung. Sie blickten einander an und gingen ins Schlafzimmer, und weil diesmal weder Menschen noch Krakenarme vorhanden waren, ließen sie, während sie sich liebten, die Tür zum Rest der Wohnung einfach offen.


    

  


  
    XIX. Kapitel


    Die Veränderung, die in Hector durch die Publikmachung sowohl von Madame Kims Wunsch für ihn als auch seines Versprechens, welches er vor dem schönen Steinway Flügel Shou-Mei gegeben hatte, vorgegangen war, war sanfter Natur. So sanft, dass nicht einmal er selbst groß etwas davon bemerkte. Die Aufregung, die ihn noch bei Mister Park erfasst hatte, hatte sich schon auf dem Weg nach Hause wieder gelegt, und schon am nächsten Morgen hatte er die ganze Sache fast schon wieder vergessen. Und doch tauchten in ihm, gleich dem Hals einer verkorkten Flasche, die in den Wellen eines großen Ozeans tanzt, immer wieder Gedanken auf, welche er so und in dieser Form bislang noch nicht gedacht hatte.


    Und wie schon ein tanzender Flaschenhals Vorbote einer Rettung oder einer Schatzsuche war, so waren auch diese neuen Gedanken Hectors schon Anzeichen des bevorstehenden Wunders, welches seiner Tragik, die er nun schon seit über vierzig Jahren mit sich herumschleppte, ein für alle Mal ein Ende bereiten sollte. Denn auf dem Brief in der Flasche stand tatsächlich nichts anderes als die Existenz eines Pianisten. Eines Pianisten, der mit einem Konzert mehr Zuhörer in seinen Bann schlagen sollte als alle anderen Pianisten vor ihm. Die Flasche mit dieser Nachricht war jetzt endlich abgeschickt worden, und ab und an tauchte die frohe Botschaft eben schon in den Wogen von Hectors Geist auf. Es sollte noch eine Weile dauern, bis sie den Strand erreicht hätte und Hector diese Kunde auch wirklich entkorken, herausschütteln und lesen sollte. Dennoch schimmerte nun das Wissen darum, in Wirklichkeit ein Pianist zu sein, immer öfter durch seinen Geist und begann damit kleine Löcher in das dunkle Tuch seiner kleinen, bedeutungslosen Klavierlehrerexistenz zu bohren, durch die das Licht der Erfüllung schimmerte wie Sterne am dunklen Firmament eines Nachthimmels.


    Die Erste, die jene sanften Auswirkungen dieser neuen und befreienden Gedanken zu spüren bekam, war passenderweise Hectors strebsame Schülerin Deborah. Sie hatte wieder eine ihrer beiden wöchentlichen Stunden und war im Meistern ihres jüngsten Übungsstückes so weit fortgeschritten, dass jeder andere Lehrer ihr nur zu ihrem schnellen Fortschritt gratuliert hätte und sodann zum nächsten Stück übergegangen wäre. Es handelte sich um eine Nocturne von Chopin und sie spielte sie auch wirklich vorbildlich. Eben wie eine sehr, sehr gute Schülerin. Und gerade dieses Vorbildhafte daran störte Hector. Deborah beendete ihr Spiel und drehte sich auf dem Hocker selbstbewusst zu ihrem Lehrer, um ihr wohlverdientes Lob entgegenzunehmen, welches Hector ihr natürlich auch gab. Dennoch konnte sie spüren, dass er noch nicht ganz zufrieden war.


    „War etwas nicht in Ordnung?“


    „Doch, es war alles ganz ausgezeichnet.“


    Hector überlegte, wie er in ihr überhaupt erst mal ein Verständnis dafür würde schaffen können, was er meinte und worauf er hinauswollte, wobei ihm dies auch selbst noch nicht so ganz klar war. Und es war genau dieser Moment, in dem der Klavierlehrer in ihm vor der Aufgabe kapitulierte und im selben Atemzug wieder einmal der Hals der Flasche mit der frohen Botschaft des Pianistentums aufblitzte und ihn so befähigte, nicht als Lehrer, sondern als Künstler zu ihr zu sprechen und sie auch nicht als Schülerin, sondern ebenfalls als eine Künstlerin wahrzunehmen, und somit entstand mit einem Mal eine neue Ebene des Verständnisses und der Kommunikation.


    „Aber?“


    Hector nahm seine Brille herunter, hauchte auf die Gläser und wischte sie dann mit seinem Taschentuch blank.


    „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du das Wichtigste am Klavierspielen lernst.“


    Sofort hatte Deborah jegliche vielleicht insgeheim gehegte Furcht vor Hectors Kritik vergessen und war sofort wieder Feuer und Flamme. Es gab ein neues Geheimnis, eine neue Lektion zu lernen, und angesichts dieser neuen Wachstumsmöglichkeit waren alle Mühen des vergangenen Stückes und aller Stolz, den sie noch beim Vortrag verspürt hatte, wie weggeblasen.


    „Was ist das Wichtigste?“


    Hector beendete sein Säuberungsritual und setze die Brille wieder auf.


    „Lass mich dir mit einer Gegenfrage antworten. Worauf malt ein Maler?“


    Deborah war sichtlich verblüfft.


    „Naja, verschieden. Vielleicht auf Papier, er kann aber auch auf Holz malen, oder auf Leinwand. Auf allem Möglichen.“


    Hector nickte. An Papier und Holz hatte er gar nicht gedacht und für den Bruchteil einer Sekunde hätte es ihn fast aus dem Konzept gebracht.


    „Ja, das ist richtig. Und worauf spielt ein Pianist?“


    Deborah runzelte die Stirn.


    „Auf dem Klavier natürlich?“


    „Jaja, so sagt man natürlich immer. Aber das heißt nicht, dass das so auch unbedingt stimmen muss.“


    Die Furchen des kindlichen Unverständnisses vertieften sich noch.


    „Wäre es nicht zum Beispiel viel passender, wenn man sagen würde: ‚Ein Pianist spielt mit dem Klavier’?“


    Deborah schien nicht besonders glücklich über diese neue Formulierung und in ihr regte sich der Wille zu widersprechen.


    „Aber man drückt doch auf die Tasten drauf.“


    „Nun, als Pianist drückt man nicht auf die Tasten drauf!!! Wenn schon, dann schlägt man sie an. Aber das beschreibt ja auch nur die mechanische Seite des Spielens, das kann jeder Affe, ja sogar eine über die Tastatur laufende Katze würde den selben Zweck erfüllen, doch Musik kommt dabei noch lange nicht heraus.“


    Wieder einmal hatte er den Fehler des Aufbrausens begangen und damit Deborah nun gänzlich verloren, also bemühte er sich sofort, seiner Stimme wieder einen sanfteren Tonfall zu geben.


    „Aber jetzt stell dir einfach mal vor, ein Pianist würde tatsächlich mit seinem Klavier spielen. Wie bei einem Maler wäre das Instrument seine Pinsel und seine Farben. Worauf spielt er dann seine Musik? Was ist seine Leinwand?“


    Er machte eine Pause, um Deborah Gelegenheit zu geben nachzudenken.


    „Die Noten?“


    „Nein, die sind vielleicht die Vorzeichnung. Das, was der Maler vorher mit Bleistift auf seine Leinwand bringt, damit er weiß, wo er was malen muss.“


    Deborah dachte weiter nach. Man konnte sehen, wie angestrengt sie nach der Antwort suchte. Schließlich gab sie auf.


    „Ich weiß es nicht.“


    Doch statt ihr zu verraten, was er die ganze Zeit im Sinn gehabt hatte, stand Hector auf und begann, einen nach dem anderen, die schweren Vorhänge im Salon zuzuziehen, sodass der Raum sowohl dunkel als auch relativ still wurde. Als nur noch schummriges Licht herrschte, setze er sich wieder neben sie.


    „Hör einmal.“


    Deborah lauschte.


    „Was hörst du?“


    Eine der Dampfbarkassen auf dem East River ließ heulend ihre Schiffssirene erklingen, dann rumpelte ein Zug der Brooklyn-Manhattan Transit über die Brücke. Das Klappern der Hufe eines zweispännigen Pferdefuhrwerks kam näher sowie das Knattern eines Automobils. Auch waren Passanten zu hören, die sich unterhielten, und etwas weiter weg undeutliche Rufe. Ein zweites Schiff antwortete dem ersten Heulen. Aus der Ferne hallte das schnelle Prasseln eines Niethammers.


    „Es sind ganz viele Geräusche. Ein Schiff, ein Auto, die Bahn, der doofe Junge von nebenan... Soll ich Ihnen jetzt wirklich alles einzeln aufzählen?“


    „Nein, das brauchst du nicht, denn in einem Konzertsaal wirst du nichts davon hören. In einem Konzertsaal wird deine Leinwand weiß und sauber sein, bis halt auf die ewigen Husterer und Räusperer, aber damit muss man eben leben.“


    Deborah runzelte wieder die Stirn, doch war es diesmal das Runzeln einer unbestimmten Ahnung. Der Ahnung, vielleicht doch noch dem auf die Spur gekommen zu sein, was ihr Lehrer gemeint haben könnte. Hector blickte sie lächelnd an.


    „Bekommst du jetzt eine Idee davon, was deine Leinwand sein könnte?“


    Deborah druckste herum.


    „Die Ohren?“


    Hector musste sich ein Kichern verkneifen.


    „Fast, aber nicht ganz. Mit den Ohren kannst du es hören.“


    „Aber wenn aber doch nichts da ist...?“


    „Dann ist da immer noch die...?“


    Er fügte eine lockende Pause ein.


    „Die Stille?“


    „Ja! Die Stille!“


    Hector blickte Deborah direkt in die Augen und ließ ihr einen Moment Zeit, diese neue Erkenntnis in ihrem Geist einwirken zu lassen.


    „Als Pianist ist die Stille deine Leinwand. Auf ihr malst du mit deinem Instrument die Bilder deiner Musik für die Ohren deiner Zuhörer. Und deswegen ist die Stille und das Gewahrsein der Stille und die Kontrolle über sie für einen Musiker das Allerwichtigste.“


    Er konnte sehen, wie in Deborahs Geist eine Vielzahl gänzlich neuer Verknüpfungen gezogen wurde.


    „Schließ einmal die Augen und achte nur auf die Stille.“


    Deborah tat wie ihr geheißen und nachdem sich Hector vergewissert hatte, dass sie auch wirklich ihre Lider geschlossen hatte, schloss auch er seine Augen. Er schwieg eine Weile lang, dann sprach er wieder zu ihr, mit sanfter und leiser Stimme.


    „Lass dein Gewahrsein wachsen, lass deine Ohren so weit reichen, wie du nur irgend noch etwas vernehmen kannst, bis du das Gefühl hast, die ganze Welt zu hören und mit deinem Gehör die ganze Welt in dich aufzunehmen.“


    Er schwieg wieder und wartete, bis sich Deborahs Gehör bis über seine Grenzen hinweg ausgedehnt hätte, wartete solange, bis er deutlich spüren konnte, wie sich in ihr der Eindruck unermesslicher Größe eingestellt hatte. Dann fragte er sie.


    „Kannst du hören, wie unwahrscheinlich groß deine Leinwand ist?“


    Ihre Stimme war vor lauter Ehrfurcht belegt.


    „Ja.“


    „Gut. Halte deine Augen noch eine Weile weiter geschlossen. Ich möchte, dass du die ganze nächste Woche über, bevor du mit dem Klavierspielen beginnst, jeden Tag eine halbe Stunde lang der Stille lauscht, solange bis du genau wieder jenes Gefühl der Größe bekommst, welches du jetzt hast. Setze dich wie jetzt mit geschlossenen Augen hin und konzentriere dich nur auf deine Ohren. Und wenn du das Gefühl hast, du kannst die ganze Welt hören, dann halte dieses Gefühl fest, denn dies ist deine Leinwand. Halte die Größe deiner Leinwand ganz fest und dann spiele so, dass du damit diese ganze große Leinwand ausfüllst. Denke nur an deine Leinwand und wie viel Raum sie deinem Spiel gibt.“


    Er hielt inne, um Deborah wieder die Möglichkeit zu geben, in ihre Stille zurückzukehren, und er konnte sehen, wie das kleine Mädchen dabei fast begann zu vibrieren. Er senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern.


    „Ja, mach sie noch ein klein bisschen größer.“


    Und als er spüren konnte, dass Deborah ihr akustisches Universum bis zum Zerreißen ausgedehnt hatte, flüsterte er weiter.


    „Gut, jetzt versuche es zu halten. Halte es ganz fest, halte es so weit wie du nur kannst. Ignoriere, dass der Raum dir klein erscheinen wird, wenn du die Augen wieder öffnest. Trau nur deinen Ohren und bleib bei der Weite, die sie dir mitgeteilt haben. Das ist deine Leinwand. Und jetzt spiele darauf.“


    Langsam öffnete Deborah wieder ihre Augen und obwohl das Zimmer abgedunkelt war, musste sie blinzeln. Behutsam hob sie ihre Hände auf die Tastatur und zum ersten Mal zitterten ihre Finger leicht.


    „Hast du noch deine Stille?“


    Sie nickte.


    „Gut. Dann spiele jetzt.“


    Und Deborah spielte. Ihr Spiel hatte nichts mehr mit dem gemein, wie sie das Stück noch gerade zuvor gespielt hatte. Es war nichts Strebsames und nichts Stolzes mehr daran, nichts Schülerhaftes oder Vorbildmäßiges. Es war zum ersten Mal wirklich reine Musik, und nachdem Deborah während der ersten paar Takte noch ihre Augen benutzt hatte, um sich ihres eigenen Spiels zu vergewissern, schloss sie sie nun wieder, um sich wieder ganz auf ihr Gehör konzentrieren zu können. Und genau wie Hector vorher spüren konnte, dass sich ihr Gehör ausgedehnt hatte, spürte er nun, wie sich ihr Spiel ausdehnte, wie sie versuchte, mit den Bewegungen ihrer Finger, den Tönen und Klängen, die sie durch das Drücken der Tasten hervorbrachte, all den Raum, den sie vorher wahrgenommen hatte, jetzt auch wirklich restlos auszufüllen. Ja, so wie sie jetzt spielte, bekam ihre Musik Flügel, schwang sich auf, um die Seelen jener, die sie einmal hören würden, zu berühren, schwang sich auf, um sich um die Herzen ihrer Zuhörer zu legen, wie ein zarter Mantel aus Schönheit und Liebe und damit allen Schmerz und alles Leid der Welt für den Moment ihrer Musik zu heilen und vergessen zu machen. Vorbei war ihr Bestreben, sich selbst vorzuzeigen, sich anzupreisen, wie gut sie doch spielen konnte. Nein, nun ging ihr Spiel gänzlich in seiner Funktion an der Musik auf und reduzierte sich damit selbst zur reinen und damit selbstlosen Tätigkeit, zum vollkommenen Weg. Hector lächelte. Er konnte spüren, dass Deborah selbst des großen Unterschiedes gewahr wurde, und es freute ihn ganz ungemein. Und als sie schließlich das Stück in seinem leisen Pianissimo ausklingeln ließ und danach die Augen wieder öffnete, legte er ihr seine Hand auf die Schulter.


    „Siehst du. Jetzt hast du auch gelernt, wie man ein Klavier zum Singen bringt.“


    Er stand auf.


    „Wobei mir da noch ein paar Sachen aufgefallen sind. Aber die haben nichts mit dir zu tun.“


    Mit ein paar schnellen Griffen stapelte er die Notenberge vom oberen Deckel des Pianos zusammen und legte sie neben das Instrument auf den Boden.


    „Hast du schon einmal ein Klavier von innen gesehen?“


    „Ja, einmal, als der Klavierstimmer kam.“


    „Aha, dann weißt du also auch, wie ein Klavier funktioniert?“


    Er öffnete den oberen Deckel und griff ins Innere, um die beiden Holzriegel, die die vordere Platte hielten, beiseite zu schieben.


    „Na ja, nicht so richtig.“


    Er klopfte von innen gegen die Platte, sodass sie sich aus dem Korpus löste, dann hob er sie aus den beiden Zapflöchern über dem Tastaturdeckel.


    „Gut, dann lernst du es jetzt. Denn man kann noch so viel in die Stille hineinhören, wenn das Instrument an sich Murks ist, nutzt es einem ja doch nichts.“


    Er stellte die Front ebenfalls beiseite und kehrte zu Deborah zurück.


    „In den meisten Fällen jedoch lässt sich glücklicherweise noch einiges machen.“


    Dann erklärte er Deborah ausführlich den Aufbau und die Funktionsweise eines Klaviers, erläuterte ihr die Namen der einzelnen Komponenten und ihre Bedeutung für ein harmonisches Zusammenspiel. Er holte sein Werkzeug hervor und zeigte ihr, wie man kontrolliert, ob die Tastatur auch gut ausgewogen ist, zeigte ihr, wie man den Moment der Hammerauslösung verstellt und ließ sie den Unterschied im Spiel und Klang selbst hören. Er bereinigte einige für einen normalen Menschen kaum hörbare Schwebungen in den Chören der höheren Saiten, denn diese, das hatte er schon im vergangenen Jahr bemerkt, verstimmten sich in den heißen Sommern New Yorks gerne besonders schnell. Als das Klavier schließlich wieder zu seiner vollen Zufriedenheit war, baute er es wieder geschwind zusammen und ließ Deborah, nachdem sie nochmals ihre Stille hatte suchen müssen, erneut spielen. Als sie fertig war, fragte er sie.


    „Und? Konntest du einen Unterschied hören?“


    „Oh ja, es klingt jetzt noch viel schöner als vorhin. Jetzt ist es der schönste Klang auf der ganzen Welt.“


    Hector schmunzelte geschmeichelt.


    „Nun ja, es stimmt schon, es klingt nicht schlecht, aber warte, bis du auf einem großen Konzertflügel gespielt hast, dann wirst du deine Meinung sofort wieder ändern.“


    Und noch während er dies sagte, keimte in ihm plötzlich eine wilde Idee auf. Vielleicht war sie ein bisschen zu wild, aber vielleicht auch nicht. Man würde sehen, doch auf jeden Fall würde es eine schöne Überraschung für seine beste Schülerin werden. Er hütete sich natürlich, ihr auch nur das Geringste zu verraten, und daher setzte er sofort wieder seine strenge Lehrermiene auf.


    „So, junge Dame, für heute ist aber der Unterricht beendet. Denk daran, was du heute gelernt hast und übe die nächste Woche vor allem immer wieder das Finden deiner Stille, dann sehen wir das nächste Mal weiter.“


    Doch als er Deborah zur Tür brachte und hinter ihr her den Flur entlangging, rieb er sich innerlich schon die Hände vor Freude auf das nächste Mal, denn er hatte vor, mit ihr einen Ausflug zum Steinway-Haus zu machen, um ihre kleinen und noch unschuldigen Pianistinnenohren endlich Bekanntschaft mit den gewaltigen und großartigen Klangdimensionen eines ausgewachsenen Konzertflügels machen zu lassen.


    Vorher jedoch stand die Abreise der Frischvermählten zu ihren Flitterwochen an. Shou-Meis neuer Reisepass war fertig und Mister Park, der immer für neuartige Abenteuer zu haben war, hatte für sie beide eine Reise nach Havanna gebucht und zwar nicht, wie sonst üblich, mit dem Dampfschiff, sondern mit den neuen Flugbooten der erst letztes Jahr gegründeten Pan American Airways. Zwar würde der Flug nur den letzten Teil ihrer Reise ausmachen, denn die neue Flugverbindung bestand erst zwischen Key West und der Kubanischen Hauptstadt, doch war dies immerhin besser als nichts, und bis direkt auf die Insel würden sie mit den luxuriösen Pullmanwagen der amerikanischen Expresszüge reisen.


    Vor einem guten Jahrzehnt erst war die lange Reihe der Brücken und Viadukte fertiggestellt worden, die als Key West Extension oder Overseas Railroad die 127 Meilen entfernte Insel über einen Strang aus Stahlschienen mit dem Festland verband. Es war eine Meisterleistung der Ingenieure gewesen und wurde nun als achtes Weltwunder gefeiert, und Mister Park freute sich gleichermaßen darauf, mit seiner Liebsten auf der hinteren Plattform des Observation Cars stehend über das Wasser zu fahren, wie auch kurz darauf dann mit dem Flugboot über den Ozean zu fliegen. Zwischendurch würden sie immer wieder in den neu erbauten Luxushotels und Resorts in Florida Halt machen, Ausflüge in die Umgebung unternehmen und im warmen Ozean baden, denn eilig hatten sie es beide nicht. Mister Park hatte seine Geschäfte soweit geregelt, dass er sich guten Gewissens für einen ganzen Monat davonstehlen konnte, außerdem würde er natürlich telefonisch im Kontakt mit seinen Firmen bleiben und wenn tatsächlich irgendeine unvorhergesehene Katastrophe drohte, die seine leibliche Anwesenheit dringend erforderte, so konnte man immer noch den Aufenthalt unterbrechen, erst das Flugzeug und dann die Züge besteigen und wieder nach New York zurückkehren.


    Da sie beide seit ihrer rasanten Hochzeit niemanden mehr aus dem Umkreis von Madame Kim gesehen hatten, wollten sie ihre Abreise dazu benutzen, sie alle noch einmal wiederzusehen, und da der erste Zug erst am frühen Mittag New York verließ, hatten sie beschlossen, die Gruppe zu einem gemeinsamen Frühstück im Bahnhofsrestaurant der Pennsylvania Station einzuladen. Zwar gab es durchaus bessere Lokale in der Stadt, doch es gab auch eine ganze Menge schlechtere, zudem wünschten sich sowohl Shou-Mei als auch Mister Park, ihren Freunden noch aus dem abfahrenden Zug heraus ein letztes Mal zuwinken zu können. So saßen sie schließlich in dem geräumigen Diner, tranken schlechten Kaffee und aßen gute Spiegeleier mit Speck und freuten sich alle darüber, einander wiederzusehen.


    Shou-Mei, die während ihrer Entführung verständlicherweise etwas angeschlagen gewesen war, hatte sich inzwischen wieder prächtig erholt und sah überhaupt noch schöner aus als je zuvor. Ihr ganzes Wesen schien aus jeder einzelnen Pore ihrer glatten Haut heraus geradezu zu leuchten und zu strahlen, und sie wirkte so glücklich und lebendig und rosig, dass niemand auch nur für einen Moment daran zweifeln mochte, dass sie ausnahmslos der glücklichste Mensch der ganzen, großen Welt sei. Natürlich knapp gefolgt von Mister Park, der neben seiner Frau ebenso vor Glück strahlte, doch ihn kannten sie alle schon etwas länger, von daher war der Kontrast zum letzten Mal nicht ganz so auffällig.


    „Nun, wir werden erst einmal mit dem Zug die ganze Ostküste hinabfahren bis ganz hinunter nach Miami und von dort geht es dann hinaus aufs Wasser.“


    „Ah, fahren doch mit Dampfer. Dachte, wollen fliegen. Aber vielleicht vernünftiger.“


    „Nein, auch mit dem Zug. Hundertsechzig ganze Meilen geht die Strecke über die Inseln und über Brücken entlang über das offene Meer, bis wir schließlich in Key West ankommen.“


    „Hundertsechzig Meilen! Das seehr lange Brücke. Das größer als New York. Das nicht möglich.“


    „Es ist ja nicht eine einzelne Brücke. Es sind ganz viele Brücken und es sind auch ganz viele Inseln dazwischen. Der größte Teil der Strecke führt über die Inseln, aber dazwischen führt sie eben übers Wasser.“


    „Miwa-san, wir auch müssen sehen. Nächste Reise nach Florida. Zu Insel. Sooo lange Brücke. Muss auch großer Traum gewesen. Müssen auch drüber schreiben. Alle großen Träume schreiben.“


    „Zuerst einmal schreiben wir Ihnen. Wir haben uns nämlich vorgenommen, Ihnen allen jeden Tag eine Postkarte zu schreiben. Oh, Schatz, haben wir denn überhaupt die Adresse des Ladens?“


    Mister Park war sich nicht sicher. Zwar wusste er natürlich wo das Geschäft lag, doch ließ er sich sicherheitshalber noch mal von Madame Kim die genaue Postanschrift geben.


    „Sie sollten auch Ihrer Familie schreiben, wenn Sie das nicht ohnehin schon getan haben. Ihr Vater macht sich sicherlich große Sorgen um Sie.“


    „Seien Sie unbesorgt. Ich habe ihnen schon am Tag nach unserer Hochzeit einen langen Brief geschrieben und mich erklärt und entschuldigt, aber es ist dennoch eine gute Idee, ihnen von unterwegs noch eine Karte zukommen zu lassen. Das wird helfen, die Wogen zu glätten.“


    Madame Kim war erstaunt, wie ruhig und gelassen Shou-Mei inzwischen über ihre Familie sprach. Sie schien sich nicht im Geringsten darüber Sorgen zu machen, ob ihre Briefe und Karten willkommen waren und ob sie auch erwidert werden würden. Vielleicht hatte sie ja Glück und Shou-Meis Vater war doch verständiger als ihr eigener es gewesen war.


    Dann hatte Jacky noch ein Anliegen. Er hatte seine Tinktur des ‚Rechten Weges’ mitgebracht und wollte gerne sowohl Shou-Meis als auch Mister Parks Schuhe damit bearbeiten.


    „Sehen Sie, es war ja auch ein Tropfen des ‚Rechten Weges’, der Hector und Sie vor dem Klavierhaus zusammen gebracht hat.“


    Er hielt inne, denn nun hatte er sich verplappert und er konnte Hectors fragenden Blick auf sich spüren, doch blickten ihn auch Shou-Meis schöne Augen an, und so entschied er sich einfach, Hector nicht weiter zu beachten, sondern in die einmal eingeschlagene Richtung weiterzugehen.


    „Naja, wie soll ich sagen. Sie sind zwar jetzt glücklich verheiratet und das erste Abenteuer ist gut überstanden, aber für den Rest Ihres gemeinsamen Lebens stehen Sie sozusagen am Anfang Ihrer Reise und... naja, da habe ich mir gedacht... also, ich wünsche Ihnen wirklich von ganzem Herzen nur das Beste... und... der ‚Rechte Weg’ ist eben nun mal das Beste was ich habe.“


    Shou-Mei hatte natürlich noch nie etwas vom ‚Rechten Weg’ gehört, und war daher verständlicherweise neugierig.


    „Was ist denn das? Ihr ‚Rechter Weg’?“


    „Wissen Sie, ich selbst war einmal Schuhputzer und meine Großmutter in New Orleans, Gott hab sie selig, naja, heute würde man es vielleicht eine Hexe nennen. Sie hatte auf jeden Fall für alle Situationen des Lebens so allerlei Mittelchen und Tinkturen. Der ‚Rechte Weg’ ist eine davon. Es ist ihre Geheimnisvollste und Stärkste. Man trägt es auf die Schuhe auf und dann, ohne dass man es selbst so wirklich merkt, so wie von Zauberhand, lenken einen die Schuhe dorthin, wo eben für einen der richtige Weg liegt.“


    „Und was ist für einen der richtige Weg?“


    „Oh, das weiß oft nur das Mittel. Aber es findet immer den Weg zum Glück. Mit hundertprozentiger Sicherheit.“


    „Dann ist es so etwas wie Madame Kims Wunschkekse, nur für die Schuhe.“


    So hatte Jacky noch nie darüber nachgedacht, doch es schmeichelte ihm, und so stimmte er zu.


    „Ja, vielleicht. Der einzige Unterschied ist, für die Kekse müssen Sie schon wissen, was Sie wollen. Der Rechte Weg führt Sie auch dorthin, wo Sie es noch nicht wissen.“


    Shou-Mei griff nach Mister Parks Arm.


    „Oh, Liebling, ja lass es uns machen. Wer weiß, wohin uns dann unsere Schuhe führen werden.“


    Mister Park war einverstanden und Jacky forderte sie auf, ihn ihre Schuhe putzen zu lassen. Da sie dies verständlicherweise nicht im Innern des Lokals machen wollten, gingen sie hinaus in die große Bahnhofshalle und suchten sich eine freie Bank. Shou-Mei und Mister Park setzten sich und Jacky kniete mit seinem weichen Tuch vor ihnen und begann aus seinem Fläschchen jeweils einen kleinen Tropfen auf dem edlen Leder zu verteilen. Da Shou-Meis Schuhe ohnehin neu und Mister Parks Schuhe tadellos sauber waren, dauerte die ganze Angelegenheit nur eine knappe Minute, denn Jacky zwang sich auch eisern, seinem Verlangen zu widerstehen, vielleicht doch ein bisschen in ihren Schuhen zu lesen.


    Ein Schwarzer, der offensichtlich wohlhabenden Reisenden in einer Bahnhofshalle die Schuhe putzte, war ein vollkommen alltäglicher Anblick und so wurden sie auch keines besonderen Blickes gewürdigt. Was jedoch keinesfalls alltäglich schien, war, dass nach beendeter Behandlung der Schuhputzer und seine reiche Kundschaft sich umarmten und zusammen das Reiserestaurant betraten, wo sie sich gemeinsam an einen Tisch mit vielen anderen setzten. Doch so unwahrscheinlich dieses kleine Schauspiel auch gewesen sein mochte, es hatten trotzdem nur ein oder vielleicht zwei der anderen Reisenden bemerkt, und da sie aber alle viel zu beschäftigt mit ihren eigenen Belangen waren, hatten sie es auch gleich wieder vergessen.


    „Ach, Jacky, vielen, vielen Dank. Ich bin schon ganz aufgeregt, wohin uns unsere Sohlen jetzt führen werden.“


    „Ja, ich auch. Ich kann schon fast fühlen, wie es unter meinen Füßen kribbelt.“


    Mister Park blickte auf seine Uhr.


    „Oh, na ja, wenn die Tinktur wirklich so gut wirkt, wie Sie sagen, dann ist es ja auch kein Wunder. In zehn Minuten geht der Zug.“


    Alle lachten. Mister Park verlangte und bezahlte die Rechnung und dann brachen alle auf zum Bahnsteig. Ihr Gepäck – Shou-Mei hatte inzwischen natürlich nicht nur neue Schuhe bekommen, sondern, da sie ja nur mit ihrem Hochzeitskleid geflohen war, war auch ihre komplette Garderobe wieder aufgestockt worden – hatte Mister Park von zwei Portern schon auf den Bahnsteig bringen lassen und diese würden sich auch darum kümmern, dass es sicher im Gepäckwagen verstaut werden würde. Somit trugen er und Shou-Mei nicht mehr, als sie eben gerade bei sich hatten.


    Als der rötlich-braune Zug in den Bahnhof rollte, bestiegen die beiden ihren Waggon und gingen zu ihren Plätzen. Dort ließen sie sofort das Fenster herunter, um den Freunden auf dem Bahnsteig noch zuwinken zu können, und kurz darauf setzte sich der lange Tross wieder in Bewegung und verließ den Bahnhof. Noch im Eingang des dunklen Tunnels, der sie unter dem Hudson River hindurch Richtung Süden brachte, konnte man Shou-Meis helle Hand sehen, die ihnen elegant winkte, bevor sie, einer Geistererscheinung gleich, im tiefsten Dunkel verschwand. Jacky fand als erster seine Sprache wieder.


    „Shou-Mei und Mister Park sehen wirklich sehr glücklich aus.“


    Mister Morgan schmunzelte.


    „Ja. Ich glaube, das sind sie auch.“


    Von den beiden ausgehend, schauten schließlich alle einander an, und da sie ja alle an der Erschaffung dieses Glücks mitgewirkt hatten, verspürten sie nun auch alle ebenfalls einen Teil dieses Glückes in sich aufsteigen, und zutiefst zufrieden und erfüllt von Dankbarkeit und auch ein wenig stolz auf sich selbst verließen sie wieder den Bahnsteig, so als würde ihre weitere Anwesenheit auf den unterirdischen Betonplattformen irgendwie die Intimität der Hochzeitsreise ihrer beiden Freunde stören können.


    Als sie wieder oben in der Bahnhofshalle standen, nahm Hector die Gelegenheit war, um Jacky beiseite zu nehmen.


    „Sagen Sie einmal, Jacky, Sie haben da vorhin so eine Andeutung gemacht.“


    Jacky wurde es mit einmal Mal heiß und kalt zugleich.


    „Äh, wie? Wann?“


    „Nun ja, als Sie erwähnten, dass das Treffen zwischen Shou-Mei und mir vor dem Steinway Haus auch etwas mit Ihrem ‚Rechten Weg’ zu tun gehabt hätte.“


    „Oh, ach das. Äh, ach, das hatte ich nur so gesagt.“


    „Ach... Schade.“


    „Wieso schade?“


    „Nun ich dachte... Also, ich meine, Sie haben ja alle mein Versprechen gehört, und da...“


    „Soll ich Ihre Schuhe auch...?“


    „Oh, wenn das möglich wäre...“


    Hector nickte aufgeregt.


    „Das wäre ganz großartig.“


    Jacky war mit einem Mal erfüllt von Stolz. Hector, von dem er fühlen konnte, dass er ihn nie wirklich angenommen hatte, bat ihn um einen Gefallen. Ja, mehr als das, bat ihn um das, was ihn selbst, Jacky, vor allen anderen auszeichnete. Ja, noch mehr. Er zeigte ihm damit seinen Respekt. Er, der große Hector, respektierte ihn, den kleinen Jacky, zu guter Letzt dann doch noch.


    „Sollen wir gleich hier?“


    „Oh, nein nein. Wir wollen ja die anderen nicht warten lassen, nicht wahr?“


    „Nein, Sie haben Recht. Nachher im Laden haben wir auch mehr Ruhe.“


    „Ja eben, darum.“


    Und so gingen sie zusammen den anderen nach und Jacky fühlte sich nun noch stolzer als schon zuvor, denn der freundliche Mister Park und die schöne Shou-Mei waren eine Sache, der oft grummelige Hector jedoch eine ganz andere.


    

  


  
    XX. Kapitel


    Mister Parks Fahrer hatte von seinem Herrn noch den Auftrag bekommen, Mister und Misses Tamura sowie Mister Morgan mit der Limousine nach Hause zu bringen, damit seine Freunde nicht wieder gezwungen sein würden, eingepfercht im engen Gepäckkoffer des Lieferwagens oder gar mit der Hochbahn zu reisen, und so nötigte er nun die drei, zu sich in den großen Wagen zu steigen. Da seine Englischkenntnisse immer noch bescheiden waren – er erhielt seine Anweisungen von Mister Park weiterhin auf koreanisch – tat er sich jedoch etwas schwer, sie davon zu überzeugen, dass dies wirklich Wunsch und Wille seines Herrn sei. Doch nach eine Weile inbrünstigen Gestammels glaubten sie ihm schließlich und stiegen ein. Das Ehepaar Tamura wurde im Fond platziert, während Mister Morgan auf dem Beifahrersitz Platz nehmen durfte. Anerkennend pfeifend strich er mit seiner großen Hand über das glänzende Holz des Armaturenbretts und streichelte das kühle glatte Leder, dann drehte er sich zu Mister und Misses Tamura um.


    „Nicht schlecht der Wagen, wie? Ich glaube, so edel bin ich noch nie gefahren.“


    „Jaaa, seeehr schön. Seeehr schöne Auto. Wie von Kaiser.“


    Dann jedoch stieg auch Mister Parks Fahrer hinter sein Steuer und die beiden Männer enthielten sich jeglicher weiterer Kommentare über den Luxus des Wagens. Dennoch fühlte sich Mister Morgan nicht ganz wohl dabei, einfach nur so herumkutschiert zu werden und so versuchte er, trotz der schlechten Englischkenntnisse des Fahrers, mit diesem eine höfliche Plauderei anzuknüpfen.


    „Sie müssen ja wirklich phantastisch gefahren sein.“


    Der Fahrer warf ihm einen etwas verwirrten Seitenblick zu und zuckte nur verständnislos mit den Schultern.


    „Bei der Hochzeit mit Shou-Mei. Sie sind ein sehr guter Fahrer. Schnell. Rennauto.“


    Mister Morgan machte eine Rennautogeste, indem er sich tief ins Polster seines Sitzes drückte und mit beiden Händen fest ein imaginäres Lenkrad umkrallte. Jetzt endlich verstand der Chauffeur.


    „Ah, Lennauto, ja.“


    Er lachte, und wie um den drei Freunden zu beweisen, dass er verstanden hatte, scherte er plötzlich aus seiner Spur aus und drückte aufs Gas, sodass der Wagen auf der entgegenkommenden Spur einen ordentlichen Satz nach vorne machte und Misses Tamura einen spitzen Schrei ausstieß. Glücklicherweise kamen ihnen an der nächsten Kreuzung schon wieder Autos entgegen, sodass er die Limousine wieder bändigen und zurück in den Fluss der anderen Fahrzeuge lenken musste. Dennoch klopfte er seinem Gefährt anerkennend aufs Armaturenbrett.


    „Lennauto, haha. Gut stark Moto. Ferdestärke. Aber zu schwer, zu groß. Nicht gut Lennauto. Lichtig Lennauto: Klein. Leicht. Stark. Dann schnell. Dann Sieg.“


    „Sie kennen sich gut mit Rennautos aus.“


    „Lennauto, Ja! Ich – Lennauto...“


    In Ermangelung weiterer Worte ballte er die Hand zur Faust und schlug sich damit ehrerbietig auf die Brust, dort wo einem Menschen das Herz am rechten Fleck saß. Mister Morgan verstand.


    „Sie sind ein Fan von Rennautos. Ein Fan von Autorennen!“


    „Ja. Auto – Lenn – Fan.“


    Da ein Gespräch mit dem Fahrer aufrecht zu halten jedoch noch schwieriger zu sein schien, als dies am Anfang mit Mister Tamura gewesen war und Mister Morgan zudem befürchtete, dass die Konzentration auf die fremde Sprache den Fahrer zu sehr vom Verkehrsgeschehen ablenken würde, beschloss er, den Small Talk mit ihm wieder zu beenden, und so sprachen sie kein weiteres Wort mehr, bis sie vor Madame Kims Laden ankamen und der Fahrer Mister und Misses Tamura den Schlag öffnete und ihm anschließend half, vom Lederpolster der Rückbank auf seinen klappbaren Bambusrollstuhl umzusteigen.


    „Sie oben?“


    Er schaute am Haus hinauf.


    „Nein, danke. Warten auf Hector und Jacky und Madame Kim.“


    Der Fahrer wandte sich an Mister Morgan, der inzwischen auch schon ausgestiegen war.


    „Auch warten?“


    „Nein, nein.“


    „Ah! Sie Hause wo?“


    „Oh, machen Sie sich bitte meinetwegen keine Umstände. Ich kann gerne von hier laufen, es ist nicht weit.“


    „Kann fahren.“


    Mister Morgan wechselte einen Blick mit Mister Tamura und dieser bestätigte ihm mit einem Nicken, was er sich ohnehin schon selbst gedacht hatte: dass er dem Chauffeur eine Freude damit machen würde, sich bis vor die Haustür bringen zu lassen.


    „Also gut. Wann hat man schon einmal die Gelegenheit, mit einem solchen Wagen gefahren zu werden. Und vor allem von einem solchen Fahrer.“


    Er blinzelte dem Chauffeur aufmunternd zu, dann klopfte er mit der Hand aufs Dach und ließ sich auf seinen Sitz gleiten, als bestiege er das enge und tiefe Cockpit eines Rennwagens. Der Chauffeur verbeugte sich vor Mister und Misses Tamura, dann stieg er wieder hinter sein Steuer. Er ließ ein paarmal seinen Fuß auf dem Gaspedal wippen, sodass der Motor aufheulte und die ganze Luft so sehr nach Benzin roch, dass man Angst bekommen hätte, ein Streichholz anzureißen, dann kuppelte er ein, kurbelte das Steuer bis zum Anschlag herum und ließ den Wagen sich mit aus dem Stand heraus durchdrehenden Reifen fast auf der Stelle um hundertachtzig Grad drehen. Er stoppte das Gefährt noch einmal, salutierte Mister und Misses Tamura durch den dichten Dunst aus Abgas und verbranntem Gummi hindurch einmal zackig zu, dann gab er Gas und die Limousine schoss die Straße herunter wie ein schwarzer Blitz. Es dauerte eine Weile, bis sich der blaue Qualm, der die beiden fast vollständig eingehüllt hatte, wieder verzog, doch mit der frischen Luft fand Mister Tamura auch seine Sprache wieder.


    „Auch Fahrer hat große Träume. Vielleicht sogar jeder Mensch große Träume. Miwa-san, was dein große Traum?“


    „Mein großer Traum ist schon wahr geworden.“


    „Jah?“


    „Ja. Ich bin deine Frau. Ich bin Teil von deinem Traum. Jeden Tag.“


    „Ja, aber keine eigenen Traum?“


    „Hayao-san, man muss nicht immer eigene Träume haben. Es ist auch schön, an dem Traum eines anderen teilzuhaben. Ja, vielleicht ist dies sogar noch schöner. Und außerdem... Dies ist ja mein eigener Traum. Ich würde nichts anderes wollen.“


    Mister Tamura ließ die Worte seiner Frau in sich einsinken, dann blickte er sie erneut an.


    „Mein Traum auch groß genug für uns beide?“


    „Ja, Hayao-san.“


    „Auch schön genug?“


    „Ja, Hayao-san.“


    „Oh, Miwa-san. Ich Dir seeehr dankbar. Du sooooo gute Frau. Beste Frau. Ich seehr glücklicher Mann.“


    „Du bist ein guter Mann, Hayao-san. Der Beste.“


    Mister Tamura schmiegte seinen Kopf an Misses Tamuras Seite und sie kraulte ihm eine Weile den Hals, bis der braune Lieferwagen des Keksladens um die Ecke bog und die beiden sich wieder voneinander lösten, denn offen Zärtlichkeiten jeglicher Art auszutauschen, war in ihrer beider Augen verpönt. Das Keksmobil hielt vor dem Laden und Madame Kim, Hector und Jacky stiegen aus. Hector kam auf seinen Freund zu.


    „Sehen Sie, jetzt mussten Sie Stunden auf uns warten, nur weil Sie in die feine Kutsche gestiegen sind, das haben Sie nun davon. Nun ja, mit einem Packard kann unsere kleine Keksbüchse natürlich nicht mithalten, da helfen auch die besten Fahrkünste nichts.“


    Doch so sehr seine Worte auch vermeinten, Mister Tamura zu schelten, sein breites Grinsen sprach eine andere Sprache.


    „Ich muss schon sagen, Sie haben sich wirklich ganz ausgezeichnet gemacht, Sie und Ihre Frau im Fond einer solchen Limousine. Wenn Ihr Buch erst einmal die Welt erobert hat und Sie ein reicher Mann sind, werde ich mich vielleicht bei Ihnen als Chauffeur bewerben. Aber jetzt geht es erst einmal nach Hause, oder wollten Sie und Ihre Frau noch einen Spaziergang machen?“


    „Nein, haben nur auf Sie gewartet. Vielen Dank.“


    „Na, dann wollen wir mal, nicht wahr?“


    Er schob Mister Tamura wieder zum Eingang des Hauses, dann legte er seinen Arm um ihn und hob ihn aus dem Rollstuhl, den seine Frau geübt mit einem Handgriff zusammenfaltete. Er öffnete die Tür und brachte seinen Freund und Nachbarn in den ersten Stock, wo Misses Tamura den Rollstuhl wieder ausbreitete und er ihren Mann wieder in sein Gefährt setzte.


    „Vielen Dank, Hector. Sie wirklich guter Freund.“


    „Ach was. Ich versuche doch nur, mir bei Ihnen meine Chancen auf eine Anstellung als Fahrer zu erhalten.“


    „Sie niemals Fahrer bei mir werden. Sie großer Pianist. Das ihr Traum. Nicht Traum Fahrer.“


    Hector lachte.


    „Mister Tamura, nehmen Sie doch nicht alles so ernst, was ich sage.“


    „Doch. Nehmen Sie sehr ernst. Vielleicht mehr ernst, als Sie sich nehmen.“


    „Nein nein, da kann ich Sie beruhigen. Ich nehme mich schon ernst genug. Wirklich.“


    „Na gut. Dann beruhigt. Weil, Sie wirklich großer Pianist. Nichts anderes.“


    „Nun ja, wenn Sie das so sagen... Dann wird es wohl so sein.“


    Auch wenn er den unerschütterlichen Glauben, den Mister Tamura für seinen Freund empfand, leider nicht so uneingeschränkt teilen konnte, so freute sich Hector dennoch über die empfangenen Worte und die Wärme, die von ihnen ausging, drang tief in sein Herz ein und tat ihm spürbar wohl. Mit einem Mal erinnerte er sich wieder seiner geheimen Verabredung, die er mit Jacky bezüglich des ‚Rechten Weges’ hatte und eine aufgeregte Vorfreude ergriff von ihm Besitz, denn in gewisser Weise hatte ja der ‚Rechte Weg’ auch etwas mit seinem Traum zu tun. Und wenn es vielleicht wirklich so war, dass die Tinktur den Keksen insofern überlegen war, dass sie schon auf das reagierte, was einem noch nicht bewusst war, war es ja vielleicht auch so, dass sie einen auch dorthin lenkte, wohin man noch nicht glauben konnte, jemals gelangen zu können.


    Und dieser kleine Umweg, dieses mentale Kleingedruckte, ermöglichte es Hector, das Konzept einer Gnade für sich überhaupt anzunehmen und sich somit auch der damit einhergehenden Hoffnung zu öffnen. Er verabschiedete sich von dem kleinen Japaner und seiner Frau und stürmte die Treppen wieder hinunter, damit er sich mit Jacky ungestört in dessen Kammer würde zurückziehen können.


    Als er jedoch in den Laden kam, stand dort nicht Jacky hinter der Theke, sondern seine Frau. Er hätte nun natürlich einfach sagen können, ‚Schatz, ich möchte zu Jacky, um mir meine Schuhe mit seiner Tinktur behandeln zu lassen, denn mir fällt es leichter, seiner Tinktur zu glauben als deinen Keksen, oder gar mir selbst’, doch verständlicherweise konnte Hector dies nicht. Dazu fehlte ihm sowohl das tiefere Verständnis dafür, was in ihm eigentlich vor sich ging, als auch dafür, warum sich dieses nun gerade so und nicht anders gestaltete. Er hätte zum Beispiel nicht sagen können, warum ihm die Tatsache, dass er die Wirkung von Jackies Schuhtinktur in Anspruch nehmen wollte, peinlich war, er konnte nur spüren, dass dies so war. Und weil dies eben so war, sollte seine Cio-cio-san auch nichts von dem, was er mit Jacky zusammen in dessen Kammer vorhatte, mitbekommen.


    Nun gibt es Menschen, die sich mit Geheimniskrämerei und kleineren Lügen wirklich leicht tun, für die es ein Kinderspiel gewesen wäre, Madame Kim zu täuschen, doch glücklicherweise gehörte Hector nicht dazu. Sein Gehirn verklemmte sich in dem Moment, in dem er die Schwelle des Ladens überschritt und sie hinter der Theke sah. Doch einfach den wieder Laden verlassen, konnte er ja nun auch schlecht, also blieb er einfach in der Tür stehen. Glücklicherweise bemerkte Madame Kim nichts von alledem, sondern begann einfach zu plaudern.


    „Also, ich muss schon sagen, ich finde es wirklich eine reizende Idee, dass Mister Park und Shou-Mei uns allen jeden Tag eine Karte schreiben wollen. Aber Shou-Mei ist sowieso eine wirklich ganz und gar reizende Person, findest du nicht?“


    „Oh ja, doch, natürlich.“


    Endlich löste sich Hector aus der Tür und betrat den Verkaufsraum.


    „Und sie sahen so glücklich aus, die beiden. Ich bin gespannt, was sie uns von ihrer Reise zu berichten haben.“


    „Nun ja, wir werden es bald erfahren. Vielleicht schreiben sie ja die erste Karte schon im Zug, dann geht die Post gleich mit dem Gegenzug wieder zurück und wenn wir Glück haben, können wir morgen früh schon lesen, was sie heute zu Abend gegessen haben.“


    „Verrückt, nicht wahr? Es sind schon gänzlich phantastische Zeiten, in denen wir leben. Und denk doch nur einmal, dass sie dann auch noch mit einem Flugzeug übers Meer fliegen werden. Ob wir so etwas auch noch erleben werden? Was meinst du?“


    „In den Himmel steigen? Mit so einem Apparat?“


    „Ja, mit einem Flugzeug.“


    „Also, ich glaube nicht. Aber andererseits. Wer weiß das schon. Ich hätte ja auch nie gedacht, einmal mit einem Dampfer nach Amerika zu fahren.“


    „Oh, ich könnte es mir herrlich vorstellen. Zu fliegen wie ein Vogel. So frei...“


    „Nun ja, also, ich glaube, die Dinger sind drinnen ganz schön eng. Und laut. Selbst eine schreiende Hafenmöve kann es nicht mit einem solchen Flugzeugmotor aufnehmen, zumindest was den Krach anbelangt.“


    „Stimmt das? Sind Flugzeuge so laut?“


    „Oh ja, schrecklich. Viel lauter als ein Auto. Sogar lauter als ein ganzer Zug. Und da hat man ja wenigsten noch ein bisschen Platz.“


    „Hm. Ach naja, wer weiß, ob wir überhaupt jemals ein solches Gerät besteigen werden. Und auf der Erde ist es ja schließlich auch ganz schön. Hast du denn heute eigentlich keinen Unterricht mehr?“


    „Doch, doch aber erst in einer...“


    Er zog seine Taschenuhr aus der Hose, ließ den Deckel aufschnappen und warf einen Blick aufs Zifferblatt.


    „In etwa einer knappen Stunde.“


    „Dann kannst du mir ja noch ein wenig Gesellschaft leisten. Das ist aber schön.“


    Verständlicherweise fand Hector dies nicht ganz so schön. Da er nun allerdings keinen Ausweg mehr wusste, jedoch die Chance auf seine präparierten Schuhe nicht aufgeben wollte, entschied er sich schließlich doch dazu, über seinen eigenen Schatten zu springen.


    „Weißt du, ich hatte mir überlegt, mit der kleinen Deborah nächste Woche einmal einen Ausflug ins Steinway-Haus zu machen. Sie ist meine beste Schülerin und ich finde, sie sollte wenigstens einmal den Klang eines richtigen Flügels hören. Und zwar nicht unter fremden Händen.“


    „Oh Hector, das ist eine hervorragende Idee. Damit machst du ihr bestimmt eine riesige Freude. Weiß sie schon etwas davon?“


    „Nein, ich wollte sie damit überraschen.“


    „Hector, du bist großartig.“


    „Aber weißt du was? Also, nun ja, vorhin, als Jacky Mister Park und Shou-Mei die Schuhe mit diesem ‚Rechten Weg’ eingeschmiert hat, also, nun ja, da hatte ich so eine Ahnung, dass es vielleicht für mich, also ich meine für uns, also mich und Deborah, vielleicht auch nicht schlecht wäre, wenn meine Schuhe vielleicht auch ein bisschen schlauer wären und da dachte ich mir, nun ja, ich könnte ja die Zeit jetzt doch nutzen, also... Ich weiß, es ist albern, aber...“


    „Oh, nein, es ist doch überhaupt nicht albern. Auf seine inneren Stimmen sollte man immer unbedingt hören. Und wer weiß, vielleicht lenken dich dann deine Schuhe wirklich zu etwas, was wir alle jetzt noch überhaupt nicht voraussehen können.“


    „Hm, nun ja. Also, ich muss Jacky ohnehin erst einmal fragen.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas dagegen einzuwenden hat. Vor allem, weil es doch um deine Schülerin geht. Geh doch einfach zu ihm, ich glaube, er ist in seiner Kammer.“


    „Ja gut, das werde ich machen.“


    Hector ging an seiner Frau vorbei und gab ihr dabei einen Kuss. Er hatte ein klein wenig ein schlechtes Gewissen, weil er sie ja doch ein klein wenig angelogen hatte, denn in Wirklichkeit war er ja schon mit Jacky verabredet. Doch ihr dies zu offenbaren, wäre dann doch zu viel für ihn gewesen. So aber hatte er seine Notlüge mit einem Küsschen wieder wettgemacht, und erleichtert und wieder mit sich und der Welt im Reinen schritt er durch den gestreiften Vorhang. Jacky hatte seine Tür geschlossen, also klopfte er an.


    „Ja, bitte.“


    Hector öffnete die Tür.


    „Oh, hallo Hector.“


    „Ja, ich bin, nun ja also, Sie wissen ja... wegen der Schuhe... und dem Weg.“


    „Ach ja, stimmt. Ich hatte es schon fast vergessen. Kommen Sie herein.“


    Jacky kramte in seinen Hosentaschen nach der Tinktur, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er die kleine Flasche ja schon zurück auf ihren Platz auf dem Bord gestellt hatte, und so nahm er sie von dort, zusammen mit seinem weichen Tuch.


    „Am besten ist, Sie setzen sich aufs Bett und stellen Ihre Füße auf den Hocker hier.“


    Hector tat wie ihm geheißen. Jacky schüttelte die Flasche und zog vorsichtig den Korken heraus.


    „So, na dann wollen wir Ihrem Pianistentraum mal ein bisschen unter die Arme greifen.“


    Hector kam sich mit einem Mal unglaublich töricht vor und bereute sehr, dass er Jacky vorhin im Bahnhof überhaupt angesprochen hatte. Doch nun war es zu spät. Sparsam wurde das Zaubermittel erst auf seinem linken, dann auf seinem rechten Schuh verteilt.


    „Soll ich bei der Gelegenheit gleich noch ein bisschen nachsehen?“


    „Was denn nachsehen?“


    „Naja, ich könnte ja versuchen, ein bisschen aus Ihren Schuhen zu lesen. Wenn man den ‚Rechten Weg’ aufgetragen hat, kann man manchmal sogar ein bisschen in die Zukunft blicken, weil die Schuhe ja ihren Weg jetzt schon kennen.“


    „Ach, nein, so etwas mag ich nicht.“


    Und fast unwirsch nahm Hector seine Schuhe wieder vom Hocker. Andererseits. Er zögerte.


    „Und Sie meinen, so etwas funktioniert?“


    „Nicht immer, aber man kann es ja mal versuchen.“


    „Und wenn es mir nicht gefällt, was Sie dort sehen?“


    „Nun, dann wissen Sie zumindest, was Ihnen eventuell bevorsteht, und können sich immer noch anders entscheiden.“


    „Aber, wenn die Schuhe nun doch von ganz allein ihren rechten Weg einschlagen und mir dieser Weg aber nicht gefällt, was dann? Dann bin ich meinen Schuhen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“


    „Das wären Sie doch auch, wenn Sie es nicht wüssten.“


    Hector grübelte einen Moment nach, doch Jacky war noch nicht fertig, sondern beugte sich mit verschwörerischer Miene näher zu ihm.


    „Außerdem bleibt Ihnen ja immer die Wahl.“


    „Wie denn das?“


    „Nun, Sie können ja auch einfach ein anderes Paar anziehen, oder etwa nicht?“


    Die stupide Genialität dieses Hinweises ließ Hectors Augen sofort wieder aufleuchten. Jacky hatte natürlich vollkommen recht. Ach, die Welt konnte doch wirklich so herrlich einfach sein, wenn man, ja wenn man nur nicht immer alles selber so kompliziert machen würde. Was Hector natürlich nicht ahnen konnte und Jacky in diesem Zusammenhang schon längst vergessen hatte, war, dass sein zweites Paar Schuhe, die guten Schwarzen, natürlich auch schon mit dem Rechten Weg präpariert waren. So aber wiegte sich Hector in Sicherheit, die Neugier siegte über seine Befürchtungen und so stellte er seine beiden Füße wieder auf den kleinen Hocker, damit Jacky mit dem Tuch auf den Schuhen herumreiben konnte, um dem Leder die ein oder andere zukünftige Windung des vor ihm liegenden ‚rechten Weges’ zu entlocken. Wie immer schloss Jacky dabei seine Augen, um sich ganz auf das noch Ungesehene konzentrieren zu können.


    „Ich sehe ein... Klavier. Es ist riesig und schwarz und ganz anders als Ihres, eher wie das, das bei Mister Park steht, lang und flach anstelle von hoch und kurz.“


    „Ein Flügel.“


    „Ja, ein Flügel. Aber er ist noch viel größer als der von Mister Park und nicht so schön holzglänzend, sondern ganz und gar schwarz. Aber...“


    „Was aber?“


    „Moment.“


    „Was sehen Sie?“


    „Hector, nun hetzen Sie mich doch nicht so, dann verschwindet wieder alles. Jetzt sehe ich gar nichts mehr.“


    „Es tut mir leid. Ich werde von jetzt an ruhig sein.“


    Jacky rieb weiter auf dem Schuh herum und vor lauter Konzentration entstand zwischen seinen Augenbrauen eine tiefe Falte.


    „Es ist nicht nur ein Flügel. Es sind ganz viele, wie eine ganze Flügelfarm. So weit ich blicken kann, sehe ich nur riesige, schwarze Flügel.“


    „Das wird das Steinway-Haus sein, wo ich mit Deborah nächste Woche hingehen will. Sie haben so etwas wie eine Bank für Konzertflügel.“


    „Shhh. Seien Sie doch still, Hector.“


    „Oh, Verzeihung.“


    Es entstand wieder eine Pause, während Jacky versuchte, sich tiefer in das Leder hineinzureiben.


    „Ja, es ist diese Konzertbank. Aber da ist noch etwas.“


    Hector starrte ihn eindringlich an, hütete sich jedoch wohlweislich davor, weitere Fragen zu stellen, um Jacky nicht wieder aus seiner Vision herauszureißen.


    „Jetzt sind die anderen Klaviere verschwunden und nur eines bleibt übrig. Dafür sind ganz viele andere Instrumente da und Menschen in schwarzen Anzügen, die sie spielen können. Es ist ein großer Saal, mit vielen Menschen darin. Jetzt beginnen sie zu klatschen und die Musiker stehen auf.“


    „Ein Klavierkonzert!“


    „Jaja, ein Klavierkonzert.“


    „Was spiele ich?“


    „Äh, nichts. Im Moment klatschen nur die Zuhörer.“


    „Ja, aber dann. Welches Stück? Was steht auf dem Programm?“


    „Hector, wenn Sie immer so viel reden, kann ich mich unmöglich konzentrieren. Außerdem haben Sie in diesem Konzert Ihre Schuhe gar nicht an.“


    „Sondern?“


    „Ihre anderen Schuhe.“


    „Aber wie ist das möglich? Wie können Sie denn in diesen Schuhen sehen, was mir in den anderen Schuhen widerfahren wird? Das widerspricht doch jeglicher Logik.“


    „Hector, ich weiß es doch auch nicht.“


    Aufgebracht schwang Hector seine Füße wieder vom Hocker herunter.


    „Soll ich nicht weiterlesen?“


    Hector überlegte einen Moment.


    „Doch. Oder. Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich die anderen Schuhe holen gehen.“


    „Ach was. Ich konnte doch etwas sehen. Wenn Sie nur aufhören würden, mich immer wieder abzulenken...“


    „Jaja, ich bin ja schon still. Machen Sie weiter.“


    Hector stellte seine Füße zurück auf den Hocker und Jacky begann wieder mit seinem Tuch in kreisenden Bewegungen über das Leder zu streichen, doch es geschah nichts weiter. Nach einer Weile wechselte er von linken zum rechten Schuh über und rieb dort weiter, doch schließlich gab er es auf.


    „Nein, nichts mehr. Absolut tot. Sie haben alles mit Ihrem Geschwätz vermasselt.“


    „Aber Sie müssen doch vorher noch etwas gesehen haben. Stand ich auf der Bühne? Hatte ich Noten auf dem Pult und konnten Sie erkennen, welches Stück ich gespielt habe?“


    Jacky dachte einen Moment lang nach.


    „Ich kann Ihnen nicht sagen, ob sie auf der Bühne waren, ich hab Sie selbst ja nicht gesehen.“


    „Aber das ist doch ganz einfach zu sagen. Wenn die Tasten zu mir, oder in diesem Fall zu den Schuhen gezeigt haben, bin ich auf der Bühne, in einem anderen Fall bin ich es nicht. Sie müssen doch gesehen haben, wohin die Tasten zeigen.“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Na, konnten Sie sie sehen, oder nicht?“


    „Doch, man konnte sie sehen.“


    „Also, dann werde ich wohl auf der Bühne gewesen sein.“


    Jacky stand auf und wischte sich mit dem Putztuch seine schweißnasse Stirn ab.


    „Ja, wahrscheinlich waren Sie auf der Bühne.“


    „Und wann ist das Konzert?“


    „Hector, wirklich. Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Sie haben mich so aus der Fassung gebracht. Ich glaube, ich muss mich einen Moment lang hinlegen.“


    Und wirklich, so schokoladenbraun Jackies Haut auch normalerweise war, im Moment sah er tatsächlich etwas blass aus.


    „Nun ja gut, ich denke, ich habe Sie vielleicht wirklich etwas über Gebühr strapaziert. Es tut mir leid.“


    „Ist schon in Ordnung.“


    „Es halt mich einfach nur, nun ja, wie soll ich sagen... mitgerissen. Verstehen Sie, die Begeisterung.“


    „Ich verstehe.“


    Hector stand ein wenig unschlüssig herum, während Jacky sich auf sein Bett setzte und aussah, als würde er sofort, noch im Sitzen, einschlafen.


    „Ähm, nun ja, ich werde dann mal gehen.“


    „Okay.“


    „Und trotz allem. Vielen Dank. Jacky.“


    „Gern geschehen.“


    Hector verließ die Kammer und noch bevor er die Tür hinter sich schließen konnte, sah er, wie Jacky sich rücklings auf die Matratze legte und sofort einschlief. Hector schloss leise die Tür und schüttelte verwundert den Kopf. Dann kehrte er zurück zu Madame Kim.


    „Ah, seid ihr fertig?“


    „Ja.“


    „Was ist denn los?“


    „Nichts. Jacky hat sich hingelegt. Ich glaube, er ist sehr erschöpft.“


    „Vom Schuhe Einreiben?“


    „Nun ja, er wollte noch etwas darin lesen. In meinen Schuhen, meine ich. Rein aus Neugierde.“


    „Und, hat er was gesehen?“


    „Ja. Ein Klavierkonzert.“


    „Oh, Hector, wie wunderbar. Wann ist es?“


    „Das konnte er mir nicht sagen. Auch nicht, was ich spiele.“


    Hector blickte Madame Kim an und zuckte resigniert die Schultern.


    „Alles in allem bin ich jetzt eigentlich genauso schlau wie vorher.“


    „Aber nicht doch. Jetzt weißt du wenigstens schon, dass du ein Konzert geben wirst. Und wann es ist und was du spielst, das werden wir alle noch früh genug erfahren.“


    „Nun ja, das bleibt zumindest zu hoffen. Man sollte sich ja auch vorbereiten, nicht wahr?“


    „Wenn Jacky das Konzert schon so deutlich sehen konnte, dann wird schon alles in Ordnung gehen. Vertrau ihm einfach.“


    „Ja, das ist es ja eben. Ich weiß eben nicht, wie deutlich er es sehen konnte. Er konnte mir ja nicht einmal sagen, ob ich selbst auf der Bühne war, oder nicht.“


    „Natürlich warst du auf der Bühne, wie sollst du denn sonst spielen können?“


    „Er hat es aber nicht gesehen. Vielleicht lag es aber auch einfach nur an den Schuhen. Angeblich werde ich an jenem Abend die anderen Schuhe tragen.“


    Madame Kim schaute auf Hectors Schuhe herab.


    „Naja, mit diesen hier kannst du ja auch schlecht ein Konzert geben. Braun ziemt sich nun wirklich nicht für einen Pianisten.“


    „Ja, ich weiß.“


    Hector seufzte.


    „Nun ja, wir werden sehen. Auf jeden Fall hat die Lesung Jacky sehr angestrengt. Mich im Übrigen auch.“


    Hector zückte wieder seine Taschenuhr und warf einen Blick darauf.


    „Liebste, ich muss einmal hoch, sonst wartet der Schüler noch vor der verschlossenen Tür.“


    Er gab seiner Cio-cio-san noch einen Kuss und verließ dann den Laden. Er hatte zwar noch eine gute halbe Stunde Zeit, bis sein nächster Schüler frühestens bei ihm geklingelt hätte, doch wollte er jetzt lieber ein wenig allein sein, denn die Unvollständigkeit der Vision seines ersten Konzerts hatte ihn wirklich sehr angestrengt, das konnte er immer deutlicher spüren. Allerdings zog es ihn nicht, wie Jacky, zu seinem Bett, sondern zu seinem Klavier. Schwer ließ er sich auf den Hocker fallen und starrte die Tasten an, in der vagen Hoffnung, sie würden allein durch seine hingebungsvolle Betrachtung irgendeine Form von Inspiration freigeben.


    Plötzlich fiel ihm jedoch etwas ein und fast ein wenig wütend über seine eigene Dummheit stand er sofort wieder auf und ging in den Flur, um seine braunen gegen die schwarzen Schuhe zu tauschen. Neu besohlt kehrte er nun langsam wieder in den Salon zurück, blieb stehen, wackelte mit den Zehen und ging langsam weiter. Und siehe da, mit einem Mal hatte Hector eine weitere Idee und er freute sich ganz ungemein über seine Schlauheit, von ganz allein dem Grund der vorherigen Stagnation – den falschen Schuhen – auf die Schliche gekommen zu sein. Er ging zum Grammophon und zog das Federwerk auf. Dann legte er die Platte des dritten Klavierkonzerts, die er nach dem Tode Onkel Kims von Mister Park erhalten hatte, auf, setzte die Nadel in die Rille und löste die Bremse.


    Kaum hatte der Plattenteller auf seine achtundsiebzig Umdrehungen beschleunigt, saß Hector auch schon am Klavier und stimmte in die ersten Töne der einfachen Melodie mit ein. Wie auch schon beim ersten Vorspiel, damals noch bei Onkel Kim, spielte Hector bis zum Ende der fulminanten Solokadenz, dann jedoch war die Platte zu Ende. Hector stand wieder auf und wollte gerade die schwarze Schellackscheibe umdrehen, da klingelte es an der Tür, also steckte er die Platte wieder zurück in ihre Papierhülle und ging, um seinem nächsten Schüler zu öffnen. Die Erschöpfung jedoch, die gerade noch vor zehn Minuten von seinem ganzen Wesen Besitz ergriffen hatte, war nun wie weggeblasen. Zwar wusste er immer noch nicht, wo und wann und vor allem was er bei seinem ersten Konzert spielen würde, doch hatte die kurze Zeit, die er sich seinem Lieblingskonzert, wenn auch nur von einer Schallplatte begleitet, hatte widmen können, ihn wieder vollends erquickt.


    

  


  
    XXI. Kapitel


    Als Deborahs nächste Stunde beendet war, informierte Hector sie darüber, dass die kommende Stunde voraussichtlich doppelt so lang dauern würde, denn er wolle mit ihr einen kleinen Ausflug machen. Wohin, das bliebe eine Überraschung. Sie sollte jedoch auf keinen Fall versäumen, ihren Eltern Bescheid zu geben, damit sich diese nicht sorgten. Hector konnte sehen, wie gespannt Deborah war, wie sie ihrer nächsten Stunde nun noch mehr entgegenfieberte als sie dies ohnehin schon immer tat, und es freute ihn. Ja, es würde eine wirklich schöne Überraschung geben, wenn nur, ja wenn da nur nicht die quälende Frage nach den richtigen Schuhen gewesen wäre.


    Seitdem Hector bei Jacky gewesen war, beschäftigte ihn diese Frage, und er fühlte sich mit jedem Tag, den ihr Ausflug näher rückte, immer unentschlossener, unsicherer und damit auch unwohler. Von seinen braunen Schuhen wusste er, dass sie nun mit der magischen Fähigkeit, seine Schritte zu lenken, versehen waren, doch wurde ja laut der Vision der Weg zum Ruhm, der Weg zur Erfüllung zweifelsohne mit seinem anderen Paar beschritten. Und so fand er sich am Morgen des betreffenden Tages tatsächlich eine ganze halbe Stunde vor seinen beiden Paaren stehend, unfähig, diese einfachste aller Entscheidungen zu treffen, bis schließlich der erste Schüler klingelte und Hector, in Ermangelung von Zeit und Entschlusskraft, einfach wieder zurück in seine grauen Filzschlappen schlupfte, die er sonst – Privates und Berufliches stets peinlichst genau trennend – nie zum Unterrichten trug.


    Als Deborah jedoch am frühen Nachmittag kam, hatte er sich Gott sei Dank endlich zu einem Entschluss durchgerungen, und so trug er sein braunes Paar, als er ihr die Tür öffnete. In langen und mühsamen Abwägungen hatte er nämlich für sich beschlossen, den vor ihm liegenden, ‚rechten’ Weg in einen näheren und einen ferneren Abschnitt zu unterteilen und somit den Ersteren den braunen und erst den Letzteren seinen schwarzen Schuhen zuzuordnen, und mit diesem Regularium hatte er es schließlich geschafft, endlich wieder Ruhe in seinem aufgebrachten Geist einkehren zu lassen.


    Gut zwanzig Minuten später also durchschritten Hector und seine Schülerin, beide in braunen Schuhen, die Tür des Steinway-Hauses auf der siebenundfünfzigsten Straße, und wie schon zuvor ergriff Hector auch jetzt wieder ein Gefühl der Ehrfurcht, so wie es vielleicht gläubigen Menschen oder auch Touristen ergeht, wenn sie das erste Mal die hohen Tore der Kathedrale zu Notre Dame durchschreiten. Hector hatte zuerst überlegt, ob er sich dem Personal des Hauses vielleicht als ein potenzieller Kunde für einen großen Konzertflügel ausgeben sollte, doch ahnte er, und das ganz zu recht, dass ein erfahrener Verkäufer seine Maskerade sofort durchschauen würde. Von daher hatte er sich stattdessen entschlossen, einfach offen und ehrlich zu sein, auch auf die Gefahr hin, dass sein Anliegen damit eventuell abgelehnt werden würde.


    Beim ersten Blick, mit dem der Verkäufer ihn und auch Deborah beim Betreten des Geschäftes abschätzte, spürte Hector auch sofort, dass diese Gefahr durchaus bestand. Hector hätte nicht sagen können, woran es lag, denn er selbst trug seinen besten Mantel, und auch Deborah hatte sich so fein gemacht, wie es ihre Mittel eben zuließen. Doch scheinbar gab es beim Geld eine Qualität, die für die mit dem Verkaufen von Dingen vertrauten Menschen durchaus sichtbar war und die ihn und Deborah – gemessen an den Preisen für Steinway-Flügel– sofort als vollkommen mittellos dastehen ließen. Das Herz rutschte Hector also für einen kurzen Moment in die Hose, denn der Unterton, mit dem ihn der Verkäufer begrüßte, sprach von einer gewissen Hochnäsigkeit.


    „Einen schönen guten Tag, womit kann ich Ihnen dienen?“


    „Guten Tag, meine Name ist Hector Grimaud, aus Paris, und dies ist meine beste Schülerin, Deborah.“


    Deborah machte, wie es sich für eine beste Schülerin gehörte, einen artigen Knicks.


    „Wie ich schon sagte, sie ist meine beste Schülerin und wird zweifelsohne schon bald das Konservatorium besuchen und da wollte ich ihr, also, wenn es vielleicht möglich wäre, nun ja, einmal zeigen, wie ein richtiges Piano klingt.“


    Im Hintergrund des Ladens erschien ein grauhaariger Mann mit Schnauzbart und einer Brille. Der Verkäufer blickte erst Hector und dann Deborah und dann wieder Hector an und wies dann mit seiner Hand auf die ausgestellten Klaviere und Salonflügel.


    „Bitte, Sie können all unsere Instrumente bespielen. Wenn es geht, nur vielleicht nicht zu laut.“


    Auf seinen Lippen zeigte sich ein papierdünnes Lächeln. Deborah wollte schon auf das erste Klavier zugehen, doch Hector hielt sie sanft mit seiner Hand an der Schulter zurück.


    „Nun ja, also, bitte halten Sie mich nicht für anmaßend, aber wenn ich es recht sehe, sind die größten Flügel, die sich in ihrem Verkaufsraum befinden, nur B-Modelle.“


    „Ja?“


    „Also... Ich hatte gehofft, meiner Schülerin vielleicht einmal die Hallen ihrer Bank zeigen zu können. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, auch ein B-Flügel ist natürlich ein wunderbares Instrument, aber eben doch mehr etwas für den Hausgebrauch, nicht für den großen Saal. Meine Schülerin jedoch...“


    „Bedaure, dies ist leider nicht möglich.“


    In diesem Moment löste sich der grauhaarige Mann mit der Brille und kam zu den Dreien hinzu.


    „Es tut mir leid, Sie zu unterbrechen.“


    Er wandte sich an den Verkäufer.


    „Mister Smith, Sie werden im Büro benötigt.“


    Der Verkäufer wechselte einen kurzen Blick mit dem grauhaarigen Herrn, dann nickte er, murmelte ein „natürlich“ und verschwand nach hinten. Der grauhaarige Herr betrachtete nun erst Deborah und dann Hector.


    „Sie möchten also unsere D-Modelle sehen?“


    „Nun ja, ja, wenn dies möglich wäre?“


    „Steht denn der Prüfungstermin für unsere junge Dame schon fest?“


    „Nein, noch nicht, aber... Wissen Sie, meine Schülerin ist wirklich ein Ausnahmetalent, und... ich selbst besitze leider nur einen alten Pleyel.“


    „Das ist aber auch ein guter Hersteller.“


    „Jaja, Chopin liebte Pleyel. Aber, nun ja, ein Steinway ist eben doch etwas ganz anderes.“


    „Das freut mich sehr, dies zu hören. Und ich gebe Ihnen natürlich nur all zu gerne recht.“


    Wieder schaute er Deborah an und sein Blick war trotz aller Freundlichkeit so durchdringend, dass sich die Kleine etwas schüchtern hinter Hectors Mantel versteckte.


    „So, du bist also wirklich so eine gute Schülerin?“


    Trotz aller Schüchternheit nickte Deborah.


    „Na, dann werden wir wohl mal eine Ausnahme machen müssen, denn normalerweise steht dem einfachen Kaufpublikum der Zugang zu unserer Instrumenten-Bank tatsächlich nicht offen.“


    Hectors Herz machte einen freudigen Sprung, seine Hand drückte Deborahs Schulter, und ganz still für sich dankte er dafür, sich doch noch für die richtigen Schuhe entschieden zu haben.


    Der grauhaarige Herr ging in den hinteren Teil des Ladens, wohl um seinem Kollegen Bescheid zu sagen und kehrte alsdann mit einem großen Schlüsselbund in der Hand wieder zurück.


    „Wenn Sie mir bitte folgen möchten?“


    Zusammen gingen sie in einen anderen, hinteren Bereich des Ladens. Sie passierten eine kleine Werkstatt, in der ein Instrument mit herausgezogener Mechanik stand, bis sie schließlich vor dem Stahlgitter eines großen Frachtaufzuges ankamen, welches der grauhaarige Herr mit dem ersten seiner Schlüssel öffnete. Sie betraten die offene Kabine, und der Mann zog das Gitter wieder zu. Dann betätigte er einen großen Messinghebel, der dem Maschinentelegraphen eines Schiffes ähnelte und leise brummend senkte sich der Aufzug in Richtung Keller. Unten angekommen, schob er ein ähnliches Gitter beiseite und schaltete das Licht an.


    „Kommen Sie. Es geht hier entlang.“


    Er führte sie durch einen weiteren Gang, währenddessen er in seinem Bund schon nach dem nächsten Schlüssel suchte, mit dem er schließlich eine große, schwere Tür entriegelte. Auch hier schaltete er das Licht ein und da sahen sie sie. Aufgereiht wie Autos in einem Parkhaus befanden sich in der Bank unter dem Steinway-Haus mehr als hundert große Flügel, alle sorgfältig mit nummerierten, maßgeschneiderten Staubdecken abgedeckt.


    „Bitte sehr, dies ist unsere Bank. Einhundertzwölf verschiedene Instrumente, aus den letzten dreißig Jahren unserer Produktion. Allerdings sind es nicht alles D-Modelle. Es sind auch ein paar C-Flügel darunter, für die Kammermusik.“


    Sowohl Hector als auch Deborah fiel die Kinnlade herunter.


    „Nach was für einem Instrument suchen Sie denn? Eher etwas für Mozart oder für Beethoven?“


    „Chopin!“ „Rachmaninoff!“


    Obwohl der Plan ja gewesen war, Deborah den Klang eines großen Flügels kennenlernen zu lassen, hatte Hector nicht anders gekonnt; wie aus der Pistole geschossen kam ihm der Name seines Lieblingskomponisten über die Lippen. Der grauhaarige Herr lachte freundlich.


    „Nun, da haben wir ja zwei Komponisten, wie sie unterschiedlicher kaum sein könnten. Lassen Sie mich einen Augenblick überlegen... Ja, ich glaube, ich weiß.“


    Er schritt behände zwischen den doppelten Reihen der Instrumente hindurch, bis er schließlich den ersten Flügel abdeckte und seinen Deckel anhob. Dann öffnete er auf dieselbe Art und Weise noch einen zweiten und auch einen dritten.


    „Warten Sie, ich suche Ihnen ein paar Bänke, dann können Sie schneller zwischen den Instrumenten vergleichen. Wenn Sie mir vielleicht zu Hand gehen würden?“


    „Selbstverständlich.“


    Hector folgte ihm und aus einer Ecke, in der sich einige Klavierbänke tummelten, nahmen die Männer drei Stück und stellten sie vor den offenen Flügeln auf.


    „So, ich habe Ihnen jetzt einmal drei Instrumente geöffnet, von denen ich ganz persönlich Ihnen die ersten beiden, diesen und jenen dort, für ein Chopin-Recital empfehlen würde. Es ist aber nur meine eigene, ganz persönliche Meinung.“


    Er machte eine kurze Pause.


    „Das dritte Instrument, unsere Nummer Neunzehnfünfundvierzig-siebenundneunzig ist wohl der absolute Favorit, um Rachmaninoff zu spielen. Er wurde von ihm selbst ausgewählt, um darauf seine eigenen Stücke für die Victor Talking Machine Company einzuspielen. Von daher wird es wohl auf der ganzen Welt keinen besseren Flügel für Rachmaninoff geben, als eben diesen. Aber jetzt wollen wir einmal unser junges Talent hören.“


    Der freundliche Herr wandte sich an Deborah.


    „Weißt du denn schon, welchen du als erstes ausprobieren möchtest?“


    „Ja, ich nehme den dort.“


    „Gut.“


    Deborah ging zum ersten Flügel und der Herr half ihr, die Bank auf eine für sie passende Höhe zu drehen.


    „Weißt du denn auch schon, was du spielen willst?“


    „Ja, die dritte Nocturne in cis-Moll.“


    „Oh, ein schönes Stück. Und wirklich nichts für Anfänger. Hast du denn schon einmal auf einem Flügel gespielt? Ach so ja, dein Lehrer sprach ja von seinem Pleyel.“


    „Nein, das ist nur ein Klavier.“


    „Nun gut. Also, wie du dir vorstellen kannst, ist ein Flügel um einiges lauter. Also bitte nicht erschrecken.“


    „Nein, mach ich nicht.“


    „Na dann.“


    Der freundliche Herr zog sich zu Hector zurück, um der kleinen Schülerin etwas Raum zu geben und auch, weil er wusste, wie bescheiden die Akustik des Lagerraumes war und wie laut ein D-274 sein konnte. Er lächelte Hector einmal kurz an und blickte dann wieder zu Deborah. Diese schloss kurz die Augen, denn sie hatte die ganze letzte Woche das Finden ihrer Stille geübt, dann legte sie ihre kleinen Finger auf die Tasten.


    Doch anstelle der angekündigten Nocturne, die ja in einem gepflegten Pianissimo beginnt, donnerte nun unangekündigt die Revolutionsetüde aus dem Instrument. Deborah spielte dabei das dreifache Fortissimo mit einer solchen Kraft, dass sie jedes Mal bei den Akkorden fast von der Bank abhob. Selten hatte man je eine solche Lautstärke gehört und sogar der freundliche Herr, der ja eigentlich mit der Klanggewalt seiner Instrumente hätte vertraut sein müssen, hob die Augenbrauen. Allerdings musste man zu seiner Verteidigung sagen, dass er erstens fast nie zugegen war, wenn ein Pianist sich ein Instrument aus der Bank aussuchte, und dass zweitens natürlich die besondere Qualität, nach der ein Künstler in den einzelnen Instrumenten suchte, selten in der maximal zu erreichenden Lautstärke lag. Deborah jedoch hatte genau danach, dem ihr versprochenen Krach gesucht, und das ungeheure Getöse, welches sie nun mit ihrem Spiel in dem niedrigen Kellergewölbe anrichtete, machte ihr einen ebenso ungeheuren Spaß. Kaum hatte sie das Stück beendet, sprang sie auf, lief zu Hector und dem freundlichen Herrn und war immer noch so begeistert, dass ihre Arme wie wild zappelten.


    „Monsieur Grimaud, Sir, das ist... Das ist soooooo toll.“


    „Junge Dame, das war aber nicht die Nocturne.“


    „Ich weiß, aber... die wäre einfach zu leise gewesen. Darf ich jetzt den anderen auch ausprobieren?“


    Der freundliche Herr nickte.


    „Ja, nur zu. Aber vielleicht möchtest du auch mal versuchen, etwas Leiseres zu spielen. Nur weil unsere Flügel so groß sind, muss man nicht unbedingt nur laut darauf spielen. Und auch das Können eines Künstlers liegt nicht in seiner Lautstärke.“


    Der Vorschlag schien Deborah jedoch nicht sonderlich zu gefallen, und sie zog ihre Stirn in Falten.


    „Ich kann leise spielen. Aber ich möchte so gerne noch einmal laut. Okay?“


    Sie blickte den grauhaarigen Herrn mit dem flehendsten Kleinmädchenblick an, den sie nur zustandebringen konnte.


    „Bit-te. Danach spiel ich auch was Leises, versprochen.“


    Der freundliche Herr lachte und schüttelte den Kopf und auch Hector konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Also dann. Auf das Forte des Pianos.“


    Und Deborah ließ erneut die Gewalt der französischen Revolution durch die Gewölbe des Steinway-Hauses erschallen. Der zweite Flügel schien dabei sogar noch lauter zu sein als der erste, doch vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass er andersherum stand und somit der Schall nun, durch den Deckel gelenkt, direkt auf Hector und den freundlichen Herrn traf. Deborah kam zum Schluss, wobei sie die letzten Akkorde immer wieder wiederholte und schließlich sogar aufstand und die Tasten im Stehen anschlug, in dem Versuch, auch wirklich das allerletzte Quäntchen an möglicher Lautstärke aus dem Instrument herauszuprügeln. Schließlich schien sie endlich mit dem Ergebnis zufrieden.


    „Boah, der ist aber mal ’ne Wucht.“


    „Deborah.“


    „Entschuldigung, Monsieur Grimaud.“


    „Spiel jetzt bitte deine Nocturne.“


    „Ja.“


    Deborah setzte sich zwar, drehte sich aber dennoch noch einmal zu den beiden Männern um.


    „Aber dieser hier ist wirklich noch viel lauter als der andere dort.“


    „Deborah!“


    Blitzschnell drehte sich das Mädchen wieder den Tasten zu. Dann spielte sie die versprochene Nocturne und die Töne perlten so sanft und leise aus dem riesigen Flügel, dass man hätte meinen können, sie spielte das Stück des Nachts bei Mondschein an einem Bächlein sitzend auf einer kleinen Lyra. Als sie sich dem Ende näherte, ließ sie die letzten Akkorde in einem fast unhörbaren Pianissimo verhallen und doch blieb der Raum erfüllt von ihrer Spannung, die sich erst löste, als sie ihre Hände von den Tasten nahm. Erwartungsvoll drehte sie sich zu ihrem Lehrer und dem netten Herrn um und langsam begannen beide Männer zu klatschen, erst der Herr von Steinway und dann Hector. Deborah strahlte stolz.


    „Ich muss schon sagen, da hat dein Lehrer aber wirklich nicht übertrieben. Ich habe dieses Stück selten so schön gespielt gehört wie gerade eben. Und du kannst ja wirklich leise spielen.“


    „Ja, Monsieur Grimaud hat mir nämlich die Stille beigebracht. Das ist der ganze Trick dabei.“


    „Ah ja. Dann möchtest du jetzt bestimmt das dritte Instrument ausprobieren.“


    Deborah blickte erst Hector und dann den freundlichen Herrn an, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Nein, der ist für Monsieur Grimaud. Es gibt nämlich niemanden, der Rachmaninoff so schön spielen kann wie er.“


    Hector spürte den Blick des freundlichen Herrn auf sich und merkte, wie er rot wurde. Doch Deborah ließ ihm keine Chance, sondern hüpfte schon von ihrer Bank herunter, um nun ihrem Meister das Feld zu überlassen. Aber Hector räusperte sich nur, wobei er sich die geballte Hand vor den Mund hielt und blickte mit leisem Schütteln seines Kopfes zu Deborah hinunter, die sich inzwischen vor ihm aufgebaut hatte. Doch auch der nette Herr wollte Hector nicht ohne weiteres aus seiner Schuld entlassen.


    „Tja, sie haben Ihre Schülerin gehört. Im Übrigen habe ich den Flügel extra nur für Sie geöffnet.“


    Der Kloß, den Hector in seinem Hals spürte, wurde immer größer, doch schließlich begann er – oder waren es seine Schuhe die ihn lenkten – wie von selbst auf jenen Flügel zuzugehen, den sein Held selbst aus allen anderen als allein für würdig befunden hatte, seine Kompositionen für die Ewigkeit auf Schellack zu bannen. Je näher er dem Instrument kam, desto mehr konnte er noch die Anwesenheit des großen Russen spüren, so als hielten die Tasten nach wie vor noch seine Fingerabdrücke und sie luden ihn ein, es seinem Meister gleichzutun.


    Als sich Hector setzte, war sein Mund trocken wie die Wüste Sahara und sein Geist leer wie ein Trinkschlauch nach ihrer Durchquerung. Andächtig setzte er seine Finger auf das Elfenbein und es war, als würde durch ihren dünnen Belag, durch das Holz der Tasten hindurch, Sergei Rachmaninoff selbst ihm die Hände reichen. Nicht wie normale Männer dies tun, mit einem festen Druck, nein, eher wie man es von Geistern vermuten mochte, deren Berührung aus einem anderen Reich zu kommen schien. Auf dem Weg zum Flügel hatte sich Hector entschlossen, eines der Preludes zu spielen, denn er wollte den Besuch des Hauses nicht unnötig in die Länge ziehen, doch ähnlich wie schon bei Deborah erklang, als er begann zu spielen, etwas ganz anderes.


    Hector selbst war von allen Anwesenden darüber am meisten erstaunt. Ohne dass er dies vorher zu sagen vermocht hätte, erklang nun einfach und schnörkellos und doch singend wie nie zuvor die Melodie des Themas zum dritten Klavierkonzert. Er spielte das Stück genauso wie Rachmaninoff, behände und leicht, seine mühelos fliegenden Finger die schwere Notation Lügen strafend. Hector spielte das Stück natürlich ohne Begleitung, denn weder war ein Orchester noch ein Grammophon anwesend, und doch war es so, dass sowohl Deborah als auch der freundliche Herr mit den grauen Haaren vermeinten, während Hectors Spiel das Konzert in seiner Gesamtheit mit allen Orchesterstimmen wenn nicht zu hören, so aber doch irgendwie seltsam unhörend, dennoch vollständig zu vernehmen.


    Als Hector zur berühmt-berüchtigten Solokadenz kam, betrat ein weiterer Herr den Raum und blieb, als er erkannte, was Hector dort spielte, wie gebannt in der Tür stehen. Der freundliche Herr von Steinway bemerkte den Besucher, und da er ihn scheinbar gut kannte, ging er auf ihn zu und begrüßte ihn freundlich. Sie tauschten ein paar geflüsterte Worte, dann zog der Besucher den Herrn zu sich hinaus in den Flur, wohl damit sich die beiden ungestört, doch vor allem ohne Hector zu stören, unterhalten konnten.


    Nach einer Weile kamen sie beide wieder herein und lauschten dem Rest von Hectors Spiel. Dieser spielte noch den ersten Satz zu Ende, was nach der Kadenz kaum mehr als eine weitere Minute dauerte, dann drehte er sich um und stand auf.


    „Vielen herzlichen Dank. Es ist wirklich ein wunderbares Instrument und es war für mich eine große Ehre, auf demselben Flügel wie Monsieur Rachmaninoff spielen zu dürfen. Danke sehr.“


    Erst jetzt bemerkte er den weiteren Besucher, denn dieser kam nun mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


    „Guten Tag, mein Name ist Arturo Benedelli. Ich bin Konzertveranstalter. Benedelli Konzerte.“


    „Grimaud, Hector Grimaud, Klavierlehrer aus Paris.“


    „Nun, was ich gerade gehört habe, klang aber nicht nach einem einfachen Klavierlehrer.“


    „Oh, danke sehr. Vielen Dank. Nun ja, wissen Sie, das Dritte ist eben mein Lieblingsstück, und da...“


    „Darf ich Sie etwas fragen?“


    „Aber gern.“


    „Können Sie den Rest des Konzerts genauso gut wie den ersten Satz?“


    Hector hob die Achseln.


    „Nun ja, also, ich denke schon. Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie mit einem Orchester zusammen gespielt.“


    „Oh.“


    Arturo Benedelli wandte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu dem grauhaarigen Herrn um und nun kam auch dieser zu den beiden.


    „Ich denke, Sie könnten es trotzdem versuchen. Ich habe so etwas noch nie gehört. Und ich habe schon einiges gehört.“


    „Vielleicht haben Sie Recht, es bliebe ja immerhin noch die Generalprobe.“


    „Genau.“


    Hector blickte immer verwirrter von dem einen zum anderen, und schließlich bemerkte Benedelli sein Versäumnis.


    „Oh, Verzeihung, es ist natürlich vollkommen unhöflich von mir, so über Ihren Kopf hinweg Dinge zu planen, aber sehen Sie, ich habe folgendes Problem und vielleicht können Sie mir dabei helfen.“


    „Ja, ich weiß nicht.“


    „Ich habe kommende Woche ein Konzert in der Carnegie Hall. Rachmaninoffs Drittes. Ausverkauft. Pianist ist der junge Horowitz. Sie haben zweifelsohne von seinem Tschaikowski-Konzert im Januar gehört. Er spielte, als wäre ein Wirbelsturm aus den russischen Steppen über uns hereingebrochen. Das Publikum vergöttert ihn.“


    „Ja, ich habe von ihm gehört.“


    „Tja, nun ist es leider so, dass Horowitz gerade aus gesundheitlichen Gründen unpässlich ist und es steht zu befürchten, dass er nicht rechtzeitig zum Konzert wieder auf dem Damm sein wird. Die Ärzte sehen der Sache zwar positiv entgegen, aber für mich bedeutet dies natürlich ein immenses Risiko. Wenn ich das Konzert kurzfristig absagen muss, bin ich ruiniert.“


    „Ja, und... ?“


    „Nun, also bin ich hierher gekommen – zu meinem guten alten Freund Theo – in der Hoffnung, dass er mir vielleicht noch einen Pianisten nennen könnte, der so kurzfristig einspringen könnte, ja, und ähm, da habe ich eben Sie gehört...“


    Hector wurde blass.


    „Ja?“


    „Ja. Also hier meine Frage. Könnten Sie für Horowitz einspringen?“


    Die Knie wurden Hector weich und unfähig, sich noch weiter auf den Beinen zu halten, ließ er sich rückwärts zurück auf die Klavierbank fallen, wobei er sich an Rachmaninoffs Flügel abstützte.


    „Sie wollen, dass ich in der Carnegie Hall spiele?“


    „Ja, kommenden Mittwoch. Am Dienstag ist die Generalprobe. Da können Sie ihr Zusammenspiel mit dem Orchester üben. Dirigent ist Michael Oaktree.“


    Hector bemerkte, wie sich der Raum um ihn herum zu drehen begann. Sofort erhoben sich in ihm Stimmen, die laut dagegen protestierten, die ihm beteuern, dass er dies nicht könne, dass dies ganz und gar und vollkommen ausgeschlossen sei, schließlich sei er nur der kleine Klavierlehrer aus Paris, der rein zufällig und auch nur aus einer persönlichen Schwäche heraus hier säße und Rachmaninoff spiele. Doch plötzlich tauchte vor seinem Auge noch etwas anderes auf.


    Plötzlich, noch während die Mahner und Zweifler in seinem Kopf herumschrien, sah er sich wieder mit Shou-Mei vor dem Schaufenster eben dieses Geschäftes stehen. Anstelle des palisanderfurnierten B-Modells, welches dem Instrument von Mister Park so glich, stand jetzt allerdings eben dieser, der heilige Flügel von Rachmaninoff im Schaufenster und scheinbar besaß auch dieses keine Scheibe, denn Hector stützte sich immer noch auf die Kante seiner Klaviatur auf. Und er war wieder dabei, Shou-Mei sein Versprechen zu geben, ein großer Pianist zu werden. Doch diesmal tat er es mit größerer Kraft als damals und mit einer inneren Überzeugung, die sich nicht mehr nur aus einer Notlüge heraus, sondern aus dem wirklichen und tiefen Wissen, dass es tatsächlich so kommen würde, speiste. Und diese Kraft, die er nun deutlich spüren konnte, floss in ihn durch seinen Arm, durch seine Hand, mit der er sich auf den Flügel stützte, ja sie schien geradewegs aus dem Flügel selbst zu strömen, wie ein warmer Quell und er wusste plötzlich, ja konnte es deutlich spüren, dass diese Kraft Rachmaninoff selbst war, der sich nun seiner, wie ein Lehrer seinem Schüler gegenüber, in dieser schweren Stunde annahm. Und das Gefühl der Wärme, welches ihm aus dem Instrument entgegenströmte, schien zu sagen: ‚Nimm mich mit, dann ist dein Meister bei dir, dann kann dir nichts geschehen, dann mache ich dich zum Pianisten.’


    Der Lagerraum der Instrumentenbank drehte sich nun noch schneller, doch Hector hielt sich an Rachmaninoffs Flügel fest, erstens, um nicht umzukippen und zweitens, weil er den Strom der Energie nicht unterbrechen wollte, und gegen den Sturm der gegnerischen Stimmen in seinem Kopf und gegen den Strudel aus herumwirbelnden Konzertflügeln um ihn herum, hörte er sich selbst plötzlich mit fester Stimme sagen:


    „Gut, ich werde spielen. Aber nur unter einer Bedingung.“


    Mit einem Schlag verhallte das Dröhnen in seinem Kopf; langsam beruhigten sich auch wieder die herumfliegenden Klaviere und auch die herumfliegenden Köpfe dazwischen, und er konnte wieder zwischen Deborah, Arturo Benedelli und jenem freundlichen Herrn namens Theo unterscheiden.


    „Welche Bedingung?“


    „Ich spiele nur auf diesem Flügel.“


    Mister Benedelli und der freundliche Herr sahen einander an, dann lachte Benedelli erleichtert auf.


    „Nun, Theo, ich denke, das sollte kein Problem darstellen, oder?“


    „Nein, natürlich nicht. Sie können auf jedem Flügel, den Sie wünschen, spielen, und wenn es eben gerade dieser sein soll, dann wird es eben gerade dieser sein.“


    „Ich darf nur nicht vergessen, mir die Nummer für die Order aufzuschreiben.“


    „Ach, keine Sorge, ich weiß genau, welcher Flügel dies ist. Er ist quasi schon für Sie reserviert.“


    „Theo, was würde ich nur ohne Sie tun?“


    „Nun, Sie könnten Briefmarken sammeln.“


    „Ach, hören Sie mir doch auf mit Ihren Briefmarken.“


    Er wandte sich wieder an Hector und überreichte diesem seine Visitenkarte.


    „Bitte sehr, meine Karte. Wenn Sie so freundlich wären, die nächsten Tage bei mir vorbeizukommen, dann können wir das Vertragliche regeln, und ich werde Ihnen selbstverständlich auch schon einen Vorschuss auszahlen.“


    Er maß Hector von Kopf bis Fuß mit einem schnellen Blick ab.


    „Konzertgarderobe haben Sie?“


    „Ääh... ja.“


    „Wenn nicht, ich habe da einen guten Schneider. Haben Sie auch eine Karte von sich?“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schaute Benedelli auf seine Armbanduhr.


    „Äääh... nein.“


    „Nun, ich denke Theo wird schon wissen, wo er Sie erreichen kann, nicht wahr?“


    „Nein.“


    „Dann könnt ihr das ja bitte noch regeln, ich muss leider sofort weiter, schauen wie es Horowitz geht, es tut mir aufrichtig leid.“


    Er schüttelte erst Hector, dann jenem Theo kurz die Hand und war schon fast zur Tür, als er sich noch einmal umdrehte.


    „Bleibt es bei morgen Abend, meine Frau zählt auf sie.“


    „Aber natürlich.“


    „Gut, also dann, und vielen Dank nochmals.“


    Und damit war der Konzertimpresario Arturo Benedelli genauso schnell wieder verschwunden wie er gekommen war. Hector fühlte sich völlig erschöpft. Er schaute zu dem freundlichen Herrn auf, der immer noch lächelnd neben ihm stand.


    „Habe ich das eben geträumt?“


    „Nein, das haben Sie nicht.“


    Hector wandte sich wieder zum Piano um und strich mit seiner Hand über die glänzende Leiste vor den Tasten.


    „Ich werde also kommenden Mittwoch auf diesem Flügel in der Carnegie Hall spielen?“


    „Wenn Mister Horowitz bis dahin nicht wieder beisammen ist, schon. Aber so wie es scheint, ist dies Ihre große Chance.“


    Hector schnaufte.


    „Sie schaffen das schon. Glauben Sie mir.“


    Der freundliche Herr mit den grauen Haaren zückte ein Notizbüchlein aus seinem Jackett.


    „Ich bräuchte dann für meinen hektischen Freund aber noch Ihren Namen, Ihre Adresse und Telefon, wenn Sie haben.“


    Hector schaute ihn kraftlos an und gab ihm seinen Namen, die Adresse und die Telefonnummer aus dem Laden.


    „Es ist dies die Nummer von dem Laden meiner Frau. Dort kann man immer jemanden erreichen, wohingegen ich ab und an mit den Hunden hinaus muss.“


    „Gut, ich werde dies morgen Mister Benedelli geben, nur für den Fall, dass er noch Fragen haben sollte.“


    Hector stand auf.


    „Also, ich kann es immer noch nicht glauben, was passiert ist.“


    „Das kommt schon noch, warten Sie es ab. Aber für Mister Benedelli lege ich meine Hand ins Feuer. Wenn er etwas sagt, dann gilt es.“


    Erst jetzt bemerkte Hector wieder Deborah, die etwas verschüchtert am Ende des Kellergewölbes stand.


    „Deborah, was sagst du denn zu dem Ganzen?“


    „Monsieur Grimaud, ich find’s ’ne Wucht!“


    Der nette Herr lachte, Hector schnaufte.


    „Na, dann wollen wir mal wieder zurück und die wilde Geschichte den anderen erzählen, nicht wahr?“


    Er drehte sich wieder zu dem freundlichen Herrn um und reichte ihm die Hand.


    „Vielen, vielen Dank Mister... äh.“


    „Oh ja, Verzeihung. Ich hatte ganz vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Theodore Steinway.“


    

  


  
    XXII. Kapitel


    Ganz wie Mister Steinway prophezeit hatte, begann schon bald der Glaube an das, was geschehen war, zu Hector zu kommen, um so das Geschehene zu vervollständigen. Als er die Schwelle des Hauses überschritt und zurück auf die Schaufenster rechts und links des Eingangs blickte, überfiel ihn mit einem Mal eine freudige Erregung, ja ein wahrer Anfall von Euphorie, und nicht wissend wohin mit seinem Glück, riss er die überraschte Deborah hoch und wirbelte sie herum, während seine braunen Schuhe auf dem Pflaster der Straße einen wahren Freudentanz veranstalteten und er dazu sang:


    „Ich spiele in der Carnegie Hall, ich spiele in der Carnegie Hall, ich werde Rachmaninoffs Drittes in der Carnegie Hall spielen und die Leute werden toben. Sergei selbst wird mich auf seinem Flügel führen und ich werde endlich Pianist sein.“


    Verständlicherweise erntete er dabei mehrere erstaunte und vor allem belustigte Blicke von den vorbeigehenden Passanten, doch das war ihm ganz einerlei. Er merkte es nicht einmal. Im Moment gab es nur ihn und Rachmaninoff und das Glück und seine Schülerin, die er weiterhin herumwirbelte, so wie vorhin die Flügel der Instrumentenbank um ihn herumgewirbelt hatten und als er sich schließlich beruhigte und das arme Mädchen wieder mit ihren Füßen auf den Boden setzte, war ihr ganz schwindelig und sie taumelte etwas benommen umher.


    Als sie mit der Hochbahn zurück in die Lower East Side fuhren, sickerte der Glauben noch weiter in Hectors Bewusstsein und sein ganz eigener Stolz nahm die noch notwendigen Veränderungen vor, um wirklich jede Spur der noch vor kurzem existenten Ungläubigkeit zu tilgen, und so hatte er sich schließlich wieder vollkommen erholt, als er eine halbe Stunde später bei seiner Frau und Jacky im Laden stand und Kekse knabberte und erzählte. Sein ‚Ich’ war inzwischen restlos voll des Glaubens geworden, denn sein ganzes Wesen war auf der Fahrt gewachsen, um das Geschehene, um das Unglaubliche nun auch wirklich und vollkommen auszufüllen.


    „Nun, ich sagte also, ‚aber nur unter einer Bedingung. Es muss genau dieser Flügel sein.’ Benedelli blickte daraufhin natürlich erst einmal etwas betreten drein, aber Mister Steinway versicherte mir, ‚Monsieur Grimaud, betrachten Sie diesen Flügel als schon für sich reserviert’.“


    Während Hector diese von ihm leicht korrigierte Fassung der tatsächlichen Geschehnisse wiedergab, war Deborah glücklicherweise schon bei ihren Eltern und erzählte dort von ihrem gemeinsamen Abenteuer und somit war die Gefahr eines weiteren Fauxpas – wie zum Beispiel sein Pleyel, der ja in Wirklichkeit nur ein einfaches Klavier war – gebannt und so konnte Hector, Meister der Erzählkunst, der er war, stolz in zwei weitaufgerissene und ihn ungläubig anstarrende Augenpaare blicken.


    „Ja, und damit war dann die ganze Sache geritzt. Morgen muss ich zu Benedelli, den Vertrag unterschreiben und mir meinen Vorschuss abholen, damit ich mir noch einen Frack kaufen kann, und nächste Woche Dienstag ist dann die Orchesterprobe.“


    Jacky hatte zwar schon immer geahnt, dass an seinen Tropfen irgend etwas Magisches dran sein müsste oder hatte vielmehr gehofft, dass dies so wäre oder gedacht, dass seine Großmutter wohl schon ausreichend Können und Wissen in ihre Rezeptur gesteckt hatte, sodass diese vielleicht tatsächlich unter gewissen Umständen wie versprochen funktionieren könnte, doch als er nun hörte, was Hector in seinen Schuhen tatsächlich alles widerfahren war, war er selbst am meisten erstaunt und mit einem Mal wurde ihm der machtvolle Inhalt seines kleinen Fläschchens sogar etwas unheimlich. Für Madame Kim hingegen war alles, was Hector erzählte, nur eine Bestätigung für das, was sie ja ohnehin schon die ganze Zeit gewusst und geahnt hatte, was ihrer Freude darüber natürlich keinen Abbruch tat.


    „Hector, das ist ja... das ist...“


    Und mit Tränen in den Augen lief sie zu ihrem Mann und schlang die Arme um ihn.


    „Ich wusste es... Ich habe es immer gewusst.“


    Und mit einem Mal wurde Hector ganz warm und weich ums Herz, denn ein ganz kleiner, seinem Gefühl schon zugänglicher, seinem Verstand jedoch noch völlig verschlossener Teil von ihm begriff das Unglaubliche, dass nämlich seine kleine Cio-cio-san schon die ganze Zeit über mit nichts anderem beschäftigt war, als einen langen Tunnel durch jenes große dunkle und schwere Gebirge zu graben, welches er selbst und niemand anders zum Schutz und als Strafe um seinen Traum herum aufgetürmt hatte. Doch jetzt mit Cio-cio-san an der einen und Monsieur Rachmaninoff an der anderen Seite fürchtete sich Hector nicht mehr vor sich selbst und seinem Gebirge, und auch die selbstauferlegte Strafe für sein Versagen war nun nicht mehr notwendig, denn nun würde er seine Schuld an sich selbst, seinem Traum und damit der ganzen Welt auf eine ganz andere, viel bessere und schönere Art und Weise tilgen, nämlich indem er den langen Tunnel mit seinen beiden Liebsten durchschritt und endlich in seinen Traum eintrat und diesen erfüllte.


    Und in jener Nacht erblühte wieder die große Hoffnung zwischen den beiden, so wie sie damals vor fünfundzwanzig Jahren in Paris geblüht hatte, und sie waren wieder jung und frisch verliebt und konnten es kaum erwarten, endlich den Tag mit seinen Ablenkungen hinter der Tür ihres Schlafzimmers zu lassen, um ganz im Zauber jener warmen Spätsommernacht miteinander allein zu sein und das Leben und die Liebe und die wundersamen Pfade, die beides verbanden, langsam zu beschreiten und gemeinsam zu genießen.


    Am nächsten Tag stand Hector früh auf und begann alle Unterrichtsstunden bis einschließlich Mitte der kommenden Woche abzusagen, damit er sich voll und ganz auf das anstehende Konzert vorbereiten konnte. Dann nutzte er die verbleibende Zeit, um den zweiten und dritten Satz zu üben, beziehungsweise sich nochmals davon zu überzeugen, dass er diese auch makellos vortragen konnte und schließlich brach er auf, um bei Mister Benedelli den Vertrag zu unterschreiben, seinen Vorschuss abzuholen und alles Weitere zu besprechen. Als er in den Geschäftsräumen der Konzertdirektion angekommen war, wurde er auch sofort zu Mister Benedelli geführt, der ihn freundlich und mit festem Händedruck begrüßte.


    „Na, da habe ich Ihnen wohl gestern einen ordentlichen Schrecken eingejagt, wie? Sie waren auf einmal ganz blass um die Nase.“


    „Nun ja, also, so etwas geschieht einem ja auch nicht alle Tage. Da will man nur seiner Schülerin die großen Flügel zeigen... und dann so etwas.“


    „Ja, fürwahr, fürwahr. Doch Sie werden lachen. Als ich gestern Horowitz besuchte und ihm von Ihnen erzählte, erklärte er mir, dass seine eigene Karriere ebenfalls mit einer Krankheitsvertretung begonnen hat. Ich glaube, es war in Hamburg und er spielte den Tschaikowski. Lustig, nicht wahr? Er lässt Ihnen übrigens seine freundlichsten Grüße ausrichten.“


    Hectors Miene verdüsterte sich ein wenig, denn inzwischen war er sich schon so sicher geworden, dass er am Mittwoch selbst auftreten würde, dass er die bloße Existenz eines Horowitz schon völlig aus seinem Bewusstsein gestrichen hatte.


    „Ja, vielen Dank und selbstverständlich meine kollegialen Grüße zurück. Wie geht es ihm denn?“


    „Oh, schon viel besser. Ich denke, er wird das Konzert schaffen. Aber man soll ja bekanntlich den Tag nicht vor dem Abend loben. Sie sind also noch keineswegs aus Ihrer Pflicht entlassen.“


    „Ah.“


    „Ich habe also daher schon einen Vertrag ausgearbeitet, mit dem ich Sie verpflichte, sowohl am Abend der Orchesterprobe, als auch Konzertabend selbst, mir ausschließlich zur Verfügung zu stehen, für den Fall dass... Wobei... Hm...“


    Arturo Bendelli dachte einen Moment lang nach.


    „Nein, ich denke, es wird besser sein, wenn Sie die Probe auf jeden Fall spielen, egal ob Horowitz nun kann oder nicht. Andernfalls ist das Risiko einfach zu hoch. Entweder Horowitz kann ohne Probe klarkommen oder wir müssen seine noch hinterher schieben. Es wird mich zwar ein Vermögen an Orchesterüberstunden kosten, aber na ja. Man kann halt nicht immer gewinnen.“


    Und während Benedelli seinen teuren Füllfederhalter zückte, um einige Passagen aus dem Vertrag zu streichen und die zusätzlichen Änderungen handschriftlich daneben zu schreiben, brannte sich sein letzter Satz wie ein böses Omen tief in Hectors Bewusstsein ein: ‚Man kann halt nicht immer gewinnen’. Als Benedelli mit seinen Korrekturen fertig war, schob er den Vertrag Hector über den Schreibtisch zu, doch dieser fühlte sich inzwischen schon so gänzlich entmutigt, dass er die Stimme des Impresarios nur noch leise und wie durch einen Wattenebel hindurch vernahm.


    „Ja, ich denke, so sollte es stimmen. Ich habe mir erlaubt, als Vorschuss eine Summe von zweihundert Dollar anzusetzen. Dies würde dann allerdings auch ihre Leistung während der Orchesterprobe abgelten. Kommt es dann nicht zu einem Einsatz während des Konzerts, sind wir damit quitt, wobei ich natürlich immer wieder einmal vor dem Problem einer Krankheitsvertretung stehe. Müssen Sie aber auch noch das Konzert spielen, bekommen Sie am Ende des Abends noch einmal dreihundert Dollar von mir. Nun, was halten Sie davon?“


    „Ja, also, ich, nun ja.“


    „Lesen Sie sich den Vertrag nur in aller Ruhe durch, ich werde inzwischen die Zweitschrift für Sie abändern lassen.“


    Und Mister Benedelli erhob sich mit einem zweiten Exemplar des Vertrages von seinem Schreibtisch und ging nach draußen. Hector versuchte die Zeilen zu lesen, doch schienen die Worte für ihn keinerlei Sinn zu ergeben und so gab er es schließlich auf und blickte nur noch mit leeren Augen auf das beschriebene Papier vor sich.


    „Nun, ist soweit für Sie alles in Ordnung?“


    Hector schreckte auf. Er hatte gar nicht bemerkt, wie Benedelli zurückgekommen war.


    „Jaja, selbstverständlich.“


    „Gut. Das dachte ich mir. Wir sind stets bemüht, unsere Künstler immer besonders zuvorkommend zu behandeln.“


    Bei der besonders zuvorkommenden Behandlung fiel Hector wieder der Flügel ein.


    „Ach, sagen Sie – der Flügel?“


    „Ja, was ist damit?“


    „Nun, es war meine einzige Bedingung. Ich glaube, ich hatte es gar nicht im Vertrag gesehen.“


    „Ah, Sie wollen es also wirklich vertraglich verankert wissen? Gut, überhaupt kein Problem.“


    Benedelli nahm nochmals beide Exemplare und begann an den Rand zu schreiben, hielt aber alsbald wieder inne.


    „Hm, jetzt würde es natürlich helfen, wenn man die Nummer wüsste.“


    „Neunzehnfünfundvierzigsiebenundneunzig.“


    Benedelli blickte erstaunt zu Hector auf, dann lachte er.


    „Na, Sie scheinen ja dieses Instrument wirklich zu lieben.“


    Er schrieb behände auf beide Verträge den Vermerk:


    ‚Spielt nur auf Steinway 194597’, wobei er, um die Sache etwas aufzulockern, hinter beide Nummern noch eine vereinfachte Lyra kritzelte, das Firmensignet von Steinway & Sons. Dann unterzeichnete er beide Exemplare, legte seinen Füllfederhalter auf die Verträge und schob alles zu Hector.


    Wenig später verließ Hector mit seinem ersten Pianistenvertrag und zweihundert Dollar Vorschussgage in der Tasche das Gebäude wieder, doch von der Euphorie, die ihn noch auf dem Weg dorthin umfangen hatte, war nichts mehr zu spüren. Er hätte sofort wieder die Hochbahn besteigen und zurück nach Hause fahren können, um noch an der ein oder anderen schwierigen Passage zu feilen, doch war ihm nicht danach. Stattdessen ließ er sich durch die hohen Straßenschluchten treiben, in der Hoffnung, dass ihm der sommerliche Wind die Trübsal aus seiner Seele blasen würde.


    Er hatte bei all der Vertragsverhandlung und vor allem der Drohung, dass es Horowitz schon wieder viel besser ginge, ganz vergessen, dass er heute früh natürlich und im vollen Bewusstsein ihrer magischen Kräfte wieder seine braunen Schuhe angezogen hatte, und so war es für das präparierte Leder an seinen Füßen ein Leichtes, ihn zurück zum Steinway-Haus zu führen, welches er jedoch erst als dieses erkannte, als er schon direkt davor stand. Und mit einem Mal wurde ihm klar, was er jetzt wollte, ja was er jetzt sogar dringender brauchte als alles andere auf der Welt. Er wollte die Tasten jenes ihm vertraglich zugesicherten Flügels berühren, ganz allein und ungestört und somit Zwiesprache mit seinem Meister halten, den er als für ihn deutlich spürbaren Fingerabdruck im Elfenbein der Beläge verborgen wusste, und so betrat er den Laden und verlangte nach Mister Steinway.


    Als er erfuhr, dass dieser wieder in den Werken in Queens war, erklärte er jenem Verkäufer, der ihm erst gestern noch so hochnäsig begegnet war, sein Anliegen und zeigte ihm als Beweis seinen Vertrag mit Benedelli, auf dem nun auch Rachmaninoffs Flügel vermerkt war, und eilfertig versicherte ihm dieser, dass dies natürlich überhaupt kein Problem darstellen würde und führte ihn in den Keller. Hector wollte so schnell wie möglich ungestört sein, von daher versicherte er dem Verkäufer, dass er sich schon zurechtfinden würde und ging zielstrebig auf den Flügel zu, der, genauso wie die beiden anderen Chopin-Flügel, immer noch mit einer Bank davor und offen dastand. Der Verkäufer nickte beflissen und ließ ihn inmitten der hundertzwölf Instrumente allein.


    Hector setzte sich langsam und behutsam auf die Bank und strich mit seinen Fingern über das kühle Elfenbein. Dann setzte er an und begann die ersten Töne der Melodie zu spielen, doch brach er nach einigen Takten schon wieder ab, verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte. Weinte seinen ganzen Schmerz über die bevorstehende neuerliche Enttäuschung, die er jetzt so deutlich spüren konnte wie gestern noch die Anwesenheit des großen Russen, hinaus und in den Flügel und damit in Rachmaninoff selbst hinein. Und nach einer Weile des Weinens schien er wieder jenes Glühen zu vernehmen, welches aus dem Flügel kam und dessen Ursprung, dessen war er sich ganz sicher, wieder sein Meister, sein großes Idol, sein einziger Held war. Doch diesmal führte die wärmende Kraft nicht seine Finger, diesmal umschloss sie direkt sein Herz, und es war, als wollte sie zu ihm sprechen, ihm etwas Wichtiges und Tröstliches mitteilen. Dass er dieser einen Enttäuschung keinen Wert beimessen dürfe, dass auf ihn eine noch viel größere und wichtigere Aufgabe warte als lediglich einen jungen kranken Pianisten bei einem Auftritt in New York zu vertreten, dass das, wofür er letztendlich wirklich bestimmt sei, auch für ihn, seinen Meister, einen viel wichtigeren Schritt darstellen werde als nur eine wiederholte Aufführung seines etabliertesten Werkes.


    Doch die Mitteilung, die aus dem schwarz lackierten Holz und dem Elfenbein der Tasten zu Hector strömte, war lang und schwierig und hätte zu ihrem vollständigen Verständnis eines so umfassenden Wissens über die noch kommenden Ereignisse bedurft, dass es Hector so vorkam, als würde Rachmaninoff mit seiner tiefen Stimme auf russisch zu ihm sprechen, lang und unverständlich, und der Trost, der ihn dabei immer mehr umfing, ging nicht aus der Bedeutung der Worte hervor, sondern einzig und allein aus dem sonoren Klang seiner Stimme, welche in dem ihm fremden Idiom zu ihm sprach. Doch Hector war weise oder vielleicht auch nur verzweifelt genug, um nicht darauf zu achten, dass sein Verstand nichts aber auch gar nichts damit anfangen konnte. Ja, im Gegenteil, er nutzte dies als Chance, endlich einmal seinen verwirrten und ängstlichen Geist außen vor zu lassen, um mit seinem Herzen zu verstehen. Und sein Herz verstand alles.


    Es trank in gierigen Zügen aus der warmen Kraft Rachmaninoffs, so wie ein Neugeborenes aus der Brust seiner Mutter trinkt, stillte seinen Durst nach Wissen und Weisung, nach einer Leitung, die es bemächtigen würde, alle noch kommenden Schritte in der tiefen Sicherheit beschreiten zu können, dass letzten Endes doch noch alles seinen Sinn haben oder, wie Cio-cio-san gesagt hätte, sich fügen würde. Und irgendwann waren Hectors Tränen versiegt und er konnte deutlich spüren, wie sich die Qualität des Augenblicks verändert hatte, wie nun eine gänzlich andere Stufe erreicht worden war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hob er seinen Kopf wieder aus seinen Armen, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und von den benetzten Tasten, dann legte er die Finger auf die Klaviatur und begann wieder zu spielen. Doch es war weder der erste noch der zweite oder dritte Satz des angekündigten Konzertes, stattdessen begann Hector die einfache und etwas melancholische Melodie des zweiten Satzes aus Rachmaninoffs letztem Konzert, dem Vierten, zu spielen, nicht ahnend, dass dieses Stück für seinen Komponisten, wegen anhaltend vernichtender Kritiken, inzwischen zu einem ähnlichen Quell seelischer Qual geworden war, einer Qual, die Rachmaninoff noch dazu bewegen sollte, das Stück irgendwann gänzlich zurück zu ziehen.


    Doch es hatte etwas Tröstliches, diese Töne jetzt zu spielen, und Hector hatte mit einem Mal das merkwürdige Gefühl, mit diesem Stück nicht nur sich, sondern auch den Flügel, beziehungsweise, durch das Instrument hindurch, dessen Komponisten zu trösten. Und genauso wie sich sein eigenes Herz gerade eben noch an der Liebe und dem Verständnis Rachmaninoffs satt getrunken hatte, so konnte er jetzt deutlich spüren, wie das ganze Klavier scheinbar jeden einzelnen Ton, den er anschlug, sehnsuchtsvoll in sich aufsog, wie sich mit jeder Schwingung einer jeden Saite Rachmaninoffs geschundene Seele wieder aufrichtete, von Neuem anfüllte wie eine fast verdorrte Pflanze, die wieder zu Saft und damit zu neuem Leben gelangte. Und auch jetzt war es wieder so, dass ein anwesender Zuhörer vermeint hätte, den ganzen Klang des Konzertes zu hören, obwohl Hector natürlich allein und nur die Klavierstimme ohne Orchester spielte. Doch tat er dies mit einer solchen Hingabe an die Gesamtheit des Stückes, dass sein Spiel nun, genauso wie am vorherigen Tage schon, die restlichen Stimmen einfach wie unterstützende Geister zu sich rief.


    Er spielte den ganzen zweiten Satz, bis hin zu den wütenden Überfällen der Bläser und Streicher, die bellend in Hectors Geist erklangen, während seine Hände dazu in donnergrollenden Akkordläufen die Schrecken der vergangenen Revolution wieder heraufbeschworen, um somit einen Kontext des Untergangs zu schaffen, gegen den sich die Melodie gegen Ende des Stückes wieder erneut und im klaren Willen zum Widerstand behaupten konnte. Nicht in die Wut mit einer Gegenwut einfallend und sich damit gänzlich selbst verratend. Nein, im Gegenteil, die Melodie errettete sich und dadurch die Welt ganz allein durch sich selbst, durch ihre Treue zu ihrer eigenen elegischen Schönheit, durch ihren Gesang, der allein die Kraft der Sanftheit in sich trug, aller Unbill der Welt nicht nur zu trotzen, sondern noch viel mehr, sie einfach aufzulösen, sie restlos und gänzlich und für immerdar einfach fortzusingen.


    Als Hector schließlich am Ende jenes Satzes angekommen war, fühlte er sich ganz ruhig und befreit. Ja, sehr wahrscheinlich würde er das dritte Konzert nur einmal in der Probe spielen dürfen und nicht vor Publikum, doch immerhin war dies besser als nichts, immerhin konnte er es einmal auf einem großen Flügel erklingen lassen und nicht auf seinem kleinen Pleyel-Klavier, und er durfte mit einem echten Orchester spielen und musste nicht mit dem Kratzen eines Grammophons vorlieb nehmen.


    Doch viel wichtiger noch als all diese kleinen Trosthäppchen, die die natürlich immer noch vorhandene Enttäuschung doch nur notdürftig kaschieren konnten, war das tiefe Gefühl, dass für ihn, Hector, einfach etwas anderes bestimmt sei als die Carnegie Hall. Dass er vom Schicksal nicht übergangen werden würde, sondern einfach nur aufgespart wurde für eine andere Aufgabe, eine Aufgabe der ganz besonderen Art.


    Langsam kehrte die Umgebung mit ihren vielzähligen abgedeckten Flügeln, den ungeschmückten Wänden, dem rohen Bretterboden und der harten Beleuchtung aus zwei Reihen schlichter Kellerleuchten zurück, und erst jetzt bemerkte Hector, wie weit fort er gewesen sein musste, denn sowohl während seines Weinens als auch während des anschließenden Spiels hatte er nichts davon wahrgenommen. Er hätte nicht sagen können, ob ihn ein schützendes Dunkel eingehüllt hatte oder ob er sich einfach in einer Sphäre jenseits des Raumes befunden hatte. Er stand langsam auf, bedankte sich mit einem ehrerbietigen Nicken seines Kopfes bei Monsieur Rachmaninoff, dann schloss er langsam den Deckel der Klaviatur und ebenso den großen Instrumentendeckel und deckte den Flügel wieder mit seiner grauen Schutzdecke zu.


    Als er zu seiner Cio-cio-san zurückkehrte, berichtete er ihr von seinem Treffen mit Benedelli und auch, dass es Horowitz schon wieder besser ginge und es wahrscheinlich sei, dass dieser sein Konzert selbst spielen würde. Madame Kim strich ihm über die Wange.


    „Oh, das ist aber schade. Also, es ist natürlich gut, dass es Mister Horowitz wieder besser geht, aber trotzdem ist es schade. Bist du sehr enttäuscht?“


    „Ja, ach, nein, also, ich weiß nicht recht. Weißt du, ich bin danach zu Steinway gegangen, um noch ein wenig auf dem Flügel zu üben, und...“


    Hector rang nach Worten.


    „Da ist etwas sehr Merkwürdiges geschehen. Nun ja, es hört sich vielleicht albern an, aber was ich schon damals mit Deborah vermeint habe zu spüren, war heute noch viel stärker. Monsieur Rachminoff selbst hat zu mir gesprochen und irgendwie, also, ich kann es nicht in Worte fassen, aber... Es hat wohl schon seine Richtigkeit so.“


    „Ja, das denke ich wohl auch.“


    Hector seufzte.


    „Nun ja, trotzdem ist es schade.“


    „Ja, aber immerhin hast du einmal eine Probe. Und sogar in der Carnegie Hall. Und es ist dein Lieblingsstück. Nur schade, dass Shou-Mei und Mister Park nicht dabei sein können, wenn du es spielst. Aber sag, ich kann doch dabei sein, oder?“


    „Ja, das nehme ich doch einmal stark an. Schließlich bist du meine Frau.“


    „Jacky würde auch sehr gerne kommen und auch für Deborah wäre es sicher eine schöne Erfahrung. Immerhin war sie mit dabei, als du das Angebot bekommen hast. Eigentlich finde ich, du solltest überhaupt alle deine Schüler zur Probe einladen. Sie könnten sich ein richtiges Konzert ohnehin niemals leisten und so hätten sie einmal die Möglichkeit.“


    „Hm, ja, da hast du Recht. Ich werde morgen nochmals mit Mister Benedelli darüber sprechen. Vielleicht geht es ja.“


    Die Idee, seinen Schülern ‚seine’ Generalprobe zeigen zu dürfen, gefiel Hector. Somit wäre es fast wie ein Konzert. Nur eben für die kleinen Menschen.


    „Weiß du was, Cio-cio-san, ich werde Mister Benedelli einfach gleich anrufen. Vielleicht ist er ja noch in seinem Büro.“


    „Ja, tu das.“


    Lächelnd gab Madame Kim ihrem Mann einen Kuss, dann ging dieser zum Telefon und wählte die Nummer auf Benedellis Visitenkarte.


    „Ja, Grimaud hier, nochmal. Ist Mister Benedelli zu sprechen? Ja ja, ich warte.“


    Hector hielt seine Hand vor die Sprechmuschel und flüsterte Madame Kim zu.


    „Er ist noch im Büro. Die Telefonistin stellt mich zu ihm durch.“


    Dann wurde er verbunden und nahm eilig die Hand wieder von dem kleinen Bakelit-Trichter.


    „Mister Benedelli? Ja, hallo, Grimaud hier nochmal. Äh, ich hätte da noch eine Frage. Also, meine Frau, wissen Sie, also, ich unterrichte ja und da kam uns die Idee, ob es nicht vielleicht möglich wäre, dass meine Schüler der Probe beiwohnen könnten. Da ja nun Mister Horowitz wohl das Konzert selbst spielen wird.“


    Er lauschte.


    „Wie viele? Ach so, nun ja, also. Nun, wie viele Schüler habe ich eigentlich? Vielleicht so um die dreißig? Vielleicht auch vierzig, ich weiß es nicht. Ich weiß natürlich aber auch nicht, ob überhaupt alle kommen können. Die Idee wurde ja sozusagen gerade erst geboren, und wir wollten natürlich nichts... also, ich meine, ohne Sie vorher gefragt zu haben... Sie verstehen...“


    Hector lauschte wieder den Ausführungen Mister Benedellis.


    „Ja, das natürlich, aber sehen Sie... Ich meine, von meinen Schülern würde ohnehin nie einer ein echtes Konzert besuchen. Sie stammen alle aus dem Viertel zwischen den Brücken, also, nun ja, da gibt es so etwas gar nicht. Da ist man schon froh, wenn man ein paar Dollar für den Klavierunterricht übrig hat. Ja. Ja... Ja, das verstehe ich natürlich. Gut. Ja, bis morgen. Vielen Dank, Mister Benedelli.“


    Hector hängte den Hörer wieder in die Gabel und drehte sich zu Madame Kim um.


    „Er möchte eine Nacht darüber schlafen und er will auch erst mit dem Betreiber des Saales darüber sprechen. Aber ich glaube, er fand die Idee eigentlich gar nicht so übel.“


    „Oh, Hector, siehst du? Dann gibst du ja doch noch ein Konzert.“


    „Ach, nun ja. Und überhaupt hat er noch gar nicht zugesagt.“


    Doch wie es Hector geahnt hatte und sich Madame Kim sicher gewesen war, sagte Mister Benedelli am nächsten Tag zu. Allerdings begrenzte er die Anzahl auf zwanzig Kinder, doch war dies schon erheblich mehr als keines. Hector begann also seinen Rundmarsch durch das Viertel, um mit seinen Schülern und ihren Eltern über das bevorstehende ‚Konzert’ zu sprechen und nach anfänglichem Zögern hatte er am Ende des Tages tatsächlich zwanzig Kinder zusammen, deren Eltern die Erlaubnis gegeben hatten, ihm bis in den frühen Abend hinein in der Carnegie Hall zuhören zu dürfen.


    Jetzt brauchte er nur noch eine passende Konzertgarderobe, und so überließ Madame Kim am nächsten Tag Jacky die Betreuung des Ladens und fuhr mit Hector zu Bloomingdales, denn sie hatte darauf bestanden, dass, auch wenn es sich nur um eine Probe handelte, er dennoch standesgemäß in Frack und weißem Hemd, mit weißer Fliege und Kummerbund auftrat.


    Der Verkäufer war sehr zuvorkommend und zeigte den beiden alle Frackmodelle, die das Haus in diesem Jahr führte und Hector musste alle anprobieren, wobei er sich jedes Mal auf einen Hocker setzte, denn er würde das Konzert ja auch auf der Klavierbank sitzend spielen, und von daher war es wichtig, dass die Kleidung ihn im Sitzen auch nicht kniff oder anderweitig behinderte. Hectors Haltung, mit ausgestreckten Armen, erregte das Interesse des Verkäufers.


    „Sind Sie Pianist?“


    Und noch bevor Hector etwas erwidern konnte, antwortete diesmal Madame Kim für ihn.


    „Ja, und er wird demnächst in der Carnegie Hall spielen. Deswegen brauchen wir ein besonders gutes Stück.“


    Der Verkäufer zeigte sich beeindruckt.


    „Ah, ich verstehe. Darf man fragen, was Sie vortragen werden?“


    „Das Dritte, von Rachmaninoff.“


    „Oh, ein sehr schönes Stück, habe ich mir sagen lassen. Wann ist denn das Konzert?“


    Hector war gerade dabei ‚am Mittwoch’ zu antworten, doch Madame Kim fiel ihm ins Wort.


    „Am Dienstag, aber es ist nicht öffentlich.“


    Verständlicherweise machte der Verkäufer ein fragendes Gesicht.


    „Es ist eine Benefiz-Aufführung, nur für Kinder.“


    „Oh, das ist natürlich eine schöne Sache. Ja, man kann die Kleinen wirklich nicht früh genug an die schönen Künste heranführen.“


    „Ja, äh, deswegen spiele ich ja auch.“


    „Aber sagen Sie, ist Rachmaninoff nicht etwas schwer für so junge Ohren? Ich hätte gedacht, ein Mozart wäre da vielleicht geeigneter.“


    „Ach was, Mozart wird immer überschätzt und Rachmaninoff ist überhaupt nicht schwer, im Gegenteil, er ist sehr lebendig. Ja, schwer zu spielen, vielleicht, aber... das verlangt ja auch keiner von den Knirpsen. Die sollen nur hübsch ihre kleinen Ohren aufsperren, damit sie auch was von der Schönheit der Musik lernen.“


    „Oh, das werden sie gewiss. Es sollte überhaupt viel mehr Konzerte für Kinder geben. Dann würden sie vielleicht auch nicht mehr soviel Unfug treiben.“


    Hector lachte.


    „Ach, den Unfug wird es immer geben, da kann man noch so viele Konzerte spielen. Aber sonst wäre die Kindheit ja auch nur noch ein Trauerspiel, oder haben Sie etwa keinen Unfug getrieben, als Sie ein kleiner Junge waren?“


    „Oh, doch, natürlich. Ein Lausebengel war ich, wie es ihn schlimmer kaum geben könnte.“


    „Sehen Sie, ich auch. Und Verbrecher sind wir beide trotzdem nicht geworden.“


    Jetzt lachte auch der Verkäufer. Hector stand wieder von seiner imaginären Klavierbank auf und drehte sich stolz wie ein Hahn vor seiner Frau.


    „Und? Wie ist dieser?“


    „Der gefällt mir bisher am besten.“


    „Ja, mir auch.“


    „Ich muss auch sagen, eine ausgezeichnete Wahl. Schuhe haben Sie?“


    „Jaja.“


    „Andernfalls hätten wir sicher ebenfalls aushelfen können.“


    „Nein nein, ich spiele immer nur in diesem einen Paar.“


    „Natürlich.“


    Hector zog sich wieder um, dann bezahlte er, und kurz darauf verließen sie mit einer riesigen Papiertüte mit Hectors erster eigener Konzertgarderobe darin wieder das Haus.


    Zurück im Laden angekommen, musste Hector natürlich sofort sein neues bestes Stück auch Jacky vorführen, und anerkennend pfiff dieser durch die Zähne.


    „Du meine Güte, richtig schnieke sehen Sie darin aus. Jetzt fehlen Ihnen eigentlich nur noch eine Nelke und die richtigen Lackschuhe, so mit weißen Einsätzen an der Seite.“


    „Jacky, ich spiele in der Carnegie Hall und nicht im Cotton Club.“


    „Es würde trotzdem anständig Pep auf die Bühne bringen, meinen Sie nicht?“


    „Fehlt nur noch, dass ich zum Konzert auch noch steppe.“


    Und etwas unbeholfen begann Hector wild mit seinen Füßen auf dem Boden herumzutrampeln, während er die Arme seitlich hoch hielt, wie er es bei schwarzen Tänzern einmal gesehen hatte. Jacky begann lauthals zu lachen, doch sofort begann auch er herumzutrampeln und, ihre Arme ineinander verhakt, trampelten er und Hector gemeinsam im Kreis, dass alle Keksgläser in den Regalen klirrten.


    „Hector, Jacky, hört auf. Ihr macht den neuen Frack noch kaputt. Schaut, ganz zerknittert ist er jetzt schon.“


    Hector inspizierte sofort den angemahnten Ärmel und bemühte sich eilig, die Fältchen aus dem Stoff zu streichen.


    „Nichts passiert. Nun ja, ist ja auch teure Qualität, die kann so was schon aushalten.“


    Dennoch strich er hektisch weiter.


    „Trotzdem. Es ist die Garderobe für dein Konzert und nicht zum Herumalbern. Zieh sie bitte wieder aus, damit ich sie nochmals aufbügeln kann.“


    Hector und Jacky schauten sich etwas betreten an, dann zog sich Hector in Jackies Kammer zurück, um das gute Stück wieder auszuziehen.


    Als jedoch das Wochenende kam und damit ein Großteil der täglichen Ablenkungen der Arbeitswoche fortfiel, begann Hector nervös zu werden. Wie ein eingesperrter Tiger ging er in der Wohnung auf und ab, setzte sich bald ans Klavier, spielte ein paar Töne, um alsbald jedoch wieder aufzuspringen und weiter herumzulaufen. Schließlich hatte Madame Kim genug.


    „Hector, dein wildes Herumgerenne ist nicht mehr auszuhalten. Nimm doch bitte die beiden Hunde und mach mit ihnen einen langen Spaziergang, am besten durch den Central Park.“


    „Aber...“


    „Hector. Ein Spaziergang wird dir guttun. Und mir auch.“


    „Nun ja, vielleicht hast du ja Recht.“


    „Sicher wird es dir guttun. Nimm etwas Geld mit und trink unterwegs noch einen schönen Kaffee. Kauf dir eine Zeitung oder iss ein Stück Kuchen, aber beruhige dich um Gottes Willen.“


    „Ich bin doch ganz ruhig.“


    Madame Kim seufzte laut.


    „Nun ja, du hast ja Recht.“


    Und so zog sich Hector seine braunen Schuhe an, nahm die beiden Hunde, gab seiner Frau einen Kuss, und fuhr mit der Hochbahn zum Central Park.


    Am Sonntag schickte Madame Kim ihn mit Mister Tamura zum Battery Park, an die Spitze Manhattans, und am Montag wusste sie nicht mehr, wohin sie ihn schicken sollte, doch da hatte ihr Laden ja auch wieder geöffnet und so konnte sie selbst die Flucht vor ihm antreten. Dabei tat er ihr so leid und sie konnte seine Aufregung ja auch so gut verstehen. Wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, Uhren und Kalender zu verstellen, so hätte sie mit Sicherheit den Sonnabend schon zum Dienstag werden lassen, doch so sehr sie auch an die Kraft ihrer Kekse glaubte, ganze Wochenenden einfach verschwinden zu lassen, das wusste sie, überstieg selbst die Möglichkeiten ihres Gebäcks. Doch sollte der Montag noch eine ganz andere, sehr angenehme Überraschung für Hector in sich bergen, und somit wäre es schade gewesen, wenn auch dieser Tag einfach zusammen mit dem Wochenende verschwunden wäre.


    

  


  
    XXIII. Kapitel


    Kaum war nämlich an eben jenem Montag vor dem Konzert Madame Kim mit Josephine nach dem Mittagessen wieder zurück in ihrem Laden verschwunden, läutete dort das Telefon und ein junger Mann mit starkem russischen Akzent bat darum, Hector sprechen zu können. Es war Vladimir Horowitz, der junge, kranke Pianist. Aufgeregt ließ sich Madame Kim seine Nummer geben, damit Hector ihn zurückrufen könne, dann eilte sie, obwohl sie ihn natürlich auch einfach hätte anrufen können, wieder nach oben, um ihm persönlich Bescheid zu geben. Hector war verständlicherweise vollkommen aus dem Häuschen.


    Sollte dies etwa bedeuten, dass er doch das ganze Konzert würde spielen können? Meldete sich Horowitz, um ihm zu berichten, dass sich sein Zustand so sehr verschlechtert hatte, dass er womöglich nie wieder auftreten könnte? Hatte Benedelli nicht irgendwann einmal eine ganze Konzertreise mit Horowitz erwähnt? Womöglich rief dieser an, um ihn inständig zu bitten, auch die anderen Auftritte für ihn zu übernehmen. Hastig und mit zittrigen Fingern wählte Hector die Nummer. Es meldete sich der Telefonist eines bekannten Hotels und als Hector nach Mister Horowitz verlangte, wurde er sofort weiter vermittelt.


    „Mister Grimaud?“


    „Ja, am Apparat.“


    „Hier Horowitz, Vladimir. Vielen Dank für Ihre Bereitschaft einzuspringen bei meinem Konzert. Aber mir geht es inzwischen viel besser und so nicht nötig.“


    Hectors so aufgeregtes Herz sackte mit einem Mal wieder herunter.


    „Ja, Mister Benedelli deutete so etwas schon an. Ich freue mich zu hören, dass es Ihnen wieder besser geht, Mister Horowitz.“


    „Danke sehr. Ist sehr schade für Sie aber besser für mich.“


    „Ja, äh... So kann man es auch sagen.“


    Innerlich bereitete sich Hector nun schon auf das Schlimmste vor, dass ihm jetzt auch noch die morgige Probe genommen werden würde.


    „Aber Benedelli mir erzählt von ihrem Kinderkonzert. Ist sehr schöne Idee. Wirklich sehr schön.“


    Hector war zu perplex, um eine gescheite Antwort darauf zu finden.


    „Äh, ja... danke.“


    „In Kiev ich auch einmal gespielt für Kinder, aber organisiert von Regierung...“


    Aus dem Telefon erklang ein blechernes Lachen, welches in ein schepperndes Husten überging.


    „Da jetzt Rachmaninoff spielen verboten. Nur Musik zum Ruhme von Sowjetunion.“


    Wieder lachte Horowitz.


    „Propaganda.“


    Das Lachen ging wieder in Husten über. Hector war irritiert. Nach einer Weile jedoch beruhigte sich Horowitz wieder und kam zur Sache.


    „Sie also spielen morgen Orchesterprobe als Kinderkonzert. Sehr schön. Für mich kein Problem, brauche nicht Probe. Aber vielleicht für Orchester Problem. Wie spielen Sie das Stück?“


    Nun war Hector vollends verwirrt.


    „Äh, das Konzert?“


    „Ja.“


    Wie bitteschön stellte sich Horowitz vor, sollte Hector nun am Telefon zusammenfassen, wie er das Konzert spielte? Wie konnte man so etwas überhaupt mit Worten beschreiben, und selbst wenn man Worte finden mochte, so war es immer noch nicht gesagt, dass der andere diese genauso verstünde, wie man selbst sie gemeint hatte.


    „Äh, äh, nun ja... Also, halt so wie Monsieur Rachmaninoff es auch spielen würde.“


    „Hoho, junger Freund, Sie wissen, Rachmaninoff immer spielt sehr schnell. Aber ist gut, ich spiele auch schnell. Können wir machen Wettspielen, wer von uns ist schneller.“


    Horowitz begann wieder zu lachen und Hector merkte, wie er langsam grimmig wurde.


    „Mister Horowitz, bei allem Respekt, ich spiele das dritte Konzert nicht aus Gründen eines athletischen Ehrgeizes in dem Tempo, in dem es gespielt werden sollte. Ich habe einfach, in Ermangelung eines Orchesters, das Stück zu einer Grammophonaufnahme von Rachmaninoff höchstpersönlich einstudiert.“


    Nun konnte sich Horowitz überhaupt nicht mehr halten und prustete laut schallend ins Telefon.


    „Zu Grammophonaufnahme? Von Rachmaninoff? Sie sind komplett verrückt.“


    Hector wurde ernsthaft sauer.


    „Mister Horowitz, so etwas verbitte ich mir.“


    Doch dieser hörte überhaupt nicht mehr zu.


    „Grammophonaufnahme. Das ist geniale Idee. Das ist super. Sie viel schlauer als wir alle anderen.“


    Und damit nahm Horowitz Hector allen zornigen Wind aus seinen Segeln und hinterließ nichts als Verblüffung.


    „Äh, nun ja, also, danke. Mir blieb nichts anderes übrig.“


    Wieder schloss sich ein Husten an Horowitz’ Lachen an und Hector musste warten, bis sich dieser wieder beruhigt hatte, doch schließlich konnte der junge Russe wieder sprechen.


    „Eine Frage. Haben Sie heute Zeit?“


    „Ööh, ja, also...“


    „Ich würde Sie gerne treffen.“


    „Öh, ja, warum?“


    „Um mit Ihnen zu spielen.“


    „Spielen?“


    „Ja, Klavier spielen.“


    „Oh, äh, ja, also... Gerne.“


    „Vielleicht wir können schon hinein in Saal. Manchmal geht.“


    „Was? Sie meinen in die Carnegie Hall?“


    „Ja, werde fragen Benedelli.“


    „Ja, also...“


    „Ich rufe Sie gleich zurück.“


    Und damit hängte Horowitz auf. Hector blickte sprachlos die Hörmuschel an, dann hängte er sie zurück in die Gabel.


    „Was wollte Mister Horowitz? Du klangst so ärgerlich.“


    „Er will mit mir in die Carnegie Hall, um ein bisschen Klavier zu spielen.“


    „Aber die Probe ist doch erst morgen.“


    „Ja, aber er will versuchen, ob wir heute schon reinkommen.“


    „Aber das wäre doch großartig. Oder etwa nicht?“


    Erschöpft ließ sich Hector auf einen Stuhl fallen.


    „Doch, schon. Dann könnte ich zumindest einmal die Akustik des Saales kennenlernen.“


    Doch Hectors Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihm im Moment zumindest die Akustik des Saales völlig egal. Er blieb schlaff auf dem Stuhl sitzen, bis das Telefon kurze Zeit darauf wieder läutete, dann sprang er, wie von der Tarantel gestochen auf und hob ab.


    „Grimaud. Ja? Ja. Gut. Ja, in einer Stunde. Gut. Also, bis dann.“


    Doch als er den Hörer wieder auf die Gabel hängen wollte, zitterten mit einem Mal seine Hände so stark, dass ihm die Muschel entglitt und herunterfiel, sodass sie wie wild an ihrem Kabel herumtanzte. Hector zog sie wieder herauf und hängte sie zurück an ihren Platz, dann blickte er Madame Kim an.


    „Nun ja, also, ich treffe mich dann jetzt mal mit Horowitz.“


    Hector fuhr mit der Bahn zur Carnegie Hall und fand sich dort erst einmal vor verschlossenen Türen stehend, denn in seiner Aufregung hatte er natürlich vollkommen vergessen, dass einer der wichtigsten Unterschiede zwischen Publikum und Vortragendem darin besteht, dass die einen am Kassenhäuschen oder dem Kartenabreißer vorbei müssen, für die anderen jedoch der Künstlereingang offensteht. Glücklicherweise jedoch war Mister Horowitz trotz seiner jungen Jahre weise genug, von Hectors Grammophonbegleitung auch auf seine sonstige Unerfahrenheit mit dem Konzertbetrieb zu schließen und schaute daher – Hector hatte nun schon zum dritten Mal gegen die Glasscheiben des verschlossenen Haupteingangs geklopft – aus dem kleinen Nebeneingang heraus und erriet in dem großen Mann auf den Steintreppen ganz richtig den Kinderpianisten Grimaud. Geschwind sprang er die Stufen empor und begrüßte ihn.


    „Monsieur Grimaud?“


    „Ja.“


    „Vladimir Horowitz.“


    Er streckte seine Hand aus und Hector ergriff sie. Horowitz hatte einen recht kräftigen Händedruck, was Hector erstaunte.


    „Kommen Sie, für Künstler es geht dort hinein.“


    Dann folgte Hector dem schmächtigen Russen und betrat das prachtvolle Gebäude durch den kleinen Nebeneingang. Sobald sie die bronzene Tür durchschritten hatten, war von dem ganzen Prunk nichts mehr zu spüren. Statt Marmorsäulen und vergoldetem Stuck, wie sie den Eingang, das Foyer und letztendlich auch den großen Saal schmückten, war die einzige Zierde, die der enge Gang neben der elektrischen Stechuhr und dem dazugehörigen Kartenrahmen aufwies, eine beidseitige breite Bande aus grobem Holz, die die Wände vor den ärgsten Zerstörungen durch hinein- und herausgeschobene Instrumentenkoffer oder gar Flügel schützen sollte. Ansonsten hätte der Gang genauso gut zu einer Boxarena, einem Schlachthaus oder einer Fabrik im Hafenviertel führen können. Hector war ein bisschen schockiert, hatte die Carnegie Hall doch bisher in seinem Geiste in einer Reihe mit dem Pantheon, dem Louvre und allen möglichen Märchenpalästen existiert. Horowitz hingegen schien das alles überhaupt nicht zu bemerken.


    „Ich denke, wenn morgen Generalprobe benutzen für Kinderkonzert, ist vielleicht ganz gut, heute schon kennenlernen Saal und alles.“


    „Äh, ja, so etwas dachte ich mir auch.“


    „Noch nie hier gewesen?“


    „Nein.“


    „Dann ich Ihnen schnell zeigen.“


    Horowitz bog mit ihm um mehrere Ecken, dann wies er auf eine Tür.


    „Hier Garderobe für Solisten. Klo für Männer auch gleich um Ecke aber wird Benedelli morgen auch noch Ihnen alles zeigen. Kommen Sie mit in Saal, wir nur haben Zeit halbe Stunde.“


    Er ging mit Hector ein paar Ecken weiter, sie durchschritten einige Türen und plötzlich standen beide auf der schummrigen Bühne des großen Saales. Ein geschlossener Konzertflügel stand ebenfalls dort sowie mehrere Reihen Orchesterbestuhlung mit Notenständern, zwei abgedeckte Harfen und weiter hinten eine Batterie kupferner Kesselpauken sowie eine große Trommel und ein Gong, doch davon bekam Hector schon gar nichts mehr mit. Was sich ihm sofort, tief und unauslöschlich in seine Wahrnehmung einbrannte, war das Empfinden der unermesslichen Tiefe des dunklen Saales selbst, die sich Sitzreihe um Sitzreihe bis in die letzten Gefilde des Universums erstreckte und die ihn schon jetzt, da noch niemand dort Platz genommen hatte, um seiner Musik zu lauschen, in einen Abgrund der Stille hineinzuziehen drohte.


    Hatte er neulich erst seiner Schülerin beigebracht, eine innere Stille zu finden und für sich nutzbar zu machen, so war dies jedoch eine Stille der ganz anderen Art. Diese Stille hier war wie ein Vakuum, war ein Feind, gegen den man anspielen musste und der jeden einzelnen Ton, jeden einzelnen Tastenschlag, den man machte, sofort und vollständig in sich aufsaugen würde, dabei alles verschluckend und nichts übrig lassend. Hector wurde mulmig.


    Wie anders hatte doch der Saal damals vom Publikum aus ausgesehen. Natürlich hatte auch Monsieur Rachmaninoff klein und verloren gewirkt, deswegen hatte Hector ja extra das Opernglas mitgenommen. Doch vom Podium aus betrachtet wirkte das Auditorium nun noch zehnmal größer. Unwillkürlich musste Hector an die Arena des Circus Maximus denken und es hätte ihn nicht erstaunt, wenn hinter dem Flügel mit einem Mal eine Gruppe ausgehungerter Löwen erschienen wäre. ‚Ave Caesar, morituri te salutant’, ging ihm eine ferne Lektion aus dem Lateinunterricht durch den Kopf und zugleich, völlig unpassenderweise, ‚Gallia est divisa in partes tres’. Doch Horowitz war derweil schon beim Flügel und öffnete das Instrument. Das profane Klappern des Deckels riss Hector aus seinen Wahnvorstellungen heraus und brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt.


    „Kommen Sie. Lassen Sie uns spielen.“


    Und er setzte sich auf die Bank, allerdings so weit links, dass für Hector rechts noch ausreichend Platz blieb. Hector setzte sich neben ihn.


    „Gibt für dritte Konzert auch Notierung für zwei Klaviere. Wenn man nicht hat Grammophon. Rachmaninoff selbst hat so mit mir gespielt, bei Steinway, zwei Flügel. So, wir beide schon gespielt mit ihm.


    Und mit einem Augenzwinkern begann Horowitz, eine Oktave tiefer als notiert, um Hector Platz zu lassen, die Eingangstöne der Orchesterbegleitung zu spielen. Jene bekannten und eingängigen Synkopen in den Bässen seiner Linken, mit den um eine Achtelpause versetzt darauf aufbauenden helleren Streicherstimmen als alternierende Akkordverzierung der rechten Hand. Hector ließ, wie es sich gehörte, das Begleitmotiv sich viermal wiederholen, dann stimmte er mit der einfachen Melodie von beiden Händen unisono gespielt ein.


    Obgleich die Streicherstimmen für das Klavier in sechzehntel Akkordwechsel zusammen gefasst waren, hatte Horowitz doch ein durchaus sportlich zu nennendes Tempo vorgelegt, geflissentlich das ‚ma non tanto’ hinter Rachmaninoffs ‚Allegro’ ignorierend, sodass Hector, der sich bei dem Stück immer vorgestellt hatte, jemand würde die Melodie bei einem beschwingten Frühlingsspaziergang vor sich hinpfeifen, nun stattdessen die Töne so spielen musste, als würde dieser pfeifende Jemand jetzt versuchen, noch rechtzeitig seinen Bus zu erwischen. Zwar fand er, wohl ähnlich wie der junge Horowitz neben ihm und ja auch Rachmaninoff selbst, dass das Konzert auf keinen Fall zu langsam gespielt werden sollte, doch dieses Tempo, welches sein Banknachbar hier vorgelegte, war auf jeden Fall viel zu schnell. Doch ließ er sich nichts anmerken, denn er vermutete, dass Horowitz ihn einfach nur auf eine, wenngleich sehr unmusikalische, ja geradezu alberne Probe stellen wollte und Hector war um nichts in der Welt gewillt, in diesem pubertären Wettstreit eine Schlappe zu ziehen.


    Die Melodie kam zu ihrem Ende und Hector ließ eloquent den inzwischen absurd schnellen Basslauf erklingen, der die verzierte Begleitstimme des Klaviers einleitete, während die Melodie selbst nun an das Orchester, beziehungsweise jetzt Horowitz überging. Zwar kam er anständig ins Schwitzen, denn Rachmaninoff hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, nach der kinderleichten Melodie sofort wieder ein Beispiel für seine Virtuosität anzubringen, doch zu seinem eigenen Erstaunen hielt er das Tempo durch. Schön war zwar anders, doch darauf kam es hier wohl nicht an. Als sie nach knapp fünfeinhalb Minuten zur berüchtigten Solokadenz kamen und Horowitz als Orchesterbegleitung eine Pause gehabt hätte, dachte dieser jedoch nicht daran, seine Finger von den Tasten zu nehmen, damit Hector freie Bahn hätte. Nein, im Gegenteil stimmte er in genau dieselben Töne wie Hector ein, nur eine Oktave tiefer. Da dies der Cadenza jetzt natürlich einen viel zu dunklen Klang gab, erwiderte Hector den Schachzug, indem er seine Stimmen ebenfalls um eine Oktave verrückte, jedoch nach oben und so hallte nun eine doppelte Kadenz durch die Carnegie Hall und ließ somit den Hector vorhin noch so bedrohlich schweigend erscheinenden Saal unter den donnernden Läufen der beiden Pianisten bis auf seine Grundmauern erzittern. Als die Kadenz beendet war – natürlich spielten sie die ‚Ossia’ – übernahm Hector wieder das Solopiano, während sich Horowitz wieder auf die Orchesterstimme zurückzog und nach weiteren achtundfünfzig Sekunden waren sie mit dem ersten Satz fertig.


    Allerdings war Hector nun auch wirklich fertig. Der Schweiß lief ihm am ganzen Körper herunter, seine Hände waren klitschnass und auch die Tastatur schwamm in seinem salzigen Saft. Dabei brannten ihm seine Arme wie Feuer, doch er hatte sich von dem jungen Russen nicht unterkriegen lassen. Wenn auch Napoleon sich Anno 1812 gegen die Russen hatte geschlagen geben müssen und Tschaikowski daraus seine Ouvertüre erschaffen hatte, hatte er, Hector, heute, einhundert-irgendwas Jahre später, gegen Horowitz bestanden. Doch hatte er keine Lust, den Wettstreit weiter fortzuführen, und so stand er auf und verbeugte sich leicht und, wie er selbst fand sehr sportsmännisch, vor seinem Kontrahenten.


    „Ich muss schon sagen, Benedelli hat mir nicht zu viel von Ihnen versprochen.“


    Und auch Horowitz stand auf und verbeugte sich leicht.


    „Ich bin auch sehr froh, dass meine Krankheit sich hat wieder erholt. Ihr Konzert wäre gewesen mein sicherer Untergang.“


    So sehr Hector dieses Lob auch mit Stolz erfüllte, so konnte er es sich dennoch nicht nehmen lassen, das einzige Kriterium ihres Wettspiels, Horowitz’ Tempo, zu kritisieren.


    „Nun ja, aber Tempo allein ist nicht alles. Ich persönlich finde es zu schnell für das Konzert.“


    Horowitz zuckte die Schultern.


    „Ich auch, aber was will man machen. Ich bin jung und erst am Anfang meines Erfolgs und ich habe keine Lust zurückzukehren nach Sowjetunion. Amerika hat keine Ahnung von Musik. Alles was Amerika interessiert sind Rekorde. Höher, schneller, weiter. Also, ich bemühe mich, Ruf von schnellster Pianist der Welt zu bekommen. Benedelli hat gesagt, dann er kann mich gut verkaufen.“


    Hector fiel vor Erstaunen die Kinnlade herunter, als er diese entwaffnend schlichte Antwort vernahm.


    „Sie meinen, Sie spielen das Stück nur so schnell, damit Sie sich besser verkaufen können?“


    „Wenn die Leute es so haben wollen?“


    Und wie zur Entschuldigung hob Horowitz wieder seine Schultern.


    „Monsieur Grimaud, ich will nicht müssen zurück nach Kiev, verstehen Sie?“


    Hector schluckte.


    „Ja, ich denke, das kann ich verstehen. Ich werde das Stück morgen für die Kinder trotzdem nicht so schnell spielen, wie Sie.“


    „Oh nein, bitte tun Sie das nicht. Es wäre ein Jammer.“


    So sehr das athletische Wettspiel mit Horowitz Hector zwischendurch auch Spaß gemacht hatte, so sehr hatte ihn dessen Begründung für seine Spielweise auch desillusioniert, und einigermaßen betrübt fuhr er wieder nach Hause.


    Dabei konnte es ihm doch eigentlich egal sein, wie Horowitz seine Stücke spielte. Aber dennoch sträubte sich in Hector etwas dagegen. Es war einfach nicht richtig so. Es war ein Verrat an der Musik. Horowitz selbst hatte ja zugegeben, dass er die Stücke zu schnell spielte und dass sein Tempo nicht einem inneren Empfinden entsprang, sondern einfach nur der Notwendigkeit, sich als Attraktion zu verkaufen, um nicht wieder zu den Sowjets zurück zu müssen. Letzteres konnte Hector ja durchaus verstehen, auch wenn er wenig bis gar nichts über den neuen Riesenstaat im Osten wusste, doch was er davon gehört hatte, reichte ihm. Dennoch war es falsch.


    Auch Benedelli war in seiner Achtung sehr gesunken, hatte er doch angenommen, in dem Impresario eine irgendwie verwandte Seele zu finden, einen Menschen, der die Musik ebenso liebte und verstand wie er, nur eben auf einer schon etwas höheren Ebene. Hatte gehofft, dass Benedelli aus eben dieser Seelenverwandtschaft heraus Hectors Sehnen und damit auch seine noch brachliegenden Qualitäten erkennen und ihm helfen würde, wie eben ein Bruder dem anderen half. Wie sehr hatte er sich doch in ihm getäuscht. Benedelli war ein Händler, nicht mehr und nicht weniger. Und wenn er nicht Pianisten oder Konzerte verkauft hätte, dann wären es vielleicht Automobile oder Schreibmaschinen gewesen. Er betrachtete die Musik und ihre Künstler einzig und allein nach ihrem Marktpotential und nicht nach ihrer Qualität. Ja, schlimmer noch, wenn er sich entscheiden konnte, zwischen Qualität und schneller Vermarktung, dann wählte er Letzteres auf Kosten des Ersteren.


    Je mehr Hector darüber nachdachte, desto entsetzter wurde er. Vielleicht war es ja wirklich ein Glücksfall gewesen, dass sich Horowitz doch noch erholt hatte und sein Konzert selber spielen würde, denn Hector wollte sich gar nicht ausmalen, in welche Fänge er geraten wäre, hätte er statt Horowitz den Abend bestritten. Welche Art von Jahrmarktsattraktion hätte Benedelli wohl aus ihm gemacht? Wie hätte er meistbietend einen Hector Grimaud verkauft? Er war weder jung noch vielversprechend und niemals würde er sich dazu herablassen, allein aus Werbegründen ein Stück auch nur einen Hauch schneller zu spielen, als es seinem inneren Empfinden entsprach.


    Und mit einem Mal realisierte Hector die bittere Wahrheit, dass selbst, wenn er das Konzert erfolgreich gespielt hätte, das einzige, was Benedelli jemals in ihm sehen würde, eine günstige Ausfallversicherung war, weil es ihn immer noch billiger kam, fünfhundert Dollar extra zu bezahlen, als ein ausverkauftes Konzert absagen zu müssen. Die Erkenntnis und alle weiteren Gedanken, die Hector davon ableitete, erschreckten ihn zutiefst, denn mit einem Mal realisierte er, dass zu einer erfolgreichen Reise nicht nur ein Aufbrechen gehörte, welches er ja, zumindest von seiner Warte aus, inzwischen getan hatte, sondern ebenso auch ein Ankommen und genau an die Möglichkeit des Letzteren, abgestoßen durch die Kompromisse Horowitz und Benedellis, war Hector drauf und dran sofort wieder den Glauben zu verlieren.


    Hätte er die Sache aus der Perspektive von Madame Kims gutem Geist betrachtet, oder wäre ihm eine direkte Unterhaltung mit ihm möglich gewesen, so hätte er vielleicht lernen können, dass zwischen dem Reisenden und seiner Reise, zwischen dem Weg und dem Ziel, keine wirkliche Trennung existierte und dass in dem Moment, in dem man sich wirklich und wahrhaftig aufmachte, auf einer ganz anderen Ebene das Ziel schon erreicht war. Ja, strenggenommen sogar schon, bevor man überhaupt den ersten Schritt dorthin unternahm. Doch von diesem Verständnis und erst recht seiner Anwendung war Hector, wie überhaupt fast alle Menschen, noch meilenweit entfernt, denn sonst hätte es schon längst keine Kriege mehr, keine Unterdrückung, keinen Hunger und keine Verfolgung gegeben. Doch sollte gerade dieses junge Jahrhundert, dieses glorreiche zwanzigste Jahrhundert, in welches so viel Hoffnung hineingesteckt wurde, zu einem der blutrünstigsten und barbarischsten der ganzen Menschheitsgeschichte werden und alle Schrecken des Mittelalters zusammen würden nicht ausreichen, um sich auch nur mit einer der dunkleren Wochen dessen messen zu können.


    Doch auch davon ahnte Hector noch nichts. Die Traurigkeit über den notwendigen Verrat Horowitz’ an seinem geliebten Konzert und die Annahme seiner eigenen Hoffnungslosigkeit hüllten Hectors Geist so dicht in dunkle Wolken ein, dass nicht einmal der allerhellste Strahl einer Offenbarung zu ihm durchgedrungen wäre.


    Hätte er stattdessen einfach versucht, sein inneres Bild einer Pianistenexistenz, welches ja durchaus schon in ihm existierte, zu erforschen und zu untersuchen, so wäre er durchaus auf eine Qualität gekommen, die sich zumindest soweit hätte vermarkten lassen, dass er hätte auftreten können. Denn Hector strebte keineswegs nach unendlichem Starruhm, so wie Horowitz oder andere berühmte Pianisten neben ihm. Und von daher wären auch all die Umwege und Kompromisse, vor denen er sich nun so scheute, für ihn gar nicht notwendig gewesen. So aber maß er sein eigenes Ziel mit einer Latte, die dafür viel zu hoch angelegt war und schloss daraus wieder einmal, dass es schlichtweg nicht möglich war.


    Und doch war die Bank vor einem Flügel, einem großen Flügel, der vor vielen Menschen stand, der einzige Platz, auf den Hector wirklich und wahrhaftig hingehörte. Ja, es war sogar so, dass dieser Platz so sehr zu ihm gehörte, als sei er ein Teil von ihm, ein eigenes Organ. Zwar außerhalb seines Körpers, doch über unsichtbare Sehnen mit seinem Wesen unlösbar verbunden, und so sollte Hector dieses auch am kommenden Tage deutlich spürbar erkennen. Doch die richtigen Schlüsse aus dieser Erkenntnis zu ziehen, nämlich die feste Gewissheit, dass das, was eigentlich zusammen gehört durch nichts in der Welt auf Dauer getrennt sein kann und er sich von daher einfach in ruhigem Vertrauen üben könnte, diese Erkenntnis sollte ihn noch eine Weile lang fliehen.


    Als Hector wieder nach Hause kam, war Cio-cio-san natürlich begierig zu hören, wie es ihm bei seinem Treffen mit Horowitz ergangen war, doch Hector war nicht in sonderlich gesprächiger Laune.


    „Nun erzähl doch mal, wie ist er?“


    „Nun ja, er ist jung und technisch perfekt. Und er will nicht zurück nach Russland, also... in die Sowjetunion, wie es ja jetzt heißt.“


    „Und sonst? Was habt ihr gemacht? Habt ihr gespielt?“


    „Ja, den ersten Satz. Er konnte die Orchesterbegleitung auf dem Klavier, und so haben wir vierhändig gespielt.“


    „Oh, das klingt aber schön.“


    Doch Hector zuckte nur die Schultern.


    „Ich glaube, er wollte mich nur testen. Er hat alles viel zu schnell gespielt. Wir waren nach der Hälfte der Zeit schon fertig.“


    „So schnell!?“


    „Ja, damit hofft er, in Amerika bleiben zu können.“


    „Indem er das Konzert zu schnell spielt?“


    „Indem er als schnellster Pianist der Welt berühmt wird.“


    Madame Kim schaute ihren Mann ungläubig an und Hector quittierte ihren Blick nur mit einem weiteren Schulterzucken.


    „Ich glaube, ich bin ganz froh, dass es bei der Probe morgen bleibt.“


    Und damit wandte er sich von ihr ab und ging in den Salon, wo er sich ans Klavier setzte, jedoch nicht spielte, sondern nur stumpf auf die Tasten starrte. Madame Kim betrachtete ihn eine kurze Weile, dann ging sie ihm nach, stellte sich hinter ihn, sodass sich ihr Schoß an seinen Rücken schmiegte und strich ihm über das Haar.


    „War es so schlimm?“


    „Ach nein. Er scheint ja ein netter Kerl zu sein und ich kann ja auch verstehen, dass er nicht zurück will, aber... Die Musik verrät er damit trotzdem.“


    Wieder strich ihm Madame Kim übers Haar, dann wandte sie sich ab und ging zum Grammophon. Sie nahm eine Schallplatte aus der Papierhülle und legte sie auf den Teller, dann zog sie das Federwerk auf, setzte die Nadel in die Rille und löste die Bremse. Knackend und rauschend erklang ‚un bel di, vendremo’, ihre Lieblingsarie aus Madame Butterfly. Dann kehrte sie zu Hector zurück.


    „Ich glaube, du musst einfach mal etwas anderes hören, als immer nur Klavier und Rachmaninoff.“


    Und während die Stimme der Sopranistin aus dem Messingtrichter schallte, schloss Hector seine Augen. das ewige Schwarz-Weiß der Tastatur vor ihm verschwand und er versank in den Tiefen der Arie und in der weichen Wärme von Cio-cio-sans Körper hinter ihm. Langsam schmolz die schwere Bleischicht, die sein Herz bedrückte, und er begann sich nach und nach wieder als er selbst zu fühlen.


    

  


  
    XXIV. Kapitel


    Am nächsten Morgen dann hatte sich Hector wieder vollständig erholt. Vorbei war der Gram über Horowitz’ Tastengalopp, vorbei die Abscheu vor Benedellis Vermarktungsstrategien, und sein Geist war wieder voll und ganz auf die ihm bevorstehende Aufgabe ausgerichtet. Ja, in gewisser Hinsicht hatte ihn das Erlebnis mit Horowitz sogar geläutert, denn nun hatte er erst recht den Anspruch entwickelt, mit dem Dritten ein Konzert darzubieten, welches seinem Publikum, auch wenn es sich dabei nur um Madame Kim, Jacky, die Tamuras und zwanzig arme Kinder handelte, ein Leben lang im Gedächtnis bleiben sollte. Mochte die Welt doch weiter nach Rekorden gieren, er, Hector Grimaud, würde sich nicht davon korrumpieren lassen, würde seine Musik nicht verraten und wenn er in seinem ganzen Leben auch nur diese eine Chance bekommen sollte, so würde er sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Nach einem ausgiebigen Frühstück mit Madame Kim – sie hatte es freundlicherweise Jacky überlassen, den Laden heute für sie zu öffnen – packte er jedoch schon früh seine Konzertgarderobe ein und machte sich auf den Weg zur Carnegie Hall. Er wollte nämlich die Zeit vor der Probe noch dazu nutzen, ein wenig ungestört – vermittels des Flügels – Zwiesprache mit seinem Meister zu halten. Es war dabei nicht so, dass er irgendeine spezielle Frage oder ein Problem hatte, welches er mit Rachmaninoff erläutern wollte, er wünschte sich einfach und allein, dessen Anwesenheit zu verspüren und damit die Gewissheit, zumindest was das Verständnis einer musikalischen Sprache anbelangte, nicht gänzlich allein auf diesem Planeten zu sein.


    Als er in der Carnegie Hall angekommen war, vergewisserte er sich daher als erstes, ob Benedelli die wichtigste Vertragsklausel tatsächlich eingehalten hatte und der Flügel auf dem Podium tatsächlich die Nummer neunzehn fünfundvierzig siebenundneunzig war und als er dies zu seiner Beruhigung festgestellt hatte, setzte er sich an die Tastatur und legte seine Finger auf das kühle Elfenbein, um somit den Kontakt zu dem freundlichen, großen Russen herzustellen. Er spielte keinen einzigen Ton, ja im Gegenteil, er ließ zwar seine Hände schwer und locker, doch bemühte er sich dabei, das Gewicht seiner Finger gerade unterhalb jener zweiundfünfzig Gramm zu halten, die eine normale Klaviertaste zum Sinken und damit den Hammer zum Anschlagen der Saite bringt.


    Das Licht im Saal war zwar schummrig, denn nur die Notbeleuchtung, die vor allem die Fluchtwege und Ausgänge illuminierte, war eingeschaltet, doch Hector wollte auch dies ausblenden, wollte den gesamten Eindruck einer wie auch immer gearteten Örtlichkeit aus seinen Sinnen verbannen, und so schloss er die Augen und senkte den Kopf, um gänzlich in sich zu versinken. Etwa eine Stunde lang blieb er so vor dem Flügel sitzen und bemerkte dabei weder den Hausmeister, der zwischendurch kam, um in Erfahrung zu bringen, wer dort auf der Bühne saß, noch das Eintreffen des Orchesterwarts, der zusammen mit zwei Gehilfen laut scharrend begann, die Bestuhlung und Instrumentierung für die Generalprobe bereitzustellen. Nichts davon bemerkte Hector. Erst als er sich aus seiner inneren Quelle heraus satt getrunken hatte, tauchte er wieder auf, schaute verblüfft um sich, denn das Geschiebe und Gescharre war immer noch im vollen Gang, blickte dann auf seine Taschenuhr und machte sich auf in seine Garderobe, um sich umzuziehen und, während die Orchestermitglieder eintreffen würden, noch ein wenig warm zu spielen, bevor letztendlich die Probe und damit sein Konzert beginnen würde.


    Zur selben Zeit versammelten sich in Madame Kims Laden schon ein gutes Dutzend Kinder, sowie Mister und Misses Tamura und natürlich Jacky. Sie hatten vereinbart, pünktlich um drei Uhr den Laden zu verlassen, und wer bis dahin nicht erschienen war, der hätte eben Pech gehabt. Jetzt war es gerade mal halb drei und trotzdem waren schon fast alle Kinder da. Um die Zeit zu überbrücken, schenkte Madame Kim großzügig kalten Kakao aus und bot ein paar ihrer einfacheren Kekse an, denn sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass die Kinder womöglich aus Hunger oder Durst auf ihren Plätzen unruhig wurden. Auch hatte sie sich vorgenommen, pünktlich eine Viertelstunde vor Probenbeginn einzutreffen, damit auch jedes Kind, welches ein dringendes Bedürfnis verspürte, noch einmal auf die Toilette gehen könnte. Zu früh allerdings wollte sie auch nicht erscheinen, denn sie wusste, dass die Versprechen von Ruhe und Wohlerzogenheit, welches sie jedem einzelnen ihrer kleinen Schützlingen noch einmal hoch und heilig abgenommen hatte, nicht für die Ewigkeit gemacht waren und dass schon fünf Minuten, in denen anscheinend nichts passierte, in einer Gruppe von zwanzig Kindern zu ganz erstaunlichen und nicht mehr zu kontrollierenden Eigenreaktionen führen konnten.


    Schließlich war es fünf vor drei und das letzte Kind, der kleine Jakub, trudelte in den Laden. Auch er bekam noch eine schnelle Tasse Kakao und einen Keks, dann begab sich der Tross auf den Weg zur Hochbahnstation. Madame Kim hatte eine ganze alte Socke voller Nickel mitgenommen, damit sie nicht unnötig Zeit verlieren würden und so bemannten die vier Erwachsenen je eines der eisernen Drehkreuze und schleusten in Windeseile die Kinder auf den Bahnsteig. Es war eine lustige Prozession, die da anzusehen war und man hätte sie vielleicht für die Gruppe eines Schulausfluges halten können, wären da nicht die großen Unterschiede im Alter der Kinder gewesen und wären die sie begleitenden Erwachsenen nicht so offensichtlich nicht-weiß gewesen und wären sie nicht so herausgeputzt wie man es vielleicht für eine Hochzeit oder einen Opernbesuch erwartet hätte. So aber passte für die nichteingeweihten Betrachter, die Passanten auf der Straße und die Fahrgäste in der Bahn, in dem Bild, das sich ihnen bot, nichts so recht zusammen, und so erntete die Gruppe sowohl interessierte als auch vor allem belustigte Blicke, doch das war sowohl den Kindern als auch den vier Erwachsenen schlichtweg egal. Sie alle waren viel zu aufgeregt und am alleraufgeregtesten war dabei Madame Kim.


    Sie mussten noch einmal umsteigen und von der Hoch- in die Untergrundbahn wechseln, doch schließlich gelangten sie zur Carnegie Hall, und allein schon der Anblick des mit marmornen Säulen prächtig verzierten Gebäudes ließ die Kinder in Ehrfurcht zusammenschrumpfen. Die wenigsten von ihnen hatten je ein Haus in dieser Größe, noch natürlich von solcher Pracht gesehen. Der Eindruck, der ihnen im Übrigen sehr beim Halten ihrer gegebenen Versprechen half, sollte sich allerdings sogleich verstärken, denn Mister Benedelli nahm die kleine Gruppe persönlich am Eingang in Empfang und leitete sie sogleich ins Vestibül, wo sie mit großen Augen den im Licht der Kronleuchter glänzenden Goldstuck anstarrten oder mit Staunen bemerkten, wie ihre kleinen, abgetretenen Schuhe lautlos bis zu den Knöcheln im roten Teppich versanken.


    So sehr Mister Benedelli auch ein findiger und vielleicht sogar abgebrühter Geschäftsmann sein mochte, so sehr war er doch auch ein Italiener mit einem großen Herz für ‚Bambini’, und als er das verschüchterte doch in heimlicher Begeisterung flammende Glitzern in den Augen der Kinder sah, bemühte er sich sofort und aus eigenen Kräften, ihnen das Erlebnis eines Konzertbesuches so echt und damit eindrucksvoll wie möglich zu gestalten. Er stellte sich hinter die unbesetzte Garderobe und nahm jedem der Kinder einzeln ihre teils schmutzigen, teils abgetragenen Jacken oder Mäntel ab. Dies tat er natürlich auch bei Madame Kim, den Tamuras und sogar, obwohl ihn dies eine gewisse Überwindung kostete, bei Jacky. Dann nahm er sich der Gruppe an, denn inzwischen waren die Kinder so verschüchtert, dass sie sich kaum noch vom Fleck wagten, und führte sie die breite Marmortreppe hinauf zum Foyer.


    Drei der Kinder mussten noch einmal das Örtchen besuchen, währenddessen die anderen jedoch schon wie magisch von den offenen Türen des Saales angezogen wurden. Das Orchester hatte sich bereits fast vollzählig eingefunden, und so drang schon das typische kakophonische Fiedeln und Flöten durch die schweren Holzpforten. Das gedämpfte Singen der Kesselpauken, der Schalmeienklang der Oboen und Klarinetten, das sonore Schubbern der Bässe und immer wieder die schmetternden Klänge von Hörnern, Posaunen und Trompeten, einzig noch übertroffen von dem schrillen Pfeifen der Pikkoloflöten. Wären es statt eines Orchesters die Gesänge von Sirenen gewesen, sie hätten nicht faszinierender und anziehender auf die Kinder wirken können als dieses wilde Durcheinander von annähernder Musik. Hinzu kam natürlich die enorme Größe des Raumes, die man von den Eingängen – es waren die vorderen, die zu den normalerweise unbezahlbaren Plätzen im A-Block führten – schon recht gut ausmachen konnte, und als die drei noch Fehlenden endlich mit Madame Kim, Misses Tamura und Jacky wieder zurückkamen, führte sie Mister Benedelli eigens in die heilige Halle und wies ihnen das Filetstück des Auditoriums, die mittleren Plätze in der ersten Reihe zu.


    Madame Kim hatte sich im Übrigen mit ihrer Sorge, die Kinder könnten sich langweilen und dann unruhig werden, schwer getäuscht, denn bei all dem Neuen, was es zu sehen und zu hören gab, hätten sie alle gut und gerne eine ganze Stunde einfach wie gebannt auf ihren tiefen und weichen Polstern sitzen können, ohne dass ihnen auch nur eine Sekunde davon zu viel vorgekommen wäre. So aber ging es Schlag auf Schlag. Der Dirigent und der erste Geiger betraten gemeinsam das Podium, während Horowitz durch den anderen Saaleingang hereinkam. Alle drei begrüßten sich erst untereinander und dann Benedelli, der sie sodann auf ihr kleines Publikum hinwies. Natürlich hatte Benedelli schon mit Sir Michael Oaktree, dem Dirigenten, als auch mit dem ersten Geiger gesprochen und ihnen Hectors Vorhaben erklärt, von daher waren die jungen Probengäste sehr willkommen. Benedelli tuschelte noch eine Weile mit Oaktree und auch mit Horowitz, dann setzten sich die beiden neben Madame Kim, und da sich Horowitz natürlich noch nicht vorgestellt hatte, holte er dies jetzt nach.


    Benedelli musste wohl noch Oaktree davon überzeugt haben, den Kindern – obwohl es ja nur eine Probe war – eine möglichst echte Vorführung darzubieten, denn dieser verbeugte sich mit einem Mal in Richtung des kleinen Publikums und ließ dann sogar das ganze Orchester aufstehen. Eilig stieß Madame Kim die neben ihr sitzenden Kinder an, zischte ihnen zu, sie sollten kräftig in die Hände klatschen, während sie selbst natürlich schon, so laut es eben mit ihren kleinen Händen ging, Beifall gab. Nach einer Weile ließ Madame Kim den Beifall wieder abebben, denn überall auf der ganzen Welt betrat der Solist natürlich erst dann den Saal, wenn die Huldigungen für Dirigent und Orchester beendet waren. So auch Hector.


    Madame Kims Herz tat einen Sprung, als sie ihren Mann, hoch aufgerichtet und mit dem elegantesten, schwarzen Frack, den man sich nur wünschen konnte, das Podium betreten und gemessenen Schrittes den Weg zum Flügel nehmen sah. Auch Hector begrüßte sowohl den Dirigenten als auch den ersten Geiger, denn verbeugte er sich ebenfalls vor seinem Publikum, wobei er Horowitz und Benedelli mit einem extra Kopfnicken seine Hochachtung aussprach, um zu guter Letzt seiner Cio-cio-san – schließlich war er immer noch Franzose – noch eine kleine Kusshand zuzuwerfen. Unter den Kindern brach ein wahrer Tumult der Begeisterung aus und Hector musste für einen Moment lang schwer mit Tränen der Rührung kämpfen, doch dann fasste er sich wieder und setzte sich an das riesige, schwarzglänzende Instrument. Der Applaus verstummte und jene spannungsvolle Stille vor dem ersten Takt erfüllte den Saal. Sir Michael Oaktree hob seinen Taktstock, zählte still vor, dann setzten die Holzbläser zusammen mit den Streichern ein, um eben jenes beschwingte und leichte Grundgerüst aufzubauen, auf dem Hector nach zwei Takten und vierfacher Wiederholung endlich sternenklar und doch samtweich die ersten Töne seines Themas erklingen ließ.


    Man kann sich die Wellen des Glücks, die Hector in diesem Moment durchfluteten, nicht vorstellen. Es schien ihm, als würde sich die Musik des Orchesters wie ein weicher Mantel aus Hermelin um ihn schmiegen, ihn völlig einhüllen, ohne ihm dabei auch nur einen Hauch des Raumes zu nehmen, den er zum Spielen, zum Atmen, zum Leben brauchte. Ja, wie ein perfektes Kleidungsstück, so passte auch die Begleitung, der er ja, da sie Takt und Tempo vorgab, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, wie angegossen. Zwar hatte er noch gerade zuvor eine kurze Unterhaltung mit Sir Oaktree gehabt und ihn gebeten, das Stück für ihn nicht in dem Tempo zu spielen, welches Horowitz ihm vorgegeben hatte, doch hatte er sich natürlich nicht allzu viel davon versprochen.


    Was Hector allerdings nicht wusste und auch nicht ahnen konnte war, dass Horowitz ebenfalls eine Unterhaltung mit dem Dirigenten gehabt hatte und in dieser von seinem ursprünglich geplanten Tempo abgekommen war. Dies war natürlich nicht nur Hectors Verdienst, denn auch Sir Oaktree war nie wirklich mit Horowitz überzogener Tempi-Wahl einverstanden gewesen. Doch gänzlich unbeteiligt an dem Meinungswechsel war Hector dann wohl auch wieder nicht. Doch war es noch etwas anderes als bloß das passende Tempo des Orchesters. Hector war in seinem Traum. Er war so gänzlich und vollkommen in seinem Traum, und diese Vollkommenheit, frei von auch nur dem geringsten Makel, führte dazu, dass er sich mit einem Mal, gleich einem Fixstern in der Mitte seines Sonnensystems, als tatsächlicher Quell und Ursprung dieses Erlebten begriff. Diese Offenbarung, die ihn wie ein Blitzschlag traf, potenzierte das Erlebte noch, denn nun begann er das, was er gerade eben noch als Umgebung, als einzelne Segmente innerhalb einer räumlichen Ordnung, als Flügel, Orchester, Podium, Dirigent, Saal und Zuschauer von sich getrennt wahrgenommen hatte, mit sich in Verbindung zu bringen. In eine Verbindung, die eben jenes Trennende aufhob und mit ihm zu einer transzendenten Einheit seines Traumes verschmolz, welche er, nun als grenzenloses Ganzes erfahrend, fähig war, mit seinem eigenen Leben, mit dem pulsierenden Licht seines ureigensten Seins auszufüllen und damit voll und ganz einen Teil von sich, seinen Traum, in der Realität Wirklichkeit werden zu lassen.


    Und ähnlich wie schon beim Konzert Rachmaninoffs im selben Saal hob sich auch jetzt der Fluss der Zeit für Hector auf, und da Ewigkeit und Jetzt, wenn schon nicht identisch, so doch zumindest eng verwandt sind, bemerkte Hector erst beim stürmischen Applaus der kleinen Zuhörerschar, dass er das Konzert zu Ende gespielt hatte. Ein wenig verwundert blickte er sich um, denn es war ihm zugleich, dass er sich sowohl an jede einzelne Note erinnern konnte und dennoch nicht begriff, wie sein Spiel nun schon vorbei sein konnte.


    Doch nicht nur die Zuhörer im Saal applaudierten, nein auch Sir Michael Oaktree, ja sogar das ganze Orchester klatschte in die Hände, um ihm ihre Anerkennung für seine Leistung auszusprechen. Hector erhob sich und machte zuerst zu seinem Publikum eine tiefe Verbeugung, dann drehte er sich um und verneigte sich vor dem Orchester und zuletzt noch einmal separat vor dem Dirigenten, der inzwischen jedoch schon sein Podest verlassen hatte, um ihm die Hand zu schütteln. Auch Benedelli und Horowitz waren an die Bühne herangetreten, um ihm die Hand zu schütteln, und da es schließlich doch nur eine Generalprobe und keine große öffentliche Darbietung war, stieg Oaktree nun einfach formlos direkt vom Podium herab, um sich zu Benedelli und Horowitz zu gesellen, und so tat Hector es ihm nach.


    Als wäre dies ein Zeichen, dass das strenge Reglement aufgehoben wurde, sprangen nun auch seine Schüler auf und umringten ihn und auch Cio-cio-san kam, um ihn zu umarmen und Jacky und die Tamuras, um ihm die Hände zu schütteln. Alle riefen wild durcheinander, gratulierten ihm, und priesen seinen Vortrag, doch die leiseste Stimme, die von Horowitz, durchdrang mit dem, was sie sagte, alle anderen.


    „Monsieur Grimaud, noch nie habe ich erlebt dritte Konzert von Rachmaninoff gespielt so wunderbar wie eben. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch lernen kann.“


    Alles andere um ihn herum versank sofort in einen Nebel aus unwichtigen Wahrnehmungen, aus dem nur Horowitz wie ein Fels in der Brandung herausschaute, und er blickte ihm direkt in seine blauen Augen.


    „Meinen Sie das ehrlich?“


    „Ja. Ganz ehrlich.“


    Hector schluckte, dann machte er eine leichte Verbeugung.


    „Vielen Dank. Es war mir eine Ehre.“


    „Nein, ich danke Ihnen. Kommen Sie morgen, bitte, wenn ich spiele. Ich bin sehr gespannt auf was Sie werden sagen.“


    „Selbstverständlich werde ich kommen.“


    Damit war ihr Gespräch beendet und der Lärm der Kinder und alles andere, was um Hector herum geschah, drängte sich nun wieder in seine Wahrnehmung. Er blickte auf seine Schülerschar herunter und lächelte sie an.


    „So, ich hoffe, euch hat es auch gefallen.“


    Ein vielstimmiges ‚Ja’ erklang.


    „Jetzt ist aber unser kleines Konzert zu Ende und wir müssen zusehen, dass wir wieder nach Hause kommen.“


    Er wandte sich an Cio-cio-san und gab ihr einen flüchtigen Kuss.


    „Ich geh mich eben rasch umziehen. Geht doch schon nach draußen, ich treffe euch dann dort.“


    Hector verabschiedete sich noch von Sir Oaktree und Benedelli und wünschte beiden einen schönen Abend, denn man würde sich ja morgen schon wieder sehen. Dann ging er in seine Garderobe, während Benedelli gerade noch rechtzeitig einfiel, dass er ja ebenfalls seinen Garderobierenpflichten nachkommen musste, und so klatschte dieser die Kinderschar zusammen und leitete sie durch das prächtige Konzerthaus wieder nach draußen.


    Vor dem Eingang verabschiedete er sich erneut von Hector und ebenso auch von Madame Kim.


    „Morgen Abend, nach dem Konzert, gibt es noch ein kleines Essen in einem nahegelegenen Restaurant. Sir Oaktree und seine Gemahlin sind dabei und natürlich Horowitz. Meine Frau wird ebenfalls kommen. Ich würde mich freuen, wenn Sie beide ebenfalls meine Einladung annehmen würden.“


    Hector blickte Cio-cio-san an, die zustimmend nickte.


    „Ja, selbstverständlich. Wir kommen gerne.“


    „Das ist schön. Sie haben wirklich wunderbar gespielt, heute.“


    „Danke. Jetzt muss ich aber zusehen, dass ich meine Zöglinge wieder zurückbekomme, sonst wird es zu spät.“


    „Ja, eine gute Heimreise und noch einen schönen Abend.“


    „Ihnen auch. Bis morgen Abend dann.“


    Hector drehte sich zu den Kindern um.


    „So, Kinder, sagt bitte Mister Benedelli auch noch auf Wiedersehen und bedankt euch vor allem bei ihm, denn auch wenn ich gespielt habe, hat er doch dieses Konzert überhaupt erst möglich gemacht.“


    Und zwanzig Kinder, zusammen mit Jacky und den Tamuras riefen auf Wiedersehen und bedankten sich. Dann zog sie bunte Gruppe die Straße herunter, wobei sich die Kinder immer wieder umdrehten, um Benedelli, der weiter auf den Stufen des Eingangs stehen blieb, zuzuwinken.


    Als sie schließlich in der Bahn saßen, gab es natürlich tausend Fragen zu beantworten. Alle Instrumente wollten einen Namen bekommen, die Funktion des Stöckchen schwingenden Mannes wollte erklärt werden und letztendlich natürlich auch, wieso der nette Mann, der ihnen ihre Mäntel und Jacken abgenommen hatte, das Konzert hatte möglich machen können, wo er doch überhaupt nicht mitgespielt hatte. Sie hätten gut und gerne alle Strecken der Stadt bis hinaus nach Coney Island befahren können, die Fragen hätten kein Ende gefunden. So aber stiegen sie an ihrer Station nah der Brücken aus und vieles musste unerklärt und unverstanden bleiben. Als sie wieder am Laden angekommen waren, bekam jedes Kind noch einen Keks für den Nachhauseweg, dann löste sich die Gesellschaft auf und die Kinder gingen zurück zu ihren Eltern, um dort von dem Erlebten zu erzählen.


    So klein das Konzert auch gewesen sein mochte, denn es war und blieb ja nichts weiter als eine zufällige Generalprobe, so verbreitete sich dennoch die Kunde von Hectors außerordentlichem Talent und von seiner bislang unerkannten und unterschätzten künstlerischen Größe mit der Geschwindigkeit eines Buschbrandes im ganzen Viertel.


    Zuerst sollten es Madame Kim und Jacky zu spüren bekommen, denn in den darauffolgenden Tagen kamen immer mehr Mütter, Tanten, Omas und gute Freundinnen zu ihnen in den Laden, um nun auch aus dem Munde eines Erwachsenen einen Bericht des glorreichen Konzerts zu hören. Etwas später würde auch Hector selbst bemerken, wie sich das Verhältnis seiner Nachbarschaft zu ihm verändert hatte, denn mit einem Mal blickten sich die Menschen nach ihm um, oder grüßten ihn höflich. Natürlich würde dies nicht lange so bleiben, und doch hatte sich nun der Same jenes Wissens, dass unter ihnen ein wahrlich großer Pianist weilte, unaufhaltsam verbreitet, und es sollte eben dieser Same sein, der in nur mehr fünfeinhalb Jahren die Zuhörer zu Tausenden auf die verschneite Kreuzung vor Madame Kims Laden locken sollte. Doch davon konnte, außer vielleicht Madame Kim und natürlich ihrem guten Geist, noch niemand etwas ahnen.


    Das Hoch, in welches das Konzert Hector versetzt hatte, hielt sich den ganzen Abend über, den er allein mit Madame Kim verbrachte. Es hielt sich auch den folgenden Tag und auch den Abend über, als sie wieder in die Carnegie Hall gingen, um diesmal dem Spiel Horowitz’ zu lauschen. Auch als sie nach dem wirklich schön gespielten Konzert alle gemeinsam zum Essen gingen, war Hector noch bester Dinge. Dann aber war das Konzert und alles was dazu gehörte vorbei, der Alltag nahm wieder von seinem Leben Besitz und damit wurde sein Traum, den er nun einmal kurz, zu vollem Leben erblüht, hatte verspüren dürfen, wieder zu dem, was er vorher gewesen war, nämlich ein Traum, eingehüllt und genährt von tiefster Sehnsucht, doch fernab von allem, was ihn weiterhin tagtäglich umgab.


    Zum Glück kamen kurz darauf Mister Park und Shou-Mei von ihrer Hochzeitsreise wieder, und so konnte Hector noch einmal von seinem Vorspiel und der Bewunderung, die die Erzählung der Geschehnisse bei den beiden erntete, zehren. Dann jedoch geschah etwas, womit niemand gerechnet hätte. Mister Park wurde verhaftet. Madame Kim und Jacky und somit auch Hector erfuhren durch Shou-Mei von der Neuigkeit, denn kurz nach ihrer Rückkehr aus Havanna, fand sie sich eines Vormittags völlig aufgelöst und mit tränenüberströmten Wangen bei ihnen im Laden ein.


    „Aber Shou-Mei, was ist denn los, was ist denn geschehen?“


    „Madame Kim, Soo-Nam ist verhaftet worden.“


    „Was? Aber weswegen denn?“


    „Ich weiß es nicht, es ging alles so schnell. Wir waren kaum aufgestanden, da klopfte schon die Polizei an unsere Tür und nahm ihn mit. Aber ich glaube, es hat etwas mit unserer Hochzeit zu tun. Bestimmt steckt mein Vater dahinter oder dieser schreckliche Liang.“


    Shou-Mei brach in Tränen aus. Madame Kim legte ihren Arm um sie.


    „Ich wusste mir nicht weiter zu helfen und ich hatte Angst, dass Mister Liang auch mich holen könnte und da bin ich zu Ihnen geflohen.“


    „Das war auch sehr richtig so. Hier sind Sie sicher. Und jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, dann versuchen wir mehr über die Sache herauszufinden. Wissen Sie denn, wohin man ihn gebracht hat?“


    „Nein.“


    „Dann müssen wir das als erstes einmal herausfinden.“


    Madame Kim überlegte kurz, ob sie wie damals, als sie nach Jacky gesucht hatte, wieder ihren guten Geist bemühen sollte, doch fühlte es sich heute anders an.


    „Ich denke, am besten ist es, wenn wir einfach bei der Polizei selbst anrufen. Die müssen ja schließlich wissen, wo er ist.“


    Und mit beherztem Schritt ging sie zum Telefon und wählte die Nummer. Es sollte eine ganze Weile dauern, bis sie die Station erreichte, die für die Festnahme Mister Parks verantwortlich war, doch sie ließ nicht locker und drängte darauf, weiter und immer weiter verbunden zu werden, bis sie schließlich endlich jemandem am Apparat hatte, der über das Schicksal von Shou-Meis neuem Mann Bescheid wusste.


    „Nein, ich selbst bin keine direkte Verwandte, aber Misses Park, seine Frau, sitzt neben mir. Ich bin eine gute Freundin der beiden.“


    Sie lauschte eine Weile der Stimme aus dem Apparat, dann bedeckte sie die Sprechmuschel mit ihrer Hand und fragte Shou-Mei mit leiser Stimme.


    „Haben Sie Ihren Pass dabei?“


    Shou-Mei nickte. Madame Kim sprach wieder ins Telefon.


    „Ja, wir würden sehr gerne vorbei kommen, um zu sehen wie es ihm geht und ob er etwas benötigt. Seine Frau macht sich schreckliche Sorgen. Ja, einen Moment bitte. Ich hole nur schnell Stift und Zettel.“


    Madame Kim langte nach einem Zettel und einem Bleistift, dann notierte sie die Adresse der Wache.


    „Gut. Vielen Dank, und bitte richten Sie ihm aus, dass wir demnächst da sind.“


    Sie hängte den Hörer zurück auf die Gabel und wandte sich wieder an Shou-Mei.


    „Stellen Sie sich das einmal vor. Er ist wegen zu schnellen Fahrens verhaftet worden.“


    Madame Kim schüttelte den Kopf.


    „Ihr Vater hat also nichts damit zu tun und ihr ehemaliger Bräutigam auch nicht. Und wir können gleich zu ihm. Ich werde sofort einmal Hector Bescheid sagen. Jacky wird Ihnen derweil einen Kaffee kochen, den können Sie jetzt gut gebrauchen, nicht wahr Jacky?“


    Natürlich kochte Jacky ihr einen Kaffee und so ging Madame Kim, um Hector zu holen und sich dabei auch gleich umzuziehen, denn sie wollte bei der Polizei einen guten Eindruck machen, und nachdem Shou-Mei ihren Kaffee ausgetrunken und sich gegen ihre geröteten Augen ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, bestiegen sie alle drei den braunen Lieferwagen, während Jacky allein den Laden hüten würde, und fanden sich eine weitere halbe Stunde später auch schon auf der Wache ein.


    Madame Kim hatte wohl daran getan, auf ihr Äußeres zu achten und auch darauf zu bestehen, dass auch Hector, wenn schon nicht seinen neuen Frack, so doch wenigstens seinen Sonntagsanzug trug, denn auch wenn die Bürger Amerikas ein Volk von Zuwanderern waren, so gab es doch immer noch große Unterschiede, und bis auf Hector war nun einmal keiner von ihnen weiß. Doch grämte sie sich deswegen nicht, es war nur eine Sache, die man ab und an beachten musste; von daher konnte sie dem wachhabenden Beamten, in dem sie, ihrem ersten Eindruck nach und ganz zu Recht, einen heimlichen Rassisten vermutete, so offen und vorbehaltlos freundlich gegenübertreten, als wäre dieser eben kein Rassist, sondern einfach zum Beispiel ein Kunde in ihrem Laden.


    „Einen schönen Guten Tag, mein Name ist Kim, dies ist mein Mann Hector Grimaud und dies ist Shou-Mei Park, die Frau von Mister Park, der, wie ich hörte, bei Ihnen eingesperrt ist.“


    Sie legte ihren eigenen Pass auf den Tresen und auch Shou-Mei und Hector legten ihre Pässe daneben.


    „Wir möchten gerne sehen, wie es ihm geht. Ich hatte vorhin schon angerufen und mit einem Kollegen von Ihnen gesprochen und der versicherte mir, es wäre kein Problem.“


    Der Beamte legte die Stirn in Falten und musterte alle drei Pässe gründlich.


    „Sie sind französische Staatsbürgerin?“


    „Ja, wie mein Mann auch.“


    Der Beamte grübelte wohl eine Weile über die beiden unterschiedlichen Nachnamen Kim und Grimaud und Madame Kims Behauptung, dass sie Mann und Frau seien, doch da er die beiden Pässe, bis auf eben die Namen, nicht lesen konnte und sich auch sonst nicht mit den französischen Regularien betreffs der Namensgebung bei Eheleuten auskannte, gab er die Dokumente einfach zurück, ohne weitere Fragen zu stellen und blätterte stattdessen in Shou-Meis Pass.


    „Sie sind aber Amerikanerin?“


    „Ja.“


    „Frisch vermählt, frischer Pass und schon auf Cuba gewesen?“


    „Es war unsere Hochzeitsreise.“


    „Na, nicht schlecht. Und Sie wollen jetzt zu ihrem Mann?“


    „Ja, bitte.“


    Der Beamte gab nun auch Shou-Mei den Pass zurück und rief nach einem Kollegen, damit dieser die beiden Damen und den Herrn zu Mister Park und seinem Fahrer bringen möge. Sowohl Madame Kim als auch Shou-Mei stutzten. War etwa Mister Kwak, der Chauffeur, ebenfalls gefangen genommen worden? Der gerufene Kollege kam mit einem großen Schlüsselbund in der Hand und hieß sie, ihm zu folgen. Dann öffnete er die erste Tür und ließ sie in einen vergitterten Gang.


    „Die letzte Zelle, ganz hinten.“


    Der Gestank, der sie sofort umgab, als sie den Gang betraten, war erbärmlich. Es roch nach Schweiß und Angst und schmutzigen Toiletten, doch wie schon damals, im Armenhaus, gab sich auch jetzt Madame Kim nicht die Blöße, darauf zu reagieren, sondern ging erhobenen Hauptes den Gang entlang, bis sie an der letzten Zelle angelangt waren. Und richtig, dort waren sowohl Mister Park als auch sein Chauffeur, verschlossen hinter eisernen Gittern, deren einstige Farbe von unzähligen flehenden und wütenden Häftlingshänden schon lange abgegriffen worden war. Doch weder Mister Park noch sein Fahrer schienen besonders flehend oder wütend zu sein. Im Gegenteil, als er Shou-Meis in Begleitung von Madame Kim und Hector ansichtig wurde, erstrahlte sein Gesicht in einem breiten Lächeln.


    „Oh, Gefangenenbesuch!“


    Shou-Mei stürzte sofort an die Gitter, um ihren Liebsten zu umarmen und begann sogleich auch wieder zu weinen, doch Mister Park tröstete sie.


    „Shou-Mei, Liebste, hab keine Angst. Mein Anwalt ist schon unterwegs mit der Kaution und dann können wir alle gemeinsam wieder nach Hause gehen.“


    Und während er seiner Frau immer noch über das schwarze Haar strich, wandte er sich an Madame Kim und Hector.


    „Ja, sehen Sie, es hat doch alles seinen Preis. Jetzt haben wir beide eine hübsche Anzeige wegen Raserei am Hals.“


    Doch lachte er dabei.


    „Naja, sie haben ja Recht.“


    Er schaute wieder zu Shou-Mei hinunter.


    „Aber vielleicht gibt es ja mildernde Umstände, wenn ich ihnen den Grund unseres Rasens erkläre.“


    Doch Shou-Mei schien dies nicht sonderlich zu trösten.


    „Musst du dann ins Gefängnis?“


    „Nein, ich denke nicht. Sie werden über uns eine anständige Geldstrafe verhängen, die ich natürlich zahlen werde, und damit wird es gut sein. Die Zeiten von Folterkerkern und Gefangeneninseln sind Gott sei Dank vorbei.“


    Und als ob seine Aussage bestätigt werden sollte, betrat in diesem Moment auch ein zweiter Beamter den Gang, gefolgt von einem Mann in dunklem Hut und Mantel.


    „Du kannst die beiden rauslassen, Charlie. Der Anwalt hat die Kaution schon bezahlt.“


    Der erste Beamte trat wieder näher ans Gitter und forderte Shou-Mei mit einem Blick auf, ihm etwas Platz zu machen, dann, als sie ein Stückchen beiseite getreten war, steckte er seinen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


    „Na denn, war ja ein kurzer Besuch. Hoffentlich sehen wir uns nicht so bald wieder.“


    Mister Park lächelte ihm zu.


    „Wir werden uns Mühe geben.“


    Dann gab es noch einige Unterschriften zu leisten, die Polizisten mussten quittieren, dass sie das Geld empfangen hatten, und Mister Park und sein Fahrer bestätigten den Erhalt ihrer Freiheit als Gegenwert, doch dann waren sie wieder draußen und Mister Park streckte die Arme aus und sog begierig die frische Spätsommerluft ein.


    „Ahh, tut das gut. Also auch wenn es nur ein kurzer Aufenthalt war, wirklich schön ist so etwas nicht.“


    Eine Woche darauf fand die Gerichtsverhandlung statt, und ganz wie Mister Park vorhergesagt hatte, blieb es bei einer Geldstrafe für ihn. Auch sein Fahrer bekam eine Geldstrafe verhängt, die er natürlich ebenfalls für diesen bezahlte. Allerdings, und damit hatte Mister Park nicht gerechnet, wurde diesem zusätzlich noch seine New Yorker Fahrerlaubnis aberkannt, und zwar auf Lebenszeit. Wäre Mister Park selbst ebenfalls im Besitz eines Führerscheins gewesen, so hätte für ihn dasselbe gegolten, so aber hatte er nichts, was man ihm wegnehmen konnte. Sein Anwalt hatte natürlich versucht, den Fahrer vor diesem harten Urteil zu bewahren, doch alle seine Verhandlungskünste hatten nichts genutzt. Gerade Tags zuvor hatte die Verhandlung gegen den anderen Verkehrsrowdy, Shou-Meis ehemaligen Bräutigam, Mister Liang, stattgefunden, und auch diesem war der Führerschein entzogen worden, und von daher empfanden die Geschworenen, gemäß dem Grundsatz, dass gleiches Recht für alle zu gelten habe, dass nun auch, wenn schon nicht Mister Park, so doch zumindest der Fahrer seiner Limousine ebenfalls bluten müsse.


    Es war ein harter Schlag für Mister Kwak. Nicht nur, dass er nun seine Arbeit für Mister Park nicht mehr würde ausführen können, nein, überhaupt war es nun mit dem Fahren von Automobilen ganz und für immer vorbei, und dies war nun einmal das, was er am meisten liebte. Sie fuhren mit dem Taxi vom Gericht zurück und Mister Kwak saß auf dem Beifahrersitz, biss sich auf die Lippen und sagte kein einziges Wort. Mister Park und Shou-Mei ließen das Taxi zu sich nach Hause fahren und baten den Chauffeur noch mit zu ihnen nach oben zu kommen. Dort setzten sie sich mit ihm zusammen an den Tisch im Salon und erklärten ihm ihre Idee, die sie auf ihrer Hochzeitsreise bekommen hatten, und je mehr Mister Park und Shou-Mei sprachen, desto mehr hellte sich die Miene des Fahrers wieder auf, bis seine Augen schließlich vor Begeisterung blitzten.


    Da sie ja mit dem Zug bis ganz hinunter nach Key West gefahren waren, um dort dann das Flugboot nach Havanna zu besteigen, hatten sie natürlich viele Zwischenstationen gemacht, denn entlang der neuen Bahnlinie waren eine ganze Reihe ebenfalls neuer und vornehmer Badeorte mit ansprechenden Hotels der gehobenen Klasse entstanden, unter anderem auch in einem kleinen Örtchen namens Daytona Beach. Die Küste Floridas war zwar vielerorts zum Baden besser geeignet, denn aus irgendeinem unerfindlichen Grund war der Strand, dem Daytona seinen Namen und später auch seine Berühmtheit verdanken sollte, sehr breit, sehr flach und vor allem sehr, sehr hart. Doch statt des Badens gab es dort eine Attraktion der ganz anderen Art.


    Die spiegelglatte Piste, als die sich der Strand bis ins Meer hinein erstreckte, war mehr als eine Viertelmeile breit und hielt diese Breite auf einer Länge von gut zwei Meilen, und so waren schon vor ein paar Jahren findige Automobilpiloten auf die Idee gekommen, den Strand von Daytona zum Austragungsort wilder Automobilrennen zu machen. Nirgends sonst gab es bessere Bedingungen. Bis zu hundert Autos konnten gleichzeitig nebeneinander an den Start gehen, und war die karierte Flagge einmal gefallen, so brach unter ohrenbetäubendem Motorenlärm ein wilder Kampf um den ersten Platz los.


    Dabei ging es nur darum, möglichst schnell zu starten und möglichst schnell zu fahren. Man hatte eine gute Meile, um sich an die Spitze zu setzen, denn dann war die weite Piste am Strand zu Ende und die Strecke bog in einer scharfen Kurve durch die Dünen ab, um auf der parallel zum Strand verlaufenden Überlandstraße wieder zurück zum Ausgangspunkt zu gelangen. Und gerade an diesem rutschigen Nadelöhr, wo sich eine Viertelmeile auf gerade einmal drei bis vier Wagenbreiten reduzierte, zeigte sich das wahre Können eines jeden Fahrers.


    Weder Shou-Mei noch Mister Park hatten jemals vorher etwas von Daytona Beach gehört, doch als sie im Nachbarort Station machten, war für den kommenden Tag ein großes Automobilrennen angekündigt gewesen und so hatten sie kurzentschlossen einen kleinen Ausflug dorthin gemacht, um dem Rennen beizuwohnen. Mister Park wusste zwar von sich selbst, dass er sich für allerlei Wettbewerbe sportlicher Art durchaus begeistern konnte, doch sein reges Interesse, mit dem er nun auch das Autorennen von Daytona verfolgte, war nichts gegen den wilden Enthusiasmus, in den – zu ihrer beider Erstaunen – Shou-Mei beim Anblick der Wolken aus Staub in den Himmel schickenden Masse von rasenden Karossen verfiel.


    Dabei hatte sie nicht einmal einen bestimmten Favoriten. Beide waren zu unerfahren, als dass sie sich mit den einzelnen Fahrern und ihren höllischen Maschinen hätten auskennen können, zudem wurde auch das Unterscheiden der einzelnen Teilnehmer durch den einheitlichen weiß-gelben Staub, der sich binnen Sekunden über alles legte, zusätzlich erschwert. Doch wer auch immer gerade vorne lag, dem galt Shou-Meis ganze Leidenschaft, und laut rufend und wild mit den Armen fuchtelnd feuerte sie ihre namenlosen Piloten an oder schimpfte mit ihnen wie ein chinesischer Rohrspatz, wenn zu hohe Geschwindigkeit und zu geringes fahrerisches Können sie trudelnd und schleudernd aus der Kurve trugen, um sich, kaum waren die Havarierten mit gebrochenen Achsen und zerrissenen Antriebsketten aus dem Rennen geschieden, sofort wieder dem nächsten vermeintlichen Sieger zuzuwenden und diesen lauthals zu unterstützen.


    So gesehen war Shou-Mei ein sehr treuloser Fan, doch tat dies ihrem Enthusiasmus keinen Abbruch, und schon als sie am Abend nach dem Rennen auf der Terrasse ihres Hotels bei Schein in Glas gehüllter Kerzen ihr Dinner einnahmen, keimte in Shou-Mei der wilde Gedanke auf, ob man nicht auch Mister Kwak mit ihrer schwarzen Limousine ein solches Strandrennen bestreiten lassen könne. Mister Park wandte ein, dass der Wagen dafür wahrscheinlich viel zu groß und viel zu schwer sei, und so wurde der Gedanke nicht weiter groß erörtert. Doch ganz in Vergessenheit geriet er auch nicht mehr, und so nahmen nun beide das schwere Schicksal ihres treuen Fahrers, dessen illegalen Pilotenkünsten sie ja ihr eheliches Glück zu verdanken hatten, zum Anlass, eben diesen ursprünglichen Gedanken wieder aufzugreifen und zu einem handfesten Plan auszuarbeiten.


    Mister Park würde in einen eigenen Rennwagen investieren, inklusive Mechaniker und allem was dazugehörte, und sein Chauffeur sollte nun dessen Pilot werden. Rennpisten gehörten nicht zum öffentlichen Straßenland und von daher zählte auch nicht, ob jemand nun eine Fahrerlaubnis besaß oder nicht. Hatte man einen Wagen und konnte man das Startgeld bezahlen, so war man dabei und ab da zählten dann nur noch Mut, Können und eine ordentliche Portion Glück. Zwar half es natürlich, dass Shou-Mei sich so sehr für Autorennen begeisterte, doch war es noch etwas anderes, welches Mister Park letztendlich zu diesem Schritt bewegte.


    Es war sein Traum, den er vor seinem ersten Rendezvous mit Shou-Mei im Botanischen Garten gehabt hatte und das Verständnis dessen, welches sich erst später, in den Gesprächen mit Madame Kim und dann in den Unterhaltungen mit seiner Frau daraus entwickelt hatte und welches ihn fortan anhielt, in seiner näheren unternehmerischen Umgebung nach Chancen Ausschau zu halten. Natürlich hatte er auch schon vorher immer nach neuen Chancen die Augen offen gehalten, anders wäre ein erfolgreiches Unternehmertum auch kaum möglich gewesen, doch diese neuen Chancen waren anders. Es waren nun Chancen, die er, als Unternehmer, anderen geben konnte und erst durch dieses Geben auf eine indirekte und doch vielfach wirkungsvollere Art auch für sich selbst wahrnahm.


    Mister Kwak und der neu zu gründende Rennstall sollten die erste Anwendung seines Traumes sein. Seinen ehemaligen Fahrer, als Chauffeur nun vom Berufsverbot betroffen, zum Piloten seines eigenen Rennstalls zu machen, würde die erste Blüte werden, die in seinem Garten erblühen sollte, und vom Erfolg dieser seiner ersten neuen Unternehmung überzeugt, wusste er, dass noch viele andere Blumen folgen würden. Mister Kwak war vom Angebot der Parks geradezu überwältigt. Das, was sich gerade eben noch als schwärzester Tag in seinem ganzen bisherigen Leben angefühlt hatte, hatte sich nun umgekehrt zu einem Tag des Glücks, von dem er bisher kaum zu träumen gewagt hatte. Sein Traum würde wahr werden und er würde ein Rennfahrer sein.


    Zu Tränen gerührt kniete er sich vor den beiden nieder und wollte ihnen die Hände küssen, doch davon wollten weder Mister Park noch Shou-Mei etwas wissen. Erneut erklärten sie ihm, wie tief sie in seiner Schuld standen, wie viel sie ihm und seiner waghalsigen Raserei zu verdanken hatten. Da sei es nur Recht, wenn sie ihm nun zu seinem folgerichtigen nächsten Schritt verhelfen würden. Und bei allem Großmut – am Salontisch über Autorennen zu sprechen oder auch später ein geeignetes Auto zu kaufen war zwar das eine, sich damit dann jedoch auf der Piste gegen hundert andere Fahrer zu behaupten, war eine ganz andere Angelegenheit, und so sehr ihm Shou-Mei und Mister Park auch bei den Anfängen mit Investitionen, Personal und gutem Rat zur Seite stehen mochten, im Cockpit seines Höllengefährts würde er letztendlich ganz allein sitzen müssen.


    Durch diese nüchternen Einwände wieder etwas auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht, erhob sich Mister Kwak auch sogleich wieder und die Unterhaltung schwenkte auf ein für alle wesentlich interessanteres Thema um, nämlich die Wahl eines geeigneten Gefährts. Und da zeigte sich erst, wie richtig Shou-Mei mit ihrer Einschätzung des Chauffeurs gelegen hatte, denn dieser kannte sich bestens mit dem aktuellen Stand der internationalen Renntechnik aus, wusste wer die besten Motoren baute, wer die leichtesten Karossen, wusste um die kritische Bedeutung der Getriebe und Kupplungen, wusste um Vergaser, Kompressoren und Trockensumpfschmierungen. Seiner Ansicht nach gab es zwar inzwischen eine Vielzahl guter Entwicklungen, doch leider waren diese auch auf eine annähernd gleich große Anzahl verschiedener Fahrzeuge verteilt. Den optimalen Rennwagen, der alle Vorzüge in sich vereinte, gab es noch nicht. Man könnte ihn zwar aus vielerlei Teilen zusammenbauen, doch war dies natürlich eine ganz andere Sache, als eben ein schon fertig existierendes Modell zu kaufen.


    Shou-Mei und Mister Park schauten einander an und als dieser in ihren Augen die wilde Entschlossenheit erkannte, durchzuckte ihn zum ersten Mal so etwas wie ein leiser Anflug von Furcht, denn diese Frau war noch mutiger, noch tollkühner und noch entschlossener als er selbst und er hielt sich schon für ziemlich mutig, tollkühn und entschlossen. Doch verflog die Furcht, die auch nur für den Bruchteil einer Sekunde ihn mit ihren Schwingen gestreift hatte sofort wieder und machte einer leidenschaftlichen und von tiefster Liebe erfüllten Euphorie Platz. Ja, dies war eine Frau, mit der man Pferde stehlen konnte, und mit wem man Pferde stehlen konnte, mit dem konnte man auch ein neues Rennauto bauen, besser und schneller, als es die Welt je gesehen hatte, und bevor sich ihre Blicke wieder trennten, war die Entscheidung gefallen. Man würde nicht nur einen eigenen Rennstall für Mister Kwak gründen, nein, man würde sogar ein eigenes Auto bauen. Den ‚Park’, und in Anlehnung an ihre gelungene Hochzeitsflucht in Mister Parks schwarzer Limousine würde das Modell in tiefschwarzem Hochglanzlack und mit blutroter, allen anderen Teilnehmern eine sichere Niederlage verkündender Rennnummer als ‚Black Park One’ an den Start und somit auf alle Ewigkeit in die Geschichte der Automobilrennen eingehen.


    Mister Kwak bekam zwei Wochen Zeit, eine Liste seiner favorisierten Baugruppen zu erstellen, derweil würden Shou-Mei und Mister Park zusehen, dass man weitere Talente fände, denn selbst wenn man alle gewünschten Teile zusammentragen würde, so bräuchte es immer noch einen genialen Mechaniker, um daraus auch ein funktionierendes Automobil zu erschaffen. Außerdem musste auch ein neuer Fahrer gefunden werden, denn weder hatte Mister Park Lust, nun selbst einen Führerschein zu erwerben, noch würde er in Zukunft mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren wollen. Die kurze Zeit, die sein Wagen damals vor Shou-Meis Haus gestanden hatte, hatte ihm als Kostprobe genügt. Sie verabschiedeten sich von Mister Kwak, dann schmiedeten sie weiter Pläne, wie das Vorhaben am besten in Angriff zu nehmen sei.


    Es war beiden sehr wichtig, dass der Bau des neuen Automobils voll und ganz ihren Ideen zur Erschaffung eines menschlichen Gartens entsprechen sollte. Natürlich zählte auch das Endprodukt, doch viel wichtiger war es, auf dem Weg dorthin möglichst vielen Menschen eine neue Möglichkeit zur persönlichen Entfaltung zu geben, und so entwarfen sie Strategien, wie man die Möglichkeiten auf der einen Seite am günstigsten mit den Menschen, die sich danach sehnten auf der anderen Seite zusammenbringen konnte. Und dabei stellte sich heraus, dass Mister Park zwar einigermaßen über die rechtlichen und finanziellen Strukturen seiner vielen Firmen, Beteiligungen und Unternehmungen informiert war, über die Menschen jedoch, die durch ihre tägliche Arbeit die Räder der Maschinen am Laufen hielten, gar nichts wusste. Höchstens und das auch nur in den seltensten Fällen, vielleicht vereinzelt ein paar Namen. Ja, er konnte nicht einmal genau sagen, wie viele Menschen überhaupt für ihn arbeiteten.


    So beschlossen sie, dass sich dieses Manko als allererstes ändern müsse und erstellten einen Fragebogen. Natürlich würden sie die Bögen nicht einfach verteilen lassen, denn dann hätten sie ja die Menschen immer noch nicht persönlich kennengelernt. Nein, sowohl Mister Park als auch Shou-Mei würden sich die Zeit nehmen, jede einzelne Firma zu besuchen und mit jedem einzelnen Mitarbeiter persönlich zu sprechen. Über seine Bildung, seine persönlichen Vorlieben, seine Träume und Sehnsüchte und auch mit welchen anderen Menschen diese gerne zusammenarbeiteten. Dies, zusammen mit einem Photo, welches sie von einem jeden machen wollten, würde der Grundstock für die Kartei ihres menschlichen Potentials werden. Die persönlichen Gespräche hätten aber auch noch einen weiteren Nutzen, denn beide vermuteten zu Recht, dass ihnen zu Anfang von den meisten der Beschäftigten eine gehörige Portion Misstrauen entgegengebracht werden würde, denn wohl kaum jemand der Lohnempfänger hatte es bisher erlebt, dass sich sein Boss dafür interessierte, wie es seinen Angestellten besser gehen könnte. Von daher war diese Reaktion nur allzu verständlich und das Einzige, was Shou-Mei und Mister Park als Antwort übrig blieb, war, den Argwohn und das Misstrauen ihrer Mitarbeiter durch fortwährendes Streben ihrerseits, durch Offenheit und Ehrlichkeit und vor allem durch handfeste Ergebnisse langsam doch stetig mehr und mehr zu entkräften.


    Sie wussten, es lag eine Menge harter Arbeit vor ihnen und doch fühlten sie sich durch die Vision dessen, was daraus an Schönheit entstehen könne, so beflügelt, dass sie die enorme Herausforderung, die sie sich damit selber stellten, voller Dankbarkeit annahmen. Und weil sie beide erst einmal ihre neue Rolle üben wollten und natürlich auch, um von ihren neuen Vorhaben zu erzählen, riefen sie am Nachmittag ein Taxi und fuhren zu Madame Kim in den Laden. Madame Kim, Jacky und auch Hector, obwohl dieser ja gar nicht zu den Unternehmungen der Parks dazu gehörte, sollten nämlich die ersten Personen ihrer Kartei der Träume bilden.


    

  


  
    XXV. Kapitel


    Als sie im Laden angekommen waren, mussten sie natürlich erst einmal die ganze Geschichte erzählen. Von dem Autorennen in Daytona hatten sie zwar schon nach ihrer Rückkehr berichtet, doch von dem Gerichtsurteil und ihrem darauffolgenden Plan, mit ihrem Chauffeur, Mister Kwak, nicht nur einen eigenen Rennstall zu gründen, sondern sogar ein eigenes Rennauto zu bauen, davon konnte natürlich noch niemand etwas wissen. Und von der Erzählung ihres geplanten ‚Black Park One’ kamen sie auch schnell zu ihrer nächsten Idee, der Traumkartei.


    Madame Kim fand das alles fabelhaft und sie staunte darüber, wie sehr sich Shou-Mei doch in so kurzer Zeit von einer hoffnungslosen und völlig verzweifelten jungen Frau, die keinerlei Glauben an sich selbst gehabt hatte, allein durch ihre Befreiung und die Liebe Mister Parks und auch das Vertrauen, welches er in sie steckte und das Gehör, welcher er ihren Ideen schenkte, aufgeblüht und gewachsen war. In Wirklichkeit war sie seine erste Blume. Eine weiße Lilie, hoch und schlank, elegant und einen betörenden Duft verströmend. Und mit ihrem Erblühen war auch Mister Park erblüht.


    Mister Park, der vorher schon vor lauter Esprit nur so gesprüht hatte, schien jetzt, da er mit Shou-Mei endlich eine ebenbürtige Partnerin für die Gesamtheit seines Lebens gefunden hatte, geradezu zu leuchten wie die Sonne am Mittagsfirmament eines heißen Sommertages. Diese beiden hatten wahrlich die Kraft die Welt zu verändern, und da sie wusste, dass sie mit Mister Park dahingehend einer Meinung war, dass mit jeder guten Kraft auch in gewisser Weise die Verpflichtung einherging, diese auch anzuwenden und umzusetzen, wusste sie, dass sie sich noch auf viel Gutes freuen konnte.


    Auch Jacky und Hector, den Madame Kim eilig zu ihrem Treffen hinzugerufen hatte, fanden sowohl die Idee eines neu zu bauenden Rennautos für Mister Kwak als auch den Einfall, eine Kartei der Träume anzulegen, ganz hervorragend. Mister Park hatte seine kleine Leica mitgebracht – jenen neuen, deutschen Miniaturphotoapparat, mit dem er schon alle jungen Chang-Töchter der Stadt hatte aufnehmen lassen, um unter ihnen schließlich Shou-Mei zu finden – und da Madame Kim gerne als erste in die Kartei der Träume aufgenommen werden wollte, positionierte Mister Park sie also vor dem Schaufenster ihres Ladens, dort wo das tiefe Nachmittagssonnenlicht ihr weiß-durchwirktes Haar in einem schmeichlerischen Heiligenschein aufglühen ließ, und machte ein Photo. Da die Sonne nicht mehr lange scheinen würde, machte er auch gleich von Hector und auch von Jacky eine Aufnahme. Und da Madame Kim einwandte, dass er gerade wieder dabei sei, den ewig gleichen Fehler zu begehen und sich und Shou-Mei über all die anderen selbst ganz vergäße, reichte also Mister Park den Apparat an Hector weiter und dieser nahm erst Shou-Mei, dann Mister Park und dann beide zusammen auf. Jetzt wollte auch Madame Kim noch ein Bild von sich und Hector, und zu guter Letzt musste Shou-Mei noch eine Gruppenaufnahme von Madame Kim, Jacky, Hector und ihrem Mann machen. Dann war der Film voll und die Sonne hinter den Häusern versunken, und sie zogen zurück in den Laden, wo sich Shou-Mei mit Madame Kim und ihrem ersten Entwurf jenes neuen Fragebogens in die Backstube zurückzog.


    Hatte sie gerade eben noch Mister Park dafür gescholten, dass er nicht ausreichend an sich selbst denke, so war Madame Kim mit einem Mal selber damit konfrontiert, dass sie auf Shou-Meis Fragen nach ihren eigenen Wünschen und Träumen keine Antwort geben konnte. Und dabei war ja auch sie immer dabei, regelmäßig Wunschkekse zu backen und auch zu verteilen, um gerade allen anderen Menschen mit ihren Wünschen und Zielen weiterzuhelfen. Doch wo stand eigentlich sie selbst? Was wollte sie? Oder hatte sie einfach schon alles erreicht, hatte ihre Träume erfüllt und war nun damit glücklich und zufrieden, diese einfach Tag für Tag mit ihrem Leben auszufüllen?


    „Lassen Sie sich Zeit. Wir haben keine Eile. Und der Fragebogen ist ja auch erst unser erster Entwurf. Vielleicht müssen wir ihn ja noch grundsätzlich abändern.“


    „Nein nein, die Fragen sind gut. Ich merke nur gerade, dass es mir schwerfällt, sie auch zu beantworten.“


    „Dann lassen Sie sich Zeit.“


    Madame Kim dachte nach.


    Sie hatte ihren Keksladen. Dies war ein großer Wunsch von ihr gewesen. Sie war in New York und lebte zusammen mit Hector und führte mit ihm und mit Jacky, mit den Parks und den Tamuras und natürlich Mister Morgan ein Leben, so aufregend und voller neuer Pläne und Entwicklungen, wie sie es sich damals in Paris nicht hätte träumen lassen können. Zwar fragte der Bogen auch danach, wo man sich gerade befand, und so konnte Madame Kim zumindest die erste Frage, nämlich danach, ob sie gerade mit dem, was sie tat, mit dem was sie hatte und mit dem was sie bekam, glücklich und zufrieden sei, mit einem überzeugten ‚Ja’ beantworten, doch zielte der Bogen ja vor allen Dingen darauf ab, noch unentdeckte Potentiale überhaupt erst zu erkennen.


    Ja, ihr nächster großer Wunsch war ihr natürlich bekannt, doch betraf dieser wieder nicht sie selbst, oder nur indirekt. Und was wäre, wenn Hector dann schließlich tatsächlich Pianist geworden wäre? Würde sie dann immer noch ihren Keksladen führen wollen? Das Leben würde sich bestimmt ändern. Hector würde ja nicht nur in New York und nicht nur in der Carnegie Hall Konzerte geben können. Er würde viel reisen, und da wollte sie natürlich nicht allein zuhause bleiben müssen. Und das erste Mal in ihrer Zeit, seitdem sie den ersten Gedanken an einen Keksladen gedacht hatte, fühlte sie, dass mit dem Laden auch eine Verpflichtung, eine Bürde verbunden war. Noch fiel diese Bürde nicht auf, doch wenn ihr Wunsch für Hector schließlich in Erfüllung gegangen wäre, dann würde diese Bürde schwer zum Tragen kommen. Aber würde sie den Laden einfach so aufgeben wollen? Was wäre mit Jacky? Und was wäre mit all jenen, die ihre Wunschkekse benötigten? Ihr normales Gebäck, das merkte sie jetzt, war ihr zwar nicht egal, doch was die Wunschkekse betraf, so handelte es sich dabei um eine Herzensangelegenheit. Doch was war es eigentlich? Liebte sie das Backen dieser kleinen dunklen Doppeldecker wirklich so sehr oder war es etwas anderes? Madame Kim horchte tief in sich hinein.


    Und wieder trat etwas zutage, was sie erstaunte. Ein leiser Hauch des Unmuts. Noch buk sie ihre Kekse gern, doch spürte sie, wie sie sich tief in ihrem Herzen mehr wünschte. Dass die Menschen, denen sie mit ihren Keksen half, weiter gehen würden, dass sie beginnen würden zu erkennen, dass sie ihre Kekse nicht brauchten, dass sie sich selber ihre Kekse backen konnten oder was auch immer, um darauf ihre Wünsche zu äußern. Gelänge es ihr, den Menschen beizubringen, wie sie diese Unabhängigkeit erreichten, wie sie in sich selbst die Selbstständigkeit entwickelten, für sich und ihre Wünsche allein Verantwortung zu tragen, das wäre etwas noch viel Größeres und Schöneres, Nachhaltigeres und Wichtigeres, als vereinzelten Wünschen vereinzelte Kekse verschreiben zu können.


    Und obwohl sie in der Backstube saß und somit das Bild, welches im Verkaufsraum über dem gestreiften Vorhang hing, nicht sehen konnte, erinnerte sie sich mit einem Mal auch wieder an die ungesehene ferne warme Insel, von der sie und Hector an so vielen kalten Winterabenden in Paris geträumt hatten. Ja, wenn sie weiter dachte, so wollte sie doch durchaus noch mehr im Leben. Sie würde irgendwann den Laden in gute Hände übergeben wollen, sie würde gerne Zeit mit Hector verbringen können, wenn dieser auf seine Konzertreisen ging, sie würde gerne mehr für die Menschen tun können, als ihnen nur Kekse zu backen und – und da kam sie etwas ins Straucheln – sie würde auch wirklich gerne noch sehen, ob der Sonnenuntergang auf jener fernen Insel wirklich diese leuchtenden und bunten Farben hatte, wie sie der Maler damals auf seine Leinwand gebracht hatte.


    Ja, mehr noch, sie wünschte sich mit einem Mal diese Farben nicht nur zu sehen, sondern auch das späte Brennen der tiefen Sonne auf ihrer Haut zu spüren, die feuchte Wärme der salzigen Luft, den schweren Geruch von Zimt und Nelken, von Pfeffer, Vanille, Ingwer und Kardamom. Sie wollte das Rascheln von Palmwedeln im Passatwind hören und das Brechen der Wellen im warmen Ozean. Sie wünschte sich den Sand kleingewaschener Muscheln und Korallen zwischen ihren nackten Zehen zu spüren und das Flattern eines leichten Kleides um ihren Körper. Sie musste leise lächeln, als sie realisierte, welch flüchtigen Charakter Träume doch haben können, denn hätte Shou-Mei sie jetzt nicht mit ihrem neuerfunden Fragebogen darauf gebracht, tief in sich hineinzuhorchen, dann hätte sie vor lauter Alltagstrott wahrscheinlich alles, was ihr nun erschienen war, einfach vergessen. Ja, dieser Fragebogen war in Wirklichkeit noch viel wichtiger, als die beiden es wahrscheinlich annahmen. Und um einem zukünftigen Vergessen vorzubeugen und weil sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie sie die ferne warme Insel mit all den anderen Dingen in Einklang bringen sollte, beschloss sie, diese einfach zuerst aufzuzählen.


    „Ich wünsche mir, mit Hector auf einer fernen warmen Insel zu leben.“


    Shou-Mei machte große Augen, doch Madame Kim nickte nur.


    „Doch, es ist wirklich so. Als wir in Paris lebten, hing das Bild, welches jetzt über dem Eingang zur Backstube hängt, in unserem kleinen Wohnzimmer, und jedes Mal, wenn im Winter der kalte Wind durch das große Fenster zog und wir keine Socken mehr übrig hatten, die wir noch über unsere kalten Füße hätten ziehen können, träumten wir beide davon, dort barfuß an einem warmen Strand entlang zu spazieren.“


    Shou-Mei lächelte bei der Beschreibung ihrer Pariser Zustände.


    „Aber was wollen sie dort tun? Nur immer am Strand spazieren gehen oder wollen sie auch dort Kekse backen?“


    Das war eine gute Frage. Madame Kim dachte nach. Immer nur spazieren zu gehen würde auf die Dauer schnell langweilig werden, da hatte Shou-Mei schon Recht, doch ein Keksladen in der Südsee, das passte auch nicht so recht zusammen. Kekse schmeckten nun mal am besten, wenn es draußen kalt war und drinnen warm. Dort würde es draußen immer warm sein und wahrscheinlich so feucht, dass jegliches Gebäck entweder sofort pappig werden oder innerhalb eines halben Tages Schimmel ansetzen würde. Und noch ein Laden? Und ohne Jacky?


    „Nein, ich glaube, nach diesem Laden möchte ich etwas anderes machen. Was, weiß ich noch nicht genau. Es müsste mehr Menschen helfen können, als ich es jetzt mit meinem Laden kann, und es müsste sie vor allem dazu bringen, sich selbst zu helfen. Ich glaube, wenn mir einfällt, wie ich das erreichen kann, dann möchte ich das gerne tun. Ansonsten hätte ich dort, glaube ich, gerne einen kleinen Gemüsegarten, ein paar Hühner, damit wir immer frische Eier haben, und vielleicht eine Kuh, wenn es so etwas überhaupt auf solchen Inseln gibt, oder vielleicht besser eine Ziege, damit man Käse machen kann.“


    Dann lachte sie über ihre eigene Träumerei.


    „Aber wissen Sie, ich habe dies nur an erster Stelle genannt, weil ich mir selbst nicht vorstellen kann, wie dies alles zusammengehen soll, denn mein wichtigster Wunsch ist erst einmal, dass Hector endlich wirklich Pianist wird. Und dann wird sich unser Leben ohnehin gründlich ändern, oder meinen Sie nicht?“


    Shou-Mei war von den Inselträumen Madame Kims zu überrascht gewesen, um sich schon wirklich eine eigene Meinung zu bilden, doch als sie einen Moment darüber nachdachte, musste sie Madame Kim zustimmen.


    „Ja, ich denke, wenn Hector den Sprung zum Pianisten wirklich geschafft hat, wird sich Ihr Leben sehr verändern. Es hat mich nur erstaunt, denn ich hatte angenommen, dass dieser Laden Ihnen alles bedeuten würde.“


    Und wieder lachte Madame Kim.


    „Ja, das dachte ich bis eben auch. Aber es ist nicht so. Auch ich habe noch Träume, die uns noch weiterführen, doch hätten Sie nicht danach gefragt, so hätte ich sie ganz gewiss einfach so vergessen.“


    Dann ließ sie Shou-Mei noch aufschreiben, was sie sich für den Laden wünschte, was sie sich genau für alle ihre Wunschkekskunden, die, die schon existierten und die, die es noch werden würden, wünschte. Und als Shou-Mei ihre erste Traumkarte fertig ausgefüllt hatte, las Madame Kim alles noch einmal durch und überlegte, ob sie auch nichts vergessen hätte, und als sie sich sicher war, dass für den jetzigen Moment alles niedergeschrieben war, nickte sie zufrieden.


    „So, nun bin ich also Ihr erster Eintrag in der Wunschbibliothek. Da ist ja dann doch noch ein hübsches Häufchen Träume zusammengekommen, wer hätte das gedacht.“


    Sie lachte wieder, und auch Shou-Mei lachte.


    „Ja, wer hätte das gedacht.“


    Shou-Mei wollte aufstehen, um Jacky zu holen, doch Madame Kim hielt sie sanft zurück, indem sie ihre Hand auf die Shou-Meis legte.


    „Warten Sie, Sie sind doch erst dran.“


    Shou-Mei war etwas irritiert, doch Madame Kim nickte mit Nachdruck, und so setzte sich Shou-Mei wieder.


    „Es ist mindestens genauso wichtig, dass Sie sich auch ihrer eigenen Träume bewusst werden und diese auch festhalten. Das habe ich gerade eben mit Ihnen erfahren.“


    Was Madame Kim gesagt hatte, klang zwar durchaus einleuchtend, dennoch wollte Shou-Mei jetzt Genaueres darüber erfahren.


    „Wie meinen Sie das, Sie hätten es eben erfahren?“


    Madame Kim dachte einen kurzen Moment nach.


    „Wissen Sie, ich greife ja mit meinen Wunschkeksen ebenso in das Leben anderer Menschen ein. Vielleicht nicht so direkt und unmittelbar, wie Sie es vorhaben, aber dennoch erhoffe ich natürlich mit jedem Keks auch eine Wirkung, eine Wendung zum Guten zu erzielen. Nun, und gerade eben habe ich gemerkt, wie schnell man darüber sich selbst aus den Augen verlieren kann, weil mir aufgefallen ist, wie sehr ich dies schon getan habe.“


    Sie machte eine kurze Pause, doch Shou-Mei sagte nichts, sondern wartete still darauf, dass sie weitersprechen würde.


    „Es ist noch nichts Schlimmes daraus geschehen, aber man muss eben achtsam bleiben, und von daher würde ich jetzt Ihnen die Fragen stellen und den Bogen für Sie ausfüllen, damit auch Sie ihre Träume erkennen und somit der Gefahr vorbeugen können, sie unter all den anderen, fremden Träumen irgendwann zu vergessen. Denn das wäre sehr, sehr schade.“


    Es sollte für Shou-Mei eine wichtige Erfahrung werden. Und zwar sowohl das Forschen nach den eigenen Träumen und Sehnsüchten als auch die Scheu, die sie eingangs davor empfunden hatte, sich einer vermeintlich fremden Person anzuvertrauen. Und gerade die letztere Erfahrung sollte es ihr überhaupt erst ermöglichen, in Zukunft mit Achtsamkeit und Respekt auf all die anderen Menschen zuzugehen. Sie sanft, aber dennoch mit Nachdruck nach ihren Träumen zu fragen und diese somit aus ihnen hervorzulocken, damit sie nun sowohl vor den Befragten selbst als auch – und das würde neu hinzukommen – vor allen anderen Betroffenen offen und klar erkennbar stünden, denn nachdem Madame Kim mit Shou-Mei ihren Bogen ausgefüllt hatte und Jacky, Hector und Mister Park an die Reihe gekommen waren und somit die ersten fünf Blätter der neuen Traumkartei angelegt waren, tat Madame Kim wieder etwas, womit niemand gerechnet hätte.


    „Jetzt lasst sie uns teilen.“


    „Wie teilen?“


    „Was teilen?“


    War es bei Mister Park noch einfach nur Verwunderung, so klang aus Hectors Stimme schon eine deutliche Scheu, bei Jacky jedoch trat schließlich die nackte Panik zutage. Doch Madame Kim ließ sich von all dem nicht beirren.


    „Ja, natürlich müssen wir unsere Träume teilen, sonst macht das doch alles gar keinen Sinn. Aus versteckten und geheimen Sehnsüchten kann nie etwas Gutes erwachsen. Daher würde ich sagen, jeder liest seinen Bogen den anderen vor, und wenn es dann noch Fragen gibt, dann können natürlich auch gerne Fragen gestellt werden. Am besten, ich fange an.“


    Und Madame Kim ließ sich von Shou-Mei wieder ihr Blatt geben, räusperte sich und begann dann den anderen von ihrer fernen, warmen Insel zu erzählen. Da sie schnell merkte, dass die Notizen auf dem Fragebogen für ihren Vortrag viel zu knapp formuliert waren, ging sie rasch dazu über, den Bogen nur noch als Gedächtnisstütze zu benutzen, denn sie verspürte, wie sie schon bei ihren ersten Worten eine ungeheure Lust bekam, mehr und ausführlicher von ihren Wünschen zu erzählen, ganz als sie würde sie mit ihren Worten den Träumen Kraft und Gestalt verleihen und mit dieser Gestalt auch gleichzeitig den Grundstein zu ihrer Erschaffung legen.


    Alle bis auf Shou-Mei, die ja Madame Kims Bogen kannte, waren sehr erstaunt, als sie die Kunde von der fernen Insel hörten, und bis auf Mister Park, für den es keine wirkliche Rolle spielte, machte sich sowohl bei Jacky als auch bei Hector eine gewisse Erleichterung bemerkbar, je mehr und ausführlicher sie von ihrem zukünftigen Leben, so wie sie es führen wollte, erzählte. Ja, Hector überfiel sogar geradewegs eine heftige Euphorie, als er vernahm, wie Madame Kim sich in ihrem Leben wieder mehr Platz für sie beide wünschte, wie sie ihn auf seinem Weg des Pianisten begleiten und ihm zur Seite stehen wollte. Und dass ihr alter Traum von einem fernen, tropischen Eiland nicht verloren gegangen war, dass diese kleine imaginäre Insel nicht an den gemauerten Klippen dieser großen, realen Stadt zerschellt war, trieb ihm die Tränen der Rührung in die Augen. Es spielte für Hector dabei überhaupt keine Rolle, wie undurchführbar oder unwahrscheinlich Madame Kims Träume auf den ersten Blick erschienen. Was für ihn und damit letztlich auch für alle anderen zählte, war die neugewonnene Gewissheit, dass es wie in ihm, so auch in Cio-cio-san und überhaupt in allen anderen Menschen eine Art innerer Kompassnadel gab, die deutlich den gewünschten Weg wies. Und das Wissen um diese Nadel, doch vor allem um den Kurs, den sie anzeigte, ließ ihn neue Hoffnung schöpfen. Denn je mehr er von seiner Frau hörte, desto mehr realisierte er, dass sich ihre eigenen Träume mit denen, die er, Hector – allerdings ohne große Hoffnung auf Erfüllung – hegte, weitestgehend deckten, und das damit verbundene Aufgeben zuvor eingebildeter und damit ihm unüberwindlich erscheinender Konflikte ging natürlich mit einer großen Erleichterung einher. Und so stand er, als Madame Kim mit dem Vortrag ihrer Träume endlich fertig war, auf und ging zu ihr und küsste und umarmte sie und bat die Gruppe, sein Traumblatt nun als Nächster vortragen zu dürfen.


    Natürlich wurde ihm die Bitte gewährt, und so erfuhren alle, wie sehr er sich ebenfalls nach jenem Eiland sehnte, wie sehr er sich wünschte, mit seinem Klavierspiel die Herzen der Menschen berühren und verzaubern zu können, wie tief auch in ihm das brennende Verlangen existierte, etwas zur Schönheit dieser Welt beitragen zu können, sie von ihrem Fluch der Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit, wenn schon nicht für immer, so doch zumindest für die Dauer eines Konzertes erlösen zu können. Und wie das Vernehmen von Madame Kims Träumen zuvor Hector schon tief bewegt hatte, so trieben seine Wünsche und Sehnsüchte, das Erfahren seines bislang vor ihr ebenso verborgen gehaltenen Kurses, nun auch ihr Tränen der Rührung in die Augen.


    Als Nächstes tauschten sich Shou-Mei und dann Mister Park aus und auch dort öffneten sich durch die gegenseitigen öffentlichen Offenbarungen alle Kanäle des Herzens, dann schließlich war Jacky an der Reihe.


    Er hatte schon als Mister Park mit ihm den Fragebogen ausfüllte, sehr mit sich gezaudert, ob er überhaupt so offen von sich und seinen, wie er meinte, gänzlich unfrommen Wünschen und Träumen berichten sollte, doch war er damals noch der Ansicht gewesen, einmal ausgesprochen und niedergeschrieben, würde das Gesagte, ähnlich einer abgelegten Beichte, einfach verschwinden oder zumindest unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit und Geheimhaltung wieder selig in Vergessenheit geraten. Doch weder war das Anliegen der Parks und ihres Fragebogens, Absolutionen zu erteilen, noch irgendetwas dem Vergessen anheim zu geben. Einziger Sinn und Zweck der Traumkartei war, alle Träume hervor und ans Licht zu holen und damit, soweit dies im einzelnen Fall möglich war, ihre Realisierung einzuleiten und zu beschleunigen, und so sah die Sache für Jacky nun ganz anders aus als gerade noch eine halbe Stunde zuvor.


    Mit verkrampften Händen hielt er seinen Bogen in der Hand, während die knirschenden Zahnräder seines überlasteten Gehirns in ihren Lagern heiß liefen, denn er überlegte krampfhaft, wie er sich nur aus dieser Affäre wieder herauswinden könnte. Doch eine Lösung wollte ihm partout nicht einfallen, und so gab er es schließlich einfach auf und las, schicksalsergeben seine Niederlage akzeptierend, Wort für Wort seinen ersten Wunsch vor, genau so wie Mister Park ihn für ihn aufgeschrieben hatte.


    „Ich würde gerne werden wie Madame Kim.“


    Eine Stille, tiefer als die tiefsten Eisenbahnschächte empfing ihn und er wagte es nicht, seinen Kopf zu heben oder auch nur verstohlen aufzublicken. Doch Mister Park ermunterte ihn.


    „Kommen Sie, Jacky, lesen Sie weiter. Es sind doch großartige Wünsche, die Sie da haben.“


    Jacky runzelte die Stirn. Großartig? Was war bitteschön an den Kundgebungen seines Neides und seiner Gier großartig? Madame Kims Laden wollte er haben. Niederträchtig wie ein Dieb wollte er ihr alles, was sie hatte, einfach fortnehmen und dies nur, weil er selbst niemals in seinem Leben den Mut, die Vision oder die Entschlossenheit besessen hätte, so etwas Wundervolles wie eben diesen Keksladen ins Leben zu rufen. Und dabei war es eben doch diese Madame Kim, die ihn überhaupt erst gerettet hatte. Die ihn im Armenhaus gefunden und zurückgebracht hatte, ihm ein Dach über dem Kopf und ein warmes Bett, die ihm Würde und Arbeit gegeben hatte, die ihm, dem nutzlosen Obdachlosen, all ihr Vertrauen geschenkt hatte. Und was war sein Dank dafür? Blanker, giftgallegrüner Neid.


    Dabei war es beileibe nicht so, dass Jacky tagtäglich vor Neid vergangen wäre. Er war sehr glücklich mit dem wie es war, doch da Mister Park ihn ja danach gefragt hatte, wie es noch besser, noch schöner, noch größer sein könnte, hatte er eben seinem leise aufflackernden Traum vom eigenen Laden ein zartes Stimmchen gegeben. Es gab einen ganz bestimmten Moment, in dem er immer wieder daran dachte. Und zwar war dies, wenn er morgens in der Früh die Tür des Ladens aufsperrte, um vor dem Beginn des täglichen Werkes noch einmal die Räume durchzulüften. Meist blieb er einen Moment in der Tür stehen, blickte auf die leere Kreuzung hinaus, reckte und streckte seine beiden Arme und schwelgte in dem Gefühl, wie wunderbar es doch sein musste, diese Tür und den Laden, der sie umgab, irgendwann einmal sein Eigen zu nennen.


    Er hatte seinem Wunsch nie sonderliche Beachtung geschenkt, denn dies hätte sofort zu eben jenen inneren Konflikten geführt, deren Auftauchen, nun da er jenem gedankenlosen Morgenwunsch Stimme gegeben hatte, ihn gerade in Spiralen schwerer Selbstbestrafung stürzte. Er hatte einfach das Gefühl gemocht. Es war Teil seines morgendlichen Rituals geworden, es gehörte genauso zum Beginn eines jeden Tages wie das entspannende Knirschen der Muskeln und Sehnen in seinem Rücken und seinen Schultern, wie der Duft von brennendem Holz, wenn er kurz darauf die Öfen anfeuerte, oder der Dampf des frischen Kaffees, den er jeden Morgen für sich und Madame Kim aufbrühte. Doch nun verkehrte er vor sich selbst alles zu reiner und vorsätzlicher Bösartigkeit, und immer noch wollte ihn dieser schreckliche Mister Park einfach nicht in Ruhe lassen.


    „Jacky, nun erzählen Sie doch, dass Sie gerne den Laden übernehmen würden.“


    Wie eine ganze Salve krachender Gewehrschüsse hallten Mister Parks unfassbare Worte in Jackies Ohren, und als wäre dies allein nicht schon genug der Pein, antwortete jetzt auch noch Madame Kim darauf.


    „Oh, Jacky, ist das wahr?“


    Jacky zog seinen Kopf noch tiefer zwischen den Schultern ein.


    „Oh, das wäre ja wunderbar, denn ich hatte mir schon Gedanken gemacht, wer denn wohl irgendwann den Laden übernehmen sollte. Ich hatte vorhin, als ich von unserer Insel erzählte, schon so ein schlechtes Gewissen Ihnen gegenüber bekommen, weil ich Sie einfach so allein lassen wollte.“


    Selten hatten Worte eine befreiendere Wirkung auf einen Menschen gehabt als die von Madame Kim auf Jacky. Wie im Winter der Schnee in Lawinen von den Dächern rutschte, so fiel jetzt aller Druck und alle Schwere von ihm ab und schließlich wagte er es sogar, seinen Kopf wieder zu heben und ihr in die Augen zu blicken. Zwar immer noch mit einer leisen Angst im Nacken, nun aber doch in der Hoffnung, in ihrem Blick die Ernsthaftigkeit und Wahrheit ihrer Worte bestätigt zu finden.


    „Ist das wahr, Madame Kim? Sie sind mir nicht böse?“


    Madame Kim lachte.


    „Aber nein, wieso sollte ich denn? Es trifft sich doch wunderbar zu wissen, dass sich die Wege, die jeder von uns in Zukunft beschreiten will, auch weiterhin so ergänzen, wie sie es jetzt schon tun. Das macht doch alles so viel leichter und einfacher. Für Sie genauso wie für Hector und mich.“


    Auch wenn Jacky natürlich, wie alle anderen auch, durchaus vernommen und verstanden hatte, was Madame Kim aus ihrer Traumkartei vorlas, so hatte er trotzdem nicht den letzten und entscheidenden Schritt getan, nämlich die Konsequenzen ihrer Träume mit den Konsequenzen seiner eigenen abzugleichen. Diesen Schritt musste Madame Kim für ihn tun, und erst als sie ihm so die Augen geöffnet hatte, begriff er die Symmetrie ihrer Entwicklungen und sein eigener Traum bekam eine gänzlich neue Bedeutung. Nicht mehr Neid und Gier, nicht mehr der geplante Raub des Ladens standen im Vordergrund, sondern das Annehmen eines wundervollen Vermächtnisses, welches Madame Kim ihm bereitwillig überließ, damit sie selbst dadurch wieder freier wurde. Nur eine Sache beschäftigte ihn noch.


    „Aber, dann werde ich noch eine zusätzliche Person brauchen, denn alleine kann man den Laden ja nicht führen, das haben Sie selbst gesagt.“


    Doch Madame Kim wusste ihn auch dort zu beruhigen.


    „Und auch diese Person wird sich finden, wenn es an der Zeit ist.“


    Und Mister Park wandte noch mit einem Grinsen ein,


    „Außerdem steht ja immer noch die Erfüllung Ihres Weihnachtswunsches aus, nicht wahr Jacky?“


    Alle lachten und Jacky wurde, trotz seiner dunklen Hautfarbe, mit einem Schlag so rot wie der Hydrant draußen in der Sonne.


    Sie sprachen noch eine Weile weiter über die Traumkartei, berieten, ob noch weitere Fragen aufgenommen werden sollten, beschlossen dann jedoch, dass für den Anfang schon ganze Arbeit geleistet wurde, und somit die Qualität ihres neuen Werkzeuges bestätigt wissend, verließen Shou-Mei und Mister Park wieder den Laden und kehrten zurück in ihre Wohnung am Central Park.


    In den folgenden Tagen und Wochen begannen sie dann dieses neue Werkzeug einzusetzen, wobei es sich herausstellte, dass Shou-Meis Bedenken sich nur zu einem geringen Teil bestätigten, denn die Kunde von Mister Kwak und seiner neuen Karriere als Entwickler und Pilot des neu zu bauenden Rennwagens erfasste alle Firmen Mister Parks wie ein Steppenbrand, denn schließlich war er den meisten Beschäftigten, wenn schon nicht persönlich, so doch als beständiger Schatten des Chefs hinlänglich bekannt gewesen. Und ähnlich wie bei der Befreiung Jackies aus dem Armenhaus ging auch hier in den Augen der meisten wieder einmal ein Märchen in Erfüllung, ja noch mehr, knüpfte sich daran doch die Hoffnung, irgendwann einmal selbst von der Woge des Glücks erfasst und emporgehoben zu werden.


    Mister Kwak derweil legte termingerecht seine Vorschläge vor, was die einzelnen Komponenten des Wagens betraf, und kurz darauf zeigte die Traumkartei auch wirklich ihre ersten Auswirkungen, denn für vier weitere Automobilbegeisterte ging auf einmal ein bislang noch ungeträumter Wunschtraum in Erfüllung, als sie aus ihren alten Betrieben entlassen und dem neuen Entwicklungsstab des ‚Black Park One’ hinzugefügt wurden. Auch ein neuer Fahrer für die schwarze Limousine war schnell gefunden.


    Für Madame Kim, Hector und Jacky jedoch ging das Leben ungeachtet ihrer verbalisierten Träume erst einmal genau so weiter wie bisher. Die Tage wurden merklich kürzer, die Temperaturen sanken nachts schon wieder in Bereiche, in denen man gerne ein Feuer im Kamin anzündet, die Bäume tauschten ihr grünes Blätterkleid gegen leuchtende Rot- und Gelbtöne ein und die ersten Herbsttürme fegten durch die Straßenschluchten Manhattans, ließen die Wellen auf dem Hudson und dem East River hoch aufschlagen und schließlich zu Gischt zerfetzen. Mit den längeren und kühleren Abenden nahm auch wieder die Nachfrage nach Keksen zu und Madame Kim und Jacky begannen mit den Vorbereitungen für das Weihnachtsgeschäft, denn nicht nur waren die meisten Keksgläser leer, auch die Vorräte des Ladens waren fast ausnahmslos erschöpft.


    So bestiegen Madame Kim und Jacky eines Tages wieder ihren kleinen braunen Lieferwagen, hängten ein Schild an die Tür, dass sie gleich wiederkämen und fuhren zu Mister de Rijt und seinen ‚Les Halles’. Sie war schon länger nicht mehr in der Großhandlung gewesen, denn den Sommer über bestand ihr größter Verbrauch inzwischen aus Eisblöcken, von denen Jacky den Schnee für ihre Sirupe herunterschabte, und so war es wie das Wiedersehen eines guten Bekannten nach einer längeren Reise.


    „Oh, Madame Kim. Und Jacky auch. Wie schön, Sie wiederzusehen.“


    „Ganz meinerseits, Mister de Rijt, ganz meinerseits.“


    „Was gibt es Neues in der Lower East Side? Wie war Ihr Sommer?“


    „Heiß, wie ja auch bei Ihnen. Und aufregend. Sehr aufregend.“


    „So? Was ist denn geschehen? Habe ich etwas verpasst?“


    „Ein guter Bekannter... Ja, Mister Park, Sie müssen ihn doch auch kennen. Der stille Teilhaber meines Geschäftes.“


    Mister de Rijt runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Ja, ich glaube, ich entsinne mich entfernt.“


    „Nun, er hat geheiratet.“


    „Meinen Glückwunsch.“


    „Aber stellen Sie sich vor. Wir mussten seine Braut entführen.“


    „Wie, so richtig entführen?“


    „Ja, sie war einem anderen versprochen. Es gab eine richtige Verfolgungsjagd mit Autos, wie im Kino.“


    „Nein, was Sie nicht sagen.“


    „Ja, aber Mister Park war schlau und hatte den Priester gleich bei sich im Wagen mitgenommen und so konnten sie sich noch auf der Flucht das Ja-Wort geben. Aber aufregend war es trotzdem.“


    „Das denke ich mir.“


    „Ja, und dann hat mein Mann, Hector, sein erstes Konzert gegeben.“


    „Ein Konzert? Was Sie nicht sagen. Was spielt er denn?“


    „Er hat Rachmaninoff gespielt.“


    „Ich meinte welches Instrument.“


    „Ach so, Klavier.“


    „Das war bestimmt auch aufregend.“


    „Ja. Aber auch wunderbar. Nicht wahr, Jacky?“


    „Oh ja, den Kindern sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen.“


    „Es war ein Konzert für Kinder?“


    „Nein, es hätte eigentlich eine normale Generalprobe sein sollen, aber wir haben es zu einem Konzert für Kinder gemacht. Hector gibt ja Unterricht und da haben wir eben zwanzig seiner Schüler mit in die Carnegie Hall eingeladen.“


    „In die Carnegie Hall?“


    „Ja, stellen Sie sich das einmal vor.“


    Mister de Rijt begann zu lachen.


    „Also, Madame Kim, in Ihrem Leben passieren aber auch wirklich die tollsten Dinge. Ich glaube, ich muss dieses Jahr einmal mit Madeleine vorbeikommen. Sie muss Sie unbedingt kennenlernen.“


    Als Jacky den Namen ‚Madeleine’ vernahm, tat sein Herz einen ersten kleinen Sprung. Einen Sprung, den er sich weder erklären konnte noch daher weiter beachtete.


    „Madeleine?“


    „Ja, meine Tochter. Sie studiert das Jahr über in Vassar, kommt aber über die Semesterferien im Winter wieder nach Hause. Ich werde mit ihr vorbeikommen und sie Ihnen vorstellen. Sie ist wirklich ein großartiges Kind. Ach, was sage ich ein Kind. Eine hübsche junge Frau ist sie geworden.“


    Als Jacky nun die restlichen Erläuterungen zu dem Namen hörte, waren die Sprünge, die sein Herz dabei vollführte, allerdings nicht mehr zu ignorieren. Dabei konnte er es sich gar nicht erklären. Mister de Rijt hatte doch lediglich den Namen seiner Tochter genannt, weiter nichts. So etwas geschah auf der Welt sicher tausendmal in jeder Stunde. Und doch war es gerade jetzt so, als würde sich etwas in seinem Herzen an eben diesen Namen ‚Madeleine’ und die dahinter Verborgene, noch Unbekannte, erinnern. Und diese Erinnerung war so freudig, dass sein Herz eben zu hüpfen begann. Hätte Jacky sich vielleicht größere Mühe gegeben, dieses Hüpfen ausführlicher zu deuten, so wäre er wahrscheinlich irgendwann darauf gekommen, dass er sich soeben in den Namen Madeleine und ebenfalls in die dazugehörige Unbekannte verliebt hatte. Glücklicherweise aber gab er sich keine größere Mühe, denn sonst hätte er mit Sicherheit wieder die Flucht vor der Liebe angetreten. So aber entschied ein weiserer Teil von ihm, ihn, den nicht so Weisen, in gnadenvollem Unwissen zu belassen. Derweil ging das Gespräch mit Madame Kim natürlich weiter.


    „Oh ja, kommen Sie bitte auf jeden Fall vorbei. Wir würden uns sehr freuen, die Bekanntschaft ihrer Tochter zu machen. Und bringen Sie auch Ihre Frau mit.“


    Ein wehmütiger Schatten strich über Mister de Rjits Gesicht.


    „Das ist leider nicht mehr möglich. Sie ist vor vier Jahren verschieden.“


    „Oh, das tut mir aber leid. Ich wollte Sie nicht... Wie dumm von mir.“


    „Ist schon in Ordnung. Sie konnten es ja nicht wissen.“


    Auch Jacky bekundete sein Beileid und damit war das unvermutete Hüpfen seines Herzens erst einmal wieder vergessen und somit in Sicherheit, und auch Mister de Rijt lenkte das Gespräch nun in unverfänglichere Bahnen.


    „Aber ich vermute, Sie sind nicht nur deswegen hergekommen, um mir die neuesten Neuigkeiten zu berichten. Die Vögel ziehen schließlich in den Süden, da ist es wieder an der Zeit, Kekse zu backen.“


    „Ja, das stimmt. Ein sehr schöner Vergleich übrigens. Wenn es denn überhaupt ein Vergleich ist.“


    „Ich glaube, man nennt es anders, aber ich weiß es auch nicht. Meine letzte Englischstunde ist Gott sei Dank schon lang, lang her.“


    Und da lachte Mister de Rijt wieder und alle Wölkchen der Wehmut waren aus seinem Gesicht verschwunden.


    „Na, dann zeigen Sie mir doch mal, was Sie so alles auf Ihrem Zettel haben.“


    Madame Kim gab ihm ihren langen Einkaufszettel und gemeinsam gingen sie durch die Regale und trugen alles zusammen, was der Laden für die Herbst- und Winterbäckerei so benötigte.


    

  


  
    XXVI. Kapitel


    Mit den bunten Blättern kehrten auch wieder die Feuer in die Öfen zurück und von neuem erfüllte der süße Duft von Zimt und Vanille, von Kakao und gebranntem Zucker die Luft des Ladens, schlug sich erst in der Backstube, dann aber auch im Gang, Jackies Kammer und zuletzt im Verkaufsraum nieder und kündete damit jedem, der den Laden betrat, das Nahen der kalten Jahreszeit an. Und immer noch waren es nicht nur die Kunden des Ladens, die, natürlich abgesehen von Hector und den Parks oder den Tamuras, das Geschäft betraten, denn unbemerkt von allen unterhielt Jacky weiterhin seine dreifache amouröse Beziehung zu Suzanna, Daphne und Kirsten.


    Alle vier hatten immer noch viel zu lernen und da der Unterricht, den sie sich gegenseitig des Nachts heimlich und verstohlen gaben, ihnen immer noch große Freude bereitete, gab es für keinen der Beteiligten einen Grund, an dem Bestehenden irgend etwas zu ändern. Und doch war es während einer jener geheimen Stunden, dass die unmerkliche Veränderung, die sich in Jacky allein schon durch das Hören des magischen Namens Madeleine vollzogen hatte, von einer der drei Lower East Side Grazien, nämlich der blonden Kirsten bemerkt wurde.


    Es war wieder an einem Samstag und schon spät nachts. Kirsten hatte sich am frühen Abend in den Laden gestohlen und die beiden hatten sich ausgiebig geliebt und saßen nun mit nackten, schweißglänzenden und süßlich nach Unterricht duftenden Körpern auf Jackies Bett, knabberten Krümel von Keksbruch aus einer Schale, während sie auf die züngelnden Flammen in Jackies offenstehendem Kanonenofen starrten. Von allen drei jungen Frauen war Kirsten diejenige, die am wenigsten sprach. Doch andererseits machte sie auch, vielleicht gerade aus diesem Grund, von allen dreien am wenigsten Umschweife, wenn sie mal etwas sagte, sondern sprach meist direkt aus, was ihr durch den Kopf ging. Auch in ihrer Art zu lieben war sie meist direkt und ohne Umschweife, und nachdem dies zu Anfang Jacky etwas irritiert und verschreckt hatte, genoss er inzwischen den Unterricht mit ihr von allen dreien doch schon fast am meisten. Bei Kirsten konnte er sich einfach ihrer direkten und wortkargen Art hingeben und mit seinem und natürlich auch ihrem Körper geschehen lassen, wozu auch immer sie sie beide jedes mal ohne große Umschweife hinführte. Mit Kirsten hatte er einfach schweigend Dinge getan, die er sich bei Suzanna oder Daphne nicht einmal auszusprechen getraut hätte und so war er ihr insgeheim sehr dankbar dafür, dass sie den schamhaften Weg über das gesprochene Wort fast immer mied und stattdessen einfach mit ihm tat, wonach ihr gerade der Sinn stand.


    Und auch heute hatte sie ihn bei der Hand oder vielmehr in die Hand genommen und in Regionen der Ekstase geführt, die er vorher dort nie vermutet hätte. Jetzt aber saßen sie nebeneinander, kauten schweigend Kekse und verschnauften. Und normalerweise wäre dies auch noch ein Weilchen so weiter gegangen, bis Kirsten entweder ohne Umschweife ihre Sachen gepackt und gegangen oder mit ihm direkt weitergeübt hätte. Heute jedoch ergriff sie das Wort.


    „Hast du dich verliebt?“


    Jacky hustete und ein paar Kekskrümel flogen aus seinem Hals quer durch das kleine Zimmer.


    „Wieso?“


    „Ich frage nur. Du fühlst dich anders an als sonst. So, als wärst du verliebt.“


    „Ääh, nein.“


    Kirsten griff in die Schale und nahm sich ein weiteres Stückchen zerbrochenen Keks. Doch Jacky ließ es keine Ruhe mehr.


    „Wie fühlt sich denn verliebt an?“


    Kirsten schaute ihm amüsiert in die Augen und lachte sogar ein wenig.


    „Wie, du weißt nicht, wie es sich anfühlt? Warst du denn noch nie in deinem Leben verliebt?“


    „Doch, schon, natürlich. Sogar schon oft. Aber, nein... Ich meine, wie fühlt es sich denn an, wenn ein anderer, also, ich meine, wie fühlt es sich denn, also... Wie fühle ich mich denn jetzt an, dass du plötzlich denkst, ich wäre verliebt?“


    Kirsten schwieg und kaute ihren Keks.


    „Weiß nicht. Halt anders. Du fühlst dich halt verliebt an.“


    Jacky stemmte empört beide Fäuste in seine nackten Hüften.


    „Ich bin aber nicht verliebt!“


    „Na, was regst du dich denn dann so auf?“


    „Ich reg mich doch gar nicht auf.“


    „Doch, tust du wohl.“


    „Tu ich gar nicht.“


    „Doch. Nur weil ich gesagt habe, du fühlst dich heute anders an.“


    „Du hast gesagt, ich fühle mich verliebt an.“


    „Ja, tust du ja auch.“


    „Tu ich gar nicht.“


    „Doch, tust du wohl. Du kannst doch gar nicht wissen, wie du dich für mich anfühlst.“


    Jacky dachte einen Moment nach und musste Kirsten Recht geben, was ihn allerdings noch mehr ärgerte.


    „Gut, dann fühle ich mich eben für dich verliebt an.“


    „Sag ich doch.“


    Beide griffen wieder nach einem Keks, in der Hoffnung, unter dem krachenden Zerbeißen von Hagelzucker die plötzliche Ungemütlichkeit ihres Schweigens nicht mehr all zu stark zu verspüren. Schließlich war es wieder Kirsten, die das Schweigen brach.


    „Ist ja auch egal.“


    Doch Jacky war nun zu aufgebracht, um die Sache einfach so auf sich beruhen zu lassen.


    „Wieso ist es denn jetzt plötzlich egal?“


    „Na, wenn ich finde, dass du dich verliebt anfühlst und du es aber nicht bist, dann ist es doch egal. Oder nicht?“


    „Na, weiß ich doch nicht. Du hast mir ja immer noch nicht gesagt, wie es sich anfühlt.“


    Kirsten schwieg.


    „Na, fühlt es sich schlecht an?“


    Sie dachte einen Moment lang nach, sagte dann aber bestimmt:


    „Nein.“


    Jacky wusste auch nicht, wieso ihn diese Antwort eigentlich erstaunte, doch sie tat es und so stellte er ihr nun mit neu erwecktem, hoffnungsfrohem Interesse die Gegenfrage.


    „Fühlt es sich denn gut an?“


    Wieder dachte Kirsten nach.


    „Ich weiß noch nicht. Es fühlt sich neu und anders an.“


    Und als sie Jackies etwas enttäuschtes Gesicht sah, fügte sie hinzu:


    „Soll es sich denn für mich gut anfühlen?“


    Mit einem Mal hatte Jacky einen Kloß im Hals. Außerdem spürte er deutlich, wie eine neue Welle der Erregung von seinen Lenden Besitz ergriff und aus irgendeinem Grunde war ihm dies auf einmal peinlich. Dennoch nickte er und fügte tonlos hinzu,


    „Ja.“


    Kirsten schaute ihn an und mit einem Mal funkelten ihre Augen strahlend hell und unergründlich dunkel zugleich und ihr Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, so leicht und süß, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte. Dann gab sie ihm einen Kuss und flüsterte,


    „Jetzt fühlt es sich auch gut an.“


    Und bevor er noch etwas darauf erwidern konnte, drückte sie mit ihren Händen seine Schultern zurück auf die Matratze und senkte ihren Kopf in seinen Schoß und ließ mit einem gierigen Kuss allen Grund zur Scham in sich verschwinden, sodass Jacky nur noch leise aufstöhnen konnte. Dann stieg sie auf ihn und bis sie sich im Morgengrauen von ihm verabschiedete, sprach keiner von ihnen auch nur noch ein einziges Wort mehr.


    In den folgenden Tagen schließlich vergaß Jacky völlig, dass für Kirsten etwas an ihm anders gewesen sein sollte. Dass er verliebt gewesen sein sollte, und auch als er dann schließlich wieder erst mit Daphne und dann mit Suzanna zusammenkam, bemerkte keine der beiden etwas von einer Veränderung an ihm. Und doch, der Keim war gesät, das Semester in Vassar neigte sich dem Ende, die Prüfungen standen an, und Madeleine hatte schon eine Fahrkarte zurück nach New York gekauft, um Weihnachten und Neujahr und die erste Hälfte des kommenden Januars mit ihrem Vater zu verbringen, und somit strebte auch Jackies Keks still doch unwiderruflich dem Beginn der Realisierung seines auf ihn geäußerten Wunsches entgegen.


    Und wie so oft bei besonders wichtigen Wünschen, griffen auch bei Jacky mehrere Entwicklungen ineinander, um schließlich genau die richtigen Gegebenheiten und Zufälle zu erzeugen, die der Wunsch zu seiner Erfüllung benötigte. Hectors erstes Konzert in der Carnegie Hall war eine davon gewesen. Die Hochzeitsreise der Parks durch Florida eine andere. Die Traumkartei eine dritte, doch den wichtigsten Ausschlag für Jackies Glück sollte schließlich das neue Rennauto geben.


    Durch die gründliche mentale Vorbereitung von Mister Kwak, der ja seinen idealen Rennwagen schon mehrere hunderte Male im Kopf konstruiert und variiert hatte, schritt der tatsächliche Bau des Wagens auch in rasantem Tempo voran, und noch bevor der erste Schnee auf New York fiel, wurde die Karosse, noch unlackiert und nur aufs Nötigste beschränkt, das erste Mal von ihrer Konstruktionsbühne gelassen, um auf dem Gelände hinter der Werkstatt eine Probefahrt zu machen. Mit ohrenbetäubendem Getöse donnerte der schlanke, kurze Wagen über das brache Feld, wobei Mister Kwak einerseits immer wieder aus dem Stand heraus anfuhr, um sofort auf Vollgas zu beschleunigen, als auch andererseits immer wieder scharf das Steuer herumriss, um den Wagen zum Ausbrechen zu bringen, ein Manöver, welches ihm jedes Mal gelang und – was jedoch viel wichtiger war – welches er jedes Mal auch wieder kontrolliert beenden konnte.


    In langen Abenden hatten Shou-Mei und Mister Park ihm nämlich von dem Rennen in Daytona erzählt und sie hatten in diesen Gesprächen herausgefunden, dass sich ein zu erreichender Sieg dort am Strand ganz allein an zwei taktischen Teilzielen festmachen ließ. Ein blitzschneller Start mit einer maximalen Beschleunigung auf dem Sand des Strandes, dann, wenn man sich an die Spitze gesetzt hatte, ein kontrolliertes Abbiegen von der Strandpiste durch die Dünen zurück auf den Highway, der wieder zum Startpunkt führte. Meisterte man diese beiden Aufgaben, so war einem ein Triumph in Daytona sicher. Und da weder Shou-Mei noch Mister Park bisher eine andere Rennstrecke kennengelernt hatten, war die Konstruktion des ‚Black Park One’ eben vornehmlich auf maximale Beschleunigung und ein aggressives Kurvenverhalten getrimmt.


    Der Wagen, den die Parks unter der Leitung Mister Kwaks bauen ließen, besaß dabei keine einzige wirklich eigene Neuentwicklung, denn er bestand ja nur aus fertig zusammengekauften und entsprechend zusammengefügten Fremdteilen, und doch war er in seiner Summe wohl der schnellste, leichteste und kurvengängigste Rennwagen, den die Welt in diesen Jahren gesehen haben sollte. Die größte Gabe, die Mister Kwak mit seinen Mechanikern dabei an den Tag legte, war die Konzentration auf das Wesentliche. Man muss allerdings auch sagen, dass die Art und Weise, wie der Wagen gebaut wurde, ihnen allen gerade diese Konzentration recht einfach machte, denn da sie von Null anfingen und aus einer ihrer Dankbarkeit erwachsenden Bescheidenheit nur das absolut Notwendigste an Teilen bestellten, gelang ihnen das Weglassen alles Überflüssigen geradezu ganz von selbst, ohne dass sie darüber groß nachdenken mussten.


    Auch sonst half ihnen ihre Unerfahrenheit den Bau von Automobilen betreffend mehr als dass sie sie hinderte. Niemand sonst, der je einen Motorwagen zusammengeschmiedet hatte, wäre zum Beispiel auf die Idee gekommen, für die Karosserie nur papierdünnes Blech aus Aluminium zu benutzen, denn die meisten der Konstrukteure hegten ja immer noch oft auch den Wunsch, von einem Verkauf ihrer Wagen leben zu können, und da musste ein Auto nicht nur auf Entfernung nach Auto aussehen. Nein, es musste sich ja auch nach Auto anfühlen, wenn der vermeintliche Käufer mit der flachen Hand auf die Kühlerhaube klopfte.


    Der ‚Black Park One’ fühlte sich überhaupt nicht nach Auto an, ja mehr noch, ein zu kräftiger Schlag mit der flachen Hand drohte geradezu das ganze Fahrzeug zu zerstören. Dennoch hatte Mister Kwak mit seiner Argumentation natürlich Recht. Was musste eine Karosse schon mehr können, als einigermaßen schnittig auszusehen und den Fahrtwind auszuhalten. Sollte es wider Erwarten dennoch zu einem Unfall kommen, so wäre dies ohnehin das Ende, sowohl für das Fahrzeug als auch für den Fahrer, und so war Mister Kwak eher gewillt, einige hundert Pfund an Gewicht der Karosse zu sparen, um sich dadurch einen taktischen Vorteil zu verschaffen, als sich durch schweres Blech vor den Folgen eines Überschlags zu schützen. Und was Letzteres betraf, so war es durch die durchweg gängige offene Bauweise auch der anderen Wagen ohnehin immer eine Frage des schieren Glücks, ob man mit dem Leben davonkam.


    Shou-Mei und Mister Park, die natürlich dieser Jungfernfahrt ihres neuen Autos beiwohnten, standen also zusammen mit den restlichen drei Mechanikern vor dem kleinen Schuppen, in dem das Kunstwerk zusammengefügt worden war und schauten auf den silbernen Blitz, der vor ihnen wild über das Feld zuckte. Dabei rief Shou-Mei mit einer Stoppuhr in ihren Händen immer wieder die Zeiten von Mister Kwaks Beschleunigungen aus, während Mister Park diese in seinem kleinen Notizbüchlein notierte. Sie waren begeistert. Sollte Mister Kwak auch auf dem harten Sand von Daytona Beach solche Starts hinlegen und sollten ihm die aggressiven Wendemanöver auch in den Dünen gelingen, so wäre ihnen ein glorreicher Triumph in Florida sicher und mit der hoch erhobenen goldenen Trophäe in der Hand würden sie losziehen, um Stück für Stück auch alle anderen Rennstrecken Amerikas zu erobern. Und wer wusste schon, welches weitere Geschäft sich aus der aufsehenerregenden Serie ihrer Rennsiege noch ableiten ließe?


    Doch schließlich war das Benzin alle, mit einem letzten Husten verstummte das grimmige Gebrüll des Motors und der Wagen rollte aus. Sofort stürmten alle hinaus aufs Feld, um mit ihren bloßen Händen die nackten Reifen drehend das erfolgreich erprobte Gefährt wieder in seine Heimstatt zu bringen. Dort würden sie es erneut zerlegen, um zu überprüfen, ob durch den Testlauf irgendwelche verdeckten Schäden aufgetreten waren, würden gegebenenfalls Änderungen oder Verstärkungen an der Mechanik vornehmen, doch wussten sie jetzt, ihr Höllengefährt bewegte sich aus eigener Kraft, und zwar so schnell und wendig, wie sie es sich erhofft hatten. Und nach einem zweiten Testlauf würden dann endlich auch die Pinsel in die Farbbüchsen getaucht werden, um das, was jetzt noch wie eine Sardinenbüchse ohne Etikett im kalten Novemberlicht silbern glitzerte, endlich zu jenem unheilverkündenden, tiefschwarz und blutrot glänzenden Automobil werden zu lassen, welches mit Fug und Recht den stolzen Namen ‚Black Park One’ auf die Piste tragen würde.


    Die nächste Serie an Rennen in Daytona war noch für dieses Jahr an Silvester und dann darauffolgend im Januar geplant, denn durch das vor allem im Winter angenehme Klima Floridas und die neugebaute Bahnlinie, an der entlang vorausschauende Investoren ihre Reihe von gehobenen Hotels hatten entstehen lassen, war binnen kurzer Zeit so etwas wie eine erste touristische Wintersaison entstanden, und die zahlungskräftigen Gäste, die der Kälte und den Blizzards entflohen, die den Nordosten Amerikas um diese Jahreszeit gerne heimsuchten, lechzten nun nach etwas aufregenderer Unterhaltung, als immer nur den ganzen Tag am Strand herum zu liegen, üppigen Diners zu frönen oder den abendlichen Tanzveranstaltungen beizuwohnen. Doch außer Sonne, Sand und Meer, gutem Essen und flotter Tanzmusik vermochte der junge Landstrich Florida seinen Gästen noch nicht sonderlich mehr bieten.


    Man plante also, Mister Kwak und die drei Mechaniker schon Mitte Dezember mit ihrem Rennauto sowie einem Lastwagen voller Werkzeug und Ersatzteilen auf die Eisenbahn zu verladen und nach Daytona zu schicken. Dort unten sollten sie dann einen kleinen Schuppen oder eine leerstehende Scheune anmieten, um einen ordentlichen, wenngleich auch temporären Rennstall zu eröffnen. Shou-Mei und Mister Park jedoch, die gerne Weihnachten noch mit Madame Kim und Hector, Jacky und den Tamuras in der Stadt verbringen wollten, würden später, ein bis zwei Tage vor Beginn des Rennens, zu den anderen stoßen.


    Doch was hatte all dies nun mit Jacky, der noch unbekannten Madeleine de Rijt und der Erfüllung des Kekswunsches zu tun? Dazu bedurfte es noch einer weiteren Idee, einem weiteren neuen Verlangen, welches dann in seiner Erfüllung das ‚missing link’ herstellen würde, und noch am selben Nachmittag, nach dem erfolgreichen Test, sollte dieses Verlangen als auch die daraus entspringende Idee geboren werden.


    Da der Werkstattschuppen und das freie Feld dahinter im Osten von Brooklyn lagen, bedeutete es für Shou-Mei und Mister Park keinen großen Umweg, auf der Fahrt zurück zum Central Park noch einmal bei Madame Kim und ihrem Laden vorbeizuschauen, um mit ihr einen Kaffee zu trinken, ihr und Jacky und vielleicht sogar Hector von den neuesten Entwicklungen zu berichten und dabei ein paar ihrer frischgebackenen Kekse zu knabbern. Und so hielt auch eine knappe halbe Stunde später die altbekannte schwarze Limousine vor den Schaufenstern und die beiden betraten den Laden, während ihr neu gefundener Fahrer draußen im Wagen auf sie warten würde.


    Nachdem der Kaffee aufgebrüht und eingeschenkt und ein Teller mit Keksen zusammengestellt worden war, erzählten Shou-Mei und Mister Park auch sofort von ihrer erfolgreichen Testfahrt, berichteten von den Herausforderungen, die in Daytona auf sie warten würden und auch von den taktischen Überlegungen, mit denen ihr Pilot sich diesen Herausforderungen zu stellen gedachte. Madame Kim merkte schnell, dass sie sich zwar kein bisschen für Autorennen begeistern konnte, doch alle Erläuterungen, die über das tatsächliche Rennen hinausgingen und die winterliche Wärme Floridas beschrieben, den heißen Sand des Strandes, das Rauschen des kühlen Ozeans, das Wogen der Palmen im Wind, welche dort die Straßen wie Alleen säumten, ließen in ihr das bislang ungehörte Verlangen nach Urlaub mit einer unvermuteten Heftigkeit ausbrechen.


    Ach, wie schön wäre es doch, mit Hector auch einmal dem Winter, seiner Kälte, seinem Schnee und seinen Pflichten, wie süß auch immer sie sein mochten, zu entfliehen und einfach nur mit nackten Füßen über warmen Sand und durch eine flache Brandung laufen zu können. Ohne an Kekse, fehlende Zutaten oder auch krankgewordene Klavierschüler denken zu müssen. Madame Kim seufzte.


    „Ach, es klingt allzu herrlich, was sie dort von Florida erzählen. Man bekommt direkt Sehnsucht, einfach auch hinzufahren.“


    „Oh ja, das wäre doch eine schöne Idee. Dann könnten Sie und Hector ebenfalls unserem Sieg beiwohnen und wir könnten alle zusammen feiern.“


    Fast entschuldigend blickte Madame Kim zu Shou-Mei.


    „Ach, wissen Sie, ich glaube, ein Autorennen ist an mir gänzlich vergeudet und auch Hector wird es sicherlich einfach zu laut sein. Außerdem muss ich mich ja um den Laden kümmern und Hector um seine Schüler. So einfach können wir nicht fort von hier.“


    Doch nun hatte der Ehrgeiz von Shou-Mei Besitz ergriffen, und da sie Madame Kims Sehnsucht förmlich spüren konnte, bemühte sie sich, ihr innerliches Bollwerk aus selbsterschaffenen Hinderungsgründen so gut es eben ging, für sie zu zerlegen.


    „Ach, Sie würden ja nicht lange weg sein. Und Soo-Nam und ich würden uns sehr freuen. Es täte Ihnen außerdem bestimmt sehr gut, einmal wieder andere Luft zu schnuppern.“


    Nun fiel auch Mister Park in den Tenor seiner Frau ein, denn er hatte mit einem Mal noch eine weitere, wie er fand, brillante Idee.


    „Außerdem könnte Hector dort unten sicherlich auch einige kleine Konzerte geben.“


    Madame Kim horchte auf.


    „Konzerte? Wie denn das? Und wo?“


    „Nun, es wäre natürlich nicht dasselbe wie in der Carnegie Hall, aber in fast allen Hotels habe ich auch einen Flügel im Salon gesehen und ich bin mir sicher, dass die meisten Hoteliers ein kleines Konzert für ihre Gäste als willkommene Bereicherung ihres Programms sehr begrüßen würden. Es wäre natürlich ohne Orchester, aber Hector kann doch sicherlich auch etwas für Klavier allein spielen, oder nicht?“


    „Oh, doch, natürlich. Für ein paar kleine Solo-Recitale sollte sein Repertoire auf jeden Fall reichen, besonders wenn das Publikum nicht ganz so anspruchsvoll wie in der Carnegie Hall ist.“


    Mister Park lachte.


    „Nein, ich denke, die Hotelgäste werden Hectors Spiel weitaus weniger kritisch beurteilen als seine eigenen Schüler.“


    Und weil Madame Kim sich in ihrer Überheblichkeit und Angeberei mit Hector ertappt fühlte, wurde sie ein wenig rot. Doch Mister Parks Lachen war ein nachsichtiges und auch Shou-Meis glashelles Kichern, mit dem sie einfiel, ließ Madame Kim wissen, dass man ihr ihrer kleinen Schwäche wegen nicht etwa böse war. Dennoch war sie fast froh, als ihr wieder der größte Einwand gegen einen Winteraufenthalt in Florida ins Bewusstsein drang.


    „Aber was soll ich in der Zeit nur mit meinem Laden anfangen? Einfach zumachen kann ich ihn nicht und für Jacky allein wäre die Arbeit nicht zu schaffen.“


    Jacky versuchte zwar zaghaft dagegen Einspruch zu erheben, doch Madame Kim wollte nichts davon wissen.


    „Nein, Jacky, dein Engagement in allen Ehren, aber für einen allein ist es einfach wirklich nicht zu schaffen. Im Sommer vielleicht, wenn ohnehin nur Eis verkauft wird und die Kinder lieber am Wasser spielen, aber im Winter? Ausgeschlossen. Entweder die Kunden stehen sich im Laden die Beine in den Bauch oder die Kekse verbrennen im Ofen, eins von beidem, wenn nicht gar beides zusammen ist sicher, und keines davon will ich. Nein, es ist einfach ausgeschlossen. So schön auch die Idee mit Florida gewesen wäre, es ist halt nicht möglich.“


    Mister Park und Shou-Mei schauten einander an und beide dachten wohl das Gleiche, doch ließen sie Madame Kim noch einen kleinen Moment Ruhe, damit sich der Nachhall ihrer zur Unmöglichkeit des Urlaubs entschlossenen Verve aus dem Gefüge von Raum und Zeit verziehen konnte und damit erst in ihrem Geist Platz für etwas Neues machen würde. Dann fragten sie beide, mit einem Schmunzeln in ihren Augenwinkeln.


    „Ob Sie wohl noch zwei Wunschkekse für uns hätten?“


    Madame Kim blickte erst Mister Park und dann Shou-Mei an und schließlich verstand sie.


    „Oh, Ihr beiden Ganoven. Natürlich habt Ihr Recht.“


    Dann eilte sie hinter die Theke, um das versteckte Glas mit ihren Wunschkeksen hervorzuholen. Sie öffnete den Deckel und verteilte nicht nur zwei an Shou-Mei und Soo-Nam, sondern auch noch einen an den verdutzten Jacky und behielt den vierten für sich. Dann sagte sie mit einem Nicken zu Jacky:


    „Siehst du, wären die beiden nicht so schlau gewesen, wäre ich jetzt meinem eigenen Glück schön im Wege gestanden.“


    Dann nickte sie Mister Park und Shou-Mei zu.


    „Den Wunsch müsst trotzdem jetzt Ihr aussprechen.“


    „Das tun wir auch gerne, nicht wahr, Soo-Nam?“


    „Natürlich. Wir sollten nur kurz überlegen, was genau wir uns wünschen.“


    „Nun, dass es, wie auch immer, Madame Kim und Hector möglich sein wird, uns in diesem Winter in Florida zu besuchen. Hector wird ein paar Konzerte geben, und ansonsten können die beiden baden und spazieren gehen und einfach mal nichts tun.“


    „Ja, das ist gut. Ich wollte schon wieder viel zu ausführlich werden.“


    „Wozu? Sollen sich doch die Kekse um die Details kümmern, dann wird sich schon alles fügen.“


    Und Madame Kim strahlte, als sie ihre häufig benutzen Worte nun aus dem Mund von Shou-Mei vernahm.


    „Ja, dann wird sich wirklich und wahrlich alles gänzlich wunderbar einfach fügen.“


    Damit aßen die vier ihre Kekse und waren von Stund an davon überzeugt, dass Madame Kim und Hector den Winter mit den Parks in Florida verbringen würden, wie auch immer die Kekse die Gegebenheiten dazu letztendlich noch fügen mochten.


    Als Madame Kim am frühen Abend zurück nach oben und zu Hector kehrte, wollte sie ihm erst sofort von ihrem vierfachen Floridakeks erzählen, so wie sie ihm ja auch sonst meist alles sofort erzählte, doch fand sie Hector wieder in einer merkwürdig bedrückten Stimmung vor. Einer verschlossenen Art leichter Melancholie, in der er sich nach dem Konzert in der Carnegie Hall immer öfter befand, und da sie wusste, dass er sich in diesem Zustand keinerlei neuen Idee, so freudeversprechend sie auch sein mochte, gegenüber offen zeigte, beschloss sie, die Reise vorerst für sich zu behalten, bis die Entwicklungen handfester geworden waren und sie ihn schließlich mit greifbaren Tatsachen überraschen konnte. Und im selben Moment beschloss sie, die Überraschung der Reise zu seinem Geschenk zu machen, denn wie jedes Jahr stand mit Weihnachten ja auch wieder der Geburtstag ihres Mannes an. Der Gedanke an diese Überraschung vervielfachte ihre Freude noch, und so wurde sie ganz aufgeregt und hibbelig und war insgeheim sogar ein wenig dankbar für Hectors trüben Gemütszustand, denn dieser half ihr, in ihrer Aufregung nicht entdeckt zu werden. Als sie sich wieder ein wenig gefasst und ihre übersprudelnde Vorfreude unter Kontrolle gebracht hatte, ging sie zu ihm, denn er saß wie üblich vor seinem Klavier, legte ihre Arme um seine Schultern und schmiegte ihren Kopf an den seinen.


    „Das Konzert hat dich doch erschreckt, nicht wahr?“


    Hector sagte nichts und Madame Kim wusste, dass sie richtig gelegen hatte.


    „Es wird nicht das letzte gewesen sein, glaub mir. Du wirst noch viele weitere Konzerte geben können. Du darfst nur nicht den Glauben daran verlieren.“


    Hector seufzte.


    „Ach weißt du, Cio-cio-san. Wenn ich mir den Betrieb drum herum so angucke, wie Benedelli mit der Musik umgeht und auch Horowitz... dann weiß ich gar nicht mal mehr wirklich, ob ich überhaupt noch weitere Konzerte spielen möchte.“


    Hectors Worte erschreckten Madame Kim zuerst, doch da der Nachhall ihrer Euphorie wegen seiner Geburtstagsüberraschung immer noch in ihr anhielt, ließ sie sich nicht von diesem kleinen Schrecken ins Bockshorn jagen, sondern lauschte tiefer in sich hinein, in Bereiche, in denen sie sich mit allem und somit auch mit Hector so fest verbunden fühlte, dass sie daraus die Fähigkeit schöpfen konnte, auch Aussagen über ihn zu treffen. Aussagen, die er selbst im Moment wahrzunehmen nicht in der Lage war.


    „Ach, weißt du, Hector, es gibt ja noch viele andere Konzerte und nicht alle Menschen sind so wie Benedelli und Horowitz. Vielleicht hast du Recht und du wirst nie mehr in der Carnegie Hall spielen, aber dann auch nur, weil deine Art von Konzerten, deine Art, den Menschen die Musik zu geben, eben eine andere sein wird. Nicht besser und auch nicht schlechter, einfach anders.“


    Wieder schwieg Hector und sie konnte spüren, wie ihre Worte in ihn einsickerten und ihn erreichten und eine Welle der Dankbarkeit durchströmte sie.


    „Dir kommt es doch nicht auf den goldenen Stuck und die Kristallleuchter und die roten Vorhänge und Teppiche an. Was für dich zählt, ist die Musik und die Musik allein. Du willst die Herzen der Menschen berühren, und wenn es dazu notwendig wäre, direkt auf der Straße, vor unserem Laden zu spielen, dann würdest du auch direkt auf der Straße vor unserem Laden ein Konzert geben, oder etwa nicht?“


    Hector dachte einen Moment nach, dann stand er auf und umarmte seine Frau.


    „Doch, du hast Recht. Es geht mir allein um die Herzen der anderen Menschen und, ja, wenn es sein muss, würde ich dafür auch auf der Straße vor dem Laden spielen.“


    Er schaute nach draußen durchs Fenster und da sich sein Blick mit einem Mal merklich erhellte, folgte auch Madame Kim seinen Augen und auch ihr Blick erhellte sich, als sie den ersten Schnee des Jahres sah. In dichten, dicken, weichen Flocken fiel er vom Himmel, und da es die Tage zuvor schon kalt gewesen war, blieb er auf dem gefrorenen Pflaster der Straßen, den Mauervorsprüngen und den Dächern der Häuser liegen und verwandelte so in kürzester Zeit das winterlich düstere Viertel unter der Brücke wieder in die romantischen Träumereien eines Zuckerbäckers. Wie jedes Jahr zuvor ergriff die Schönheit dieser plötzlichen Metamorphose auch jetzt wieder Besitz von ihren Herzen, und Arm in Arm traten sie näher ans Fenster, um ihren Blicken mehr von der verzauberten Welt dort draußen zu schenken.


    „Ich würde sogar spielen, wenn es schneit, so wie jetzt.“


    Und Madame Kim lächelte und strich ihm bestätigend über den Rücken.


    „Siehst du, du brauchst die dumme Carnegie Hall gar nicht. Vergiss sie einfach.“


    „Ja, vielleicht hast du Recht.“


    Dann, nach einer Weile, fügte er hinzu:


    „Wie wunderschön der Schnee doch ist.“


    „Ja, wunderschön.“


    Und sie beide dachten zurück an Paris und an ihr großes zugiges Atelierfenster, hinter dessen kalten Glasscheiben sie viele Winterabende verbracht hatten.


    „Komm, lass uns nach draußen gehen. Napoleon und Josephine würden sich sicher sehr über das frische Gestöber freuen.“


    Und so zogen sie sich beide geschwind an und gingen mit ihren Hunden nach draußen, wo sie diese ausgiebig im neuen Schnee herumtollen, sich auf dem weißbedeckten Pflaster wälzen und mit ihren Schnauzen nach herabfallenden Schneeflocken schnappen ließen, bis ihrer beider Fell ganz nass und ihre Pfoten und Napoleons lange Ohren ganz kalt und beide Hunde erschöpft und müde waren. Dann kehrten sie wieder zurück und Madame Kim frottierte beide Tiere mit alten Lappen, bis sie wieder trocken und warm waren, während Hector im Salon das Feuer im Kamin anmachte, damit sie und die Hunde ein warmes Plätzchen hätten. Dann aßen sie noch vor dem Feuer zu Abend und betrachteten dabei amüsiert, wie ihre beiden Hunde mit zuckenden Läufen und schnappenden Schnauzen vor den züngelnden Flammen ihren aufregenden Schneeerlebnissen nachträumten und gingen schließlich früh zu Bett.


    

  


  
    XXVII. Kapitel


    Die nächsten Wochen über passierte nichts, aber auch gar nichts, was Madame Kims Vorhaben, mit Hector im Winter ein paar Wochen Urlaub in Florida zu machen, in irgendeiner Form Auftrieb verschafft hätte, und sie ertappte sich selbst immer wieder dabei, letztlich doch noch sowohl an ihrem Vorhaben im Besonderen und der Macht ihrer Kekse im Allgemeinen zu zweifeln. Sie sah sich damit konfrontiert, dass sie jedes Mal, wenn sie sich selbst fragte, ob sie nicht doch irgendetwas für die Erfüllung ihres Wunsches tun könnte, dies eindeutig verneinen musste.


    Und doch hörte sie auch immer wieder so etwas wie eine innere Stimme, die sie beschwichtigte, dass schon alles in bester Ordnung war. Und nicht nur das. Die Aussage ihrer geheimnisvollen Stimme ging sogar noch weiter, denn der Beschwichtigung schloss sich die Aussage an, dass sie im Gegenteil mit allen ihren allein aus eigener Kraft heraus überstürzten Unternehmungen letztendlich nur ihr Vorhaben gefährden könne. Doch war es natürlich kein Leichtes, einer solchen Stimme einfach rückhaltlos Glauben zu schenken, und so rief Madame Kim irgendwann – es war nur noch eine knappe Woche bis Weihnachten und somit bis zu Hectors Geburtstag – wieder ihren guten Geist zu Hilfe.


    Sie hatte den Moment geschickt abgepasst, denn gerade zuvor hatte sie, eigentlich noch ohne an ihren Geist zu denken, Jacky losgeschickt, um einige Pfund frischer Butter beim Milchmann zu erstehen, und war somit allein. Doch gerade als sie sich in ihre Backstube zurückgezogen hatte, um die Ankunft erst der dünnen bläulichen Rauchfahne und schließlich ihres Zigarette rauchenden Geist abzuwarten, klingelte die kleine Glocke über ihrer Ladentür und verhieß somit Kundschaft. Madame Kim seufzte, schob den Vorhang, den sie gerade erst zugezogen hatte, wieder zur Seite und ging zurück in ihren Laden. Doch als sie sah, wer gerade das Geschäft betreten hatte, konnte sie mit einem Mal deutlich spüren, dass ihre Stimme in allem Recht gehabt hatte, ja sie sah geradezu förmlich, wie sich alles schließlich doch noch perfekt fügen würde, und, etwas erschrocken über dieses Gefühl der inneren Bestätigung, schalt sie sich auch sofort.


    Denn um jenes gerade vor ihren Augen entstandene Szenario auch umsetzen zu können, bedurfte sie zumindest der Zustimmung, wenn nicht eher sogar der tatkräftigen Unterstützung eben jener beiden Menschen, die gerade hereingekommen waren. Und einfach so, noch ohne diese beiden überhaupt gefragt haben zu können, schon von ihrem Einverständnis auszugehen, erschien ihr dann doch ein wenig kess und unverschämt. Doch hatte sie jetzt keine Zeit, weiter mit sich selbst ins Gericht zu gehen, denn selbst wenn es ihr Vorhaben nicht gegeben hätte, so wollten die beiden Gäste dennoch gebührlich empfangen werden.


    „Einen schönen guten Tag, Mister de Rijt. Und Madeleine, wie ich annehmen darf?“


    Niemals hätte Madame Kim durch selbstständiges Handeln einen Besuch dieser beiden Personen in ihrem Laden herbeiführen können und erst recht nicht in dem hilflosen Versuch, eine schnelle Lösung für ihr Urlaubsproblem zu finden, da sie ja noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, die ihr bislang unbekannt gewesene Tochter Mister de Rijts könnte in allem die perfekte Vertretung für sie darstellen. Und doch wusste sie beim ersten Anblick des hübschen Mädchens, dass dies genau so war. Doch mehr noch. Die Reihe von Zufällen, die sich in jenem Moment zutrugen, sollten so weitreichende Folgen haben und letztendlich so vieles zum sich Fügen bringen, dass Madame Kim beim besten Willen weder die Weitsicht noch die notwendige Kontrolle besessen hätte, um auch nur Teile davon zum Gelingen zu bringen, und hätte man sie im Übrigen einige Jahre später dazu befragt, so wäre sie auch die Erste gewesen, die dies bestätigt hätte.


    So aber war sie für den Moment nur dankbar und erleichtert zu sehen, dass das Glück sie doch nicht verlassen hatte, dass sowohl auf die Kraft ihres Gebäcks als auch auf ihre innere Stimme weiterhin Verlass war. Dabei konnte sie nicht einmal ahnen, dass der Keks, bzw. der darauf geäußerte Wunsch, der Madeleine nun letztendlich zu ihr gebracht hatte – wenn man denn überhaupt eine solch zweifelhafte Unterteilung vornehmen wollte – nicht einmal ihr eigener vierfacher Floridakeks, sondern vielmehr Jackies wesentlich älterer und auch kraftvollerer Brautkeks gewesen war. Und da der Kurs der Dinge nun also vornehmlich von diesem, ebenfalls vielfach verzehrten, Gebäckstück bestimmt wurde, bedurfte es noch weiterer vermeintlicher Zufälle, damit das angestrebte Gesamtergebnis schließlich durch glückliche Fügung erreicht werden würde, doch davon bekamen weder Madame Kim noch Madeleine noch Mister de Rijt etwas mit.


    Jacky dagegen schon, denn als er den Laden des Milchmanns betrat, fand er nicht nur den Eigentümer in seinem Geschäft vor, sondern auch die große, blonde und wortkarge Kirsten, und mit einem Mal fiel ihm wieder ein, dass er ja an diesem Abend ihren Besuch erwarten durfte, und er konnte spüren, wie sich eine warme Vorfreude in seinem ganzen Körper und insbesondere in seiner Leistengegend kräftig regte. Wie üblich, wenn er mit einer seiner drei Gespielinnen in der Öffentlichkeit zusammentraf, taten nun auch Jacky und Kirsten so, als würden sie sich nicht kennen. Man grüßte sich höflich, wie man auch jeden anderen Menschen, den man in einem Laden traf, grüßen würde, einfach um nicht aufzufallen, vermied aber sonst jeglichen Blick- oder gar Körperkontakt. Zumindest versuchte dies Jacky.


    Als sich jedoch der Milchmann nach hinten aus seinem Laden entfernte, um etwas aus dem kleinen angrenzenden Lagerraum zu holen, nutzte Kirsten diese Gelegenheit, um ganz nah an Jacky heranzutreten, gerade so, dass dieser die Spitzen ihrer Brustwarzen an seinem Rücken und ihren warmen Atem in seinem Nacken spüren konnte. Kribbelnd durchzog die Erregung sowohl über Kirstens körperliche Nähe als auch über die absolute Unmöglichkeit ihres Tuns seinen ganzen Körper und er bemerkte, wie er überall sofort Gänsehaut bekam. Doch damit nicht genug, ließ Kirsten nun auch noch ihre Hand um seine Hüften gleiten, strich ihm einmal kurz über den Bauch und ließ dann ihre Finger langsam kreisend abwärts fahren. Jacky hatte das Gefühl, ein heftiger Stromstoß würde ihn durchzucken und sein Herz begann wie wild zu pochen. Er hatte ja schon seit einiger Zeit freudig erfahren dürfen, dass Kirsten mit einer ausgeprägten sexuellen Abenteuerlust ausgestattet war, doch hier und jetzt ging sie eindeutig zu weit.


    Dabei konnte er jedoch schlecht leugnen, dass ihm auch dieses eindeutige Zuweitgehen ziemlich gut gefiel. Er begann schwer zu atmen und der Schweiß begann ihm unter dem Hemd zu fließen, als sich ihre Hand nun langsam und behutsam und doch gleichzeitig glühend heiß auf seinen erregte Schoß legte, während er gleichzeitig in seinem Nacken spüren konnte, dass auch Kirstens Atem nun tiefer und heißer wurde. Plötzlich jedoch zog sie ihre Hand wieder von ihm weg und trat einen Schritt nach hinten und zur Seite, und noch ehe Jacky wieder halbwegs klar denken konnte, kam der Milchmann wieder hinter seine Theke und packte Kirsten ihre gewünschten Sachen, es waren eine Flasche Milch und ein paar Eier, in ihre Papiertüte.


    „Darf es sonst noch etwas sein?“


    Und mit einer Stimme, so ruhig und gefasst, als hätte sie noch nie in ihrem ganzen Leben auch nur die Ahnung einer Erregung verspürt, antwortete sie.


    „Nein danke, das ist alles.“


    Sie bezahlte und während der Milchmann, schwer kurzsichtig wie er war, ihr Wechselgeld aus seiner Zigarrenkiste, die dem Laden als Kasse diente, zusammenklaubte, drückte sie Jacky, der immer noch stocksteif und wie elektrisiert neben ihr stand, ein kleines Fläschchen Nussöl in die Hand. Jacky starrte auf die Flasche, dann blickte er kurz in Kirstens, ihn mit großen Pupillen anblitzende Augen, und als ihm schließlich langsam dämmerte, wozu das kleine Fläschchen, welches sie ihm wohl anscheinend zum Kauf aufgetragen hatte, dienen sollte, hatte Kirsten schon längst ihr abgezähltes Wechselgeld erhalten und war mit einem knappen ‚Good Bye’ und ihrer Milch und ihren Eiern auf und davon.


    „Und was darf’s für Sie sein?“


    Wie ferngesteuert hob Jacky die Hand mit der kleinen Flasche und stellte sie vor sich auf die Theke.


    „Nur das Öl?“


    „Ja... Äh... Ich meine natürlich nein.“


    Während Jacky beim Milchmann unter dem Einfluss von zu viel Testosteron seinem Butteraufrag nur noch stammelnd nachgehen konnte, trafen derweil im Laden mit Madame Kim und Madeleine anscheinend zwei verwandte Seelen aufeinander, denn kaum war der Austausch der üblichen Höflichkeiten beendet, entbrannte zwischen den beiden Frauen eine angeregte, ja geradezu inspiriert zu nennende Unterhaltung. Madeleine war nicht nur, wie ihr Vater ja schon angekündigt hatte, tatsächlich eine besonders hübsche junge Frau, sie war auch intelligent und aufgeweckt und zeigte ein lebhaftes Interesse sowohl an den Belangen der Welt als auch vor allem an den Möglichkeiten, wie diese Belange vielleicht noch besser und vor allem gerechter weiterentwickelt werden könnten.


    Sie studierte in Vassar Wirtschaft; dies war eine ganz bewusste Entscheidung gewesen und hatte wenig damit zu tun gehabt, später einmal reich und mächtig werden zu wollen. Sie hatte lernen wollen, wie die Welt funktionierte, und da vieles von dem, was sie um sich herum wahrnahm, in seiner Funktionsweise eben durch den Fluss des Geldes bestimmt wurde, hatte sie sich also dazu entschlossen, die Wissenschaft des Geldes zu erlernen. Ihr Schritt hatte damals sowohl ihren Vater als auch ihre Mutter überrascht, denn bisher war es so gewesen, dass alles, was mit Zahlen zu tun gehabt, ihr mehr Mühe und Sorgen bereitet hatte als dass es ihr Interesse geweckt, geschweige denn ihr Freude bereitet hätte. Doch das Studium selbst machte ihr nicht nur Spaß, es interessierte sie lebhaft, und nun schien es ihr, als habe sie in Madame Kim auch endlich einen Menschen getroffen, der die sozialen Utopien, nach denen ihr Herz immer wieder unbestimmt strebte, tatsächlich lebte und auch greifbar umsetzte, und obgleich sie ohnehin schon, durch die Erzählungen ihres Vaters mit einer positiven Erwartungshaltung versehen, ihren Besuch angetreten hatte, war sie nun von der tatsächlichen Madame Kim und allem was diese so erzählte, wirklich und ehrlich begeistert.


    Ja, auch wenn Madame Kim nie studiert hatte und von Wirtschaft, wie sie selbst sagen würde, nicht die blasseste Ahnung hatte, so konnte Madeleine doch spüren, dass sie in ihrem Herzen jedoch sehr genau wusste, worauf es ankam. Im Leben wie auch im Geschäft. Viel genauer sogar als all jene, die versucht hatten und weiterhin versuchten, aus beidem irgendwelche wissenschaftlichen Modelle und Lehren abzuleiten. Ja, sogar äußerlich ähnelten Madame Kim und Madeleine einander, denn Mister de Rijt hatte seine inzwischen leider verstorbene, Frau während eines Aufenthalts in den amerikanischen Kolonien in Mindanao kennengelernt, dort geheiratet und bei seiner Abreise von den Philippinen, als sie mit Madeleine schon im sechsten Monat schwanger war, natürlich mit zurück nach New York gebracht.


    Zwar war Madeleines Teint im Sommer dunkler als der Madame Kims, doch die graue Jahreszeit und die langen Stunden des Studiums hatten ihre Haut fast so hell wie die ihrer Kommilitoninnen werden lassen, und so blieben an auffälligen Merkmalen nur die Form ihres Gesichts mit den hohen Wangenknochen, die im Vergleich zu den anderen, kaukasischen Mädchen kurze, flachere Nase, ihre dunklen, großen und mandelförmigen Augen und natürlich ihr langes, fast schwarzes, glattes Haar. Am allermeisten jedoch ähnelten sich Madame Kim und Madeleine in ihrem Wesen, denn beiden war eine ganz spezielle Art aus ihren Herzen kommender und damit allumfassender Wärme und Freundlichkeit zu eigen.


    In ihrer Erzählung der Geschichte des Ladens hatte Madame Kim inzwischen auch schon fast alle anderen und alles andere aus ihrem Umkreis angesprochen. Mister Park und Shou-Mei, Hector und Jacky, der Fahrer und sein neues Rennauto, ja sogar die Tamuras und Mister Morgan waren für Madeleine nun keine Unbekannten mehr, so angeregt und beschwingt verlief der geistige Austausch zwischen den beiden Frauen.


    „Ja, und so gesehen waren der Laden und ich die beiden ersten Ergebnisse, die Mister Parks Traumkartei hervorgebracht hat. Auch wenn es damals natürlich die Idee seines Gartens und auch der Kartei noch gar nicht gab. Aber Mister Park hat mir irgendwann einmal anvertraut, dass er in seinem Leben viele Investitionen getätigt hat, die ihm wesentlich mehr Geld eingebracht haben, aber nicht eine, die ihm soviel Freude bescheren würde wie eben dieser kleine Laden. Das ist doch ein wunderschönes Kompliment, nicht wahr? Es war sicher ordentlich geflunkert, aber ich habe mich dennoch sehr darüber gefreut.“


    „Ja, es ist auch wirklich ein schönes Kompliment. Aber Sie können ja auch wirklich stolz auf sich sein. Wie viele Unternehmungen können schon von sich behaupten, Freude in die Welt gebracht zu haben?“


    „Tja, vielleicht mögen Sie ja sogar recht haben, Madeleine, ich weiß das nicht. Aber wissen Sie, so rechten Stolz empfinde ich dabei nicht einmal.“


    „Nein?“


    „Nein. Es gibt ja nichts davon, was ich alleine zustandegebracht habe, oder überhaupt allein zustandegebracht hätte. Mir haben immer so viele wirklich großartige Menschen geholfen, dass ich eigentlich mehr dankbar bin für alles, was daraus entstanden ist. Nehmen Sie zum Beispiel allein Jacky. Ohne ihn könnte es diesen Laden überhaupt nicht geben.“


    Und erst jetzt fiel Madame Kim auf, dass sie Madeleine Jacky noch gar nicht hatte vorstellen können.


    „Komisch, wo er nur bleibt? Er müsste doch schon längst wieder zurück sein. Naja, er wird sicher gleich kommen.“


    Es entstand eine kurze Pause, und Madeleine nutzte die kleine Unterbrechung ihrer Unterhaltung, um, nach einem Blickwechsel mit ihrem Vater, ein neues und für sie wichtiges Thema anzusprechen.


    „Madame Kim, ich hätte da mal eine Frage.“


    „Ja?“


    „Könnten Sie sich vorstellen, dass ich in meinen Semesterferien, also jetzt, bei Ihnen ein Praktikum mache? Was Sie erzählt haben, klang alles so spannend und aufregend und interessant und... Ich glaube, dass ich von Ihnen eine Menge lernen könnte. Vor allem Dinge, die wir eben an der Universität nicht lernen.“


    Madame Kim blickte erst Madeleine, dann Mister de Rijt an.


    „Ja also, grundsätzlich natürlich herzlich gerne. Was sagen Sie denn dazu?“


    „Ich halte es für eine sehr gute Idee. Je kleiner ein Geschäft ist, desto umfassender ist das Wissen, welches man braucht, um es zu führen. In einem großen Betrieb, wie zum Beispiel Bloomingdale’s oder einem der Hotels, die ich beliefere, sind die Aufgaben schon viel zu sehr verteilt. Als kleiner Praktikant bekommt man dort im besten Falle das zu sehen, was sie einem zeigen wollen, und allein dazu muss man schon echtes Glück haben.“


    „Ja, bei Ihnen wäre es stattdessen wirklich ‚von der Pieke auf’.“


    Madeleine sagte dies mit einem schnellen Seitenblick zu ihrem Vater; sein wohlwollendes Lachen darüber verriet Madame Kim, dass es sich dabei um ein schon länger besprochenes und wohl heiß umkämpftes Thema zwischen den beiden handeln musste, und so musste auch sie grinsen.


    „Wissen Sie, ich hatte auch schon an etwas Ähnliches gedacht. Ich würde nämlich gerne mit Hector nach Silvester für eine Woche bis zehn Tage nach Florida verreisen und war daher auf der Suche nach einer geeigneten Vertretung. Und sofort, als ich Sie das erste Mal gesehen habe, dachte ich, dass Sie ganz hervorragend zu uns und diesem Laden passen würden.“


    Madeleine war etwas irritiert.


    „Aber ich kann doch nicht einfach so ganz allein Ihren Laden übernehmen.“


    Madame Kim beschwichtigte sie.


    „Nein, das sollen Sie ja auch gar nicht. Erstens wäre Jacky die ganze Zeit bei Ihnen und zweitens ist bis dahin auch noch einige Zeit, in denen ich Ihnen beibringen werde, was es eben beizubringen gibt. Aber glauben Sie mir, so viel ist das nun auch wieder nicht.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, einfach so ein Geschäft zu führen.“


    Madeleine schaute hilfesuchend ihren Vater an, doch Madame Kim sprach weiter.


    „Nun, bis Weihnachten wird bestimmt allerhand los sein. Da werden wir Sie sowohl in der Backstube als auch hinter der Theke gut gebrauchen können. Über die Feiertage haben wir dann, wie alle anderen auch, geschlossen und nach Weihnachten können die meisten Menschen erst einmal für ein paar Wochen keine Kekse mehr sehen. Es gibt also keine ruhigere Zeit im Laden als den Beginn des neuen Jahres. Und von Jacky könnten Sie in der Zeit sicher auch noch eine Menge lernen, was Sie aber nicht täten, wenn ich dabei wäre.“


    Wieder blickte Madeleine ihren Vater an.


    „Da-ad, jetzt sag doch auch mal was dazu. Hilf mir doch mal.“


    Mister de Rijt schmunzelte.


    „Ich finde Madame Kims Idee ganz ausgezeichnet. Es gibt keinen effektiveren Weg, etwas zu lernen, als es einfach selbst zu tun.“


    Madeleine verdrehte fast unmerklich ihre Augen, und Madame Kim nahm an, dass es sich bei dem von Mister de Rijt beschriebenen ‚effektivsten Weg des Lernens’ wohl um ein ähnlich häufiges Thema zwischen den beiden handeln musste, wie bei der ‚Pieke’ zuvor.


    „Du meinst, ich soll also einfach so einen Laden führen? Einen Laden, der mir nicht einmal gehört? Was ist, wenn ich ihn aus Versehen ruiniere?“


    Nun lachten sowohl Madame Kim als auch ihr Papa.


    „Das, meine liebe Madeleine, wird Ihnen wohl beim besten Willen nicht gelingen. Aber Sie haben natürlich Recht mit ihrem Zögern. Wir sollten wirklich warten, bis Sie auch Jacky kennengelernt haben. Wo er nur bleibt?“


    Der Grund für Jackies Verspätung lag ganz allein in der kleinen Flasche Öl, die Kirsten ihm in die Hand gedrückt hatte, beziehungsweise an den heißblütigen Assoziationen, die diese nun in seinem Geist wuchern ließ wie Unkraut. Er hatte zwar noch die bestellte Menge Butter gekauft, doch war schon auf dem Weg zurück, kaum dass er den Laden verlassen hatte, sofort die gesamte Umgebung der Straßen und Häuser mehr oder weniger restlos aus seiner Wahrnehmung verschwunden, eingetauscht gegen wollüstige Phantasien nackter, ölglänzender Körper, die sich ihm stöhnend mit all ihren herrlichen, warmen und weichen Rundungen entgegenstreckten, sich mit prallen Brustwarzen rollig an ihm rieben und ihn somit fast um den Verstand brachten.


    Es war daher nicht sonderlich verwunderlich, dass Jacky, derartig abgelenkt, versäumte, rechtzeitig wieder in die zurück zum Laden führende Straße einzubiegen und stattdessen einfach immer weiter geradeaus marschierte. Erst als er beim Überqueren einer Straße fast von einem Auto angefahren worden wäre, ließ ihn das aufgebrachte Röhren des Claxons wieder für einen Moment in die Wirklichkeit zurückkehren. Glücklicherweise war dieser Moment lang genug gewesen, dass er ebenfalls auch sein Abkommen vom richtigen Weg realisieren konnte, sich selbst kräftig für seine mentalen Ausschweifungen schalt und, Besserung gelobend, wieder Richtung Madame Kims Laden umkehrte.


    Doch kaum befand er sich endlich sicher auf dem Nachhauseweg, wissend, dass nun keine Kreuzungen mit ihren Möglichkeiten der falschen oder schlicht versäumten Wahl seine Rückkehr mehr bedrohen konnten, da schoben sich sofort wieder Bilder von Kirstens ölbedecktem Körper vor sein inneres Auge und so befand sich sein Geist wieder weit, weit weg, fern ab von allem Tatsächlichen, als er schließlich mit einem großen Paket Butter in den Armen und einer kleinen Flasche Öl in seiner Manteltasche den Laden Madame Kims betrat.


    Zu jeder anderen Zeit in seinem Leben hätte Jacky selbst der kümmerlichsten und verschrumpeltsten Großmutter, wenn er sie in Madame Kims Laden angetroffen hätte, mehr Aufmerksamkeit gezollt als er nun Mister de Rijt, doch vor allen Dingen dessen liebreizender Tochter Madeleine entgegenbrachte, und hätte Madame Kim ihn nicht schon so sehnsüchtig erwartet und hätte sie ihn nicht sofort angesprochen und ihm Madeleine vorgestellt, so wäre es durchaus fraglich gewesen, ob er die beiden überhaupt wahrgenommen hätte. So aber legte er das durch den langen Fußweg inzwischen unangenehm schwer gewordene Paket Butter auf die Theke und reichte erst Mister de Rijt und dann Madeleine artig und doch seltsam abwesend die Hand.


    „Madeleine, ja, äh, freut mich Sie kennenzulernen.“


    Dabei schien es Madeleine jedoch so, als würde er irgendwie durch sie hindurch blicken, ganz als wäre sie für Jacky nicht so recht sichtbar. Hätte sie Jacky besser gekannt, hätte sie womöglich von seinem Zustand gewusst und auch von seinen Ängsten, sich letztendlich dann in sie zu verlieben und allen Anstrengungen, die Jacky unternommen hatte, um dem aus dem Weg zu gehen, so hätte sie sicher herzhaft gelacht. So allerdings, da sie Jacky natürlich nicht kannte, empfand sie dessen Abwesenheit als etwas befremdlich. Sie nahm sich jedoch vor, sich davon nicht weiter ins Bockshorn jagen zu lassen, denn immerhin hatte Madame Kim ihn gerade zuvor noch in den höchsten Tönen gelobt, und so sehr konnte sich ein Mensch wie Madame Kim nicht irren, dessen war sie sich sicher.


    Auch Jacky bemerkte Madeleines Irritation und schlussfolgerte in einem unter besagten Umständen schon schlichtweg genialisch zu nennenden Geistesblitz ganz richtig, dass er wohl selbst Grund und Auslöser für ihr Unbehagen sein musste. Doch so ganz aus dem Stand heraus vermochte er unmöglich aus seiner sexuellen Trance heraus zu erwachen, und so entschuldigte er sich, nahm das Paket mit der Butter wieder auf und trug es in Richtung Backstube. Auf dem Weg dorthin brachte er jedoch als erstes jenes teuflische Fläschchen Öl in sein Zimmer, und kaum hatte er es in seinem kleinen Schränkchen verstaut und die Tür wieder hinter sich geschlossen, spürte er auch schon, wie der Bann, der sich über ihn gelegt hatte, langsam schwächer wurde.


    Er legte als Nächstes die Butter in die Eistruhe, dann ging er an den Spülstein, schlug sich mehrere Handvoll eiskalten Wassers ins Gesicht, und endlich konnte er spüren, wie der Jacky, den er, doch vor allem alle anderen kannten, langsam wieder in ihn zurückkehrte. Madeleine, die Tochter Mister de Rijts und ihr Vater waren also wie angekündigt gekommen. Nach ein paar weiteren Händen exorzistisch kalten Wassers fühlte er sich schließlich wieder soweit hergestellt, dass er zu Madame Kim und ihren Gästen zurückkehren konnte, ohne Gefahr zu laufen, sich und vor allem Madame Kim vor den anderen völlig zu blamieren. Er rieb sich das Gesicht mit einem Tuch trocken, dann ging er zurück in den Verkaufsraum. Mit einem leicht aufgesetzten Grinsen schaute er in die Runde. Alle drei blickten ihn an, Madeleine dabei immer noch etwas verunsichert, wie er fand. Also musste er sich bei ihr als Erstes entschuldigen. Er ging auf sie zu.


    „Hallo. Äh, es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas, äh, abwesend gewirkt habe. Ich wäre vorhin fast von einem Auto angefahren worden und der Schreck saß mir wohl noch etwas in den Knochen.“


    „Oh, aber passiert ist Ihnen nichts, oder?“


    „Nein, Sie sehen ja. Alles noch dran.“


    „Da haben Sie aber großes Glück gehabt, Jacky. Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie denn so lange bleiben. Der Milchmann ist doch nur um die Ecke.“


    „Ja, aber manche Autofahrer. Also wirklich...“


    Weiter wusste er nicht. Doch Madame Kim kam ihm zu Hilfe.


    „Jacky, Sie haben hier einiges verpasst. Wir haben eine ganz wunderbare neue Überraschung, das heißt, wenn Madeleine annimmt, natürlich.“


    Jacky schaute irritiert erst Madame Kim und dann Madeleine an.


    „Madeleine hat mir angeboten, ein Praktikum bei uns zu machen und uns bei der Weihnachtsbäckerei zu helfen.“


    „Oh.“


    Nun übernahm Madeleine.


    „Ja, und Madame Kim hat mir im Gegenzug angeboten, im neuen Jahr für eine Woche mit Ihnen zusammen allein den Laden zu übernehmen, damit sie mit ihrem Mann verreisen kann.“


    Jacky spürte, wie mit einem Mal seine Kopfhaut zu kribbeln begann; dennoch war er immer noch wie betäubt sowohl von seinen schwelgerischen Träumereien als auch von seiner darauffolgenden eiskalten Disziplinierung, und jetzt sprach auch schon wieder Madame Kim.


    „Wie wollten natürlich weder dem einen noch dem anderen Plan unsere Zusage geben, bevor wir Sie nicht ebenfalls dazu befragt hätten.“


    Jacky blickte zwischen Madeleine und Madame Kim hin und her und fühlte sich mit einem Mal ganz schrecklich überfordert.


    „Ja, also, zu Weihnachten können wir wirklich jede Hilfe gebrauchen und... Naja, wenn Sie mit Hector wegfahren, brauchen wir ja trotzdem zwei im Laden, da haben Sie schon recht.“


    „Also sind Sie schon mal einverstanden?“


    Jacky zuckte mit den Achseln.


    „Ja. Natürlich.“


    „Dann muss sich jetzt nur noch Madeleine entscheiden.“


    Aufmunternd blickte Madame Kim sie an und Madeleine ließ ein letztes Mal ihren Blick hilfesuchend zu ihrem Vater schweifen.


    „Es gibt ja eigentlich sowieso nichts mehr zu entscheiden, oder Dad?“


    „Nein, eigentlich nicht wirklich.“


    Madeleine stieß noch einen letzten schweren Seufzer aus, dann strafften sich jedoch ihre Schultern wieder und sie strahlte Madame Kim mit einem breiten Lächeln an.


    „Also dann. Wann soll ich anfangen?“


    „Wenn Sie wollen und können schon am Montag. Wir öffnen meist so gegen neun Uhr. Seien Sie aber nicht zu pünktlich, sonst überraschen Sie Jacky bei seiner Morgentoilette.“


    Madeleine runzelte überrascht die Stirn, doch dann fiel ihr wieder ein, was Madame Kim ihr über Jacky erzählt hatte.


    „Ach ja, Sie wohnen ja hier im Laden, nicht wahr?“


    „Ja, neben der Backstube.“


    „Ja, Jacky ist in jeder Hinsicht der gute Geist des Ladens.“


    Mister de Rijt und Madeleine bedankten sich noch einmal sowohl bei Madame Kim als auch bei Jacky, dann verabschiedeten sie sich und verließen das Geschäft, und auch Madame Kim machte sich auf, um zurück zu Hector zu gehen.


    „Die Butter können wir genauso gut auch noch am Montagmorgen verarbeiten. Dann lernt Madeleine auch gleich ihr erstes Rezept.“


    „Ich habe sie sowieso schon in die Eistruhe gelegt.“


    „Sehr gut.“


    Madame Kim überlegte noch etwas.


    „Und, wie gefällt Ihnen Madeleine so? Ich finde sie ganz entzückend. Sie wird sich sicher sehr gut machen.“


    „Ja, sie scheint ein sehr nettes Mädchen zu sein.“


    „Eine hübsche junge Frau trifft es wohl eher. Ich hoffe Sie werden gut miteinander klarkommen.“


    „Ach, bestimmt. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich freue mich auf jeden Fall, dass Ihr Urlaub mit Hector jetzt doch noch klappt.“


    „Oh ja, ich auch. Ich werde es ihm sofort erzählen. Du lieber Himmel, nein, es sollte ja eine Überraschung zu seinem Geburtstag werden, und jetzt hätte ich mich um ein Haar verplappert. Sie dürfen auch den Urlaub mit keinem Sterbenswörtchen erwähnen, versprechen Sie mir das?“


    Jacky versprach es.


    „Auf Wiedersehen, Jacky, haben Sie noch einen schönen Abend und ein schönes Wochenende.“


    „Ja, das werde ich. Auf Wiedersehen, Madame.“


    Und damit schloss auch Madame Kim die Tür ihres Ladens hinter sich, überquerte die Straße und ging hinauf zu Hector, um ihm zumindest die Neuigkeiten von Madeleine und ihrem Praktikum zu erzählen.


    „Nun ja, für die Weihnachtsbäckerei wird sie euch sicher eine große Hilfe sein, aber im neuen Jahr? Also, wenn das nächste Jahr genauso verschlafen beginnt wie dieses, dann weiß ich nicht, was ihr, außer Kekse knabbern, den ganzen Tag zu dritt dort unten treiben wollt.“


    Madame Kim musste sich fast auf die Zunge beißen, so sehr drängte es sie, Hector von ihrer Überraschung zu erzählen. Aber dann wäre es ja keine Überraschung mehr und er hatte doch schon so bald Geburtstag.


    „Ach, wir werden schon etwas finden. Irgendwas ist doch immer zu tun. Und es schadet ja auch nichts, wenn ich zwischendurch einmal ein bisschen weniger zu tun habe. Dann könnten wir zum Beispiel gemeinsam... äh, mit den Hunden spazieren gehen.“


    „Ja, hoffen wir nur, dass es nicht wieder so kalt wird. Ich habe das ungute Gefühl, dass Napoleons Ohren langsam etwas empfindlich werden.“


    Nein, es würde überhaupt nicht kalt werden.


    „Nun ja, er ist ja auch nicht mehr der Jüngste.“


    Barfuß würden sie Hand in Hand durch den warmen Sand laufen und ihre Hunde würden, statt müde durch den Schnee zu stapfen, wild in den Wellen des Meeres herumtollen wie junge Welpen.


    „Nicht wahr, Napoleon, bist ein alter Knabe.“


    Hector tätschelte seinen Hund, während sich Madame Kim vor lauter Vorfreude kaum noch ruhig auf dem Stuhl halten konnte. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, würde sie sich schließlich doch noch verraten, so glücklich und aufgeregt war sie. Doch Hector kraulte seinem Basset noch ein wenig weiter den Kopf und Madame Kim schaffte es, sich wieder zu beruhigen, und so verging schließlich das ganze Wochenende, ohne dass sie auch nur das kleinste bisschen verraten hätte. Dennoch war sie froh, als endlich der Montag kam, und das nicht nur wegen Madeleine.


    

  


  
    XXVIII. Kapitel


    Entgegen Madame Kims Rat, am Montagmorgen nicht zu pünktlich zu erscheinen, war Madeleine dennoch so rechtzeitig gekommen, dass sie schon einige Minuten vor neun Uhr vor dem Laden stand. Da der schmale Rollvorhang hinter der Ladentür allerdings noch heruntergezogen war und auch das kleine Schildchen an seinem dünnen Messingkettchen hinter der Glasscheibe noch entschuldigend verkündete, dass der Laden geschlossen sei und sie auf keinen Fall Jacky bei seiner Morgentoilette stören wollte, entschied sie sich dazu, nicht zu klopfen, sondern ganz einfach geduldig zu warten, bis der Laden ihr schließlich von allein seine Pforten öffnen würde.


    Da der Montag zudem versprach, ein strahlender Wintertag zu werden – der Himmel spannte sich tiefblau und wolkenlos über die schneebedeckten Straßen und Häuser der Stadt – machte ihr das Warten gar nichts aus, auch wenn es noch ziemlich kalt war. Doch es war eine trockene Kälte, die einem zwar in die Nasenspitze und die Ohrläppchen biss, einem jedoch nicht, so wie wenn es feucht ist, durch die Kleidung bis in die Knochen fuhr, und auch der Wind, der sonst immer, Sommer wie Winter, als ständig umtriebiger Geist der Stadt die Straßen durchwehte, schien heute eher sanft und schläfrig zu sein. So nutzte sie also die Zeit, um die für sie neue Umgebung, die für die nächsten Wochen gewissermaßen ihre zweite Nachbarschaft bilden sollte und mit deren Bewohnern sie als Vertretung Madame Kims in ihrem Laden natürlich auch engeren Kontakt bekommen würde, auf sich wirken zu lassen. Dabei bewegte sie sich jedoch kaum mehr als ein paar Schritte vom Eingang des Ladens fort, denn jeden Moment konnte ja der Vorhang hochgezogen und das Schildchen umgedreht werden, und dann wollte sie selbstverständlich zur Stelle sein. Stattdessen ließ sie einfach ihre Augen schweifen, während sie nun doch begann, mit ihren langsam kälter werdenden Füßen auf der Stelle hin und her zu trippeln.


    Was war dies nur für eine merkwürdige Gegend? Und wie war Madame Kim nur auf den Gedanken gekommen, gerade hier, wo nichts war außer ein paar verlorenen Häusern und der kleinen Werftanlage oder was auch immer sich hinter dem rostigen Maschendrahtzaun am Ende der Straße weiter Richtung Fluss verbarg, ihren Laden zu eröffnen. So schön und elegant wie sie ihren Laden ausgestattet hatte und so schön und elegant wie Madame Kim auf ihre natürliche Art und Weise selbst war, hätte sie ihren Laden auch gut und gerne in Chelsea oder einem anderen, feineren Bezirk in der Nähe des Central Parks aufmachen können. Dort hätte sie doch viel mehr Kundschaft gehabt und sie hätte auch viel höhere Preise nehmen können, welche somit auch eine höhere Ladenmiete, falls dies der Grund gewesen sei, durchaus getragen hätten. Einen kurzen Moment später verwarf daher Madeleine auch den Gedanken an die niedrige Ladenmiete als Grund für den Standort wieder. Doch je mehr sie versuchte, Madame Kims Entscheidung auf den Grund zu kommen, desto rätselhafter erschien ihr der ganze Laden, und schließlich beschloss sie keinen weiteren Gedanken mehr daran zu verschwenden, sondern ganz einfach Madame Kim in einer gelegenen Stunde danach zu befragen. Dabei hatte die Gegend, wenn man sich erst einmal von der Erwartung einer normalen städtischen Struktur freigemacht hatte, durchaus ihre Reize.


    Die große Brücke, die, hoch über der Straße in den Himmel aufragend, alles um sich herum beherrschte, hatte durchaus eine ganz eigene, gewissermaßen eiserne und raue Ästhetik, die gut zu dem allzeit präsenten Heulen der Schiffssirenen auf dem Fluss passte. Ein Zug der Brooklyn-Manhattan-Transit ratterte mit quietschenden Rädern durch das genietete Gitterwerk und der Schall breitete sich wie ein Teppich über dem Viertel unter der Brücke aus, umhüllte Madeleine wie lautes Zirpen mechanischer Grillen. Nun begann sie sich auch mit ihren Händen auf die gegenüberliegenden Oberarme zu schlagen, in der Hoffnung, die Bewegung würde ihr zusätzliche Wärme verschaffen, denn das Licht der blassen Dezembersonne hatte noch lange nicht die Straßen erreicht und nun wurde es ihr doch langsam kalt. Ob sie vielleicht doch einfach klopfen sollte? Gerade als sie sich zur Tür drehen wollte, ließ sie das aufgeregt heisere Kläffen eines Hundes wieder herumfahren, und schon im nächsten Moment wurde sie von einer freudig mit dem Schwanz wedelnden Josephine umtanzt und angesprungen und kaum eine Sekunde später vernahm sie auch schon Madame Kims Stimme.


    „Ah, Madeleine, Sie sind ja schon da.“


    Gerade als Madeleine ihr antworten wollte, bemerkte sie, dass ihr Kiefer klapperte. Ja wie nun überhaupt mit einem Mal ihr ganzer Körper heftig zu zittern begann. Madame Kim überquerte die Straße und kam auf sie zu.


    „Du lieber Gott, Kind, Sie zittern ja am ganzen Leibe. Wie lange warten Sie denn schon hier?“


    „No-no-nono-noch noch nicht so-so lange.“


    „Warum haben Sie denn nicht einfach geklopft? Schnell, lassen Sie uns hineingehen, dann mache ich Ihnen erst einmal einen heißen Kaffee.“


    Madame Kim zog ihren Schlüsselbund aus der Manteltasche und öffnete Madeleine die Ladentür. Madeleine schüttelte es immer stärker.


    „Jacky! Mach bitte geschwind ein Feuer. Madeleine wartet schon seit einer halben Ewigkeit hier draußen vor dem Laden und ist ganz und gar durchgefroren.“


    Obwohl es ihr furchtbar unangenehm war, vermochte Madeleine ihr Zittern einfach nicht zu kontrollieren. Ja, obwohl sie jetzt im warmen Laden stand, schien es sich im Gegenteil sogar noch zu verstärken. Madame Kim blickte sie besorgt an, dann rief sie Jacky weitere Anweisungen zu.


    „Und setz Kaffeewasser auf, das arme Kind muss schnell etwas Warmes zu trinken bekommen.“


    Dann wandte sie sich wieder an Madeleine.


    „Lassen Sie uns gleich in die Backstube gehen, dort wird es immer am schnellsten warm. Sobald Jacky das Feuer in Gang gebracht hat, stellen wir Sie vor die offene Ofentür.“


    Sie schob die schlotternde Madeleine durch den gestreiften Vorhang und den kleinen Gang bis in die Backstube, in der Jacky schon eifrig dabei war, brennendes Zeitungspapier zwischen aufgeschichtete Kienspäne und Buchenscheite in einem der Backöfen zu stopfen. Er drehte sich um, blickte Madeleine an, und auch in seinen Augen spiegelte sich echte Sorge.


    „Warum haben Sie denn nicht geklopft? Ich war doch die ganze Zeit da.“


    „Ich-ich-ichichich...“


    „Na kommen Sie einmal her, jetzt wird es ja gleich warm. Geben Sie mir mal Ihren Mantel, damit die Wärme Sie besser erreichen kann.“


    Mit zitternden Händen öffnete Madeleine die Knöpfe ihres Mantels und schlüpfte aus den Ärmeln. Wie ein vollendeter Gentleman nahm ihr Jacky das kalte Kleidungsstück ab und trug es zu einem der beiden Tische.


    „Ihre Schuhe würde ich an Ihrer Stelle auch ausziehen. Der Boden vor den Öfen ist eigentlich immer warm.“


    Doch Madeleine stellte sich nur vor das immer schneller wachsende Feuer und zitterte dabei immer heftiger, bis sie sich schließlich, von einem letzten heftigen Beben ihres Körpers durchgeschüttelt, endlich wieder beruhigte.


    „Ah, jetzt geht es wieder. Es tut mir so leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache. Ich wollte doch einfach nur warten, weil ich Sie doch nicht bei ihrer Morgentoilette stören wollte, weil doch Madame Kim gesagt hatte...“


    Sowohl Jacky als auch Madame Kim starrten sie ungläubig an und so brach sie mitten im Satz ab. Dann begannen die beiden gleichzeitig herzlich zu lachen.


    „Aber meinetwegen brauchen Sie doch nicht draußen in der Kälte zu warten. Sie können immer und zu jeder Zeit klopfen. Hätte ich geahnt, dass Sie da draußen sind, hätte ich uns schon längst einen Kaffee gemacht.“


    „Ja, wirklich Madeleine, versprechen Sie uns, dass Sie so einen Unsinn nie wieder machen.“


    „Ja, versprochen.“


    Der Kessel mit dem Wasser begann zu pfeifen und Jacky brühte einen Kaffee auf, während Madeleine, die sich nun wieder kontrollierter bewegen konnte tatsächlich, allerdings mehr aus Höflichkeit, seinem Rat folgte und nun auch ihre kalten Schuhe auszog.


    „Sehen Sie, es ist herrlich warm dort vor dem Ofen.“


    „Ja, wunderbar.“


    Als Nächstes legte Madeleine ihre Mütze und ihren Schal ab und Jacky nahm ihr beides aus der Hand und legte es zu ihrem Mantel auf den Tisch, dann füllte er drei Tassen mit dampfendem Kaffee.


    „Möchten Sie Milch oder Zucker?“


    „Bitte nur ein bisschen Milch.“


    Jacky goss ihr auch noch einen Schluck Milch ein, sodass sich ein brauner Strudel bildete, dann reichte er ihr die Tasse.


    „Vielen Dank.“


    „Oh, keine Ursache.“


    Madame Kim nahm sich wie üblich Milch und Zucker und Jacky nur Zucker, dann versteckten sie alle ihre Nasen in den heißen Tassen und schwiegen. Schließlich trat Madeleine einen Schritt von dem Ofen, in dem inzwischen ein prächtiges Feuer loderte, fort.


    „Ist Ihnen denn jetzt wieder wohl und warm?“


    „Ja, danke. Es wird mir sogar langsam ein bisschen zu heiß.“


    „Na, dann ist ja wieder alles in Ordnung. Dann können wir ja jetzt mit unserer Arbeit beginnen. Jacky, würden Sie bitte den Laden öffnen?“


    „Natürlich.“


    Und während Jacky sich aufmachte, den Rollvorhang hinter der Tür nach oben zu ziehen und das kleine Schildchen zu wenden, zog sich Madeleine nun wieder ihre Schuhe an. Als sie fertig war, blickte sie erwartungsvoll zu Madame Kim.


    „Gut, was gibt es zu tun?“


    „Nun was glauben Sie? Kekse backen natürlich.“


    Und so wie sie auch schon Jacky, damals, vor der Eröffnung des Ladens, das Backen beigebracht hatte, so begann Madame Kim jetzt auch Madeleine sowohl in die Geheimnisse als auch die ganz profanen Grundlagen ihrer Keksbäckerei einzuweihen, denn immer noch vertrat sie die Ansicht, dass man nicht mit gutem Gewissen hinter der Theke stehen konnte, wenn man nicht auch die Backstube in- und auswendig kannte.


    „Man kann doch schließlich nicht etwas verkaufen, egal um was es sich dabei handelt, an das man nicht glaubt, sonst ist man ein Betrüger. Und man kann nur an das glauben, was man auch kennt und von dem man weiß, dass es gut ist, sonst ist man naiv.“


    Madeleine überlegte eine kurze Weile, dann stimmte sie ihr zu. Ansonsten zeigte sich recht schnell, dass Madeleine, ganz im Gegenteil zu Jacky, schon über einiges an Backerfahrung verfügte. Bevor ihre Mutter gestorben war, hatte sie von dieser gelernt, wie man allerlei Brote und Kuchen backt, wobei es allesamt philippinische Rezepte gewesen waren und somit spanischen Ursprungs, und bevor sie New York verlassen hatte, um in Vassar zu studieren, hatte sie regelmäßig an den Wochenenden die Küche ihrer Eltern mit dem süßen Duft frischer ‚Ensaimadas’ erfüllt, die sie am Freitag und Sonnabend schon vorbereitet hatte, um sie am Sonntagmorgen endlich zum Frühstück zu backen.


    Madame Kim fand also in ihr eine verständige und erfahrene Schülerin, und in Madeleine wuchsen wieder das Selbstvertrauen und damit auch die Zuversicht, sich mit ihrer selbsterwählten Aufgabe vielleicht doch nicht übernommen zu haben. Als sie am Abend die Backstube wieder aufräumten, hatten sie an diesem ersten Tag zusammen schon sieben Sorten Kekse gebacken – so viel wie schon lange nicht mehr – und Madame Kim war sehr zuversichtlich, nun mit Madeleines Hilfe das Weihnachtsgeschäft in diesem Jahr wesentlich entspannter als im letzten Jahr zu überstehen. Als es Zeit war sich zu verabschieden, nahm Madame Kim von jeder der sieben Sorten, die sie heute gebacken hatten, einige Kekse, packte sie zusammen in eine kleine Tüte und band eine hübsche Schleife drum.


    „Madeleine, bitte nehmen Sie dies für Ihren Vater mit. Er soll schließlich auch an unserem Erfolg teilhaben können und richten Sie ihm bitte vor allen Dingen aus, dass er sehr, sehr stolz auf seine Tochter sein kann.“


    Madame Kim hatte gewusst, dass diese Worte vor allem Madeleine selbst mit Stolz erfüllen würden – schließlich hatte sie sie genau so gemeint, und von daher sah sie beglückt, wie sich nun die Wangen der hübschen jungen Frau rötlich färbten und ihre Augen, groß und dunkel wie sie waren, hell zu leuchten begannen.


    „Oh, vielen Dank. Ja, er wird sich sicher sehr freuen.“


    „Gut. Dann haben Sie noch einen schönen Abend und bis morgen.“


    „Ja, bis morgen.“


    „Bis morgen. Ach, und klopfen Sie an die Tür, wenn Sie da sind, der Kaffee ist dann schon fertig. Nicht, dass Sie mir wieder erfrieren.“


    „Nein, ich werde nicht wieder erfrieren. Ich werde klopfen.“


    „Versprochen?“


    „Ja, versprochen.“


    „Gut. Na, dann bis morgen, Madeleine.“


    „Ja, bis morgen, Jacky.“


    Als sie die Tür durchschritten hatte und noch im Schein der Außenbeleuchtung stand, drehte sie sich noch einmal um und winkte Jacky zu, dann ging sie Richtung Hochbahnstation und die Dunkelheit verschluckte sie. Jacky blickte ihr noch einen Moment lang nach und Madame Kim bemerkte den verträumten Ausdruck, den Jackies ohnehin schon sanftes Gesicht angenommen hatte. Doch ließ sie sich nichts anmerken, sondern schmunzelte nur still in sich hinein. Sie ging zurück hinter die Theke, um ihre Sachen zu holen, denn auch sie würde sich nun von Jacky verabschieden, um zurück zu Hector zu gehen. Sie freute sich sehr über die gegenseitige Wahl, die jene beiden Herzen füreinander getroffen hatten, auch wenn wahrscheinlich weder Madeleine noch Jacky schon wirklich etwas davon ahnten. Doch auch hier, genau wie bei ihrem Wunsch für Hector, galt es, den Dingen einfach die Zeit zu lassen, die sie zur Entwicklung und zum Geschehen benötigten. Und plötzlich fiel ihr wieder das Gleichnis mit dem Grashalm ein, den man ja auch nicht durch daran ziehen zum schnelleren Wachstum bewegen kann. Man reißt ihn höchstens aus.


    Dennoch hoffte sie für Jacky, dass ihm eine ähnliche Tortur wie Mister Park sie hatte durchmachen müssen mit Madeleine erspart bliebe. Denn weder besaß Jacky die Mittel noch den Mut oder die Entschlossenheit, einen Kampf wie den um Shou-Mei durchzuhalten, geschweige denn bestehen zu können. Woran Madame Kim in ihren Überlegungen jedoch nicht dachte, war, dass dieser Kampf, den Jacky vielleicht um Madeleine würde führen müssen, gar kein Kampf gegen einen äußeren Feind, gegen einen Nebenbuhler oder eine schon angesetzte Hochzeit sein würde, sondern dass der größte Feind, wenn man von so etwas überhaupt sprechen wollte, er, Jacky selbst, sein würde und dass somit in Folge Madeleine die Rolle der Entschlossenen und Zielstrebigen übernehmen müsste. Doch all dies war an jenem ersten Abend noch fern und nur Madame Kim ahnte schon etwas von den den beiden bevorstehenden Abenteuern. Jacky hingegen drehte sich von der Tür fort und war wieder ganz der Alte.


    „Sie macht sich wirklich gut, unsere Madeleine, finden Sie nicht?“


    „Oh ja, sie macht sich sogar ganz ausgezeichnet. Aber es freut mich noch mehr zu sehen, wie gut Sie beide miteinander auskommen.“


    „Naja, wirklich viel haben wir ja nicht miteinander zu tun gehabt. Sie war ja doch die meiste Zeit bei Ihnen in der Backstube.“


    „Ja, das stimmt. Aber man kann es trotzdem spüren. Sie beide würden wunderbar miteinander auskommen.“


    Eine leise Stimme regte sich in ihr, die sie warnte, das Thema jetzt nicht weiter auszuführen, da sie sonst womöglich noch das ungeborene Glück gefährden, den Bogen überspannen und durch zu heftiges Ziehen den noch jungen Grashalm ausreißen würde, und wirklich, Jacky blickte sie schon kritisch und mit einer leicht gerunzelten Stirn an. Madame Kim musste blitzschnell überlegen, wie sie sich nun wieder halbwegs unauffällig aus dieser Affäre ziehen könnte, und zu ihrem und Jackies Glück fiel ihr auch sofort etwas ein.


    „Ich sage dies nur, weil ich euch beide morgen wahrscheinlich für eine Weile alleine lassen muss.“


    Sie konnte spüren, wie Jacky den Köder bereitwillig schluckte, denn die Falten auf seiner Stirn legten sich sofort und sie atmete erleichtert auf.


    „So? Was haben Sie denn vor?“


    „Nun, ich habe mir überlegt, dass es natürlich viel schöner wäre, wenn ich Hector zu seinem Geburtstag gleich einen Reiseprospekt mit dem Fahrplan und natürlich unsere beiden Fahrkarten schenke. Dann kann er sozusagen unsere Reise schon in der Hand halten, bevor wir in den Zug steigen.“


    „Oh ja, das ist eine gute Idee. Wollen Sie dann morgen zum Bahnhof?“


    „Jaja. Hector darf natürlich nichts davon erfahren.“


    „Nein, natürlich nicht.“


    Und mit einem Mal waren auch bei Madame Kim alle Überlegungen über die glückliche Verbindung zwischen Jacky und Madeleine vergessen, denn nun dachte sie nur noch an ihre Reise und was für Augen Hector machen würde, wenn er den Umschlag öffnete und ihm einen mit wehenden Palmenwipfeln und einem makellosen Sandstrand bedruckten Reiseprospekt und ihre zwei Fahrkarten entnehmen würde. Ungläubig würde er erst das Papier und dann sie und dann wieder das Papier anstarren, während sein Geist, der in solchen Momenten gerne herzerweichend niedlich langsam war, zögerlich die Bedeutung jener kleinen Papierstreifen begreifen würde. Sie konnte jetzt schon spüren, wie die Freude darüber in ihr blubbernd aufstieg wie Perlen in Champagner – oder in diesem Land vielmehr Sodawasser – und sie ballte vor lauter Erregung ihre kleinen Fäuste und blitzte Jacky mit aufgerissenen Augen an.


    „Oh, ich freue mich schon so.“


    Und auch Jacky fiel in ihr Strahlen ein.


    „Ja, ich freue mich auch. Für Sie. Und natürlich auch für Hector. Und dass ich Ihnen bei Ihrer Reise helfen kann.“


    Und ohne dass er es schon wirklich bemerkt hätte, fügte sich in Jacky nun auch noch die leise Freude über die bevorstehende Zeit mit Madeleine hinzu.


    Als Madeleine am nächsten Morgen wieder zum Laden kam, klopfte sie, wie sie versprochen hatte, an die Glastür und Jacky kam, um ihr zu öffnen. Draußen war es inzwischen noch kälter geworden als am Tage zuvor und aus ihrem Mund kamen Wölkchen dichten Nebels.


    „Guten Morgen, Jacky.“


    „Guten Morgen, Madeleine.“


    „Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört.“


    „Nein. Ich habe schon auf Sie gewartet. Kommen Sie rein, der Kaffee ist fertig.“


    Jacky ging ein Stückchen beiseite und Madeleine betrat den Laden und begann sofort ihre Mütze, ihren Schal und den Mantel abzulegen.


    „Heute hätte ich es auch nicht besonders lange draußen ausgehalten.“


    „Heute hätten wir dann auch arg mit Ihnen schimpfen müssen.“


    Beide lachten, dann gingen sie durch den gestreiften Vorhang und betraten die Backstube, in der Jacky schon einen der Öfen angeheizt hatte und die Flammen, die hinter der offenen Eisenluke lustig flackerten, ihr warmes Licht zuckend über den Boden warfen.


    „Sie hatten nur Milch genommen, richtig?“


    „Ja, bitte. Nur einen Schluck.“


    Jacky goss ihr Kaffee und einen Schluck Milch in eine Tasse und reichte sie ihr. Dann goss er sich selbst eine Tasse Kaffee ein und versenkte zwei Löffel Zucker darin. Es entstand eine ungemütliche Pause, denn einerseits konnten mit einem Mal beide deutlich in sich ein drängendes Gefühl nach dem anderen verspüren, andererseits jedoch wusste keiner von ihnen, was er denn jetzt dem anderen noch hätte sagen sollen, ohne dass es völlig dämlich geklungen hätte, und so stießen sie beide gleichzeitig nur ein kurzes und etwas verschämtes Lachen aus, um sogleich und dankbar über die Möglichkeit ihre Gesichter voreinander in den dampfenden Tassen zu verbergen. Madeleine sprach als Erste wieder.


    „Hm, der Kaffee tut gut.“


    „Hm-hm.“


    Jacky steckte seine Nase noch ein wenig tiefer in die Tasse und glücklicherweise erklang kurz darauf auch das Türglöckchen.


    „Das wird Madame Kim sein.“


    Erleichtert stellte er die Tasse, die ohnehin schon seit einiger Zeit leer war, auf einen der Tische und ging durch den schmalen Gang nach vorn in den Laden. Noch bevor er den Vorhang durchschritten hatte, atmete er auf. Er mochte Madeleine wirklich gerne, doch gerade eben hatte er das Gefühl gehabt, die Luft um ihn herum hätte sich soweit verdichtet und verfestigt, dass er kaum noch hatte atmen können. Dabei war das Gefühl nicht einmal unangenehm gewesen. Es war mit einer elektrisierenden Aufregung einhergegangen, die von seinem ganzen Körper, seinem ganzen Wesen Besitz ergriffen hatte und jetzt, da er endlich den Vorhang erreicht hatte, merkte er, wie seine ganze Haut feucht von Schweiß war. Aber nun würde Madame Kim ihn ja erlösen und er würde sich vorn in den Laden zurückziehen können, während die beiden Frauen in der Backstube wieder wie im Wettstreit Kekse backen würden. Irgendwann später hätte er sich dann sicher soweit beruhigt, dass er Madeleine wieder ganz unbefangen gegenübertreten könnte.


    Doch das Glöckchen hatte nicht Madame Kims Eintreten verkündet, sondern es war eines der Kinder der Nachbarschaft, und aus dem tropfnassen, eiskalten Nickel zu schließen, welches es nun wortlos mit seiner durch die Kälte schon krebsrot gewordenen kleinen Hand Jacky hinstreckte, war es wohl beim Schneeballwerfen auf Gold in Form eben jener Fünf-Cent-Münze gestoßen, und getreu der Devise aller Schatzsucher, gefundenes Metall sofort in befriedigendere Dinge umzutauschen, wollte es dafür nun Süßes kaufen.


    „Wie viel krieg ich dafür?“


    Nichtsdestotrotz war das Kind für Jacky eine willkommene Ablenkung.


    „Das kommt darauf an, welche Sorte von Keksen du möchtest.“


    Der kleine Junge ließ seine weitaufgerissenen Augen über die Regale mit den großen Keksgläsern schweifen und schließlich blieb sein Blick an einem Glas hängen, in dem sich bis zum Deckel riesige Schokoladescheiben, besetzt voll goldglänzender Haselnüsse auftürmten. Sein Kinn fiel ihm herunter und sofort zeigte er mit dem Finger auf die Köstlichkeit.


    „Von denen da.“


    Jacky folgte dem kleinen, ausgestreckten Finger.


    „Oh, die Riesenflorentiner. Hm, ich fürchte, mit deinem Nickel wirst du da nicht weit kommen. Die Großen kosten das Stück einen Dime.“


    Enttäuscht ließ der Junge seinen Arm wieder sinken.


    „Und ein Halber?“


    Jacky schüttelte langsam den Kopf.


    „Tut mir leid. Halbe verkaufen wir nicht.“


    Jacky bemerkte, wie der Junge nun seinen Blick in Richtung des Vorhangs springen ließ, und noch bevor er Madeleines, die hinter ihm den Laden betreten hatte, gewahr wurde, hörte er auch schon ihre warme Stimme in seinem Nacken.


    „Und wenn ich die andere Hälfte nehme?“


    Ein Schauer warmer Gänsehaut lief ihm über den Rücken, doch Madeleine richtete sich nun an den Jungen direkt.


    „Würdest du denn deinen Florentiner mit mir teilen?“


    Der Junge überlegte einen Moment, beschloss dann aber, dass ein geteilter Florentiner wohl immer noch besser war als gar kein Florentiner, und nickte zustimmend.


    „Gut. Dann geh ich mal mein Portemonnaie holen.“


    Madeleine verschwand wieder hinter dem Vorhang und Jacky ging zum Regal, um das Glas herunterzuholen. Er öffnete den Deckel und nahm mit der Gebäckzange einige der Stücke heraus, bis er einen besonders schönen und großen gefunden hatte. Madeleine kam wieder und legte nun ebenfalls eine silbern glänzende Fünf-Cent-Münze auf die Theke neben der Kasse. Jacky reichte ihr den Florentiner, sie nahm ihn und hielt ihn dem Jungen hin. Dieser griff die andere Seite und bevor er noch etwas unternehmen konnte, hatte Madeleine ihren gemeinsamen Besitz schon so geschickt geknickt, dass dem Jungen zwei Drittel und ihr ein Drittel verblieben.


    „Ach, so ein Pech aber auch. Jetzt hast du wohl mehr bekommen.“


    Der Junge strahlte zuerst, wollte dann aber mit seinen kleinen Händen, die inzwischen von ihrem leuchtenden Rot langsam wieder in ein schmutziges Grau übergingen, noch ein Stück von seinem Teil abbrechen, um es Madeleine zurückgeben zu können, doch diese verwehrte sich.


    „Nein, lass nur. Mir reicht dieses Stück.“


    „Vielen Dank, Ma’am.“


    Und genüsslich krachend biss er in die Scheibe aus Nüssen, dann drehte er sich um und wollte den Laden schon wieder verlassen, da rief ihn Jacky zurück.


    „He, was ist mit deinem Nickel?“


    „Äh, ’tschuldigung.“


    Verstohlen legte er das nasse Geldstück auf die Theke, ließ sein Hand noch einen letzten Augenblick, wie um Abschied zu nehmen, auf dem kurzfristigen Reichtum verweilen, dann packte er seinen Florentiner um so fester, drehte sich so schnell es ging um und rannte aus dem Geschäft. Jacky und Madeleine blickten einander an und beide lächelten.


    „So, jetzt haben wir sogar noch ein Frühstück. Oder zumindest so etwas Ähnliches. Ob ich wohl noch eine zweite Tasse Kaffee dazu bekommen könnte?“


    Als sie ihre zweite Tasse Kaffee tranken, dabei abwechselnd von den schokoladigen Nüssen knabbernd, blieb glücklicherweise die drängende Stille, die sie noch während ihres ersten Kaffees so plötzlich heimgesucht hatte, aus, und noch bevor sie ihre Tassen ganz gelehrt hatten, klingelte auch die Türglocke erneut, doch diesmal war es tatsächlich Madame Kim. Auch Madame Kim trank einen Kaffee und sie erzählten von dem kleinen Jungen und seinem Goldfund, dann machten sich die beiden Frauen wieder daran, neue Kekse zu backen, während sich Jacky vorn im Laden um die Vorweihnachtskundschaft kümmerte.


    Als das Geschäft gegen den frühen Nachmittag etwas nachließ und sie auch schon wieder vier neue Sorten Kekse gebacken hatten, brach Madame Kim schließlich, wie sie gesagt hatte, auf, um an der Pennsylvania Station einen Reiseprospekt und zwei Zugtickets für Hector und sich zu erstehen, welche sie, als sie nach knapp zwei Stunden wieder zurückkehrte, auch Madeleine und Jacky stolz präsentierte. Dann versteckte sie den Umschlag in ihrer Kasse. Den Nachmittag verbrachten Madeleine und Madame Kim vorne im Laden, wo ihr Madame Kim alles zeigte, was zum Verkauf der Kekse dazugehörte. Zudem musste sie natürlich, genauso wie sie die Kekse des Ladens hatte kennenlernen müssen, auch die Kunden des Ladens kennenlernen und diese natürlich auch Madeleine, und für dieses gegenseitige Kennenlernen war kaum eine Zeit besser geeignet als eben jene letzten Tage vor Weihnachten.


    Die Menschen waren schon in einer vorfestlich gelösten Stimmung, die Sorgen des Alltags machten für einen Moment lang den weitaus angenehmeren Gedanken an Geschenke, geschmückte Weihnachtsbäume und reichhaltigem Essen Platz, und überhaupt war es einfach nett, sich bei Madame Kim mit einer zufälligen Auswahl an Nachbarschaft auf einen kleinen Plausch zu treffen, ein paar Kekse zu kaufen, ein paar Kekse zu essen und dabei eine Tasse Tee oder Kaffee zu genießen.


    Letzteres war dabei neu, denn ohne groß darüber nachzudenken, bot Madeleine einfach jedem Besucher des Ladens ein heißes Getränk an und so kam Jacky kaum mit dem Wasserkochen für Tee und Kaffee hinterher, und am Abend war beides alle. Da sowohl Tee als auch Kaffee, neben dunkler Schokolade und Kakao, zu den teuersten Grundzutaten gehörte, die der Laden so kaufte, denn bei beidem legte Madame Kim viel Wert auf eine gute, sprich französische Qualität, war Jacky, der darum wusste, was Madeleine den ganzen Tag über so bereitwillig weggeben hatte, berechtigterweise etwas erschrocken, als die beiden großen Vorratsdosen bis auf einen kleinen Rest braunen Staubes auf ihrem blechernen Boden schließlich ratzeputz leer waren.


    „Sie sind heute früh noch mindestens halb voll gewesen, beide. Jetzt haben wir für morgen keinen Kaffee mehr und auch keinen Tee.“


    „Ich bringe neuen aus Papas Laden mit. Sowohl Tee als auch Kaffee.“


    „Aber den Guten, aus Frankreich. Und morgen laden Sie auch bitte nicht wieder das ganze Viertel dazu ein. Ich bin ja vor lauter Wasserkochen kaum noch zu etwas anderem gekommen.“


    Madeleine blickte betreten zu Boden.


    „Ich wusste nicht, dass es Bohnen aus Frankreich waren. Ich dachte nur, dass...“


    Nun mischte sich Madame Kim ein.


    „Also, ich fand die Idee mit dem Kaffee und dem Tee für unsere Gäste eigentlich recht charmant. Besonders jetzt, da es draußen so kalt ist. Wir sollten uns vielleicht nur etwas besser darauf vorbereiten. Es muss ja nicht unbedingt der teuerste Kaffee sein und auch beim Tee, denke ich, wird man uns ein paar Abstriche großmütig verzeihen. Und wenn wir vielleicht den großen Topf vom Sirupmachen auf den Herd stellen, dann hätten wir auch den ganzen Tag über heißes Wasser, sogar sozusagen aus dem Kran.“


    Am nächsten Tag erschien Madeleine wieder pünktlich kurz vor neun, diesmal jedoch schwer beladen. Sie hatte sowohl billigen Kaffee und Tee zum Ausschenken für die Weihnachtskunden als auch natürlich guten französischen als Ersatz für die von ihr verbrauchte Ware Madame Kims mitgebracht, und so konnte Jacky ihnen beiden wieder einen guten Kaffee zum Morgen kochen, und als Madame Kim schließlich dazustieß, tranken sie, wie schon am Tage zuvor, mit ihr zusammen noch einen zweiten. Dann setzten sie den großen Siruptopf auf und schon bald konnten sie wieder jedem Kunden, der den Laden betrat, ein heißes Getränk anbieten, diesmal jedoch ohne deswegen ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Gegen Nachmittag kam Hector vorbeigeschaut, denn er wollte dieses Jahr einen kleinen Weihnachtsbaum für ihr Zuhause kaufen, und Madeleine, die in ihrer Aufgabe im Laden und den vielfältigen Möglichkeiten, die ihr dieser durch die Unterstützung Madame Kims bot, von Tag zu Tag mehr auflebte, hatte ihre nächste charmante Idee.


    „Wäre es denn nicht schön, wenn der Laden ebenfalls einen kleinen Baum hätte? Man könnte ihn draußen an der Ecke aufstellen und wir könnten ihn mit ganz einfachen Plätzchen dekorieren.“


    Madame Kim fand die Idee ebenfalls gut. Hector hingegen, der sich schon mit zwei Bäumen beladen die verschneite Straße zurückkämpfen sah, hatte Bedenken.


    „Nun ja, hübsch wäre es sicherlich. Aber meinen Sie nicht, dass die Kinder die Kekse einfach wegnaschen würden?“


    „Doch, natürlich. Aber gerade deswegen soll doch der Baum auch draußen stehen, für die Kinder.“


    „Und was ist mit den Kerzen? Der Wind würde sie doch sofort wieder ausblasen, wenn man sie überhaupt anbekommen würde.“


    „Mein Vater hat für seinen Laden auch einen kleinen Baum und dieser hat elektrische Kerzen, ganz kleine Glühbirnchen, die mit einem grünen Kabel verbunden sind, sodass es gar nicht auffällt. Er sagt mir sicher, wo er die Kerzen herbekommen hat.“


    Wieder einmal fühlte Hector, dass sich die Welt doch schneller drehte, als er bisher angenommen hatte, und fast bereute er seinen eigenen Entschluss, dieses Jahr dem neuen Brauch abgesägter Tannen zu folgen, doch Madame Kim war Feuer und Flamme.


    „Oh ja, Hector, das wäre doch wunderbar. Einen Baum für uns vor dem Kamin und einen hier draußen an der Ecke, für die Kinder und die Vögel.“


    Und somit war die Idee mit dem Baum beschlossene Sache, und um ihren Mann, dem seine mangelnde Begeisterung deutlich anzusehen war, zu schonen, schickte Madame Kim nun Jacky mit, um eben einen zweiten, etwas größeren Baum für den Laden zu erstehen. Derweil telefonierte Madeleine mit ihrem Vater wegen der elektrischen Baumbeleuchtung und erfuhr, dass es diese inzwischen in jedem größeren Department Store zu einem recht erschwinglichen Preis gäbe. Da bis auf die Plätzchen zum Schmücken des Baumes keine weiteren Kekse mehr für diesen Tag anstanden, machte sich, nachdem sie Madame Kim bei der Zubereitung des Teiges und dem Ausstechen der Formen geholfen hatte, nun auch Madeleine auf den Weg, um eben eine kleine Baumbeleuchtung zu kaufen, während Madame Kim die fertig ausgestochenen Plätzchen in den Ofen schob.


    Kurze Zeit später kamen Hector und Jacky zurück und da sie weder einen Baumständer hatten noch einen Diebstahl der kleinen Tanne riskieren wollten, hackten sie ein kleines Loch in das gefrorene Pflaster an der Ecke vor ihrem Laden, steckten den Stumpf des Bäumchens hinein und fixierten es mit ein paar kleinen Holzstückchen, die Jacky geschwind mit dem Feuerbeil aus einem der Scheite zum Heizen der Backöfen schlug. Kaum stand der Baum einigermaßen gerade, waren auch schon die Plätzchen fertig, und alle drei begannen vorsichtig, kleine Schlaufen aus dünnem Garn um die zerbrechlichen Spitzen und Ecken des Gebäcks zu knoten. Und als schließlich endlich alle Kekse auf diese Weise mit einer eigenen Aufhängung versehen waren, kam auch schon Madeleine mit einer großen Schachtel zurück.


    Zusammen mit Jacky befestigte sie die kleinen elektrischen Kerzen an den Zweigen des Baumes, während Madame Kim und Hector schon begannen, die Tanne mit den Plätzchen zu behängen, und schließlich stand der Baum des Ladens in voller Pracht. Leider fiel ihnen etwas zu spät ein, dass die neue elektrische Baumbeleuchtung ja auch mit Strom versorgt werden müsste. Zwar gab es im Laden natürlich ein paar Steckdosen, doch würde man noch ein Kabel brauchen, um die unsichtbare Kraft nun auch bis zur Ecke der Straße bringen zu können, und Madame Kim, die sich schon sehr darauf gefreut hatte, des Abends einen strahlenden Baum vor ihrem Laden brennen zu sehen, war sichtlich enttäuscht. Zudem stellte sich nun auch noch die Frage, wie man das Kabel von drinnen nach draußen bringen sollte, ohne den ganzen Tag die Tür offenstehen zu haben. Da blickte Jacky zu den beiden Lampen, die das Schild des Ladens beleuchteten, auf.


    „Wir können doch den Strom von dort nehmen. Wir schrauben einfach eine der Birnen heraus und packen eine Kellerfassung dazwischen. Dann kann das Kabel von der Lampe bis zu dem Holzmast dort gehen und von da dann hinunter zum Baum.“


    „Haben wir denn so eine Fassung?“


    „Nun ja, ich glaube, Misses Tamura besitzt so etwas, wahrscheinlich um ihr Bügeleisen anzuschließen. Ich geh sie schnell fragen, ob sie es uns vielleicht für eine Woche leihen könnte. Und ein Kabel müssten wir noch haben.“


    „Gut, ich hole schon mal die Leiter.“


    Und während Hector zu den Tamuras ging, um nach jener Kellerfassung zu fragen, holte Jacky die alte Leiter, die sie immer benutzten, um Sperriges auf dem offenen Dachboden der Backstube zu verstauen, und kaum eine Viertelstunde später funkelte der kleine Weihnachtsbaum, als hätte man ihn aus einem Stückchen klaren Sternhimmels ausgeschnitten.


    „Oh, wie wundervoll. Hector, Madeleine, Jacky, schaut doch nur, wie hübsch er geworden ist. Madeleine, das war eine ganz und gar wunderbare Idee von Ihnen. Vielen Dank.“


    Und vor lauter Begeisterung gab sie Madeleine einen Kuss auf die Wange. Doch Hector fiel plötzlich etwas ein.


    „Also, es sieht wirklich schön aus, aber, nun ja, stellt man den Baum nicht eigentlich erst am Weihnachtsabend selbst auf? Mir war, als hätte ich das mal gehört.“


    Madame Kim schaute ihn ratlos an.


    „Ich weiß nicht. Ich kenne mich ja nicht aus mit Weihnachtsbäumen. Früher haben, glaube ich, sogar nur die Deutschen so etwas gemacht.“


    Sie wandte sich an Jacky und Madeleine.


    „Wie macht ihr es denn, mit euren Bäumen?“


    Jacky hob entschuldigend die Augenbrauen.


    „Also, wir hatten früher nie einen Weihnachtsbaum. Wir sind zwar immer in die Kirche gegangen, aber einen Baum... Vielleicht liegt es aber auch einfach nur daran, dass die einzigen Tannenbäume, die es bei uns gab, Sumpfzypressen waren.“


    Madeleine jedoch wusste natürlich Rat.


    „Also bei uns ist es so, dass Papa den Weihnachtsbaum für zuhause tatsächlich erst am Nachmittag vor Heiligabend aufstellt und schmückt.“


    „Hm, seht ihr, da haben wir den Salat.“


    „Ein Baum für ein Geschäft ist aber etwas anderes. Der kann ruhig schon ein paar Wochen vorher aufgestellt werden. Sonst hat die Kundschaft nichts davon, und draußen ist es ja auch nicht so warm und trocken wie drinnen und die Nadeln halten deswegen viel länger. Würde man drinnen einen Baum schon so früh aufstellen, dann wäre er zu Weihnachten völlig kahl.“


    „Aaah, also deshalb. Nun ja, das macht wirklich Sinn. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste jetzt anfangen auch noch die Bräuche der Deutschen zu verstehen.“


    „Nein, Hector, keine Angst. Und wenn, dann wären es ja jetzt auch amerikanische Bräuche und keine deutschen mehr.“


    „Hm, nun ja, wie dem auch sei. Das mit den Nadeln leuchtet auf jeden Fall ein. Dann werde ich wohl besser mit dem Aufstellen unseres Baumes auch noch bis Weihnachten warten. Allerdings stellt sich dann nun die Frage: Nun ja, also wohin damit, bis dahin? Einen Balkon haben wir ja nicht und von diesen komischen Feuerleitern ist unser Haus ja gottseidank auch verschont geblieben. Obwohl sie gerade jetzt ja durchaus praktisch wären.“


    Hector löste sein Problem schließlich damit, dass er das Bäumchen mit seinem abgesägten Ende an ein Stück Wäscheleine band und es daran kopfüber aus dem Fenster hängen ließ.


    „Nun ja, es sieht zugegebenermaßen etwas merkwürdig aus. Fast als hätten Piraten unser Tännchen als Gefangenen genommen, aber wenigstens bleibt er so schön frisch.“


    Madame Kim scherte sich wenig darum, ob es nun merkwürdig aussah, wenn bei ihnen ein Tannenbaum vom Fenster herabhing oder nicht. Ihr war im Moment nur wichtig, dass ihr zweiter Baum schön vor ihrem Laden leuchtete, was er ja auch tat.


    Entgegen all ihrer Annahmen jedoch wurde der Baum nicht von den Kindern geplündert, nur ein paar Vögel pickten hier und da einem Stern einen Zacken oder einem Weihnachtsmann die Nase ab. Schließlich war es nur noch einen Tag bis zum vierundzwanzigsten, und ganz als hätte der neue Baum vor Madame Kims Keksladen, ähnlich wie zu ihrer Eröffnung, die Menschen zu einem neuerlichen Keksrausch aufgerufen, war das Geschäft von morgens bis abends so stark besucht, dass Madame Kim, Jacky und Madeleine nicht einmal mehr dazu kamen, den Kunden eine Tasse Tee oder Kaffee anzubieten. Doch irgendwann war auch dieser Tag überstanden, erschöpft ließen sie sich im Verkaufsraum nieder und Madame Kim machte einen Kassensturz. Sowohl um Madeleine nun auch diesen Aspekt ihrer Unternehmung beizubringen als auch weil sie natürlich selbst wissen wollte, wie viele Kekse sie denn heute verkauft hatten. Selbstverständlich kam das Ergebnis nicht an den Rekord ihrer Eröffnung heran, dennoch war es heute der umsatzreichste Tag gewesen, seitdem der Laden überhaupt bestand.


    „Ich würde ja gerne mit euch ein wenig unseren neuen Rekord feiern, aber erstens bin ich so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte und zweitens weiß ich, dass Hector schon sehnsüchtig auf mich wartet. Und morgen ist doch auch sein Geburtstag.“


    Sowohl Jacky als auch Madeleine hatten volles Verständnis für Madame Kim und schickten sie daher auch sogleich zu ihrem Mann. Die Reinigung der Backstube und überhaupt das Aufräumen des übrigen Ladens würden sie gerne allein auch ohne ihre Mithilfe erledigen. Madame Kim wand sich ein wenig, nahm dann aber doch das Angebot dankend an.


    „Vielen Dank, Madeleine, für heute und überhaupt für alles und natürlich auch noch für die kommenden Wochen. Jetzt aber wünsche Ihnen erst einmal ein schönes Weihnachtsfest mit Ihrem Vater und genießen Sie die ruhigen Tage danach. Wir sehen uns auf jeden Fall noch, bevor Hector und ich zu unserer Reise aufbrechen. Und Ihnen, Jacky, natürlich auch vielen, vielen Dank. Wir werden uns ja spätestens beim Weihnachtsessen von Shou-Mei und Mister Park wiedersehen. Habt noch einen schönen Abend, und bitte grüßen Sie mir Ihren Vater ganz herzlich.“


    Dann endlich nahm Madame Kim den Umschlag für Hector aus der Kasse und verließ den Laden. Madeleine und Jacky blieben noch eine Weile dort sitzen, wo sie sich niedergelassen hatten und sprachen über Madame Kim, dann rafften sie sich jedoch auf, um den Laden und auch die Backstube wieder auf Vordermann zu bringen. Als sie fertig waren, aßen sie zusammen noch einen Teller Suppe, denn vom Mittag war noch ein halber Topf übrig geblieben und während sie aßen und dabei weiterplauderten, klingelte mit einem Mal das Glöckchen der Ladentüre.


    „Hattest du die Tür nicht abgeschlossen?“


    „Oh, nein, ich glaube, ich habe es ganz vergessen.“


    „Ich werde einmal schauen, wer es ist.“


    Und noch bevor Jacky etwas sagen konnte, war Madeleine schon vom dem langen Backtisch, auf dem sie sich beide niedergelassen hatten, heruntergesprungen und verschwand im kleinen Gang, der nach vorne führte. Allerdings hatte Jacky zu diesem Zeitpunkt seine Verabredung mit Kirsten an diesem Abend vollkommen vergessen, sonst hätte er wahrscheinlich alles getan, um Madeleine daran zu hindern, mit ihr zusammenzutreffen. So jedoch dachte er an gar nichts, außer vielleicht, dass Gott es durchaus passend eingerichtet hatte, dass sich Suppen und körperliche Arbeit so vortrefflich ergänzten, und während er weiter genüsslich auf einem Stückchen butterweich gekochtem Suppenfleisch herumlutschte, mäandrierte sein Geist, in der Entspannung etwas unvorsichtig geworden, über das Thema der Ergänzung weiter zu sich und Madeleine. Gedämpft hörte er ihre Stimme aus dem Laden.


    „Kann ich Ihnen helfen? Wir haben eigentlich schon geschlossen.“


    Dann hörte er eine zweite Frauenstimme.


    „Nein, äh... Ich habe mich nur geirrt.“


    Er nahm einen weiteren Löffel Suppe, doch irgendetwas schien ihn nun zu beunruhigen, denn er konnte spüren, wie sich seine Stirn in Falten legte. Er kannte diese Stimme. Da, jetzt sprach sie wieder.


    „Richten Sie Jacky einen Gruß aus. Ich schau vielleicht morgen nochmal vorbei.“


    Oh, mein Gott! Es war Kirsten. Diese Stimme war Kirstens Stimme. Seine Verabredung. Er hatte sie völlig vergessen, er hatte Kirsten völlig vergessen, und jetzt war Madeleine... und Kirsten. Schlagartig wurde ihm kochend heiß, während seine Hände und Füße mit einem Mal eiskalt wurden und im gleichen Moment verschluckte er sich zudem so heftig, dass er sofort laut husten musste und somit weder mitbekam, wie Madeleine Kirsten sagte, dass Jacky da sei, noch was diese darauf erwiderte, geschweige denn das Klingeln der Türglocke, als sie schließlich kurz darauf den Laden wieder verließ.


    Er hustete und hustete und bekam überhaupt keine Luft mehr. Den Rest seiner Suppe hatte er schon überall hin verschüttet und auch der Löffel war ihm schon heruntergefallen, und um nun nicht auch den Teller zu zerbrechen, platzierte er diesen unter einigen Mühen auf den Tisch, auf dem er saß, sprang im selben Moment herunter und wankte unter weiterem Husten, welches sich inzwischen mit würgenden Krämpfen abwechselte, zum kleinen Spülbecken. Sowohl Madeleine als auch Kirsten hatten natürlich Jackies Hustenanfall mitbekommen, und während Kirsten darin ganz zu recht einen Ausdruck von Jackies schlechtem Gewissen vermutete, war Madeleine einfach nur besorgt, denn inzwischen klang sein Bellen und Würgen wirklich schauerlich und so eilte sie, nachdem sie die Tür diesmal wirklich verschlossen hatte, sofort zurück in die Backstube, wo Jacky sich inzwischen übers Spülbecken beugte.


    „Was hast du? Soll ich klopfen?“


    Natürlich konnte Jacky in seinem Zustand akuter Kurzatmigkeit nicht mit Worten antworten und so nickte er nur und deutete mit seiner Hand eine rhythmisch zuckende Bewegung an. Madeleine verstand, holte aus und klopfte ihm kräftig und in schnellen Schlägen auf den Rücken und bald schon winkte Jacky ab, richtete sich wieder auf, und rang japsend nach Luft.


    „Ööh, verschluckt... ööh, schrecklich... ööh, aber... schon... viel... ööh, besser...“


    „Möchtest du ein Glas Wasser trinken?“


    „Ööh, bitte.“


    Sie holte ein Glas, füllte es am Kran, dann reichte sie es ihm und er leerte es in einem Zug.


    „Aaah, danke.“


    „Was hast du denn gemacht, um Gottes Willen?“


    „Ich weiß auch nicht. Ich habe mich wohl einfach verschluckt.“


    „Es klang furchtbar.“


    „Ja, es war auch furchtbar. Für einen Moment lang dachte ich, ich muss ersticken.“


    „Das darfst du aber nicht.“


    „Ja, ich weiß. Deswegen bin ich ja auch, äh... eben nicht erstickt.“


    Sie schauten einander an, doch dann kehrte in beiden die Erinnerung an Kirsten zurück, wobei Madeleine ihren Namen und natürlich auch alles andere nicht wusste.


    „Es war eine junge Frau an der Tür. Sie sagte, sie hätte sich... geirrt, oder so. Ich soll dir Grüße ausrichten und vielleicht kommt sie morgen nochmal vorbei.“


    Jacky begann wieder etwas zu husten, diesmal allerdings ausschließlich aus Verlegenheit.


    „Ah, naja dann.“


    „Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“


    „Ööh, nein, woher? Ich hab sie ja nicht gesehen, und... gehört habe ich ja auch nichts... bei meinem Husten. Sicher jemand aus der Nachbarschaft. Und wenn sie sowieso morgen nochmal vorbeikommen will...“


    Madeleine konnte spüren, wie Jacky log. Sie wusste nicht, warum er es tat, aber es ärgerte sie. Und dass sie es ärgerte, ärgerte sie dabei noch mehr.


    „Vielleicht war es ja eine Verehrerin?“


    Ihre Augen blitzten kalt und gefährlich, als sie dies sagte, und zu einem kleinen Teil genoss sie dabei sogar ihre Wut. Größtenteils jedoch hasste sie sich dafür. Was Jacky allerdings als Nächstes sagte und vor allen Dingen, wie er es sagte, so herablassend und überheblich, wie sie fand, brachte Madeleine nun wirklich zur Weißglut.


    „Ja, vielleicht.“


    „Wie, vielleicht? Was meinst du denn mit vielleicht?“


    Jacky merkte plötzlich, wie er massiv an Terrain verlor, wie mit einem Mal ein heftiger Sturm ihn bedrohte, ein Tornado namens Madeleine, genauso gefährlich und unberechenbar, wie die Tornados, die er einmal in der Newsreel gesehen hatte, und er begann innerlich heftig zu strampeln, um das Verlorene, wenn überhaupt noch möglich, wieder wettzumachen, um den Sturm und die Verwüstungen, die er anrichten konnte, in letzter Sekunde abzuwenden.


    „Naja, ich meine, da ich sie ja nun einmal nicht kenne, könnte es doch möglich sein, das sie... also... weißt du?.. Madeleine, es war doch nur ein dummer Spaß.“


    So sehr Madeleine sich auch dagegen wehrte, mit einem Mal stiegen ihr Tränen in die Augen. Es war überhaupt nicht viel und sie liefen ihr auch nicht dramatisch die Wangen herunter, dennoch war es gerade genug, dass Jacky bemerkte, wie sich der Glanz ihrer Augen veränderte. Wie ihr Zorn verschwand und sich ihm stattdessen ihre Verletzlichkeit offenbarte. Und ohne dass er so recht wusste, was er eigentlich tat, streckte er nun seine Hand aus und berührte Madeleine ganz leicht an der Wange.


    „Es tut mir leid, Madeleine, hörst du? Es tut mir leid.“


    Am liebsten hätte Madeleine jetzt sich selbst nachgegeben und Jacky gefragt, ob er diese Frau – denn dass er wusste, wer dort an der Tür gewesen war, davon war sie inzwischen überzeugt – liebte? Natürlich darauf hoffend, von ihm eine negative Antwort zu erhalten. Doch dazu hätte sie auch alle anderen Implikationen, die diese Frage, doch vor allem ihre Hoffnung auf seine Antwort, aufgeworfen hätte, ebenfalls akzeptieren müssen, und dazu fühlte sie sich noch nicht bereit. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass er vielleicht sogar ihre Frage bejahen könnte. Von daher biss sie sich lieber auf die Zunge und schluckte den verhängnisvollen Satz: ‚Liebst du sie?’, der ja in Wirklichkeit eigentlich ‚Liebst du mich?’ hätte heißen müssen, mit aller Kraft wieder hinunter. Denn sowohl für die eine wie für die andere Frage war weder für sie selbst noch für Jacky jetzt der rechte Augenblick. Von daher schlug sie einfach nur ihre Augen nieder und nickte.


    „Ist schon in Ordnung. Es war einfach ein anstrengender Tag, und ich bin wohl doch müder als ich dachte.“


    Sie erhob sich und blickte Jacky wieder an.


    „Ich werde jetzt gehen. Wir sehen uns dann nach Weihnachten wieder.“


    „Ja. Hab’ ein frohes Fest.“


    „Ja. Du auch.“


    Für einen Moment lang spürten beide den dringenden Impuls, einander einfach in die Arme zu fallen, doch ihre Körper schwankten nur, ohne sich zu nähern, bis sich Madeleine aus dem gefährlichen Kraftfeld schließlich losriss und eiligen Schrittes durch den Gang entfloh. Jacky konnte noch das Klappern des Bügels hören, als sie ihren Mantel von der Garderobe im Verkaufsraum nahm, dann das Klacken des Schlosses und das Bimmeln des Glöckchens, als sie sich aus dem Laden ließ.


    Jacky stützte erschöpft seinen Kopf in die Hände. Das hatte er ja wieder alles schön vermasselt.


    

  


  
    XXIX. Kapitel


    Am nächsten Morgen erwachte Madame Kim, ganz wie sie es erhofft hatte, noch bevor Hector aufgewacht war. Leise stand sie auf, entnahm ihrem kleinen Ofen das Backblech und zündete die Flamme unter der Röhre an. Sie stricht das Blech mit Schmalz ein, dann nahm sie das Päckchen mit den Ensaimadas, die sie zusammen mit Madeleine – eine weitere charmante Idee – und unter deren fachkundiger Anleitung vor zwei Tagen schon für Hectors Geburtstag zubereitet hatte, aus dem Eisschrank, öffnete vorsichtig das Papier und platzierte die inzwischen prall gewordenen, fettglänzenden Schnecken auf dem gefetteten Backblech.


    Als der Ofen seine Temperatur erreicht hatte, schob sie die Ensaimadas in die Backröhre und füllte den Kessel mit Wasser, um, während sie buken, Kaffee aufzubrühen. Sie richtete drei Teller und zwei Tassen auf ihrem Tablett an, fügte Messer und Teelöffel hinzu und lehnte als Letztes den Umschlag mit den beiden Zugtickets und dem Reiseprospekt an Hectors Tasse. Eine Viertelstunde später war die Luft schon von dem betörenden Duft der Schnecken erfüllt, durchmischt mit dem würzigen Aroma frischen Kaffees und heißer Milch. Noch auf dem Blech schüttelte Madame Kim auf jede Schnecke eine dünne Schicht Puderzucker, dann stapelte sie die Ensaimadas auf den dritten Teller und ging zurück ins Schlafzimmer, um Hector zu wecken.


    Als sie ihn dort liegen sah, musste sie sich arg das Lachen verkneifen, denn zwar schlief der größte Teil ihres Mannes noch, was unschwer an seinem leichten Schnarchen zu erkennen war, seine Nase jedoch war durch den köstlichen Duft schon erwacht und gleiches galt wohl für seine Zunge, mit der er sich im Schlaf immer wieder über die feuchten Lippen fuhr. Madame Kim setzte vorsichtig das Tablett auf dem Fußende des Bettes ab, dann beugte sie sich über ihn und gab ihm einen Kuss. Träge öffnete er seine Augen.


    „Guten Morgen, Hector. Frohe Weihnachten und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


    Hector gähnte.


    „Guten Morgen, mein Täubchen.“


    Er räkelte sich, wobei seine Füße dem Tablett gefährlich nahe kamen, dann leckte er sich wieder die Lippen.


    „Aaah, ich habe von Kuchen geträumt.“


    Madame Kim lachte und Hector blickte sie verdutzt an.


    „Was denn?“


    Sie setzte sich auf und gab so den Blick auf das Tablett frei und mit dem Anblick der Köstlichkeiten begriff Hector auch, dass das, was seine Nase die ganze Zeit schon gerochen hatte, kein Traum war.


    „Oh, mein Täubchen, du bist einfach die Beste. Was ist das? Croissants sind es nicht, Brioches sind es aber auch nicht.“


    „Ensaimadas.“


    „Huh?“


    „Ein Rezept von Madeleines Mutter. Aus den Philippinen. Sie hat mir gezeigt, wie sie gemacht werden.“


    „Oh, es riecht einfach köstlich.“


    „Ja, finde ich auch. Los, rück doch mal ein Stück zur Seite.“


    Hector rückte und Madame Kim gab ihm das Tablett zum Halten, dann schlupfte sie ebenfalls zurück unter die Decke, und erst jetzt entdeckte Hector den Umschlag, der an seiner Tasse lehnte und ihm, mit einem kleinen Herzchen darauf gemalt, verheißungsvoll entgegenstrahlte.


    „Was ist das denn?“


    „Na, mach es doch auf.“


    Hector öffnete das Kuvert und entnahm ihm den Reiseprospekt sowie die beiden Zugfahrkarten. Ratlos starrte er erst das Papier und dann Cio-cio-san an.


    „Aber...“


    „Es sind paar Tage in der Sonne. Shou-Mei und Mister Park haben mich gefragt, ob wir sie nicht nach Florida begleiten wollen und... da mich ja Madeleine jetzt im Laden vertreten kann... und weil du doch ganz praktischerweise heute Geburtstag hast... naja, da dachte ich mir, so eine Gelegenheit sollte man sich nicht entgehen lassen.“


    Triumphierend lächelte sie Hector an, der vor lauter Erstaunen den Mund gar nicht mehr zubekam.


    „Und jetzt fahren wir sozusagen... an die Côte d’Azur Amerikas... in den Urlaub.“


    „Cio-cio-san, du bist einfach phantastisch.“


    Er blickte die Fahrkarten an, fand darauf aber kein Datum.


    „Wann geht es denn los?“


    „Ich dachte, wir fahren zwei Tage vor Silvester. Dann habe ich noch Zeit, Madeleine ein letztes Mal in alles einzuweisen und wir können das neue Jahr am Strand begrüßen.“


    „Phantastisch, einfach nur phantastisch. Vielen, vielen Dank meine Liebste, das war eine großartige Idee von dir.“


    Und er gab Cio-cio-san einen langen Kuss auf den Mund.


    „Hm, jetzt machen mich aber doch diese... wie heißen sie noch?“


    „Ensaimadas.“


    „Ja. Oder sind die etwa als Proviant gedacht?“


    Madame Kim lachte.


    „Nein, ich glaube nicht, dass sie bis dahin halten würden.“


    „Oh nein, das glaube ich auch nicht.“


    Und damit nahm sich Hector die oberste Schnecke und hielt sie seiner Frau zum Anbeißen hin.


    Gegen Mittag holte Hector den kleinen Tannenbaum, der immer noch an seiner Wäscheleine unter dem Fenster hing, wieder herein und stellte ihn in einen großen, mit Wasser gefüllten Kochtopf, den er vorher schon neben den Kamin platziert hatte.


    „Hier ist es doch gut, oder?“


    „Ja, da ist er schön.“


    „Oder lieber auf die andere Seite?“


    „Ich weiß nicht. Aber da, wo er ist, sieht er doch gut aus.“


    „Hm, nun ja, wir können ja auch mal die andere Seite ausprobieren, vielleicht sieht er da ja besser aus.“


    Und mit dem Fuß den Topf vor sich herschiebend, balancierte er das Bäumchen auf die andere Seite des Kamins.


    „Und? Was meinst du? Hier oder da, wo er vorher stand?“


    „Da sieht er auch gut aus. Aber ich glaube, vorher war es schöner.“


    „Ja, nicht wahr? Ich denke auch.“


    Und genauso, wie er den Baum auf die andere Seite des Kamins geschoben hatte, schob er ihn jetzt wieder zurück.


    „So ist es gut, oder?“


    „Ja, vielleicht sogar noch ein Stückchen weiter.“


    Hector gab dem Topf noch einen weiteren, leichten Tritt.


    „So?“


    „Ja, so ist es schön.“


    „Gut. Dann halte ihn doch bitte mal, während ich versuche, ihn irgendwie festzumachen. Vorsicht, piek dich nicht an den Nadeln.“


    Cio-cio-san nahm den Baum vorsichtig an zwei besonders abstehenden Zweigen, während Hector sich ein paar Scheite Kaminholz griff und damit ächzend unter dem Baum verschwand. Der Stamm zitterte und wackelte und so sehr Madame Kim auch versuchte, ihn in seiner geraden Lage zu behalten, der Druck auf seinen Stamm nahm mit jedem Holzstück, welches Hector zwischen den Topf Rand und den Baum quetschte, zu.


    „Hector.“


    „Alles gut.“


    „Aber...“


    „Ich bin ja gleich fertig.“


    „Aber er wird ganz schief.“


    „Ja, das machen wir dann später. So, fertig, jetzt lass mal los.“


    Madame Kim ließ vorsichtig die Zweige los.


    „Aah! Er steht, oder?“


    „Ja, aber...“


    Hector krabbelte wieder unter dem Baum hervor, richtete sich auf und rieb sich den Rücken und die Knie. Dann blickte er auf sein Werk.


    „Hm, nun ja. Ein gerader Wuchs sieht zugegebenermaßen anders aus. Hältst du noch mal?“


    „Natürlich.“


    Doch gerade als Hector wieder unter dem Baum verschwinden wollte, klingelte es an der Tür. Er blickte Cio-cio-san an und zuckte mit den Schultern.


    „Hm, naja gut, dann machen wir es eben später.“


    Und damit ging er die Tür öffnen. Es waren Mister und Misses Tamura. Mister Tamura hatte ein kleines Päckchen auf seinem Schoß.


    „Oooh, herzlichen Glückwunsch zu Ihre Geburtstag, mein guter Freund Hector.“


    „Von mir auch, einen herzlichen Glückwunsch. Mögen Sie noch ein langes und glückliches Leben haben.“


    „Ja, und noch viele große Konzerte. Jeden Tag Sie spielen in Carre-neggie Hall.“


    „Naja naja, nun mal langsam. Aber vielen Dank für Ihr Kommen.“


    Mister Tamura hielt Hector mit beiden Händen sein Geschenk hin. Es war in schlichtes, weißes Papier eingepackt, welches jedoch äußerst kunstvoll in einer Art und Weise gefaltet war, wie Hector sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein grünes Stoffband war um das kleine Päckchen geschlungen und auch dieses war an seinen Enden und in der Mitte, wo sich die Bänder kreuzten, ebenso kunstvoll zu Mustern und Schleifblumen geflochten.


    „Oh, das ist aber hübsch. Vielen Dank, aber das wäre doch nicht nötig gewesen.“


    „Jaaah, nötig!“


    „Nun ja, vielen, vielen Dank. Äh, wollen Sie einen Kaffee oder einen Tee?“


    „Oh, ja, Tee sehr gerne. Miwa-san?“


    „Sehr gerne.“


    Mister Tamura rollte mit seinem Bambusrollstuhl den Flur entlang und Misses Tamura folgte ihm in den Salon.


    „Oh, Sie haben neue Nadelbaum. Für Weihnachten?“


    „Ja, er ist noch ein wenig schief und krumm.“


    Mister Tamura betrachtete den Baum.


    „Nicht wenig, Hector. Ist total schief und krumm.“


    „Ja doch, wir waren gerade dabei, ihn wieder gerade zu richten, als sie an der Tür geklingelt haben.“


    Mister Tamura lachte.


    „Mein Freund, nicht schlimm. Japanische Kiefern auch alle schief und krumm. Extra so gemacht. Dann noch schöner.“


    Und während Hector gespielt grimmig eine Augenbraue hob, erschien in seinem Innern verschwommen das Bild einer der alten Tuschezeichnungen, die in Mister Parks Esszimmer hingen. In wenigen weitgeschweiften Pinselstrichen war darauf eine sturmgebeugte Kiefer dargestellt.


    „Nun ja, ich denke, ein Weihnachtsbaum sollte dennoch einem anderen Schönheitsideal entsprechen als Ihre Kiefern. Wir werden ihn nachher schon richten.“


    „Jaaa, kein Problem. Wir Japaner. Für uns auch schön, wenn schief. So, packen jetzt aus Paket.“


    „Ach so, ja.“


    Erst jetzt fiel Hector wieder ein, dass er ja Mister Tamuras kleines Päckchen immer noch in den Händen hielt. Er setzte sich und begann das Schleifband zu entknoten.


    „Das ist ja fast zu schade zum Aufmachen. Haben Sie das selbst eingepackt?“


    „Miwa-san.“


    Hector bedachte Misses Tamura mit einem Blick, der seiner Hochachtung Ausdruck verleihen sollte und natürlich begann diese sofort wieder hinter ihrer erhobenen Hand verschämt zu kichern, dann mühte er sich weiter mit den Knoten ab.


    „Hm, die Verpackung ist auch ganz schön sicher.“


    „Nehmen Schere.“


    „Meinen Sie?“


    „Ja, einfach schneiden.“


    Hector griff in seine Hosentasche und förderte sein kleines Taschenmesser zu Tage und bald darauf hatte er das Band durchtrennt. Er begann das Papier auseinanderzufalten, doch auch hier hörte man schon bald knirschendes Reißen.


    „Es tut mir leid. Ich müsste noch etwas üben.“


    „Kein Sorge. Nur Papier.“


    Schließlich hatte Hector die erste Schicht freigelegt. Darunter befand sich ein flacher Quader, der nochmals, diesmal allerdings in bunt bedrucktes Papier, eingewickelt war. Er öffnete auch dieses und hielt schließlich einen Stapel zweimal gefalteter Seiten in der Hand. Er öffnete den Stapel. Es waren Seiten, eng mit Maschinenschrift beschrieben. Hector blickte Mister Tamura an.


    „Was ist das?“


    „Neue Kapitel von Buch.“


    „Aha.“


    „Ist Kapitel über beste Freund der Welt. Über beste Nachbar, beste Ehemann, über große Lehrer und Künstler. Ganze Kapitel nur über Hector.“


    Und damit machte Mister Tamura, soweit es ihm im Sitzen möglich war, eine tiefe Verbeugung.


    „Ist auch Geschenk von Mister Morgan, sonst Sie verstehen kein Wort.“


    Hector merkte, wie ihm ein dicker Kloß die Kehle verstopfte und wie sich seine Augen mit Tränen der Rührung füllten, und schnell biss er sich auf die Unterlippe. Dann legte er das Kapitel auf den Tisch, stand auf und umarmte seinen Freund, fest und lange, doch sprechen konnte er nicht. Erlöst wurde er von dem Umstand, dass nun erneut die Türglocke schellte. Er wischte sich mit dem Handrücken die Augenwinkel trocken und ging zur Tür.


    „Hector!“


    „Einen herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


    „Ja, und frohe Weihnachten noch dazu.“


    „Shou-Mei, Mister Park.“


    Er räusperte sich, denn seine Stimme war immer noch belegt.


    „Was für eine Überraschung.“


    „Ach Hector, Sie wissen doch. Als Geburtstagskind muss man mit allem rechnen. Dürfen wir hereinkommen?“


    „Ja doch, aber natürlich.“


    Er ließ Shou-Mei und Mister Park hinein und Shou-Mei überreichte ihm ein kleines Geschenk, von dem er annahm, dass es irgendein flaches Buch oder ein kleines Heft wäre.


    „Oh, vielen Dank. Das wär doch nicht nötig gewesen.“


    „Ach ja, fast hätte ich meines ja vergessen.“


    Und Mister Park überreichte Hector ebenfalls sein Geschenk. Es hatte die Form eines zylindrischen Stabes, doch da es sehr leicht war, nahm Hector an, dass es sich um irgendein zusammengerolltes Papier handeln musste.


    „Danke, ja, also vielen Dank. Die Tamuras sind auch schon da und Cio-cio-san macht gerade Tee, oder möchten Sie lieber einen Kaffee?“


    Die beiden legten ihre Mäntel an der Garderobe ab.


    „Also, wenn es Ihnen nicht allzu viel Mühe macht, würde ich doch eine Tasse ihres hervorragenden französischen Kaffees bevorzugen. Shou-Mei, wie steht’s mit dir?“


    „Ich trinke gerne auch eine Tasse Tee.“


    „Na, da bleibe ich wohl alleine.“


    „Och, nun ja, dann schließe ich mich eben ebenfalls Ihrem Kaffeewunsch an. Sie sollen ja schließlich nicht völlig vereinsamt vor Ihrer Tasse sitzen.“


    „Ah, das ist aber nett.“


    Shou-Mei und Mister Park betraten den Salon und begrüßten Mister und Misses Tamura.


    „Misses Tamura, Mister Tamura, wie geht es Ihnen?“


    „Danke geht seehr gut.“


    „Schauen Sie nur mal, was mir Mister Tamura zum Geburtstag geschenkt hat. Ein ganzes eigenes Kapitel. Nur über mich.“


    „Na, wurde ja auch langsam mal Zeit.“


    Mister Tamura nickte und lachte.


    „Jaaa, seeehr Zeit.“


    „Ich bin wirklich gerührt.“


    „Wieso, haben Sie’s schon gelesen?“


    „Soo-Nam, sei nicht so frech.“


    „Ach, Shou-Mei, machen Sie sich keine Gedanken. Man kennt ihn ja nicht anders.“


    „Was hat Ihre Frau Ihnen denn geschenkt?“


    „Oh, auch etwas ganz Wundervolles. Eine Reise nach Florida. Aber das wissen Sie doch sicher schon längst.“


    „Wir? Neinnein, woher denn?“


    „Nun, fahren Sie nicht auch nach Florida?“


    „Ja, das schon, aber...“


    Mister Park und Shou-Mei wechselten einen Blick, dann sprach Shou-Mei.


    „Ich denke, es wird Zeit, dass Sie jetzt auch unsere Geschenke öffnen. Das Kleine bitte zuerst.“


    Hector schaute die beiden gespannt an, dann machte er sich ans Öffnen des kleinen Paketes. Es war, ganz wie er angenommen hatte, ein kleines Büchlein, ein Notizbuch, wie man es in jedem Schreibwarengeschäft bekommen kann. Hector runzelte die Stirn, dann blätterte er durch die Seiten. Mit zierlicher Handschrift waren auf den ersten zwanzig Seiten schon einige Notizen eingetragen. Daten, Hoteladressen und Zimmernummern und zwischendurch immer wieder eine kleine Zeichnung eines Flügels.


    „Aber... Was ist das?“


    „Nun, Sie müssen ja auch irgendwo schlafen... in Florida, meine ich. Und am Strand ist es nachts noch zu kalt.“


    „Es sind die Hotels, die wir für Sie gebucht haben.“


    „Natürlich nur als ein Vorschlag. Wenn es Ihnen woanders besser gefällt, dann bleiben Sie eben dort.“


    Hector blätterte die Seiten durch. Was Cio-cio-san ihm mit ihren Zugtickets und dem Reiseprospekt geschenkt hatte, wurde nun also durch die Hotelbuchungen der Parks komplettiert. Aber was bedeuteten die kleinen Flügel?


    „Und was bedeuten die kleinen Flügel?“


    „Dazu machen Sie am besten jetzt das zweite Geschenk auf.“


    Hector nahm die Rolle und öffnete das Geschenkpapier. Im Innern befand sich ein kleiner Stapel zusammengerollter und mit einem Gummiband zusammengehaltener Blätter größeren Formats, und als Hector das Gummiband herabstreifte und das erste Blatt aufrollte, blickte er auf ein kleines Plakat.
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    Darunter waren ein Datum und eine Uhrzeit sowie die Adresse eines der Hotels, welches in dem kleinen Büchlein mit einem Flügelsymbol versehen war, genannt.


    „Aber...“


    „Es sind wahrscheinlich nicht alles Steinways, auf denen Sie spielen werden, aber nichtsdestotrotz ist es Ihre erste kleine Tournee.“


    „Ich bin... also, nun ja... also.“


    Hector ließ sich auf einen Stuhl fallen und blickte erst seine Frau und dann die Parks an.


    „Und das habt Ihr euch alles nur für mich ausgedacht?“


    Während Cio-cio-san nur still nickte, schüttelte Mister Park jedoch lachend seinen Kopf.


    „Nein, wir fahren ja sowieso wegen unseres Rennens nach Florida. Wir haben uns nur irgendwann gedacht, also nach dem lauten Motorenlärm den ganzen lieben Tag wäre es doch vielleicht nett, zumindest abends etwas Musik zu hören. Und da wir schon auf unserer letzten Reise den ein oder anderen untalentierten Barpianisten ertragen mussten, nun, da dachten wir halt irgendwann an Sie. Sie sehen, mein lieber Hector, uns trieb also wieder einmal nichts als der reinste Egoismus.“


    Sowohl die Tamuras als auch die Parks blieben noch eine ganze Weile. Man sprach über die anstehende Reise, über das Rennen, über die Hotels und natürlich über Hectors Auftritte. Jacky kam noch aus dem Laden herauf und brachte ebenfalls ein Geschenk. Es war ein weißer Seidenschal, wie ihn seiner Meinung nach jeder anständige Künstler brauchte, wo sich Hector doch schon so vehement gegen zweifarbige Schuhe gewehrt hatte, die natürlich viel besser gewesen wären.


    Es wurde auch noch ein wenig über den schiefen Weihnachtsbaum gelästert und schließlich machte sich Hector erneut daran, diesmal mit Jacky an den Enden der Zweige und allen anderen ringsum zur Kontrolle verteilt, das Tännchen in seinem Kochtopf etwas gerader hinzustellen, doch nachdem er alle Scheite erfolglos ausprobiert hatte, kam man schließlich überein, dass ein zu gerader und zu aufrechter Weihnachtsbaum in Wirklichkeit doch ein Zugeständnis an die Bräuche der Deutschen wäre und es von daher geradezu eine Angelegenheit französisch patriotischer Pflicht war, das Bäumchen eben so schief zu belassen, wie es halt in dem Kochtopf stand.


    Madame Kim holte die kleine Schachtel mit dem Baumschmuck und die Kerzen, die Hector in der Woche zuvor noch gekauft hatte, dann schmückten sie alle zusammen den Baum, und als schließlich alle Kugeln aufgehängt waren und alle Kerzen brannten, befanden sie, dass das schiefe Ding, trotz oder gerade wegen seiner Schräglage, in Wirklichkeit doch der hübscheste und niedlichste Baum war, den sie je gesehen hatten. Dann setzte sich Hector ans Klavier und gab einige Kostproben seiner anstehenden Konzerte zum Besten, denn es musste ja schließlich auch noch beraten werden, was er denn in Florida nun spielen sollte. Dann aßen sie noch gemeinsam eine Suppe, und gegen Abend schließlich löste sich die Gesellschaft wieder auf. Mister und Misses Tamura kehrten zurück in ihre Wohnung gegenüber, Shou-Mei und Mister Park ließen sich von ihrem neuen Fahrer zurück in ihr Apartment am Central Park bringen und Jacky, der Madame Kim noch schnell beim Abwasch geholfen hatte, verließ als Letzter die Wohnung, um allein in den stillen, leeren Keksladen zurückzukehren.


    Schon als er sich von Hector und Madame Kim verabschiedete, fühlte er sich mit einem Mal unendlich traurig und allein und die Aussicht, einen Laden zu betreten, von dem er wusste, dass ihn niemand außer ihm selbst für die nächsten Tage betreten würde, dass er kein weiteres Geräusch, keine Schritte außer seinen eigenen hören würde, kein Wort und kein Lachen, ließ sein Gefühl der Verlorenheit und Einsamkeit nur noch stärker werden. Als er die Straße betrat, schneite es schon wieder und so waren sogar die Fuß- und Reifenspuren der Parks schon wieder unter einer neuen weißen Decke verschwunden. Zwar fiel von der Fassadenbeleuchtung des Ladens ein breiter Schein warmen Lichts über die Straße und auch die kleine Tanne davor funkelte golden im Glanz ihrer vielen kleinen Birnchen. Doch erinnerte ihn der Baum nur wieder an Madeleine, denn schließlich war es ihre Idee gewesen, ihn aufzustellen, und auch die wunderschöne Beleuchtung war ja von ihr gekommen.


    Versunken in Sehnsucht blieb Jacky also einfach vor Madame Kims und Hectors Haus stehen und starrte das kleine Bäumchen an. In seiner vermeintlichen Ferne erschien es ihm geradezu als perfektes Sinnbild für die momentane Unerreichbarkeit Madeleines, jenes bezauberndsten Geschöpfes, dass die Welt je gesehen hatte, und mit der er in Streit und Zank auseinandergegangen war. Die er, statt sie zum Abschied zu umarmen und zu küssen, nur belogen und verletzt hatte. Eine kleine Träne löste sich von Jackies Wimpern und fiel vor ihm auf den Boden, wo sie ein kleines dunkles Loch in den Schnee stanzte. Eine weitere Träne füllte sein anderes Auge und er bemerkte, wie die dünne Schicht aus salzigem Wasser vor seiner Pupille die Lichter des Baumes in hundert goldene Ringe zerspringen ließ, ein Schauspiel, welches so hübsch anzusehen war, dass es ihn einen kleinen Moment lang von seinem Selbstmitleid ablenkte.


    Die andächtige Stille des Augenblicks und auch sein reuiger Schwermut ermöglichten es dabei überhaupt erst, dass sich ein tiefes Gefühl der Liebe für Madeleine ihn ihm ausbreiten konnte, ohne dass seine allzeit beständige Angst vor allem und jedem sofort dagegen rebelliert hätte. Von daher hatte auch jenes Gefühl der sehnsüchtigen Schwermut, welches ihn gerade umfing, eine zutiefst heilende Wirkung. Eine Wirkung, deren Effekt allerdings in seinem speziellen Fall vor allem daher rührte, dass Jacky nichts von dem damit normalerweise einhergehenden Gefühl der Linderung bemerkte.


    Was er jedoch glücklicherweise bemerkte, war jener Schatten, der sich nun aus dem tränenverschwommenen Lichtersee der Tannenbaumbeleuchtung herauslöste und ein paar zögerliche Schritte auf die verschlossene Ladentür zuging. Der Schatten verharrte einen Moment lang unschlüssig, ging dann jedoch noch einen Schritt näher an den Laden und klopfte sanft und leise mit einem behandschuhten Fingerknöchel gegen die Glasscheibe der Tür. Das dumpfe Geräusch ließ Jacky vollends erwachen und er blinzelte die restlichen Tränen aus seinen Augen, um wieder klar sehen zu können. Wieder klopfte die fremde Gestalt an seine Tür und da begriff er, dass sie wohl zu ihm wollte.


    Er begann langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn noch immer war er so von seinem Gefühl des Verlorenseins und der Sehnsucht gefangen, dass es ihm erschien, als würde er sich nur mühsam wieder in seinen ohnehin nur geträumten Körper einfinden können, um sich damit ebenso mühsam und unwirklich in dem dazugehörigen Traum zu bewegen. Als er die leere Straße zur Hälfte überquert hatte, drehte sich die dunkle Gestalt um und nun konnte er erkennen, dass es Kirsten war. Der Anblick ihres vertrauten Gesichts und ihrer langen blonden Haare ließen den Eindruck der allgemeinen Unwirklichkeit langsam zurückweichen und damit beschleunigte sich auch der Fluss der Zeit wieder auf ein bekanntes und vertretbares Maß.


    „Hallo Jacky.“


    „Hallo Kirsten.“


    Endlich hatte die Welt wieder vollständig in ihre vertraute Form zurückgefunden. Er zückte seinen Schlüssel und öffnete die Tür.


    „Möchtest du hereinkommen?“


    Kirsten überlegte einen kurzen Moment, dann nickte sie und betrat hinter ihm den dunklen Laden.


    „Warte, ich mach Licht an.“


    „Nicht nötig.“


    „Dann lass mich wenigstens das Licht draußen ausmachen.“


    Jacky ging um die Theke herum und schaltete die Fassadenbeleuchtung und somit auch den kleinen Weihnachtsbaum draußen aus. Jetzt fühlte er sich ein wenig besser, so als ob mit dem Erlöschen der Baumbeleuchtung auch ein noch anwesender und in diesem Moment ihm unangenehmer Teil Madeleines zwar nicht gelöscht, doch zumindest nicht mehr ganz so strahlend hell und auffällig wäre wie gerade noch zuvor. Denn da er nun hier mit Kirsten allein im Laden stand, ihre schiere Anwesenheit so deutlich verspürend wie noch nie bisher, fühlte er sich auf ein Mal mit dem neuen Wissen um seine Liebe zu Madeleine nicht mehr ganz so wohl, ganz so, als müsste er sich vor Kirsten dieses neuen Aspektes seiner Selbst schämen.


    „Gehen wir in dein Zimmer?“


    Jacky hatte plötzlich einen Kloß im Hals und nickte daher nur. Dann ging er voran durch den schmalen dunklen Gang und spürte, wie Kirsten ihm folgte. Er öffnete die Tür zu seiner Kammer und wollte gerade das Licht anschalten, da fühlte er ihre Hand auf der seinen.


    „Es ist zu hell.“


    Jacky löste also seine Hand wieder vom Lichtschalter, betrat das Zimmer und setzte sich aufs Bett. Ihm klopfte das Herz. Was hatte Kirsten nur mit ihm vor?


    „Na, das kleine Licht kannst du ruhig anmachen. Wir müssen ja nicht im Stockdunkeln sitzen.“


    Schon der normale Klang ihrer Stimme beruhigte ihn wieder etwas und so folgte er ihrer Anweisung gerne und schaltete die kleine Lampe am Kopfende seines Bettes an. Kirsten zog ihren Mantel, ihre Mütze und ihren Schal aus. Dann setzte sie sich neben ihn aufs Bett.


    „Willst du nicht auch deinen Mantel ausziehen?“


    Natürlich! Jacky fühlte sich wie ein Idiot. Schnell stand er auf und entledigte sich seines Mantels, seiner Mütze und des Schals und da er gerade dabei war, zog er sich auch gleich noch die Schuhe aus. Als er sich wieder auf das Bett setzte, schaute ihn Kirsten einen kurzen Moment an, dann zog auch sie sich die Schuhe aus. Und endlich fühlte sich Jacky etwas entspannter. Für einen Moment.


    „Sie ist schön. Ich hätte mich, glaube ich, auch in sie verliebt, wenn ich du wäre.“


    Und sofort begann Jackies Herz wieder wie wild zu pochen. Und dennoch hatte Kirstens Stimme immer noch völlig ruhig und völlig normal geklungen.


    „Wie heißt sie?“


    „Ma...“


    Jacky musste sich räuspern.


    „Madeleine.“


    Kirsten schien eine kleine Weile zu überlegen, dann nickte sie mit dem Kopf.


    „Der Name passt zu ihr. Er ist auch schön.“


    Jacky meinte durch diese Aussage vielleicht so etwas wie eine kleine Erleichterung zu verspüren, doch fühlte er sich eigentlich immer noch so angespannt wie zuvor.


    „Und? Liebst du sie wirklich?“


    Da, endlich war die Bombe geplatzt. Er schluckte, dann räusperte er sich.


    „Naja, also, ich meine, sie ist wirklich ein wirklich, also, ein hübsches Mädchen, und, äh... wir verstehen uns auch, also, bis auf, naja...“


    Er brach ab, da ihn sein eigenes Gestammel anzuwidern begann und nahm stattdessen allen Mut zusammen, jetzt sofort und unwiderruflich in die Niederlage seines eigenen Geständnisses hineinzuspringen.


    „Ja.“


    „Ja, du liebst sie, oder was?“


    „Ja.“


    „Also liebst du sie?“


    „Ja! Ja, ich liebe sie!“


    Hatte Jackies Geist für den kurzen Moment, da er sich zu seinem Geständnis aufgerafft hatte, erfreulicherweise stillgestanden, so begann er sich jetzt aber schon wieder weiterzudrehen, und gleich einem Kirmeskarussell mit einer endlosen Parade auf- und absteigender, hölzerner Karussellpferdchen begannen nun auch seine weiteren Gedanken wieder in seinem Kopf ihren wirren Reigen zu drehen. Was hieß das, er liebte sie? Liebte er sie denn wirklich und was würde dies für ihn oder vielleicht sogar auch für sie beide bedeuten? War es nicht eigentlich völlig unerheblich, ob er sie liebte oder nicht, wo es, zumindest aus seiner Sicht, eine viel größere Bedeutung für ihn hatte, ob sie auch ihn liebte?


    „Und, liebt sie dich auch?“


    Ja, genau das war es. Genau das war die alles entscheidende Frage. Und was diese alles entscheidende Frage betraf, hatte Jacky leider nicht die blasseste Ahnung.


    „Ich hab nicht die blasseste Ahnung.“


    Erschöpft und ratlos blickte Jacky Kirsten an, doch diese schmunzelte nur.


    „Ich sag’, sie liebt dich auch.“


    „Meinst du?“


    „Klar.“


    „Wie-wie, also, w-wie kommst du darauf?“


    „Nur so’n Gefühl.“


    Jacky seufzte. Frauen und ihre Gefühle. Nicht, dass er damit große Erfahrung gehabt hätte, aber dennoch. Ja, wenn es um ein Gefühl seiner Großmutter gegangen wäre, dann hätte er diesem Gefühl einen gewissen Wert, sozusagen eine gewisse prophetische Verlässlichkeit beimessen können, aber bei Kirsten? Abgesehen davon hätte seine Großmutter ihr Gefühl auch mit einer Vielzahl aussagekräftiger Details und Aspekte der ganzen Angelegenheit untermauern können, denn schließlich hatte sie auch immer wieder von anderen Menschen Geld für ihre Dienste angenommen, und für Geld wollten die Menschen natürlich etwas hören. Und zwar etwas mehr als: ‚Nur so’n Gefühl’.


    „Sie will dich. Und sie wird auch um dich kämpfen. Aber noch nicht so bald.“


    Jacky war sprachlos. Genauso hatten sich die Weissagungen seiner Großmutter auch immer angehört. Eindeutige Aussagen, auf die man sich verlassen, nach denen man sich richten konnte. Und dabei waren es ja sogar gute Neuigkeiten. Er wurde immer aufgeregter.


    „Und-und, also, u-und, äh, ich meine, also...“


    Er holte noch einmal tief Luft.


    „Wird sie mich auch kriegen?“


    Das Lachen platzte aus Kirsten einfach heraus. Laut und echt und von ganzem Herzen. Und als sie sah, dass sie mit ihrem Gelächter Jacky wohl ein wenig verletzte, denn er sah sie etwas beleidigt an, legte sie ihren Arm um ihn und drückte ihn fest an sich.


    „Jacky, das liegt doch nur an dir. Wenn du sie auch liebst, wie soll sie dich dann nicht kriegen können?“


    Jacky runzelte die Stirn. So wie Kirsten die Situation dargestellte, hörte es sich eigentlich ganz logisch und vor allem so einfach an, und er versuchte nachzuempfinden, was er eigentlich gerade zuvor noch selbst darüber gedacht hatte, denn bis zu ihrem Lachen war ihm – wieder einmal – alles unermesslich schwer und eigentlich sogar überhaupt gänzlich aussichtslos erschienen.


    „Ja, ich, äh... Weiß ich eigentlich auch nicht.“


    Kirsten kicherte noch immer, schmiegte sich nun aber an ihn.


    „Du hast einfach Angst vor der Liebe, Jacky. Weißt du das nicht mehr? Deswegen sind wir doch überhaupt zusammen gekommen, Suzanne, Daphne und ich. Um dir Unterricht zu geben, in der Liebe.“


    Das Karussellpferd mit der Frage, ob Madeleine ihn wohl kriegen würde, verschwand, und dafür tauchte sofort ein neues auf, nicht minder besorgniserregend, doch fühlte sich Jacky in Kirstens Arm inzwischen soweit sicher, dass er nun auch dieses hölzerne Ross in Frage stellen konnte.


    „Dann bist du mir also nicht böse?“


    Kirsten blickte ihn verständnislos an.


    „Wieso soll ich dir denn böse sein?“


    „Naja, weil ich mich doch verliebt habe.“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Das hast du doch sowieso schon länger. Weißt du das nicht mehr?“


    Jetzt erst fiel Jacky wieder ein, dass Kirsten ja schon mal behauptet hatte, er würde sich verliebt anfühlen. Aber er war damals doch noch gar nicht verliebt gewesen. Er hatte Madeleine ja noch gar nicht gekannt, hatte sie noch gar nicht getroffen. Oder spielte das vielleicht gar nicht so eine große Rolle? Und weiter drehte sich das Karussell.


    „Meinst du, ich war damals schon in Madeleine verliebt?“


    Kirsten zuckte die Schultern.


    „Wahrscheinlich schon. Oder war es da eine andere?“


    „Nein! Ich war in keine andere verliebt.“


    „Na, dann war sie es.“


    Jacky runzelte die Stirn.


    „Ich meine nur, weil ich sie ja damals noch gar nicht getroffen hatte.“


    Kirsten zuckte wieder mit den Schultern.


    „Na und, was macht das schon? Ich kenne meinen Mann ja auch noch nicht und trotzdem weiß ich schon genau, wie er sein wird.“


    Erstaunt starrte Jacky Kirsten an. Er hatte sich nie auch nur den leisesten Gedanken darüber gemacht, was die drei Grazien sonst so über die Liebe dachten oder welche Hoffnungen und Träume sie so hegten und vor allem, welchen Stellenwert er eigentlich zwischen ihnen einnahm. Und die Kunde, dass es da gerade bei Kirsten sogar noch einen ganzen anderen Mann gab, auch wenn er ihr noch nicht erschienen war, ließ ihm mit einem Mal gewahr werden, dass sich hinter dieser großen und stillen Frau, mit der er schon unzählige gemeinsame Abenteuer der Lust bestanden hatte, wohl noch ein ganzes weiteres und ihm vor allem völlig unbekanntes Universum verbergen musste. Fast spürte er so etwas wie den leisen Stich der Eifersucht.


    „Was guckst du so? Dachtest du, ich wollte nie heiraten und vielleicht einmal Kinder kriegen?“


    „Äh, doch... Doch-doch, natürlich.“


    „Naja, also.“


    Jacky kaute sich auf der Lippe.


    „Und wie ist er so? Dein Mann.“


    „Er ist groß und ziemlich muskulös, und... Naja, wenn die Prohibition nicht wäre, würde er wahrscheinlich zu viel trinken und fett werden.“


    Jacky traute seinen Ohren nicht. Von so einem Mann träumte Kirsten? Wenn er die Beschreibung ihres zukünftigen Gatten mit seiner Madeleine verglich, selbst wenn er gerade jetzt keine passenden Worte für sie finden mochte, dann fehlte in ihrer Schilderung aber dennoch ganz auffällig all jene Verzückung, jenes unaussprechliche Sehnen, ja überhaupt alle Schönheit, die überhaupt erst die Flamme der Liebe in einem Menschen entzünden konnte. Ihre Beschreibung passte zwar auf den Großteil der männlichen Bevölkerung gerade dieses Viertels, aber dennoch war er erstaunt, ja fast schon entsetzt über soviel Realismus.


    „Aber... liebst du ihn denn?“


    „Meinen Mann? Natürlich liebe ich ihn. Wieso?“


    „Naja, weil es klang so... so... so wenig romantisch.“


    Doch der Blick, mit dem Kirsten ihn jetzt bedachte, beruhigte Jacky wieder etwas, denn auch wenn ihre Worte nüchtern gewesen waren, so sah er in ihren Augen jetzt dennoch ein geheimnisvolles Funkeln und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.


    „Oh nein. Er wird genau richtig sein für mich. Es wird vielleicht niemand sonst verstehen, aber ich weiß es ganz genau.“


    Als Jacky dies hörte, war er ehrlich froh darüber. Sowohl seine Eifersucht gegenüber dem unbekannten Gatten als auch sein kurzfristiges Mitleid gegenüber Kirsten waren verschwunden und es blieb einfach nur eine Art Vorfreude über ihr zukünftiges Glück sowie das tiefe Gefühl einer heimlichen Verbundenheit.


    „Aber jetzt lass uns nicht mehr reden, okay? Ich hab nämlich keine Lust mehr.“


    Sofort überfiel Jacky eine Art Traurigkeit, als wäre mit dem Ende ihres Redens auch ihr Abschied gekommen, doch da er, der ja Madeleine schon kannte und auch liebte, ihr ja wohl kaum widersprechen konnte, nickte er nur.


    „Okay.“


    Doch statt eines Abschieds drehte Kirsten nun einfach ihren Kopf zu ihm und umhüllte seine Lippen mit einem Kuss, so sinnlich und leidenschaftlich, dass dies vorerst keinerlei Gedanken an einen Abschied mehr zuließ, und auch all seine Gedanken an Madeleine und seine Liebe zu ihr traten mit einem Mal höflich in den Hintergrund.


    

  


  
    XXX. Kapitel


    Am nächsten Tag trafen sich alle, wie schon im Jahr zuvor, in der großen Wohnung am Central Park zu einem ebenso großen Weihnachtsessen mit Truthahn, mit den beiden bemerkenswerten Unterschieden, dass sie erstens nun nicht mehr von einem alleinigen Mister Park eingeladen wurden, sondern von den Parks, also ihm und Shou-Mei zusammen, und zweitens, dass dies auch schon lange kein Treffen mehr war, welches ausgerichtet wurde, um neue Freunde zu gewinnen, sondern dieses Jahr fand es einfach statt, um ihre gegenseitige Freundschaft ausgiebig zu feiern. Natürlich erinnerten sich alle, mit Ausnahme Shou-Meis, noch an das letzte Mal. Wie befangen sie sich erst gefühlt hatten, als sie die Einladung des reichen fremden Mannes bekommen hatten und wie groß ihre Scheu gewesen war, dieser Einladung zu folgen, und lachend erzählten sie sich nun gegenseitig, was sie im Jahr zuvor noch alle voreinander verschwiegen hatten, doch von allen brachte Mister Morgan die Sache am treffendsten auf den Punkt.


    „Nun, hätte Madame Kim mich damals nicht davon überzeugt, dass Sie dieses Essen in Wirklichkeit für sie ausrichten würden, ich glaube nicht, dass ich gekommen wäre. Ich befürchte sogar, ich hielt Sie damals für einen ziemlichen Schnösel.“


    „Ja, ich auch.“


    „Jaja, auch sehr Schnösel. Obwohl schon kennen, immer noch denken, Mister Park vielleicht nur Schnösel.“


    „Nun ja, also einen Schnösel? Ich glaube, ganz so weit würde ich dann vielleicht doch nicht gehen, aber... nun ja, ich hatte zugegebenermaßen auch so meine Vorurteile.“


    Madame Kim sagte nichts, denn sie hatte ja Mister Park zu diesem Zeitpunkt schon gekannt und auch in seinem Wesen erkannt, von daher lächelte sie nur. Mister Park jedoch lachte und auch Shou-Mei musste herzhaft lachen.


    „Ihr habt ja alle keine Ahnung, für was für einen aufgeblasenen Schnösel ich Soo-Nam zuerst gehalten habe.“


    Und damit erzählte sie von ihrer ersten Begegnung zu Silvester.


    „Also, ihr müsst euch vorstellen, ich bin mit meiner Familie und der meines Verlobten in diesem Nachtclub. Es war ein sehr wichtiges Treffen, denn zum ersten Mal besuchten unsere beiden Familien gemeinsam die Öffentlichkeit. Ich war zwar nicht besonders begeistert von der ganzen Angelegenheit, doch was sollte ich machen? Meine Heirat war damals schon beschlossene Sache. Ich hatte mich zu fügen. Und auf einmal kommt dieser wildfremde Mann an unseren Tisch; an den Tisch, an dem nicht nur meine Familie und ich, sondern auch noch die meines Verlobten und natürlich er selbst saß und setzt sich einfach dazu.“


    Da alle die Geschichte natürlich in und auswendig kannten, wenngleich auch nur aus Mister Parks Sichtweise, musste sich Shou-Mei ordentlich anstrengen, ihre Gäste nicht mit der alten Kamelle zu langweilen.


    „Ich konnte also spüren, wie mein Vater wütend wurde und ich bekam sogar ein wenig Angst und wünschte, der unverschämte Kerl würde einfach wieder dorthin verschwinden, woher er gekommen war. Doch dann konnte ich auch spüren, wie auch mein Verlobter wütend wurde und das wiederum bereitete mir deutlich Freude, denn ich hatte ihn an diesem Abend ohnehin schon nicht ausstehen können, und mit einem Mal bewunderte ich den verrückten Kerl sogar für seinen Mut und seine Dreistigkeit, was mich allerdings wieder ziemlich ärgerte. Es war also einfach alles eine Krux. Und als er mich dann letztendlich auch noch zum Tanz aufforderte, gewann schließlich der kleine Teufel in mir und ich dachte: ‚Na euch werde ich es allen zeigen.’ Und dann stand ich auf und ging einfach mit, und wäre hinter uns der Tisch vor geballter Wut einfach explodiert, ich glaube, es hätte mich nicht einmal groß gewundert.“


    Sie blickte Mister Park an.


    „Selbst wenn ich heute an den Abend zurückdenke, muss ich doch sagen, dass mir diese dreiste Unverfrorenheit auf immer und ewig ein vollkommenes Rätsel bleiben wird.“


    Doch sie sagte dies mit einem strahlenden Lächeln. Mister Morgan beugte sich vor.


    „Ich fürchte, das war alles ganz allein meine Schuld. Ich habe Ihrem Mann gehörig den Kopf verdreht. Ihm und Jacky, wobei Jacky ja bisher wohl nicht darauf angesprungen ist.“


    „Ja genau, Jacky, was ist mit Ihrem Kekswunsch? Wo ist die Dame Ihres Herzens? Es ist jetzt genau ein Jahr her.“


    „Nein, es sind sogar schon ein paar Tage drüber, wenn ich mich recht entsinne.“


    Und mit einem Mal fielen sie alle über Jacky her, sodass dieser unter seiner dunklen Haut vor lauter Scham ganz rot anlief.


    „Ist ja gut, ist ja gut. Es tut mir ja leid, aber... scheinbar ist die ganze Kraft unserer Kekse schon bei Mister Park drauf gegangen und...“


    Madame Kim bemaß Jacky mit einem stillen Seitenblick und dieser verstummte sofort. Allerdings hatte nicht nur Jacky ihren Blick bemerkt, sondern auch Shou-Mei.


    „Hmmmmh. Ich glaube ja gern, dass wir beide ziemlich viel der Keksmagie verbraucht haben, aber dass nun gar nichts mehr für Sie übrig geblieben sein soll, also, ich weiß nicht.“


    Jacky wurde immer röter und nun begannen auch alle anderen wieder, ihn zu bedrängen, und schließlich blieb Jacky nichts anderes mehr übrig, als aufzustehen und sich zu verteidigen.


    „Nein, ich werde nichts sagen. Nicht ein einziges Wort. Nicht eine einzige Silbe ihres Namens soll über meine Lippen kommen und wenn ihr mich auch mit den nackten Füßen voran in den brennenden Weihnachtsbaum steckt.“


    Die anderen lachten.


    „Ah, na mehr wollten wir doch auch gar nicht wissen, oder?“


    „Nein, der Name ist uns doch egal.“


    „Den erfahren wir sowieso schon früh genug.“


    „Und der Baum ist auch viel zu schade.“


    „Ja, wir wollten doch nur wissen, ob es inzwischen schon jemanden gibt.“


    Jacky setzte sich wieder und blickte halb gespielt, halb wirklich schmollend auf seinen Teller.


    „Also, Jacky, wie sieht es denn jetzt aus? Gibt es sie nun schon, die Auserwählte?“


    „Ja. Es gibt sie.“


    „Na, das ist doch großartig. Da braucht man doch gar nicht so beleidigt auf seinen Teller zu starren.“


    Alle begannen zu jubeln und ohne dass man hätte sagen können, wer eigentlich den Anfang gemacht hatte, standen nun alle einer nach dem anderen auf, um Jacky zu beglückwünschen und zu umarmen. Jackies Geist jedoch schlug derweil gänzlich andere, seltsame Kapriolen, denn er dachte nicht nur an Madeleine und auch an Kirsten, sondern ebenfalls auch an Kirstens noch unbekannten Mann und alle drei Gedanken erfüllten ihn, wenngleich auch mit unterschiedlicher Gewichtung, dennoch mit ein und derselben Freude. Als sich alle wieder gesetzt hatten, trat für einen Moment lang eine erwartungsvolle Stille ein. Schließlich war es Shou-Mei, die als erste aussprach, woran alle dachten.


    „Was wollen wir uns denn dieses Jahr wünschen?“


    Sie ließ ihren Blick langsam durch die Runde schweifen.


    „Und für wen?“


    Die Stille nahm an Spannung zu, bis schließlich Mister Park seine Serviette zusammenfaltete und neben den Teller legte.


    „Ich finde es ist an der Zeit, dass Hector drankommt.“


    Shou-Mei warf ihm einen Seitenblick zu, doch Mister Park zuckte nur mit den Schultern.


    „Unsere kleine Konzertreise kann ja nicht mehr als nur ein erster Anstoß sein. Für Hectors Ziel jedoch brauchen wir noch mehr Unterstützung. Und zwar Unterstützung, für die unser kleiner Kreis hier nicht ausreichen wird. Deshalb schlage ich vor, dass wir diese Aufgabe dem großen Ganzen übertragen und zwar – in guter alter Tradition – mit einem gemeinsamen Keks. Wie auch sonst.“


    Hector blickte sich um, wagte oder wusste vielleicht auch nichts zu sagen. Mister Morgan legte nun ebenfalls seine Serviette zusammen.


    „Ja, dieses Jahr ist Hector dran.“


    Madame Kim nahm Hectors Hand und drückte sie.


    „Gut, wer möchte den Kekswunsch formulieren? Hector?“


    „Oh nein, nein.“


    „Madame Kim?“


    Madame Kim überlegte einen Moment, schüttelte dann jedoch den Kopf.


    „Nein, ich habe meinen Kekswunsch für Hector schon geäußert. Aber vielleicht möchte es ja Shou-Mei?“


    Sie blickte Shou-Mei an.


    „Immerhin hat Hector ja Ihnen gegenüber versprochen, doch noch Pianist zu werden. Und Sie haben Ihren Teil des Versprechens ja bereits eingelöst.“


    Shou-Mei blickte erst ihren Mann, dann Madame Kim und dann Hector an.


    „Wäre es Ihnen denn Recht?“


    „Och, nun ja, also... Ich denke, ich kann jede Hilfe gut gebrauchen. Man möchte ja nicht ewig in der Schuld stehen, nicht wahr?“


    Shou-Mei lachte.


    „Gut, dann lasst mich einen Moment lang überlegen. Wir können ja derweil schon die Kekse verteilen.“


    Und während Shou-Mei die Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können, ließ Madame Kim die kleine Dose mit den Keksen um den Tisch gehen. Jeder nahm sich einen und hielt ihn in der Hand, die Blicke erwartungsvoll auf die Gastgeberin gerichtet. Schließlich nickte Shou-Mei einmal kurz, öffnete wieder ihre Augen, nahm den Keks, den Mister Park für sie aus der Dose genommen und vor sie hingelegt hatte und sprach.


    „Wir wünschen uns für unseren lieben Freund Hector, dass für sein Ziel, für seinen langgehegten Traum, ein Pianist zu sein, von allen nur erdenklichen Formen der Hilfe, die die Welt ihm so bieten könnte, dieser Keks die allerbeste heraussuchen möge. Nicht nur wird Hector sein Ziel ohne Zweifel erreichen, er wird es auch auf einem Weg erreichen, so schön und so voll Freude, wie vor ihm noch kein Pianist zuvor.“


    Sie blickte in die Runde.


    „Gut so?“


    Alle nickten, selbst Hector.


    „Sehr gut.“


    Mister Park hob seinen Keks.


    „Nun denn. Auf eine Reise in der ersten Klasse.“


    Alle lachten, dann steckten sie sich die Kekse in den Mund, und damit war der Wunsch nach der allerbesten Hilfe erfüllt und es blieb eigentlich nur noch abzuwarten, welche Form diese dann letztendlich annehmen würde.


    Sie blieben noch bis spät in die Nacht zusammen und sprachen über alles Mögliche, über die Reise, das anstehende Rennen, Hectors kleine Konzerttournee. Ja, man versuchte auch noch ein paar Mal, Jacky doch noch einen Namen zu entlocken, doch blieb dieser standhaft. Nur Hectors Kekswunsch wurde mit keinem Wort noch einmal erwähnt und das war auch gar nicht notwendig. Der Keks war gegessen und die Welt begann sich zu fügen. Und als erstes Zeichen dieses Fügens gingen Hector eine ganze Reihe merkwürdiger, weil in dieser Form noch nie gedachte Gedanken, durch den Kopf.


    Während rechts und links von ihm allerlei Gespräche dahinplätscherten, denen er sogar mit mehr als einem halben Ohr folgen konnte, war er in seinem Innern jedoch immer noch erfüllt von einer gewissen Bewunderung gegenüber der Genialität von Shou-Meis Kekswunsch für ihn. Anstatt zu wünschen, dass die Reise überhaupt stattfinden möge – und es war nicht nur Hector klar, dass mit dieser ‚Reise’ nicht ihr kleiner Ausflug nach Florida gemeint war – sondern stattdessen zu wünschen, dass die Reise, wie Mister Park zusammengefasst hatte, erster Klasse stattfinden möge, erhob den Wunsch auf eine ganz andere Ebene. Eine Ebene, auf deren bloße Existenz Hector nicht einmal im Traum von alleine gekommen wäre. Elegant war ein zweifelndes ‚dass’ umschifft und stattdessen durch ein ‚wie’ ersetzt worden, und durch dieses Setzen des zweiten Schrittes vor dem ersten war der erste – der unmögliche erste – nicht nur auf einmal möglich geworden, sondern stattdessen sogar schon geschehen.


    Zwei Tage nach dem Essen bei den Parks machte der Laden wieder auf und in freudiger Erwartung seiner Auserwählten war Jacky schon früh aufgestanden, hatte sich gewaschen und angezogen und die Öfen angefeuert und auch schon einen Kaffee gekocht und wirklich, pünktlich um neun klopfte es endlich an der Tür und Madeleine trat ein.


    „Hallo Jacky.“


    „Hallo Madeleine.“


    So sehr er sich vielleicht auch bemüht hatte, sie nicht freudestrahlend anzugrinsen, um die Existenz seines verwundbar gewordenen Herzens nicht gar sofort zu verraten, es gelang ihm nicht. In dem Moment, in dem sein Blick auf sie fiel, machte sein Herz einen derartigen Sprung, dass er gar nicht anders konnte, als ihr mit seinen Augen sofort um den Hals zu fallen und sie abzuküssen. Und auch Madeleine lächelte ihn an, allerdings nicht ganz so offen und freudig wie Jacky, denn auch wenn einige Tage vergangen waren, so war die Erinnerung an ihr Auseinandergehen vor dem Weihnachtsfest in ihr immer noch lebendig. Beziehungsweise waren die Fragen, die der Zwischenfall mit Kirsten in ihr aufgeworfen hatte, natürlich immer noch weder gestellt noch beantwortet worden. Doch wenn sie einmal über die Schatten ihrer Furcht hinwegsah, dann freute auch sie sich sehr, Jacky wiederzusehen.


    „Hattest du ein schönes Weihnachtsfest mit deinem Vater?“


    „Ja. du auch?“


    „Ja, wir haben alle zusammen Hectors Geburtstag gefeiert.“


    „Ach ja, was hat er zu seiner Reise gesagt?“


    „Er war, ähm, sprachlos. Möchtest du schon einen Kaffee?“


    „Ja, gerne.“


    Sie gingen in die Backstube und Jacky goss ihnen beiden eine Tasse Kaffee ein und wie schon beim ersten Mal vermeinte er, wieder eine Hecke der Befangenheit zwischen ihnen wachsen zu spüren. Madeleine musste wohl etwas Ähnliches spüren, denn plötzlich öffnete sie ihre Handtasche und zog ein winzig kleines, in buntes Geschenkpapier eingeschlagenes Päckchen heraus.


    „Hier, das ist für dich. Frohe Weihnachten. Auch wenn es schon vorbei ist.“


    „Äh, also... vielen Dank. Madeleine.“


    „Nun mach schon auf.“


    Jacky streifte das dünne rote Schleifband von dem Päckchen herunter und öffnete vorsichtig das wohl mit einem Gummierstift zusammengeklebte Papier. Darunter befand sich eine Streichholzschachtel. Er schob sie auf. Innen war die kleine Schublade ebenfalls mit einem Stückchen roten Stoffs beklebt und auf dem Stoff lag ein kleines silbernes Amulett. Vorsichtig nahm Jacky den kleinen Anhänger heraus und betrachtete ihn. Er sah alt aus und auch wenn er weder die ins Silber ziselierten Buchstaben noch die Symbole verstand, so begriff er dennoch, dass dies etwas ganz Besonderes war.


    „Was ist das?“


    „Es ist ein Anting-anting, ein philippinischer Glücksbringer.“


    „Er ist wunderschön. Wo hast du ihn her?“


    Eigentlich hatte Madeleine gehofft, dass Jacky diese Frage nicht stellen würde, doch hatte sie eigentlich schon beim Zusammenkleben des kleinen Päckchens gewusst, dass es so kommen würde.


    „Er ist von meiner Großmutter. Sie hat sehr an solche Dinge geglaubt.“


    Jacky betrachtete weiter das Amulett.


    „Und du? Glaubst du auch daran?“


    „Ich weiß nicht. Irgendwie nicht, aber irgendwie dann doch schon.“


    „Meine Großmutter hat auch an solche Sachen geglaubt. Sie war so etwas wie eine Hexe. Aber eine Gute. Hoffe ich zumindest.“


    „Ja, ich glaube, meine auch. Ich habe sie nie kennengelernt, weil ich ja hier geboren worden bin, aber meine Mutter erzählte viel von ihr. Von ihr habe ich auch die Anting-antings bekommen.“


    „Du hast noch mehr?“


    Nun hatte sich Madeleine verplappert, denn auch wenn sie bereit gewesen war, Jacky über die Herkunft des Anhängers aufzuklären, so war sie immer noch fest entschlossen, ihm sowohl die Existenz des Gegenstücks – denn jenes Amulett welches sie Jacky geschenkt hatte, war Teil eines Paares – als auch vor allem dessen Aufenthaltsort, nämlich unter ihrem Pullover an einem dünnem Silberkettchen um ihren Hals hängend, auf jeden Fall zu verschweigen.


    „Ja, äh, zuhause haben wir noch ein paar davon.“


    Sie sah, wie ein winziger Hauch der Enttäuschung über Jackies Gesicht huschte und bemühte sich sofort, die Bedeutung des Geschenkes, die sie gerade kleiner gemacht hatte, als sie in Wirklichkeit war, nun wieder etwas zu vergrößern, um Jacky zu trösten.


    „Aber deiner ist der Schönste.“


    „Vielen Dank.“


    „Es ist auch der Kraftvollste. Er wird dich immer beschützen.“


    „Danke. Ich werde gut auf ihn achtgeben.“


    „Du musst ihn an einer Schnur oder einer Kette um den Hals tragen, nur dann...“


    Madeleine spürte, wie ihr bei diesen Worten das Herz schneller zu schlagen begann und sie leicht errötete.


    „...also, es soll halt besser so sein.“


    Es drängte Jacky zu fragen, ob Madeleine denn auch ein solches Anting-anting um ihren Hals trug, doch aus einem unerfindlichen Grund sträubte sich etwas in ihm dagegen. Es war fast, als würde das kleine Silbertäfelchen in seiner Hand ihm empfehlen, diese Frage nicht oder eben nicht jetzt zu stellen und so schluckte er den Satz wieder hinunter.


    „Ich gehe gleich mal schauen, ob ich etwas finde.“


    Jacky verschwand in seinem kleinen Zimmer und kam wenig später mit einem langen, dünnen Schnürsenkel zurück, den er gerade durch die schmale Öse des Anhängers fädelte.


    „Hah, ich wusste doch, dass es passt.“


    Madeleine lachte.


    „Aber, das ist ja ein Schnürsenkel?“


    „Ja, na und? Das passt doch. Ich liebe Schuhe und ich... Äh, naja, also... Was anderes habe ich auch gar nicht.“


    Geschwind schob er das Amulett in die Mitte des Schnürsenkels, dann schlang er sich das dunkle Stoffband um den Hals, verschloss es mit einem ordentlichen Doppelknoten und drehte dann den Senkel so, dass das Anting-anting wieder vorne und der Knoten hinten hing.


    „Und, wie steht es mir?“


    „Es sieht gut aus.“


    Jacky nickte befriedigt, doch dann flog ein leichtes Runzeln über seine Stirn.


    „Ich werde es aber trotzdem besser unter dem Hemd tragen. Bei solchen Sachen ist es immer von Vorteil, wenn es nicht jeder gleich sieht.“


    Ein leiser Schauer strich Madeleine über den Rücken, denn genau dies waren wohl auch immer die mahnenden Worte ihrer Großmutter gewesen, später wiederholt von ihrer Mutter und nun hier von Jacky ausgesprochen, der weder die eine noch die andere je gekannt hatte. Als ihre Mutter ihr die beiden Amulette kurz vor ihrem Tod überreicht hatte, hatte sie damit den Auftrag verbunden, das eine selbst zu tragen, das andere jedoch jenem Menschen zu schenken, den ihr Herz für sie auswählen würde. Wie widrig auch immer die Umstände seien mochten, die Kraft der beiden sich gegenseitig anziehenden Anting-antings würde die sie tragenden Menschen dann schon zusammenführen.


    Madeleine hatte ihrer Mutter natürlich nicht wirklich geglaubt; das Ganze jedoch als bloßen Aberglauben abzutun und somit gänzlich von der Hand zu weisen, dazu war sie auch nicht imstande gewesen, so wie sie es Jacky ja auch beschrieben hatte. Die Tatsache jedoch, dass Jacky auf einmal Worte ihrer Mutter und Großmutter aussprach, ließ sie nun auf eine fast unheimliche Art und Weise der Kraft ihrer kleinen Anhänger Glauben schenken und für einen kurzen Moment bereute sie fast, was sie getan hatte. Dann jedoch dachte sie an den Moment zurück, in dem sie sich dazu entschlossen hatte, Jacky ihr Gegenstück anzuvertrauen.


    Es hatte nur einen kurzen Augenblick gedauert und es war wie das stille Auge eines Orkans gewesen, der über sie hinweg zog, doch hatte sie für eben diesen kurzen Augenblick vermeint, die Stimme ihres Herzens klar und deutlich zu vernehmen. Eine Stimme, die, obwohl sie im klaren Widerspruch zu ihrem aufgebrachten Verstand und allen anderen warnenden Stimmen in ihr stand, doch ruhig und gelassen darauf beharrt hatte, dass Jacky einfach derjenige sei, dem ihr zweites Amulett gehörte, was immer auch sich daraus letztendlich ergeben möge, und so hatte sie sich in einem Anfall von Wahnsinn, der jedoch in Wirklichkeit nichts weiter war als echte Inspiration, eben dazu entschlossen, dieser kleinen und scheinbar verlorenen Stimme zu folgen.


    Und allen Schwierigkeiten, die schon bald danach folgten – von ihrem wiederholten Zögern und Zaudern schon beim Einpacken des Geschenkes bis zu ihrer Überwindung vorhin noch beim Überreichen des kleinen Paketes – begegnete sie einfach und immer wieder mit ihrem einmal im Sturm gefassten Entschluss, in dieser Angelegenheit eben dieser kleinen, leisen und ruhigen Stimme zu folgen. Und auf eben diesen Entschluss besann sie sich nun, da sie die vertrauten Worte aus Jackies Mund hörte, erneut und noch bevor ihr Verstand zu weiteren Bagatellgefechten ausholen konnte, wurden ihre Gedanken glücklicherweise durch das Klingeln der Ladenglocke unterbrochen und sie stand auf, um nach vorne zu gehen und zu schauen, wer den Laden betreten hätte. Es war Madame Kim und ihre Mopsdame Josephine.


    „Hallo Madeleine, wie schön, Sie wiederzusehen, und natürlich auch frohe Weihnachten nachträglich.“


    „Ja, Madame Kim, Ihnen auch.“


    Auch Jacky kam hinter dem Vorhang hervor und wurde ebenfalls begrüßt. Sie tranken alle gemeinsam noch einen zweiten Kaffee, während Josephine eine Schale Wasser bekam, dann zückte Madame Kim eine kleine Liste, die sie tags zuvor geschrieben hatte, denn heute musste sie ja Madeleine in alle verbleibenden Belange des Ladens einweihen und wollte dabei natürlich nichts vergessen. Und so verbrachten sie den ganzen restlichen Tag mit dem Besprechen aller möglichen Eventualitäten, gingen noch einmal die nach dem Weihnachtsverkauf verbliebenen Bestände in den Keksgläsern und in der Backstube durch, vertieften sich in das Kassenbuch und in die Listen für die Kaufleute und schließlich überreichte ihr Madame Kim einen Umschlag mit viel zu viel Geld für allerlei wahrscheinlich niemals notwendige Besorgungen.


    „Und wenn Sie sich damit nicht wohlfühlen, so viel Geld in der Kasse zu haben, dann verstecken Sie es einfach irgendwo. Mir ist es nur wichtig zu wissen, dass Sie auch wirklich genug haben.“


    Dann war der Abend gekommen und Madame Kim musste sich von ihr und natürlich auch von Jacky verabschieden, was ihr, trotz aller Vorfreude auf die Reise, dennoch sichtlich schwer fiel. Immer wieder mussten die beiden ihr beteuern, dass sie wirklich an alles gedacht hatte, dass sie schon klar kommen würden und dass es letztendlich dann doch nur gerade mal zehn Tage waren, die sie und Hector fort sein würden. Schließlich nahm Madame Kim endlich Josephine wieder an die Leine, zog sich ihren Mantel an, gab sowohl Jacky als auch Madeleine nach französischer Manier je drei Küsschen auf die Wangen und verließ dann ihren Laden.


    Nun waren Madeleine und Jacky allein und würden es für die nächsten zehn Tage, von einer wahrscheinlich mehr als spärlichen Kundschaft einmal abgesehen, auch bleiben. Sie schauten einander an und mit einem Mal überkam beide eine geradezu diebische Vorfreude auf die gemeinsame Zeit, und wären sie beide nicht so zurückhaltend und schüchtern gewesen, so hätten sie auch sicherlich den jeweils anderen an ihrer Freude teilhaben lassen. So aber sprudelten sie beide nur innerlich über, während sie sich dabei mühsam zwangen, dazu ein halbwegs unbeteiligtes Gesicht zu machen.


    

  


  
    XXXI. Kapitel


    Am nächsten Morgen brachte Jacky Madame Kim und Hector mit dem Wagen zur Pennsylvania Station und half ihnen, ihre Koffer auf den Bahnsteig zu schaffen und in den bereits wartenden Zug zu laden. Die Verabschiedung war kurz, denn die einen waren mit ihren Gedanken schon im sonnigen Süden, der andere bei den bevorstehenden Tagen mit Madeleine. Und wiedersehen würden sie sich ja ohnehin schon bald wieder. So tauschten sie nur flüchtig ein paar Wangenküsschen, dann verließ Jacky den Bahnhof wieder, während Madame Kim und Hector ihr Abteil belegten.


    „Meist du, dieser Zug hat auch so einen Balkon wie der, von dem Mister Park und Shou-Mei erzählten?“


    „Och, bestimmt. Es ist ja schließlich auch ein Express.“


    „Oh, dann lass uns rasch auf den Balkon gehen, ich möchte unbedingt die Stadt sehen, wenn wir sie verlassen.“


    Also machten sie sich auf den Weg zum Zugende, wo sich der Observation Car befand. Leider waren jedoch alle Bahnhöfe New Yorks, zumindest die beiden großen, die sich auf der Hauptinsel Manhattan befanden, unterirdische Kopfbahnhöfe und die Gleise verliefen erst einige Meilen unter der Stadt, beziehungsweise in ihrem Fall sogar unter dem Hudson River hindurch, bis sie wieder auftauchten. So verschwand denn auch ihr Zug, als er eine Weile später sanft von der großen elektrischen Lokomotive angezogen wurde, erst einmal in einem stockfinsteren, engen Tunnel.


    „Ach, wie schade, der Zug fährt doch erst mal als Métro. Nun ja, lass uns wieder hineingehen. Es ist so furchtbar laut und stinken tut es auch.“


    „Nein, lass uns doch warten. Der Tunnel hat bestimmt bald ein Ende und dann sehen wir die Stadt.“


    „Na, gut. Aber ich werde mir die Ohren zuhalten und du solltest es auch.“


    Also hielten sie sich die Ohren zu, versteckten auch ihre Nasen in den Schals und blieben inmitten des Quietschens und Kreischens auf dem zugigen Balkon, während rechts und links von ihnen schmutzig schwarze Betonwände erschreckend nah und erschreckend schnell an ihnen vorbeiflogen.


    „Ob wir jetzt wohl schon unter dem Fluss sind?“


    „Wahrscheinlich.“


    „Ich hoffe bloß, es passiert nichts. Stell dir nur vor, der Tunnel bräche zusammen. Dann säßen wir schön in der Tinte.“


    „Ach, Hector, er wird schon nicht zusammenbrechen.“


    Und Madame Kim hatte natürlich recht, der Tunnel brach nicht zusammen, und schon bald spürten sie auch, wie sich das Gleis neigte und die Strecke langsam wieder anstieg. Es dauerte noch eine kurze Weile, dann brachen sie durch die Erdoberfläche durch, das dröhnende Echo verklang und die grelle Sonne blendete sie. Doch kaum hatten sich ihre Augen an das helle Licht wieder gewöhnt, öffnete sich auch die Strecke und gab ihnen einen wunderbaren Blick auf die ferne Skyline Manhattans, eingetaucht in goldenes Licht. Obwohl der Wind hier draußen natürlich noch kälter war als im Tunnel, blieben sie dennoch eine ganze Weile Arm in Arm dort stehen und sahen, wie sich die riesige Stadt, die nun Ort und Fundament für die Erfüllung ihrer Träume geworden war, langsam von ihnen entfernte.


    Sie dachten zurück an den Moment ihrer Ankunft, als sie dieselbe Reihe der hohen Häuser zum ersten Mal vom Promenadendeck ihres Dampfers aus betrachtet hatten, und sie merkten auf einmal, wie sehr ihnen dieses Häusermeer mit seinen stürmischen Wogen aus in den Himmel strebenden Wolkenkratzern ans Herz gewachsen und Heimat geworden war. Als schließlich nichts mehr von New York zu sehen war und Madame Kim auch trotz Hectors Umarmung vor Kälte zitterte, gingen sie zurück in den Zug und setzten sich in den Speisewagen, um einen Kaffee zu trinken und ein zweites Frühstück einzunehmen. Und da überfiel sie mit einem Mal wieder die freudige Erregung, die mit dem Beginn einer jeden großen Reise verbunden ist und die sie so das letzte Mal im Speisewagen in Frankreich verspürt hatten, als der Zug der Nordbahn sie auf seinem Viadukt über die Häuser von Paris hinweg getragen hatte.


    „Meinst du, wir werden im Meer baden können?“


    „Ich denke schon. Es wird vielleicht etwas frisch sein, aber einmal möchte ich auf jeden Fall hinein.“


    „Jaja, ich auch. Unbedingt. Unsere Badesachen hattest du eingepackt, nicht wahr?“


    „Natürlich, Hector.“


    „Gut.“


    Sie gingen nach dem Frühstück wieder eine Weile auf die Aussichtsplattform, kehrten dann zurück zu ihren Plätzen, wo Madame Kim versuchte, ein wenig in einem Buch zu lesen, während Hector seine mitgebrachten Noten studierte, in der vergeblichen Hoffnung, sich endlich entscheiden zu können, was er denn nun in Florida spielen sollte.


    „Cio-cio-san, was hältst du von folgendem Programm? Ich beginne mit den Preludes, spiele dann die Nocturnes von Chopin, dann den Debussy, dann die Sachen von Liszt, dann wieder Rachmaninoff... Nein, das ist vielleicht zu schwer für den Anfang, oder? Vielleicht fange ich besser mit Debussy an, für das Träumerische, dann Chopin, oder soll ich den Chopin ganz weg lassen?“


    Madame Kim legte ihr Buch zum ungefähr zwanzigsten Mal beiseite und blickte Hector an, so wie sie ihn schon die vergangenen neunzehn Mal angeblickt hatte.


    „Nun ja, aber eigentlich sind die Stücke auch zu schade, um sie einfach wegzulassen. Das hat der gute alte Chopin überhaupt nicht verdient. Er kann ja schließlich nichts dafür, dass ich jetzt in Florida spiele. Ach herrje.“


    Da Hector sie nicht ein einziges Mal angeblickt hatte, nahm Madame Kim also ihr Buch wieder auf.


    „Hah, ich hab’s. Ich beginne einfach gleich mit dem Liszt. Schließlich spiele ich ja in einem Hotel, da muss man die Gäste wahrscheinlich erst einmal kräftig wachrütteln, oder meinst du nicht? Und wer wäre da besser geeignet als Liszt?“


    Schließlich stand Madame Kim auf und steckte ihr Buch wieder zurück in ihre Tasche. Sie würde in Florida schließlich noch genug Zeit zum Lesen finden.


    „Hector. Warum lässt du es nicht einfach auf dich zukommen. Spiele doch einfach das, was dir in dem Moment einfällt und richtig erscheint. Dann wirst du schon merken, ob dein Publikum jetzt Liszt braucht oder ob du sie damit eher verschreckst.“


    „Cio-cio-san, du hast, wie immer, natürlich vollkommen recht. Was mache ich mir hier eigentlich solche Gedanken. Es wird ja ohnehin kein Programmheft geben und wenn ich denke, ‚Für Elise’ spielen zu müssen, dann kann ich sogar das spielen.“


    Madame Kim lachte, da sie wusste, wie sehr ihr Mann dieses Stück verabscheute.


    „Ja, dann kannst du sogar ‚Für Elise’ spielen.“


    Und damit stand auch Hector auf und verstaute seine Noten wieder in der Tasche.


    „Meinst du, es gibt schon Mittagessen?“


    Nach dem Mittagessen hielten sie eine Weile an einem Bahnhof, weil die Lokomotive gewechselt wurde, und Hector nutzte die Zeit, ihre beiden Hunde ans Ende des Bahnsteigs und dort die kleine Treppe hinunter aufs verschneite Schotterbett zu führen, damit sie sich, in Ermangelung eines anständigen Baumes, am Fuße eines eisernen Signalmastes erleichtern konnten. Als der Zug weiterfuhr, spielten sie eine Weile lang Mühle, bis es ihnen langweilig wurde, dann lasen sie beide wieder, besuchten noch einmal die Aussichtsplattform und gingen dann zum Abendessen. Währenddessen wurde ihr Pullman-Wagen umgebaut, sodass sie, als sie zurückkehrten, anstelle ihrer Sitzbank nun zwei frisch bezogene Betten vorfanden.


    So angenehm die Reise im Zug auch war, so sehr freuten sie sich doch darüber, als schließlich der Schnee aufhörte, und als sie dann irgendwann auch noch die erste Palme an der Strecke entdeckten, kannte ihre Freude kaum noch Grenzen. Sie mussten zweimal den Zug wechseln, da die Strecke hinunter nach Florida von mehreren unterschiedlichen Bahngesellschaften bedient wurde, und sie nutzten die längeren Aufenthalte jedes Mal für ausgedehnte Spaziergänge rund um die Bahnhöfe, denn auch wenn man die Wagenreihe vom einen bis zum anderen Ende hindurchlaufen konnte, so wurde einem doch der Platz irgendwann eng. Als jedoch irgendwann die Wagen nicht mehr geheizt wurden, sondern stattdessen an jedem größeren Bahnhof die Eisblöcke für die Klimaanlage – es war schließlich ein moderner Zug – gewechselt wurden, wussten sie, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte.


    Als sie endlich an der kleinen Station von Daytona Beach ankamen, wurden sie dort schon von Shou-Mei und Mister Park, die zwei Tage zuvor schon ihre Reise angetreten hatten, erwartet. Sie waren mit dem Wagen des Hotels gekommen, einer großen, offenen Limousine, und der livrierte Chauffeur verstaute ihre Koffer und Taschen auf dem Gepäckgitter am Heck des Fahrzeugs. Dann fuhren sie über eine staubige Piste und Madame Kim und Hector fühlten den salzig warmen Wind in ihren Haaren und die Sonne auf ihrer Haut. Sie scherzten und lachten mit Shou-Mei und Mister Park, blickten zwischendurch immer wieder auf die grünen Bäume und Sträucher und die im Wind wogenden Palmen am Wegesrand und waren einfach nur glücklich. Und als sie schließlich an ihrem ersten Hotel ankamen, wussten sie, dass es eine wunderbare Zeit werden würde.


    Das Haus war ein für diese Zeit typischer Bau aus weiß getünchtem Holz, mit einem breiteren Mittelteil und zwei schmaleren Seitenflügeln, welche von einer zweistöckigen umlaufenden Galerie mit verzierten Holzbögen und einem geschnitzten Geländer bekränzt waren. Ein breites, flaches Dach aus grauem Blech, welches versprach ausreichend Schatten zu spenden, erstreckte sich über das ganze Gebäude. Es sah wundervoll gemütlich aus und verbreitete definitiv ein südliches, ja fast schon tropisch zu nennendes Flair. Von beiden Seiten des Hauses kletterten riesige Bougainvilleen entlang der Galeriesäulen bis ins Obergeschoss und auf dem saftigen Rasen vor dem Eingang standen weiße gusseiserne Tische und Stühle mit aufgespannten Sonnenschirmen zwischen blühenden Hibiskussträuchern, ausladenden Büschen von Oleander und den obligatorischen Fächerpalmen. Und auch wenn Hector insgeheim auf ein größeres Haus, beziehungsweise auf ein damit verbundenes größeres Publikum gehofft hatte, so sollte ihm dieser Gedanke erst wesentlich später und dann auch nur für einen kurzen Moment lang kommen.


    Doch zuerst bezogen sie ihre Zimmer und erfrischten sich von der langen Reise, während Shou-Mei und Mister Park im Garten bei einem Krug Limonade auf sie warteten. Dann fuhren sie – Mister Park hatte inzwischen mit seiner charmanten Selbstverständlichkeit die Hotellimousine mehr oder weniger zu ihrem persönlichen Eigentum erklärt – zum nahegelegenen Rennstall, um Mister Kwak und seine Mechaniker zu begrüßen. Dann fuhren sie zum Strand, sowohl um die Piste in Augenschein zu nehmen als auch – sie hatten alle ihre Badesachen mitgenommen – den Sand und das Wasser noch zu genießen, bevor es am nächsten Tag und wahrscheinlich für eine ganze Weile von den Öl- und Benzinresten des Rennens verseucht werden würde.


    Das Wasser war ziemlich frisch, doch störte dies niemanden. Ausgelassen rannten sie in die heranrollende Brandung hinein und auch wenn Shou-Mei sich zu Anfang noch fürchtete, da sie nie Schwimmen gelernt hatte, überzeugten sie die anderen schnell davon, dass das Wasser lange genug flach blieb und man daher keine Sorge haben musste, versehentlich zu ertrinken. Als die Dämmerung hereinbrach, kehrten sie zurück; als sie wieder am Hotel ankamen, lag der Garten schon in tiefster Dunkelheit und nur die einzelnen blühenden Büsche wurden vom Schein der Petrollampen auf den Tischen erhellt, während dahinter die hell erleuchteten Fenster des Hauses erst eine weitere heiße Dusche und dann ein ausgiebiges Dinner verhießen.


    Am nächsten Morgen fand das große Rennen statt und der Strand, an dem sie noch tags zuvor lachend und jauchzend gebadet hatten, hatte sich nun in ein Meer von Blechkarossen verwandelt. Wohin man auch blickte, überall waren einsitzige schmale Rennwagen mit freiliegenden Reifen und lederbekappten Piloten im Cockpit. Teils fuhren sie schon unter ohrenbetäubendem Gebrüll und Geknatter herum, wobei sie öl- und benzinblaue Rauchwolken ausspuckten, teils waren die Flügel der Motorhauben noch aufgeklappt, weil letzte Einstellungen an den Motoren vorgenommen wurden, in den meisten Fällen die Reinigung der schon durch den feinen Sand verstopften Luftfilter, das Lösen verklemmter Vergasernadeln und damit einhergehendes Aufwischen übergelaufenen Benzins. Auch gab es jetzt schon kochende Kühler und die ein oder andere Maschine hatte ihr Öl verloren.


    Auch der ‚Black Park One’ war natürlich darunter, allerdings lief weder sein Motor noch war die Haube offen. Mit einem dünnen schwarzen Tuch war der Kühler verhüllt, um die mechanischen Innereien vor dem Staub und Sand zu schützen; Mister Kwak hatte darauf bestanden, die Maschine erst im letzten Moment zu starten. Shou-Mei, Mister Park und natürlich auch Madame Kim und Hector gingen ihn und sein Mechanikerteam begrüßen.


    Passend zum Wagen trug Mister Kwak einen schwarzen Overall und die einzige Konzession, die er an Farbe gemacht hatte, waren Handschuhe aus rotem Leder und eine Haube in derselben Farbe, über der er wiederum eine schwarze Schutzbrille trug. Auch seine Equipe war ganz in schwarz gekleidet, allerdings hatten sie – Standesunterschiede mussten schließlich gewahrt werden – auf rote Details verzichten müssen.


    Mit einem Mal kam Bewegung in die Massen, die Autos fuhren an die Startlinie, welche etwas abseits des Strandes mit weißer Farbe in den Staub der Atlantic Avenue gemalt war, oder wurden, wie im Fall von Mister Kwak, dorthin geschoben und die Zuschauer hatten das Feld zu verlassen. Man hatte in den Dünen zwischen dem Strand und der Straße und auch jenseits davon mittels Pflöcken und Seilen Bereiche für das Fußvolk abgesperrt und dorthin trollten sich nun die Schaulustigen. Männer mit umgebundenen Blechkisten warteten schon auf sie, um gekühlte Getränke zu verkaufen, andere wiederum boten Hot Dogs feil.


    Die vier fanden einen Platz zwischen Straße und Strand und in einiger Entfernung zur Startlinie, denn von dort hatte man die beste Sicht über den größten Teil der Strecke. Die Sonne stand glitzernd über dem Meer, und es ging ein frischer Wind. In der Ferne ragte der Leuchtturm von Volusia County dunkel in den klaren Himmel und markierte die südliche Kehre der Strecke. Dort war der Straßenteil zu Ende und die Fahrer mussten sich links über die Beach Street drängen, um dann auf dem Sand des Strandes wieder zurück zur Nordkurve zu fahren.


    Endlich waren alle Wagen aufgereiht und die Fahrer verließen ihre Plätze, um sich neben ihren Autos bereitzustellen. Das Kommando zum Anlassen der Motoren wurde erteilt und ein jeder warf seine Kurbel herum, um, sobald seine Maschine lief, wieder eilig zurück ins Cockpit zu springen. Wie Donnergrollen hallte das vielfältige Gebrumm über die Dünen. Dann knallte der Startschuss. Das Grollen heulte auf zu einem hohen Jaulen und binnen Sekunden war der Startbereich in dichten Abgasnebel gehüllt. Doch schon schoss die erste Wagenreihe voran.


    Shou-Mei und Mister Park waren nun vollends vom Rennfieber gepackt, sie schrien und hüpften auf und ab, und kaum eine Sekunde später zog ihr schwarzer Blitz auch tatsächlich an der Spitze des Pulks an ihnen vorbei. Selbst Madame Kim und Hector wurden jetzt von der allgemeinen Aufregung ergriffen, sie jubelten ebenfalls und klatschten in die Hände. Dann verloren sich die Wagen auf der langen Straße Richtung Süden und eilig wechselten alle auf die andere Seite ihrer Absperrung, um nun einen Stehplatz möglichst dicht am Strand zu ergattern. Das Geheul der Wagen wurde immer leiser, dann gab es ein vielstimmiges fernes Knallen allerlei Fehlzündungen, als die Fahrer in der Südkurve herunterschalten mussten, doch schon kurze Zeit später schoss der erste Wagen auf den Strand.


    Quer über den Sand schlitternd, dabei mit seinen Hinterrädern weite Fontänen von Staub Richtung Ozean schleudernd, erschien ein kleiner pechschwarzer Punkt, fing sich in seinem Kurs und donnerte als schnell größer werdender Solitär den Strand entlang. Erst als er schon an die hundert Yards Vorsprung hatte, kamen die anderen Wagen aus der Südkurve auf den Strand gebogen. Shou-Meis Begeisterung kannte keine Grenzen mehr. Sie schrie, bis sich ihre Stimme überschlug, als der ‚Black Park One’ mit einem nicht aufzuholenden Vorsprung vor den anderen an ihnen vorbeidonnerte.


    Dann jedoch kamen all die anderen Wagen hinterher und die Sonne verschwand hinter einer dichten Wand aus Staub und Qualm. Der Wind trieb die giftige Wolke direkt in die Zuschauer und alle hielten sich Mund und Nase zu, schlossen die Augen und beugten sich vor, um durch schützend emporgeschlagene Jackenrevers noch ein bisschen vermeintlich gefilterte Luft atmen zu können. Es gab ein weiteres großes Knallen und Heulen, als die Wagen nun in der scharfen Nordkurve bremsen und herunterschalten mussten, und die ersten Verlierer, abgedrängt von den anderen, bohrten sich mit ihren Kühlern in die Dünen oder trudelten inmitten von hochaufspritzenden Wassersäulen ins flache Meer. Wieder rannten alle quer über die Düne, um nun wieder die Straße besser sehen zu können, und mit ihnen zog auch die bläuliche Qualmwolke weiter hinein ins Land.


    In der nächsten Runde hatte sich der Vorsprung des ‚Black Park One’ zum Feld sogar noch vergrößert und so ging es immer weiter. Nach neunundvierzig Runden hatte der ‚Black Park One’ das Feld von hinten eingeholt und machte sich nun daran, einen Weg durch die anderen Autos zu bahnen. Shou-Mei war der Ohnmacht nahe. Völlig vergeblich schrie sie so laut sie konnte in Richtung der Piste, in dem Versuch, Mister Kwak von seinem gefährlichen Tun abzubringen, denn so dünn wie die Wandung des Wagens gebaut war, konnte schon die leiseste Touchierung das Aus für ihn bedeuten.


    Doch Mister Kwak konnte sie natürlich nicht hören und selbst wenn sie einen direkten Radiokontakt zu ihm gehabt hätte, so hätte er wahrscheinlich eher den Kopfhörer fortgeworfen als ihre Befehle zu beachten. Er war im Blutrausch und alles, was für ihn noch zählte, war einfach, schneller zu sein. Ihm ging es schon lange nicht mehr darum, das Rennen für sich zu entscheiden, denn da er schon an der Spitze war, hätte er einfach nur konservativ weiter fahren müssen. Nein, er wollte der Schnellste sein und nun ein ganzes Feld von Autos vor sich zu sehen, die er alle überholen konnte, ja geradezu überholen musste, ließ ihn alles um sich herum vergessen.


    Nicht nur Shou-Mei und Mister Park bekamen natürlich mit, was dort geschah, auch der Rest der Schaulustigen verfolgte atemlos, welche Art von Schlacht sich der kleine wendige schwarze Wagen mit allen anderen lieferte. Wie er nun meisterhaft begann, die anderen Fahrer von hinten zu attackieren. Ob allerdings auch Madame Kim und Hector die Situation erfassten, kann man nicht so genau sagen. Ihnen beiden war inzwischen von dem atemberaubenden Tempo etwas schwindelig, von den Abgasen etwas schlecht, und von dem Lärm klingelten ihnen die Ohren. Ja gerade der Lärm wurde irgendwann für Hector so unerträglich, dass er kurzerhand sein Taschentuch nahm und es zerriss, um sich die beiden so gewonnen Stofffetzen rechts und links in die gequälten Ohren zu stopfen. Er hatte zwar nun, mit den beiden flatternden Stoffohren eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem guten alten Napoleon, aber wenigsten gellte das Geschrei der Zylinder nicht mehr ganz so schrill in seinem Kopf.


    Nach der sechsundsiebzigsten Runde hatte der ‚Black Park One’ schließlich das Unfassbare geschafft und sich durch das gesamte Feld gekämpft. Jetzt gab es nur noch einen anderen Wagen vor ihm. Brüllend schoss die feindliche Karosse aus den Dünen und hinaus auf den Strand, wo sie sofort wieder beschleunigte, und Sekunden später brach auch Mister Kwak aus den Sandwällen hervor. Hatte er zuvor stets die tückische Südkurve auf dem Strand gekonnt scharf genommen, den Wagen dabei fast quer zur Fahrtrichtung durch den Sand schleudernd, so driftete er nun jedoch auf einmal in Richtung Meer ab, ganz als hätte seine Lenkung versagt, und Schreie des Entsetzens liefen durch das Publikum.


    Zwar war im Verlauf des Rennens die Ebbe noch weiter ausgelaufen und hatte somit die Strecke noch breiter werden lassen, doch hielten sich alle Fahrer wohlweislich fern von dem nassen Untergrund. Nicht jedoch Mister Kwak. Und während Shou-Mei vor lauter Schreck bewusstlos in Mister Parks Arme sackte, begriff das restliche Publikum, dass dies wohl ein geplantes Manöver gewesen war. Deutlich konnte man sehen, wie der schwarze Wagen nun auf dem nassen Sand fuhr, denn er zog eine lange weiße Fahne aus feinster Gischt hinter sich her. Er schien dort noch schneller fahren zu können als schon zuvor, wobei sich alle darin einig waren, dass auf solchem Untergrund, bei solchen Geschwindigkeiten, ein Fahrzeug nicht mehr unter Kontrolle zu halten war.


    Auch Mister Kwak wusste dies und berührte daher das vibrierende Lenkrad nur noch mit den Spitzen seiner Finger. Und mit dem Gewicht einer Fliege gab er seiner rasenden Maschine den sanften Impuls, nun wieder langsam zurück auf trockenen Grund zu steuern. Auch in der siebenundsiebzigsten Runde wiederholte er das Manöver, nutzte das gefährliche Terrain nahe des Meeres aus, um seine Kurven weiter als sein Gegner auszufahren und somit mit einer höheren Geschwindigkeit nehmen zu können. Er war so davon besessen, den letzten Wagen vor ihm zu überholen, dass er dabei völlig vergaß, dass die siebenundsiebzigste für ihn ja schon die achtundsiebzigste und somit letzte Runde war, und da er knapp vor der Brandung fuhr und von dort weitausholend schon wieder auf die Nordkurve hinter den Dünen zusteuerte, sah er auch nicht den Zeitnehmer mit seiner schwarz-weiß-karierten Flagge, der ihn zum Sieger und somit sein Rennen für beendet erklärte.


    Nein, Mister Kwak sah gar nichts mehr außer der schmalen Spur seines Kurses vor sich und jenem verfluchten letzten Auto. Auf dem Highway, der zurück zum Strand führte, trat er noch ein letztes Mal das Gas bis zum Anschlag durch, konnte aber den Gegner immer noch nicht überholen, denn schon wieder sah er den Leuchtturm vor sich und musste daher gleich links in die Beach Street abbiegen, und dann waren sie auch schon wieder auf dem Strand. Wieder ließ er sich bis nah ans Wasser treiben, zog sein Geschoss jetzt jedoch schon früher wieder auf den festen Sand, ja, er nahm nun sogar einen direkten Kurs auf seinen Feind, ganz als wollte er ihn rammen, und mit dem Schwung, den er gewonnen hatte, schob er seinen Wagen triumphierend an dem Gegner vorbei, geradewegs auf die Ziellinie zu .


    Es gab ein letztes Stottern, dann versiegte das Gebrüll seiner Maschine und mit leerem Tank fiel er schnell wieder zurück. Der fast besiegte Gegner zog an ihm vorbei und vielleicht aus Weitsicht, vielleicht auch nur aus Wut, lenkte Mister Kwak sein totes Gefährt ins Wasser und somit aus der Gefahrenzone des Feldes, welches nun Wagen um Wagen donnernd an ihm vorbei rauschte. Das letzte Auto war kaum vorbei, da durchbrachen die Massen ihre Absperrungen und liefen jubelnd hinaus auf den Strand und zu Mister Kwak, allen voran natürlich Mister Park und Shou-Mei, die wieder zu sich gefunden hatte.


    Mister Kwak jedoch saß in seinem Cockpit und weinte. Wie hatte er sich nur so mit seiner Benzinkalkulation verrechnen können, dass er kurz vorm Ziel mit leerem Tank liegen geblieben war. Es war eine Schande. Er war eine Schande. Nie wieder würde er jemals wieder ein Auto besteigen. Nie wieder würde er für Mister Park arbeiten. Nie wieder... Er kam nicht weiter, denn nun traf ihn die schwere Hand Mister Parks auf seinem Rücken, den Bruchteil einer Sekunde später spürte er Shou-Mei um seinen Hals fallen, dann ergriffen ihn unzählige Hände, zogen ihn aus seinem Cockpit und trugen ihn über den Strand zurück zur Piste, wo ihm ein Herr im schwarzem Frack und mit Zylinderhut mit einem riesigen goldblinkenden Pokal entgegenkam. Und mit diesem letzten Bild vor Augen fiel Mister Kwak schließlich in Ohnmacht.


    Für den Abend nach dem Rennen waren in der Stadt schon mehrere verschiedene Tanzveranstaltungen angekündigt, und da Shou-Mei und Mister Park nach der zu erwartenden Aufregung lieber das Tanzbein schwingen wollten als still auf einem Stuhl hocken zu müssen, hatten sie, als sie Hectors kleine Konzertreihe organisiert hatten, sein erstes Recital erst auf den Abend des folgenden Tages gelegt. So also waren alle Beteiligten – Madame Kim und Hector, Mister Kwak und seine Mechaniker und natürlich Shou-Mei und Mister Park – frei, um in die Stadt zu fahren und ihren Sieg ausgiebig zu feiern.


    Da es durch das Rennen um diese Tage kein einziges freies Bett in Daytona Beach mehr gab, war das kleine Städtchen dementsprechend voll, und da es über kaum mehr als gerade mal noch drei Tavernen verfügte – durch das Alkoholverbot hatte natürlich jede klassische Bar gänzlich ihren Sinn und Zweck verloren – waren auch diese drei Lokale so vollgestopft, dass man kaum mehr hineinkam. Doch all des Gedränges ungeachtet herrschte drinnen eine Bombenstimmung. Man hatte alle kleinen Tanzkapellen, die man in der Nachbarschaft so auftreiben konnte, für diesen Abend verpflichtet, und so wurde in jedem Laden kräftig getanzt und gefeiert. Da Florida zudem noch sowohl über eine lange Küste verfügte als auch nicht allzu weit von Cuba entfernt lag, gab es an diesem Abend sogar, zumindest in kleineren Mengen und unter der Hand verteilt, ein bisschen geschmuggelten Rum, mit dem man seine Coca-Cola verfeinern konnte.


    Mister Park mit seiner untrüglichen Nase für Gelegenheiten jeder Art bekam natürlich sofort Wind davon und kaum eine halbe Stunde, nachdem sie den ersten Laden betreten hatten, kehrte er mit zwei Händen voll Cola-Flaschen zurück, die es jedoch alle in sich hatten. Es war nicht genug, um sich zu betrinken, doch reichte es allemal aus, um die Stimmung kräftig anzuheizen, und so tanzte irgendwann jeder mit jedem; Madame Kim mit Mister Park, Shou-Mei mit Hector, dann Shou-Mei mit Mister Kwak und Madame Kim mit einem der Mechaniker, während die beiden übriggebliebenen, Mister Park und Hector, zusammen ein geradezu traumhaftes Pärchen abgaben.


    Glücklicherweise hatte der Sheriff der Stadt schon so etwas wie das plötzliche Auftauchen cubanischen Rums geahnt und, weise wie ihn das Alter gemacht hatte, sich dazu entschlossen, für diesen einen Abend zumindest bei den Tanzenden beide Augen zuzudrücken und sich stattdessen lieber damit zu beschäftigen, danach eventuell alkoholisierte Automobilisten von der Straße zu holen, dies sowohl zu ihrem eigenen als auch zum Schutze aller anderen.


    Als Madame Kim und Hector als Erste gingen, war es schon weit nach Mitternacht und den beiden, solche Exzesse nicht gewohnt, fielen auf dem Weg zum Hotel schon fast die Augen zu. Dennoch war es nach dem verrauchten Tanzsaal eine Wohltat, frische und immer noch angenehm warme Nachtluft einatmen zu können. Mister Kwak und seine Mechaniker gingen als nächste, denn sie hatten die Tage zuvor alle schwer und lange gearbeitet. Shou-Mei und Mister Park jedoch tanzten bis zuletzt, dann gingen sie noch zum Meer, um ein bisschen am Strand miteinander zu kuscheln, bis der Sonnenaufgang mit seiner gleißenden Glut in ihren erschöpften Augen brannte und sie endlich zurück ins Hotel trieb.


    Hectors erstes Konzert fand natürlich in ihrem kleinen Hotel statt und auch wenn das Haus zu Hectors Bedauern über keinen Flügel verfügte, so stand im gemütlichen Salon doch ein anständiges Wandklavier; daher nutzte er, nachdem er aufgestanden war, den Nachmittag vor dem Konzert dazu, das Instrument noch einmal zu stimmen. Er richtete bei der Gelegenheit auch gleich zwei, drei Dämpfer, die ein wenig klemmten und daher ihre Saiten frei mitschwingen ließen, was dem Klang des Instrumentes eine gewisse unsaubere Note verlieh. Auch eine Taste, deren Mechanik unregelmäßig auslöste, reparierte er und stach die Hämmer von ein paar unangenehm schrillen Tönen im Diskant etwas weicher. Zu guter Letzt ölte er noch die beiden Pedale und als er schließlich den Deckel wieder aufsetzte und zur Probe einige Passagen seines Repertoires anspielte, kam der Hotelier voller Staunen hinzu, ganz begeistert darüber, was Hector innerhalb von nur ein paar Stunden so alles aus seinem billigen Klimperkasten von Sears & Roebuck herausgeholt hatte.


    Es war zwar immer noch weit von den singenden Klanggewalten eines Steinway-Konzertflügels entfernt, doch konnte es inzwischen gut und gerne mit Hectors Pleyel zuhause mithalten, und da ein Wandklavier immer allein schon konstruktionsbedingt schwächer im Klang ist als ein Flügel, entschloss sich Hector, dem Instrument und seinem Besitzer gegenüber einmal nicht unnötig unfair zu sein und lobte daher den Hausherrn zu seiner ausgezeichneten Anschaffung, was diesen natürlich nur noch mehr freute.


    Kurz vor acht versammelten sich einige der Hotelgäste im Salon und auch aus der kleinen Stadt kamen tatsächlich ein paar Zuhörer. Selbstverständlich waren auch Shou-Mei und Mister Park, Mister Kwak und seine Mechaniker und natürlich Madame Kim anwesend. Sie hatte darauf bestanden, dass Hector seine Konzertgarderobe mitnahm, denn egal wo und wie viele Menschen seinem Spiel nun lauschten, ein Konzert war ein Konzert und hatte im Frack gespielt zu werden. Von daher kam Hector punkt acht auch herausgeputzt wie für ein Konzert in der Carnegie Hall die Treppe vom Obergeschoss herunter, begrüßte seine Gäste mit einer leichten Verbeugung, ließ ihren kurzen Applaus über sich ergehen, dann setzte er sich ans Klavier und begann.


    Er hatte zuvor noch überlegt, ob er ein paar Worte sagen sollte, wenigstens seinen eigenen Namen, oder den des Komponisten und die Bezeichnung seines Stücks. Doch hatte er sich schließlich dagegen entschlossen. Er konnte es nicht leiden, wenn die Namen der Stücke eine größere Bedeutung bekamen als die Musik selbst. Ja, er hasste es geradezu, wenn noch bevor ein einziger Ton die Herzen seiner Zuhörer hatte verzaubern können schon ein Raunen durch die Menge ging: ‚Oh, Mozart!’ oder ‚Oh, Rachmaninoff!’


    Letztendlich musste man ja nur wissen wie ein Stück hieß oder wer es geschrieben hatte, wenn man die Noten oder eine Grammophonaufnahme davon erstehen wollte. Natürlich half es auch, Konzertkarten zu verkaufen, wenn dort auf dem Programm: ‚Beethoven, Sonate soundso’ stand, und nicht: ‚Überraschung.’ Da seine Konzerte in Florida jedoch sämtlich kostenlos waren und auf dem Plakat schon angedeutet war, in welchem Kreis von Namen sich sein Spiel bewegen würde, musste er nichts verkaufen, sondern konnte schweigen und einfach drauflosspielen.


    Er begann sein Konzert mit Ravels ‚Gaspard de la Nuit’, denn erstens gefielen ihm die ätherisch flirrenden Tonschichten, aus denen der erste Satz, ‚Ondine’, aufgebaut war und die sich in abgewandelter Form auch im zweiten Satz, ‚Le Gibet’, fortsetzten. Zweitens schätzte er das Stück wegen der Möglichkeit, damit in kurzer Zeit seine eigene Virtuosität dem geneigten Publikum unter Beweis zu stellen, und drittens reizte ihn daran, was wohl auch jeden anderen, der sich der mühsamen Einstudierung je angenommen hatte, gereizt hatte, nämlich, dass es seit seiner Entstehung als schwierigstes Klavierstück der Welt galt.


    Perfiderweise war dies allein auch der einzige Grund für die Komposition des Stückes gewesen, denn bis dahin hatte die orientalische Fantasie ‚Islamey’ des Russen Mili Alexejewitsch Balakirew als schwierigstes Stück gegolten und Ravel hatte sich mit dem Anspruch, eben diesem Werk seinen Rang abzulaufen, ans Klavier gesetzt und ‚Gaspard de la Nuit’ komponiert. Und zumindest in den Augen der Welt hatte er damit auch Erfolg gehabt. Glücklicherweise hatte sich Ravels sportlicher Ehrgeiz auf den Schlusssatz des Stückes, genannt ‚Scarbo’, beschränkt und dieser war, im entsprechenden Tempo gespielt, gerade einmal neuneinhalb Minuten lang. Die Qual hatte also irgendwann auch wieder ein Ende.


    Hector konnte sich noch gut erinnern, wie er das erste Mal eben diesen Schlusssatz nach Monaten erfolglosen Übens frustriert beiseite gelegt hatte, bis er durch Zufall auf den Hintergrund seiner Entstehung gestoßen war. Er hatte damals so herzlich über Ravels kleingeistigen Anspruch, noch schwieriger als Balakirews ‚Islamey’ sein zu wollen, lachen müssen, dass dieses Lachen ihn befähigt hatte, seinen ohnmächtigen Zorn gegen die unmenschlichen Herausforderungen des entstandenen Endprodukts fallen zu lassen, und mit dieser neuen Einstellung hatte er dann auch tatsächlich das Stück irgendwann gemeistert.


    Seitdem war ‚Gaspard de la Nuit’ zu seinem Freund geworden. Er trug es vor wie man eine Ehrenmedallie trägt und insgeheim war er inzwischen Ravel für seine Leistung sogar ganz dankbar, denn ganz frei von Eitelkeit war Hector auch nicht.


    Danach spielte er ein paar Stücke von Debussy, um den ersten Teil seines Recitals, den er mit Ravel begonnen, somit einem französisch-impressionistischen Thema unterstellt hatte, etwas ausklingen zu lassen; dann machte er einen Sprung nach Osten und begann den zweiten und für ihn Hauptteil seines Vorspiels mit der zweiten Sonate von Rachmaninoff, denn ein Konzert ohne seinen Lieblingskomponisten war für ihn nicht denkbar. Nach der Sonate hatte er eigentlich noch weitere Stücke Rachmaninoffs spielen wollen, doch da sogar Hector schon die Erschöpfung seiner Zuhörer spüren konnte, beschloss er kurzerhand, darauf zu verzichten und schloss sein Recital mit eben jener ‚Islamey’ als Rausschmeißer.


    Auch wenn gerade einmal knapp zwanzig Gäste anwesend waren, so war der Applaus doch tosend, und Hector musste sich mehrmals verbeugen. Allerdings standen die meisten auch sofort auf, um an die frische Luft zu gehen, noch bevor Hector die Möglichkeit gehabt hatte, zu einer Zugabe anzusetzen, und von daher war er sich nicht sicher, ob es nun ein Klatschen der Begeisterung oder eines der Erleichterung gewesen war. Doch wie dem auch gewesen sein mochte, sowohl er als auch Cio-cio-san, Shou-Mei und Mister Park empfanden das Konzert als großen Erfolg, und so wiederholte Hector sein Programm mit nur leichten Variationen auch in den nächsten Hotels.


    Ihre Reise verlief dabei von Nord nach Süd, immer entlang der Strecke der Florida East Coast Railroad und den luxuriösen Hotels, welche sie verband und endete in Miami, einer Stadt, die erst Ende des letzten Jahrhunderts, drei Monate nachdem der erste Zug dort auf freiem Feld gehalten hatte, gegründet worden war, die inzwischen jedoch schon knapp einhunderttausend Einwohner zählte und so schnell wuchs und sich veränderte, dass man sich von Wintersaison zu Wintersaison kaum mehr dort zurecht fand. Schnell hatte Miami den Beinahmen ‚Stadt der Wunder’ bekommen.


    Leider hatte erst vor zwei Jahren ein Hurrikan immensen Schaden in der Stadt der Wunder angerichtet und damit den Bau-Boom etwas eingebremst, denn man war zu beschäftigt gewesen, das Zerstörte zu ersetzen als dass man große Wunder hätte weiterbauen können, aber immer noch war die Stadt erfüllt von einer ganz besonderen Art der Erregung, einem gewissen ‚Anything Goes’. Und tatsächlich ging dort im Süden Floridas wesentlich mehr als in allen anderen Teilen der Vereinigten Staaten.


    Das Glückspiel war erlaubt und so verfügte jedes größere Hotel über ein eigenes Casino, und was die Prohibition des Alkohols betraf, so galt sie zwar in Miami de jure genauso wie anderswo auch, de facto jedoch scherte sich niemand darum, was die Leute tranken. Miami verdiente einfach zu gut – sowohl an den Trinkern als auch an den Spielern – als dass die Stadtväter besonders gewillt gewesen wären, auf das eine oder das andere zu verzichten, denn jedes Glas und jeder Jeton brachte schließlich die junge Wirtschaft Schritt für Schritt voran und das war alles, was zählte.


    Schließlich war der ganze Traum von Florida als dem Obst- und Gemüsegarten der Nation und seinen Stränden als neue amerikanische Riviera eine einzige wirtschaftliche Unternehmung gewesen und als solche auch die Vision eines einzigen Mannes: Henry Morrison Flagler. Beinahe sogar noch hätte die blutjunge Stadt Miami ihm zu Ehren seinen Namen angenommen, da er ihre erste Infrastruktur mehr oder weniger aus eigener Tasche finanziert hatte, doch hatte Flagler selbst damals den Vorschlag dankend abgelehnt und stattdessen empfohlen, den indianischen Namen der Gegend, Miami – großes Wasser – beizubehalten.


    Was jedoch das große Feuerwasser anging, so hatte die Art, wie zwangsläufig damit im Rest der Vereinigten Staaten umgegangen wurde, natürlich auch seine Auswirkungen auf die Stadt der Wunder. Alkohol war landesweit illegal und folglich konnte also nur die organisierte Kriminalität den Durst löschen. Und was darüber hinaus noch eine Beteiligung am Betrieb der Casinos Miamis anging, so lag diese eigentlich quasi auf der Hand. Es gab also in Miami zu jener Zeit mindestens ebenso viele Gangster wie in Chicago oder New York und mit ein paar von ihnen hätte es bei Hectors letztem Konzert beinahe Ärger gegeben.


    

  


  
    XXXII. Kapitel


    Von allen vier Recitalen war das Konzert in Miami das größte. Hector konnte auf einem anständigen Flügel spielen und das Publikum war zahlreich erschienen. Leider grenzte der Saal, in dem er spielte, an die Bar und dort standen ein paar Männer, denen es entweder an Respekt gegenüber Musik mangelte, oder die eben durch zu hohen Alkoholgenuss nicht mehr merkten, wie sehr ihre Unterhaltung alle störte. Madame Kim, die natürlich in der ersten Reihe saß, warf ein paar verächtliche Blicke nach hinten, doch war es Shou-Mei, die schließlich aufstand und zur Bar ging, um die Männer höflich doch bestimmt um Ruhe zu bitten.


    Einem unguten Gefühl folgend war glücklicherweise Mister Park ebenfalls aufgestanden, um seiner Frau nachzugehen. Und wirklich, schneller als man gucken konnte, befand sich Shou-Mei in einer brenzligen Situation, denn die Männer waren es nicht gewohnt, von Frauen Befehle oder in diesem Fall eher Empfehlungen entgegenzunehmen. Und hätten sie vielleicht noch eine Ausnahme gemacht, wenn die betreffende Dame eine Weiße gewesen wäre, so war jedoch sich an ihrer Bar von einer Kuli-Schlampe anmaulen zu lassen mit ihrer Gangsterehre schlicht unvereinbar. So grinsten sie denn Shou-Mei auch nur frech an und patschten ihr grob mit der flachen Hand auf den Hintern. Und genau in diesem Moment kam Mister Park zu Hilfe.


    Still und scheinbar völlig unbeeindruckt ging er zwischen die Männer und legte seinen Arm besitzergreifend um sie. Die andere Hand legte er zwischen die Männer auf den Tresen. Dann blickte er erst dem einen, dann dem anderen fest in die Augen und murmelte einige Worte auf Japanisch. Er deutete mit seinem Blick auf die fremde Hand auf Shou-Meis Po und der Gangster nahm sie fort. Mister Park sprach noch ein paar weitere Sätze, wobei es vielleicht auch nur einzelne Worte waren, dann führte er Shou-Mei wieder zurück in die erste Reihe. Und Wunder, oh Wunder, die beiden angetrunkenen Männer verließen das Hotel.


    Als das Konzert zu Ende war, trafen sich alle draußen auf der Terrasse zu einem Getränk und Mister Park gab Shou-Meis Drängen endlich nach und erzählte von ihrem kleinen Abenteuer.


    „Wieso sind sie einfach gegangen und wieso kannst du Japanisch?“


    „Ich kann doch gar kein Japanisch.“


    „Aber was hast du ihnen denn dann alles erzählt? Und wieso haben sie auf dich gehört?“


    Mister Park lachte und stand auf.


    „Weißt du, was ein Yakuza ist?“


    „Nein.“


    „Ein Yakuza ist eine Art japanischer Al Capone.“


    „Ein Gangster?“


    Mister Park nickte und stützte seine Hand auf den Tisch.


    „Wenn ein Yakuza einen Fehler begangen und dabei sein Gesicht verloren hatte, musste er, um seinen Fehltritt wieder gutzumachen, sich selbst die Spitze seines kleinen Fingers abschneiden und seinem Herrn überreichen.“


    Shou-Mei schlug sich die Hände vor den Mund.


    „Oh, mein Gott, wie schrecklich.“


    „Ja, aber daran kann man sie unter anderem erkennen.“


    Er senkte seinen Blick auf seine Hand und auch die anderen folgten nun seinen Augen und wirklich, Mister Park hatte seinen kleinen Finger so geschickt unter die Handfläche gefaltet, dass man beim flüchtigen Hinschauen hätte meinen können, ihm fehle ein Stück. Ungläubig starrte Shou-Mei ihn an.


    „Sie dachten, du wärst ein japanischer Gangster, ein Yakuza?“


    Mister Park nickte.


    „Aber was hast du ihnen alles erzählt?“


    Er setzte sich wieder und grinste breit.


    „Es war nur ein Satz. Im Übrigen der einzige, den ich kann. ‚Kono kixyokaha soutoku nichiinai ni teiji suru koto’.“


    „Und... was bedeutet das?“


    Mister Park räusperte sich.


    „Es bedeutet: ‚Diese Genehmigung ist dem Generalgouverneur binnen achtundzwanzig Tagen vorzulegen’. Ich musste den Satz damals auswendig lernen, um herausfinden zu können, was er überhaupt bedeutet.“


    Alle starrten Mister Park ungläubig an, dann brachen sie in lautes Gelächter aus.


    „’Diese Genehmigung ist dem Generalgouverneur..’ Und damit hast du mich gerettet?“


    Mister Park nickte.


    „’..binnen achtundzwanzig Tagen vorzulegen.’ Ja.“


    „Das ist unglaublich. Das ist... genial.“


    „Monsieur Grimaud?“


    Noch während Shou-Mei und Mister Park, Hector und Madame Kim lachten, dass ihnen die Tränen kamen, war ein älterer Herr zu ihnen an den Tisch herangetreten. Er hatte weißes Haar, einen ebenso weißen, adrett zurechtgestutzten Schnurrbart und war in einen tadellos sitzenden Maßanzug gekleidet.


    „Verzeihung. Monsieur Grimaud?“


    Hector blickte auf.


    „Ja, bitte?“


    „Guten Abend, mein Name ist Jonathan Block.“


    Hector wischte sich Lachtränen von der Wange.


    „Ah, angenehm.“


    „Ich wollte mich bei Ihnen für Ihr wundervolles Konzert bedanken.“


    „Oh, gerne.“


    „So ein Programm, wie Sie es gespielt haben, hätte man in einem Hotel im Süden niemals erwartet.“


    „Öh, nun ja, also, man gibt sich halt Mühe.“


    „Allein wie Sie Ravel und Balakirev als umschließende Klammer ihrer Reise zurück zu den Anfängen dessen, was Sie uns dann im Mittelteil vorstellten, benutzt haben – brillant.“


    „Danke.“


    „Leider vermute ich jedoch, dass es kaum jemand aus dem Publikum begriffen haben wird. Ich will damit nicht sagen, dass es alles nur Banausen sind, aber...“


    „Ja, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Aber sehen Sie, welch andere Möglichkeit hat man denn, den Menschen die Musik nahezubringen, außer sie durch ihre Schönheit zu betören?“


    „Oh, was das Betörende betrifft, so gebe ich Ihnen ja vollkommen Recht. Doch sehen Sie, die Schönheit oder das Betörende daran hat eben noch weitaus mehr Schichten als nur das rein durchs Sinnliche zu Erfassende. Warum sonst hätten Sie Ihr Programm gerade so gewählt, wie Sie es gewählt haben. Doch nicht nur, weil die Stücke an sich schön sind.“


    „Nein, natürlich nicht. Auch der sich gewissermaßen über die verschiedenen Werke hinweg erstreckende Bogen hat natürlich etwas für sich.“


    „Ja sehen Sie, eben. Auch die Konzeption Ihres Programms hat eine inhärente Schönheit. Eine Schönheit, die sich obendrein sogar noch vervielfacht, denn es gibt einerseits den metaphysischen Bogen, der Ihre Stücke im neuen Kontext zu einer quasi übergeordneten Komposition verschmelzen lässt, eine Dimension, die sich übrigens, da haben Sie ganz Recht, durchaus rein sinnlich erfassen lässt. Dann jedoch eröffnen Sie durch Ihre Stücke natürlich auch einen musikhistorischen Diskurs, in dem Sie die Komponisten selbst, vertreten durch ein paar wenige ihrer Werke, in eine neue Beziehung zueinander setzen.“


    Es war ungefähr zu diesem Zeitpunkt, dass Shou-Mei und Mister Park begriffen, dass hier zwei Geister aufeinander getroffen waren, die man am besten für eine Zeitlang in Ruhe ließ. Denn weder besaßen die beiden das Wissen noch hatten sie sich je so intensiv mit Musik beschäftigt, als dass sie an der Unterhaltung hätten teilnehmen können. Andererseits wollten sie jedoch auf keinen Fall, dass Hector, aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus, sein gerade frisch begonnenes Gespräch wieder abbräche.


    „Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Shou-Mei und ich machen noch einen kurzen romantischen Spaziergang am Strand. Wir sehen uns dann später.“


    „Jaja, ist gut.“


    Madame Kim würde natürlich an der Seite ihres Mannes bleiben, denn auch wenn sie ebenfalls nur gerade einmal die Hälfte dessen verstanden hatte, über was die beiden Männer sprachen, so sah sie doch, wie Hector in dem Austausch geradezu erblühte, und das wollte sie nicht missen. Zudem wusste sie, dass Hector dennoch ihre Hilfe gebrauchen konnte, gerade wenn es um die einfacheren Dinge ging.


    „Mister Block, wollen Sie sich nicht zu uns setzen? Jetzt wo zwei Plätze frei geworden sind? Es wäre uns eine große Freude.“


    „Oh ja, natürlich, wie unhöflich von mir, bitte setzen Sie sich doch.“


    „Danke sehr. Sehr gerne. Darf ich Sie vielleicht zu einem Getränk einladen? Sie haben hier ein Sorbet mit frischer Limonade, welches ganz ausgezeichnet ist.“


    Hector und Madame Kim schauten einander an und obwohl Madame Kim weder Durst noch Appetit verspürte, nickte sie eifrig.


    „Oh, das hört aber vielversprechend an. So etwas würde ich gern einmal probieren. Du auch Hector?“


    „Nun ja, etwas Erfrischendes, warum nicht? Die Nacht ist ja warm.“


    Mister Block winkte einen der Kellner heran und bestellte drei Sorbets mit Limonade, dann wandte er sich wieder Hector und Madame Kim zu.


    „Kommen Sie jedes Jahr hierher?“


    „Öhm, nun ja, also...“


    „Das wissen wir noch nicht. Wir sind zum ersten Mal hier.“


    „Und gefällt es Ihnen?“


    „Ja, sehr. Besonders die Wärme.“


    „Ja, deswegen bin ich auch hier. Mein Arzt hat mir vor ein paar Jahren geraten, unbedingt den kalten Wintern New Yorks zu entfliehen, und auch wenn ich noch nicht weiß, was ich von diesem neuen Wilden Westen hier im Süden unseres Landes halten soll, so muss ich doch sagen, dieses Haus ist ganz ausgezeichnet. Es hat Qualität und es schafft es, sie zu halten.“


    „Nun ja, das ist wohl das Wichtigste.“


    Mister Block schwieg eine Weile und weder Hector noch Madame Kim trauten sich, ihrerseits das Gespräch wieder in Gang zu bringen, doch zeigte sich, dass dies auch gar nicht nötig war.


    „Verzeihen Sie die vielleicht etwas indiskrete Frage, Monsieur Grimaud. Aber wie kommt es, dass ein Künstler wie Sie in einem solchen Hotel spielt? Hat man Sie angestellt?“


    „Oh nein nein. Ich habe das Konzert ganz und gar unentgeltlich gegeben, so wie auch die anderen.“


    „Oh, Sie sind auf Tournee?“


    „Ja, gewissermaßen. Eine kleine Konzertreise.“


    „Wir waren zuerst in Daytona Beach, weil unser Freund, Mister Park und seine Frau, Sie haben sie noch kurz gesehen, dort das Autorennen gewonnen haben.“


    „Oh, Ihr Freund ist Rennfahrer?“


    „Nein, ihm gehört nur das Auto.“


    „Nun ja, und da dachten wir uns eben, nach all dem Motorenlärm könnten die Ohren ein bisschen Musik zur Genesung vertragen.“


    Mister Block lachte und Hector war sehr zufrieden mit sich.


    „Ich war noch nie bei einem Autorennen, aber ich habe gehört, dass es schrecklich laut sein soll.“


    „Oh ja, furchtbar. Und überall stinkt es nach Benzin und Abgasen.“


    „Nein, das wäre nichts für mich. Wo kommen Sie eigentlich her, wenn ich Sie fragen darf?“


    „Aus Paris.“


    „Ah! Und die ganze weite Reise nur für ein Autorennen?“


    „Nein, wir kommen nur ursprünglich aus Paris. Jetzt leben wir in New York.“


    „Ach, genau wie ich. Dann sind wir ja gewissermaßen Nachbarn.“


    Hector wusste mit Bestimmtheit, dass sie keine Nachbarn waren, denn das New York Mister Blocks unterschied sich doch ganz eklatant von dem New York, in dem sie lebten, und er betete inständig, dass seine Frau nur den Mund halten und nichts von ihrem Laden unter der Brücke erzählen möge. Er lachte.


    „Nun ja, ja, also auf die Entfernung könnte man dies wohl so nennen.“


    „Wir besitzen eine kleine Patisserie und mein Mann unterrichtet.“


    „Oh ja, das ist eine hehre Aufgabe, der nur wenige wahrlich gewachsen sind. An der School of Arts?“


    „Nein, ich äh... ich nehme nur Privatschüler.“


    „Sehr vernünftig.“


    Endlich kamen ihre Getränke und die drei stießen an.


    „Auf die Musik und ihre wunderbaren Fähigkeiten.“


    Dann nahm jeder einen Schluck.


    „Oh, es ist wirklich ganz erfrischend.“


    „Ja, nicht wahr? Früher wurde es wohl noch mit weißem Rum gereicht, aber ich finde den Alkohol eigentlich völlig überflüssig.“


    „Ja, es würde nur stören.“


    Hector sagte nichts, sondern versenkte seine Nase nur so tief es eben ging in der Champagnerschale, in der ihr Getränk serviert worden war. Wie kam es nur, dass sich Cio-cio-san schon wieder so gänzlich unbefangen mit dem fremden Mann unterhalten konnte, während er sich dagegen völlig angespannt fühlte? Doch Mister Block sollte ihn sofort von seinen Fesseln wieder befreien.


    „Aber um nun noch einmal auf Ihr Recital zurückzukommen. Ich habe selten die Fantasia Islamey so schön gespielt gehört wie von Ihnen. Gleiches gilt im Übrigen für den Ravel.“


    „Oh, danke. Ja, es sind schwierige Stücke, aber...“


    „Die Schwierigsten, wie ich hörte.“


    „Nun ja, schon aber, also zum Beispiel gegen das Dritte von Rachmaninoff...“


    „Sie haben sein drittes Klavierkonzert gespielt?“


    „Ja, in der Carnegie Hall.“


    „Wie kommt es dann nur, dass ich Ihren Namen nicht kenne? Ich verfolge normalerweise alles, was an musikalischen Darbietungen auf diesem Niveau in unserer Stadt geschieht, mit dem regsten Interesse.“


    „Äh, es war...“


    „Es war ein geschlossenes Benefizkonzert, für die Kinder aus den armen Vierteln.“


    Hector hätte seiner Cio-cio-san um den Hals fallen und sie abküssen können. Und auch Mister Block schien vor Freude fast in die Hände klatschen zu wollen, doch hielt er ja noch sein Glas.


    „Phantastisch. Ja, das ist eben der wahre Geist der Musen. ‚Deine Lieder binden wieder, was die Mode streng geteilt.’ Schon Beethoven hat es gewusst. Und dabei ist ja Rachmaninoff nicht unbedingt das, was man unter einem Paradebeispiel für frühkindliche Musikerziehung versteht. Wie hat es den Kleinen gefallen?“


    „Nun ja. Gut.“


    Wieder kam ihm Cio-cio-san zu Hilfe.


    „Sie saßen auf ihren Plätzen, als hätten sie Zeit und Raum vergessen.“


    „Das ist wunderbar. Monsieur Grimaud, Sie haben damit diesen jungen Menschen ein Geschenk gemacht, das sie ihr Lebtag nicht vergessen werden.“


    Nun war Hector so geschmeichelt, dass er gar nichts mehr zu sagen vermochte.


    „Wie lange gedenken Sie eigentlich noch in Miami zu bleiben?“


    Endlich fand Hector seine Sprache wieder.


    „Oh, ich fürchte, morgen wird unser letzter Tag an der Sonne sein.“


    „Ah, verstehe. Dann werden Sie mir vielleicht verzeihen, wenn ich angesichts der kurzen uns noch verbleibenden Zeit Sie einfach unumwunden frage.“


    „Ja. Was denn?“


    „Sehen Sie, ich gebe seit geraumer Zeit regelmäßig musikalische Soireen in New York, in denen ich versuche, den Gästen ähnliche Programme zu präsentieren wie Sie es heute Abend gespielt haben.“


    „Ja?“


    „Ich würde Sie gerne an ein paar Abenden als neuen Künstler vorstellen.“


    Hector und Cio-cio-san blickten einander an und er konnte die Freude und Aufregung in ihren Augen blitzen sehen. Doch auch sein Herz tat natürlich einen Sprung.


    „Ja, also, natürlich. Wenn Sie mir ausreichend vorher Bescheid sagen, was ich spielen soll?“


    „Aber natürlich. Im Gegenteil, ich würde sogar die Auswahl zum größten Teil Ihnen überlassen. Sehen Sie, ich selbst bin leider nicht mit einem so ausgeprägten spielerischen Talent wie Sie beschenkt worden, auch wenn ich Musik über alles liebe. Meine Funktion bei diesen Abenden beschränkt sich lediglich darauf, ein guter Gastgeber zu sein und den Gästen mit kleinen Erläuterungen zu den Stücken die Pforten des Verständnisses und daher den Weg zu eben jenen höheren oder theoretischeren Sphären der Schönheit zu erschließen. Denn im Gegensatz zu Ihnen – auch wenn ich selbst ebenfalls ein bisschen Klavier und auch ein wenig Geige spiele – so sehe ich doch mein Talent viel eher im gesprochenen Wort.“


    „Ja, also, nun ja... Gerne.“


    „Selbstverständlich gibt es auch ein kleines Honorar, auch wenn ich mit Sicherheit nicht das zahlen kann, was Sie aus der Carnegie Hall gewohnt sind.“


    Hector, der gerade damit beschäftigt war, das letzte Stückchen Sorbet aus seinem Glas in den Mund zu bekommen, verschluckte sich und musste husten.


    „Ja, ich, äh... Also, um diese Dinge kümmert sich eigentlich immer unser lieber Mister Park. Wo sind die beiden eigentlich?“


    „Hector, aber sie sind doch zum Strand gegangen.“


    „Ach ja, stimmt ja. Nun ja, morgen ist ja auch noch ein Tag.“


    „Ja, da haben Sie natürlich vollkommen recht, Monsieur Grimaud. Außerdem sollte man sich einen so angenehmen Abend auch nicht mit Verhandlungen verderben.“


    „Ja, das sehe ich eben genauso.“


    Sie redeten noch bis in die späte Nacht hinein. Über Musik, über die Schönheit, über das Vergängliche und das Absolute und schlürften dabei ein Limonaden-Sorbet nach dem anderen. Irgendwann fielen Madame Kim fast die Augen zu, obwohl die Unterhaltung, die ihr Mann mit diesem unbekannten und doch so angenehmen Kenner der klingenden Künste führte, alles andere als langweilig war, auch wenn sie sich selbst nur wenig daran beteiligen konnte. Doch hielt sie eisern aus, denn sie wusste, würde sie sich jetzt erheben, um ins Bett zu gehen, dann würde auch Hector dies als ein Zeichen nehmen, den Abend und somit auch ihren Austausch zu beenden, und das wollte sie nicht.


    Doch irgendwann ließen auch Mister Blocks Kräfte nach, oder vielleicht tat er auch nur so, weil er die schwere Müdigkeit Madame Kims bemerkt hatte und nicht unhöflich sein wollte. Er bestand darauf, die Rechnung des Abends auf sein Zimmer schreiben zu lassen, und überreichte Hector stattdessen eine Karte von sich. Dann verabschiedete er sich von den beiden, mit einer leichten Verbeugung und einem angedeuteten Handkuss von Madame Kim und einem nicht allzu kräftigen Händedruck von Hector, und alle drei gingen gemeinsam ins Haus zurück, wo sie sich auf ihre Zimmer zurückzogen.


    Als sie am nächsten Tag spät aufstanden, gerade rechtzeitig, um noch ein letztes Frühstück zu ergattern, suchte Hector die ganze Terrasse ab in der Hoffnung, seinen neuen Bekannten vom letzten Abend wieder zu treffen, doch von diesem war keine Spur zu sehen. Auch nachdem sie vom Strand zurückkehrten – den letzten Tag hatten sie sich beide gegenseitig im Wasser versprochen – war von Mister Block nichts zu sehen.


    „Vielleicht hat er noch etwas zu tun?“


    „Ja, wahrscheinlich. Es ist ja auch nicht so wichtig, ich habe ja seine Karte. Trotzdem wäre es nett, ihn noch einmal zu sehen, bevor wir abreisen.“


    „Ja, das stimmt. Er schien ein sehr angenehmer und kultivierter Mensch zu sein.“


    Hector brummte. Dann sprach er endlich aus, was ihn schon die ganze Zeit beschäftigte.


    „Sag mal Cio-cio-san, meinst du er hat es ernst gemeint, mit mir und seiner Soiree?“


    „Warum sollte er es nicht ernst gemeint haben?“


    „Nun ja, ab und zu erzählt man ja an einem Abend etwas und denkt aber am nächsten Morgen ganz anders darüber.“


    Madame Kim überlegte.


    „Ja, das stimmt wohl, aber bei Mister Block trifft das glaube ich nicht zu.“


    „Du meinst also, er hat es ernst gemeint?“


    „Ja, ich denke schon.“


    „Hm. Nun ja, wir werden sehen. Es ist ja ohnehin noch eine ganze Weile hin, bis er wieder zurück in New York ist.“


    „Vielleicht treffen wir ihn ja sogar noch.“


    „Ja, aber heute Abend möchte ich mit dir alleine sein.“


    Er grinste Cio-cio-san an und reichte ihr galant seinen Arm und mit einem Lächeln nahm sie sein Angebot an und legte ihre Hand hinein.


    „Oh, und Liebste, weißt du was?“


    „Nein, was denn?“


    „Wir sind jetzt schon fast zehn Tage hier am Meer und haben noch nicht ein einziges Mal einen Hummer verspeist.“


    „Ja, das stimmt. Dabei habe ich gehört, dass der Hummer hier im Hotel gerade besonders gut sein soll?“


    „Och nein, nicht doch hier im Hotel. Lass uns doch ein ganz kleines Restaurant suchen, so mit einem kleinen Tischchen nur für uns beide und mit einer Kerze drauf.“


    „Eins mit Blick aufs Meer?“


    „Ja, natürlich eins mit Blick aufs Meer, was denkst du denn?“


    „Oh ja, dann können wir in den Sonnenuntergang blicken, während wir den Hummer essen.“


    „Ja, genau so dachte ich mir das auch.“


    Allerdings fiel Hector auch sofort wieder die geographische Lage Floridas ein.


    „Ähm, nun ja schade, dass die Sonne nicht im Osten untergeht. Aber man kann halt nicht alles haben. Dann muss uns eben die Kerze genügen, während wir auf den pechschwarzen Ozean hinausstarren.“


    Madame Kim lachte und gab ihm einen Kuss.


    „Hector, solange du bei mir bist, brauche ich nicht einmal eine Kerze.“


    „Na gut. Aber auf den Hummer verzichten wir jetzt nicht auch noch.“


    „Nein, auf den nicht.“


    Und damit lachte auch Hector und gab seiner Cio-cio-san den Kuss zurück.


    „Komm, lass uns gehen bevor es dunkel wird.“


    Sie fanden tatsächlich ein kleines Restaurant an der Uferpromenade mit einem ebenso kleinen Tischchen für zwei und einer roten Kerze darauf, und der Hummer im Hotel hätte zehnmal besser sein können, sie hätten trotzdem nicht tauschen wollen, denn dies war sowohl ihr erster als auch ihr letzter Abend ganz allein zu zweit, und selbst wenn sie nach einiger Zeit schon das Meer nicht mehr sahen, so konnten sie es dennoch hören und seinen kühlenden, salzig feuchten Atem riechen und auf ihrer Haut spüren.


    Am nächsten Morgen fuhren sie alle gemeinsam wieder zum Bahnhof und da Mister Park weder Lust hatte, auf den Luxus der ersten Klasse zu verzichten, noch auf die Begleitung seiner Freunde, sorgte er kurzerhand dafür, dass alle anderen eben auch erster Klasse fuhren. Es wurde eine lustige Fahrt zurück und diesmal erschien sie allen viel kürzer als die Hinfahrt, was aber vielleicht auch damit zusammenhing, dass man den immer kürzer und immer grauer werdenden Tagen und dem auch bald darauf einsetzenden Schneegestöber vor den Fenstern des Salonwagens weitaus weniger ungeduldig entgegenblickte als der Sonne Floridas auf der Hinfahrt.


    „Wir sollten das nächste Mal einfach länger bleiben. Wenn die Geschäfte gut laufen, ist es doch völlig ausreichend, wenn man im April oder Mai wieder in die Stadt zurück kommt, oder?“


    „Ja, man könnte auch etwas früher aufbrechen.“


    „Das zudem. Ab Oktober, November wird es eigentlich schon Zeit. Das sehen ja die Zugvögel genauso.“


    Je mehr Hector den beiden und ihrer Unterhaltung folgte, desto verdrießlicher blickte er drein. Er wäre auch gern ein Zugvogel gewesen, so wie Mister Block. Ach und wenn er es sich recht überlegte, so konnte er sogar gut und gerne ganz auf eine Rückkehr in die große Stadt verzichten. Er musste dabei sogar nicht einmal in einem der Luxushotels wohnen, die Shou-Mei und Mister Park bevorzugten. Ein kleines Häuschen irgendwo am Strand würde ihm völlig genügen. Wenn er nur einmal am Tag den warmen Sand zwischen seinen nackten Zehen spüren konnte, nur einmal seinen Körper mit dem salzigen Nass des Ozeans benetzen.


    Als sie am Abend in ihre Schlafkojen einkehrten, sprach er mit Cio-cio-san darüber und fand heraus, dass sie Ähnliches dachte. Ein kleines Hüttchen mit einer kleinen Küche und einem Gemüsegarten dahinter, einer kleinen Stube mit dem Klavier und einem Schlafzimmer, in dem man die Brise vom Meer her spüren konnte. Vielleicht noch ein paar Ziegen, um Milch und Käse zu haben. Doch war beiden auch schnell klar, dass sie sowohl durch ihren Laden als auch durch Hectors Schüler an die Stadt gebunden waren und von daher ihr Traum nur ein Traum bleiben würde.


    Als sie jedoch am nächsten Vormittag von Jacky und Madeleine am Bahnhof abgeholt wurden, war alle Wehmut auch schon bald wieder verschwunden und nach den rumpelnden Tagen und Nächten im Pullman-Wagen, so angenehm sie auch sein mochten, machte der erste Tag in ihrer, ihnen auf einmal riesig erscheinenden, Wohnung und die erste Nacht im eigenen und vor allem felsenfest ruhenden Bett doch auch einiges wieder wett.


    

  


  
    XXXIII. Kapitel


    Am folgenden Tag übergab Madeleine offiziell den Laden zurück an Madame Kim und obwohl Jacky wie alle anderen auch ja schon die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie Anfang des neuen Jahres wieder zurück in ihre Schule kehren würde, befiel ihn mit einem Mal eine tiefe Traurigkeit. Während Madeleine erzählte, was sich zugetragen hatte, Madame Kim die Kekssorten, die sie und Jacky in eigener Regie gebacken hatten, zum Kosten gab und ihr in kurzen Worten, denn viel Kundschaft hatte es ja nicht gegeben, das Kassenbuch zusammen fasste, wurde Jacky immer schweigsamer, seine Augen immer dunkler und seine Mundwinkel zeigten immer deutlicher nach unten. Schließlich hielt er es in Gegenwart der beiden Frauen überhaupt nicht mehr aus und zog sich in die Backstube zurück, wo er voll aus seiner Wehmut heraus geborenem Ingrimm begann, die Öfen zu schrubben.


    Madeleine, die viel zu aufgeregt war, bemerkte Jackies Abwesenheit erst gar nicht, und erst als Madame Kim, die ahnte, in welcher Verfassung sich ihr Schutzbefohlener befinden musste, sie aufforderte, einmal nach ihm zu sehen und vielleicht mit ihm einen gemeinsamen Einkaufsspaziergang zu machen, begab sie sich schließlich ebenfalls in die Backstube.


    Mit nackten Füßen in einem See aus schmutziggrauem Wischwasser stehend, den Oberkörper weit in die offene Ofenluke hineingebeugt, bearbeitete Jacky gerade die gemauerten Wände der Backröhren mit der Wurzelbürste, so als könnte er durch die Entfernung all des Rußes auch den eigenen Schmerz über Madeleines bevorstehende Abreise von seiner Seele bürsten, was natürlich Unfug war.


    „Was tust du denn da?“


    „Putzen!“


    Er beugte sich noch tiefer in das offene Maul des Ofens und schrubbte noch härter. Er konnte spüren, wie sich seine Kehle zusammenzog, und um über die Belegtheit seiner Stimme hinwegzutäuschen, gab er seinen Worten einen besonders harten Klang.


    „Die Öfen sind so dreckig, dass es nicht mehr auszuhalten ist.“


    Madeleine zuckte zurück. Seine Worte hatten sie wie ein Schlag mit der Peitsche getroffen. Dabei waren die letzten Tage doch so wunderschön gewesen. Sie hatten sich, nachdem Madame Kim und Hector abgereist waren, so schnell aneinander gewöhnt, wobei es, wenn Madeleine jetzt genau darüber nachdachte, nicht so sehr Gewöhnung war. Es war vielmehr ein Aufeinanderzustürzen gewesen, ein gegenseitiger Sog nach dem anderen, der sie Morgen für Morgen noch früher und noch freudiger hatte aufstehen lassen, der ihr die rumpelnde Fahrt hinunter in die Lower East Side versüßt hatte, der ihr den bitterkalten Fußmarsch zum Laden erwärmt und der ihr die dunklen Abende und den Weg zurück mit der Vorfreude und der Hoffnung auf den nächsten Tag wie mit einem ewigen Sonnenuntergang vergoldet hatte.


    Sie hatte sich lange nicht mehr in Gegenwart eines anderen Menschen so geborgen und so rundum vollständig gefühlt wie in den letzten Tagen mit Jacky. Sie hatte zwar nicht gewagt, ihn zu Silvester zu sich nach Hause einzuladen, aber nachdem sie mit ihrem Vater auf das neue Jahr angestoßen und dieser schließlich zu Bett gegangen war, hatte sie noch lange heimlich mit Jacky telefoniert, und als sie am zweiten Januar schließlich wieder in den Laden kam, hatte ihre Freude kaum noch Grenzen gekannt. Und nun stand er da wie ein Kesselklopfer und schimpfte auch entsprechend. Dabei hatte sie sich schon so auf den Spaziergang mit ihm gefreut.


    „Dann geh ich wohl besser alleine einkaufen.“


    Jacky hielt inne. Es wirkte ein wenig bizarr, denn obwohl er einfach mit dem verbissenen Putzen aufgehört hatte, sodass nun anstelle des kratzenden Schrubbens einfach Stille herrschte, hielt er seinen Oberkörper immer noch weit in den Ofen hineingebeugt, und das in einer Stellung, die ein Mensch unmöglich besonders lange aushalten konnte. Doch Jacky war wie zu Stein erstarrt, seine heftigen Bewegungen mittendrin erfroren, wie wenn ein Film plötzlich angehalten wird. Wäre er eine Katze gewesen, so hätte er sich vielleicht durch das Lecken einer Pfote Erleichterung verschaffen können, so aber war er in einer plötzlichen Impasse gefangen.


    Natürlich würde er nichts lieber tun als mit Madeleine einkaufen zu gehen. Andererseits jedoch war er immer noch in seinem Brass gefangen, obwohl er auch plötzlich bemerkte, wie dieser schlagartig abgeklungen war, was ihn zusätzlich verwirrte. Er hatte die Enttäuschung in ihrer Stimme deutlich gehört und sein Herz begann zu beben. Was sollte er nur tun? Natürlich aus seinem dummen Ofen herauskommen und einkaufen gehen, den winterlichen Sonnenschein auf der Straße und die letzten Stunden mit ihr genießen. Diese überaus einfache Erkenntnis traf ihn jedoch so unvorbereitet, dass er sich einfach so wie er war aufrichtete, völlig vergessend, dass sich sein Oberkörper noch in der Backröhre befand.


    Es gab ein unangenehm dumpf dröhnendes Donnern, als er mit seinem Kopf gegen das gemauerte Gewölbe des Ofens schlug, und sofort kauerte er sich vor Schmerz zusammen, soweit dies in dem engen Kanal überhaupt möglich war. Klappernd ließ er die Wurzelbürste fallen und hielt sich mit beiden Händen den Schädel. Madeleine, die von alledem nur sein merkwürdiges Verharren in Stille, dann ein kurzes Zucken, den dröhnenden Schlag und dann noch mehr Zucken mitbekommen hatte, ging langsam näher heran.


    „Jacky?“


    Aus dem Ofen drang nur ein leises Zischen, als Jacky durch seine fest zusammen gepressten Zähne tief Luft holte. Das Zischen erstarb.


    „Jacky, ist alles in Ordnung?“


    Endlich ließ der Schmerz soweit nach, dass er auch wieder ausatmen konnte, und aus der Ofenluke drang ein lautes Stöhnen.


    „Oh mein Gott, Jacky, was hast du?“


    Mühsam und ohne die lindernden Hände von seinem Schädel zu nehmen, schob sich Jacky wieder rückwärts aus dem Backofen. Als er sicher war, dass ihm kein Stein mehr über sich den Weg versperrte, richtete er sich langsam auf und nahm die Hände vom Kopf. Er schaute auf seine Finger und als er dort Flecken klebrigen Blutes sah, riss er erschrocken seine Augen weit auf.


    „Jacky, du blutest ja. Oh mein Gott, du hast dir furchtbar weh getan.“


    Sie stürzte zu ihm hin und nahm ihn an seinen Händen, blickte ihm bestürzt in die Augen, schaute dann zu seinem Kopf auf, auf der Suche nach womöglich schlimmsten Verletzungen.


    Jacky hingegen blickte nur in ihre wunderschönen braunen Augen und sofort war jeglicher Schmerz verschwunden. Ja, wenn er damit nur weiter in diese Augen blicken könnte, dann hätte er auch nichts dagegen einzuwenden, sofort wieder in den Ofen zu kriechen und erneut mit seinem Kopf gegen die Decke zu klopfen. Madeleine bekam von seiner plötzlichen romantischen Heilung natürlich nichts mit, zumal sich jetzt in ihr die innere Krankenschwester meldete, ein besonders handfester Aspekt der Weiblichkeit, der aber in jeder patenten Frau nur auf den richtigen Moment wartet. Ihr Blick veränderte sich schlagartig und statt vorher noch besorgter Wärme vermittelten ihre Augen auf einmal den distanzierten Glanz kalter, analytischer Untersuchung.


    „Zeig einmal her.“


    Ihre Worte duldeten keinen Widerspruch und so senkte Jacky sein Haupt. Mit spitzen Fingern schob sie sein Haar zur Seite.


    „Eieiei. Das sollten wir auf jeden Fall desinfizieren. Ich werde Madame Kim fragen, ob sie etwas Jod da hat.“


    Dann ließ sie Jacky unvermittelt stehen und eilte zurück nach vorn in den Laden auf der Suche nach Tinktur, und da seine Augen nun nicht mehr in den ihren versinken konnten, kehrte auch der Schmerz seiner kleinen Platzwunde sofort wieder pulsierend zu ihm zurück. Auch wurde ihm auf einmal schwindelig, sodass er nach dem nächsten Hocker suchte und sich setzte. Wenig später kam Madeleine mit einem kleinen braunen Fläschchen in der Hand und einer besorgten Madame Kim im Schlepptau zurück.


    „Jacky, du lieber Himmel, was machen Sie denn nur für Sachen?“


    „Ach, Madame Kim, ich weiß ja auch nicht. Ich glaube, ich habe für einen Moment lang einfach vergessen, dass ich noch mit dem Kopf im Ofen steckte.“


    Madame Kim schüttelte seufzend den Kopf, denn um zu lachen sah Jackies Kopf doch zu ernst aus.


    „Was haben Sie denn nur im Ofen gemacht?“


    „Ich dachte, er könnte auch mal geputzt werden.“


    Madame Kim schüttelte wieder den Kopf.


    „Aber wir haben die Öfen noch nie geputzt.“


    „Ja, eben drum.“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Dann besah sie sich die Wunde.


    „Hm, besonders gut sieht das nicht aus. Was meinen Sie, Madeleine, ob man es wohl nähen muss?“


    Jetzt besah sich auch Madeleine das erste Mal Jackies Kopf etwas genauer. Sie schürzte die Lippen und Jacky, der von unten ihr Gesicht betrachtete, fand, dass sie damit ganz besonders entzückend aussah, was im Gegenzug auch sofort seinem schmerzenden Kopf wieder kurzzeitig Linderung verschaffte.


    „Ich glaube, wenn man es ordentlich desinfiziert und dann vielleicht einen Verband... Ich denke, das müsste reichen.“


    Ohne dass sie es sich selbst eingestanden hätte, spürte Madeleine ein unerklärliches Verlangen, Jacky, den Krankenfall Jacky, für sich selbst zu behalten und nicht in die Hände eines fremden Arztes zu geben.


    „Haben Sie denn etwas zum Verbinden?“


    „Ich glaube schon. Aber können Sie denn einen Verband binden? Ich kann es nämlich nicht.“


    „Ja, ich glaube, das sollte ich schon hinbekommen. Aber zuerst muss die Wunde gründlich gewaschen und desinfiziert werden.“


    „Jacky, Jacky, Sie machen aber auch Sachen.“


    Madame Kim schüttelte noch einmal den Kopf, dann ging sie los, setzte Wasser auf und machte sich auf die Suche nach Verbandsmaterial. Eine kurze Weile später tupfte Madeleine ihm mit sehr warmem Wasser vorsichtig das Blut aus den Haaren und von dem kleinen Spalt in seiner Kopfhaut. Dabei fragte sie immer wieder:


    „Tut es weh?“


    Jacky blickte sie dabei die ganze Zeit von unten her verliebt an. So nah wie jetzt war er ihr in den ganzen letzten Tagen noch nicht gewesen und von daher antwortete er jedes Mal wahrheitsgemäß:


    „Überhaupt nicht.“


    Als Madeleine jedoch mit dem Waschen fertig war und etwas von der rotbraunen Jodtinktur auf einen Lappen goss, zeigte sich, dass auch die größte Verliebtheit ihre Grenzen hat. Jacky hatte das Gefühl, man würde ihm flüssiges Blei auf den Schädel gießen, so sehr brannte es, und so sehr er sich auch bemühte, still sitzen zu bleiben, seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, sondern versteiften sich in einem automatischen Fluchtreflex, der nur das Streben nach Abwehr und Entkommen kannte. Wie ein Fisch im abgestandenem Wasser ließ er seinen Mund auf und zu schnappen, doch wenigsten hier siegte sein Wille über den Körper und er unterdrückte den markerschütternden Schrei, der sich in seiner Brust ausbreitete und von unten gegen die Kehle drückte und ließ stattdessen einzig ein tonloses schweres Keuchen vernehmen, dem er nach einer Weile sogar zivilisierte Worte abrang.


    „Ho-ho-ho-ho-heilige Güte, brennt das aber...“


    „Es hört gleich wieder auf. Und so können wir wenigstens sicher sein, dass sich nichts entzündet.“


    „Ja, danach kann sich ganz bestimmt gar nichts mehr entzünden.“


    Für einen kurzen Moment verschwand die Krankenschwester wieder aus Madeleine und sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Dann streckte sie einen Finger aus und wischte Jacky eine Träne von der Wange, die dieser gar nicht bemerkt hatte. Und siehe da, das verteufelte Jod tat schon gar nicht mehr so weh. Doch sogleich verschwand ihr weiches Lächeln wieder und ihre Lippen spannten sich zu einem erneuten Ausdruck krankenpflegerischer Professionalität. Sie nahm die Mullbinde, die Madame Kim gefunden hatte und riss die graue Papierbanderole auf. Dann begann sie um seinen Kopf eine Art kegelförmigen Turban zu bauen.


    Madame Kim runzelte die Stirn. Sie entschied sich jedoch, nichts weiter dazu zu sagen, denn obwohl es offensichtlich war, dass Madeleine noch nie in ihrem Leben einem Menschen einen Kopfverband angelegt hatte, war es doch ebenso offensichtlich, dass dies in diesem speziellen Fall absolut keine Rolle spielte. Sie lächelte wieder und da sie ohnehin gänzlich überflüssig geworden war, entschied sie sich dazu, sich auch gänzlich zu entfernen.


    „Ich denke, ich werde derweil einmal einkaufen gehen. Sie, Jacky, sollten auf jeden Fall heute das Haus nicht mehr verlassen. Am besten legen Sie sich nachher gleich ins Bett. Wer weiß, vielleicht haben Sie sogar eine Gehirnerschütterung. Damit sollte man nicht spaßen.“


    Madeleine war zu angespannt, um wirklich etwas erwidern zu können, denn irgendwie rutschte, je mehr sie von dem Stoffband auf Jackies Kopf auftürmte, auch alles immer höher und wurde dadurch immer instabiler. Jacky selbst konnte zwar Madame Kim in die Augen blicken, doch da auch er spürte, wie fragil die Angelegenheit seiner medizinischen Versorgung inzwischen geworden war, wagte er weder zu sprechen noch seinen Kopf zu bewegen, sondern bemühte sich stattdessen nur, seinen Augen möglichst viel Ausdruck zu verleihen, egal welchen. Madame Kim verstand. Sie nickte und lächelte und ließ die beiden dann allein.


    Nach dem dritten Versuch hatte es Madeleine schließlich geschafft, dass der Verband nicht nur auf Jackies Kopf blieb, sondern sogar eine Form bekommen hatte, die den Namen auch verdiente. Stolz betrachtete sie ihr Werk.


    „Und tut es noch weh?“


    Jacky blickte ihr in die Augen.


    „Nein, gar nicht.“


    Als er jedoch aufstehen wollte, bemerkte er, wie weich seine Beine geworden waren. Auch überfiel ihn sofort wieder jenes starke Schwindelgefühl, welches ihn vorhin zum Hinsetzen genötigt hatte, und so ließ er sich gleich wieder zurück auf den Hocker fallen.


    „Ich bin... Vielleicht sollte ich noch ein Weilchen warten.“


    „Du hast sicherlich eine schwere Gehirnerschütterung.“


    „Nein, es geht bestimmt gleich wieder.“


    „Madame Kim hat gesagt, du musst dich ins Bett legen, und auch ich finde das nur sehr vernünftig. Komm!“


    Sie fasste ihn um die Schultern und drückte etwas zu, wie um ihn zu ermuntern, aufzustehen, und Jacky erhob sich gerade langsam genug, dass Madeleine nicht auf den Gedanken käme, den Druck ihrer Hände etwa zu verringern. Dann gingen sie gemeinsam in Jackies Kammer, Madeleine legte Jacky behutsam in sein Bett und setzte sich neben ihn ans Kopfende.


    „Wie bist du nur auf den Gedanken gekommen, heute die Öfen putzen zu wollen?“


    Jacky zuckte mit den Schultern. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich jetzt irgendeinen Grund einfallen zu lassen, eine Ausflucht, doch mit einem Mal regte sich etwas in ihm, was ihn hieß, ihr einfach die Wahrheit zu sagen.


    „Ich war auf einmal so traurig... Weil du doch morgen wieder fort sein wirst.“


    Sie strich ihm über die Wange.


    „Ach, Jacky.“


    „Naja, traurig und aber auch ein bisschen wütend.“


    „Warum denn wütend?“


    „Weil ich nichts dagegen tun konnte. Ich weiß ja, dass du wieder an die Schule musst, aber es hat trotzdem nicht geholfen. Naja, und da habe ich mich eben im Ofen verkrochen.“


    „Und deine Wut mit der Bürste an den Steinen ausgelassen.“


    „Ja, genau.“


    Madeleine neigte ihren Kopf nach vorn, sodass ihre Nasenspitze eine knappe Handbreit vor der seinen schwebte. Sie grinste.


    „Na, kein Wunder, dass sie sich irgendwann gewehrt haben. Wo doch die armen Steine von uns allen am allerwenigsten etwas dafür können.“


    Sie schaute ihm noch eine Weile in die Augen und strich ihm über die Wangen.


    „Außerdem bin ich doch bald wieder bei dir.“


    Und damit gab sie ihm zärtlich ihren allerersten Kuss.


    Sie küssten sich noch eine ganze Weile und als sie hörten, dass Madame Kim zurück kam, stand Madeleine einfach geschwind auf und schloss leise seine Zimmertür, sodass sie ihm wenigstens noch einen letzten langen und innigen Kuss geben konnte. Dann aber fühlten sich beide durch die unzweifelhafte Anwesenheit Madame Kims befangen und Madeleine öffnete die Tür wieder, gerade als die vom Einkaufen Zurückgekehrte durch den kleinen Gang kam.


    „Hat sich Jacky hingelegt? Das ist sehr vernünftig.“


    „Ja, ihm war etwas schwindelig.“


    Madame Kim schaute ins Zimmer und blickte Jacky auf dem Bett an und glücklicherweise lag sein Kopf im Schatten, sodass sie nicht sehen konnte, dass er knallrot war.


    „Wie geht es Ihnen?“


    „Oh, schon viel besser.“


    „Das ist schön zu hören. Sie sollten aber trotzdem noch ein Weilchen liegen bleiben. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.“


    Jacky versuchte zu nicken, ließ es jedoch sofort wieder bleiben, als ihm sein Gesichtsfeld verschwamm. Madeleine half Madame Kim beim Verstauen der Einkäufe, was schnell erledigt war, dann setzte sie sich wieder zu Jacky. Auch als es Abend war und Madame Kim sich verabschiedete, um nach Hause und hoch zu Hector zu gehen, blieb sie noch, denn nun fühlten sie sich wieder ungestört und konnten sich noch ein wenig weiter küssen. Schließlich aber war es auch für Madeleine Zeit zu gehen, denn ihr Vater erwartete sie zum Abendbrot, und sie musste auch noch packen, da ihr Zug schon am nächsten Morgen ging.


    „Im März sind die Frühlingsferien, da komme ich wieder, ganz bestimmt. Und bis dahin können wir uns ja schreiben.“


    Sie schrieb ihm ihre Adresse in der Schule auf, dann gab sie ihm einen letzten langen Kuss und ging.


    Noch in derselben Nacht setzte sich Jacky an seinen kleinen Tisch und verfasste den ersten Brief an Madeleine. Er schrieb alles auf, was er ihr in den vergangenen zehn Tagen, doch vor allem in den letzten paar Stunden nicht hatte sagen können. Wie sehr er die Zeit mit ihr genossen hatte, wie sehr er sich danach sehnte, dass endlich März und damit ihr Wiedersehen käme, wie sehr er sie mochte. Er stockte. Dass er sie in Wirklichkeit liebte, traute er sich noch nicht zu schreiben. Er brach ab und las den angefangenen Brief ein dutzendmal durch und schrieb dann einen neuen, den er auch wieder unzählige Male las, bevor er ihn fertigstellen konnte, um endlich auch noch einen dritten zu beginnen. Dann schlief er ein.


    Am nächsten Morgen erwachte er traurig, denn er wusste, dass heute keine Madeleine ihn zum Frühstück begrüßen würde, keine Madeleine ihm mit ihren kleinen Scherzen den Tag versüßen und keine Madeleine ihn mit ihren Küssen den Abend zu einem Freudenfest gestalten würde. Er begann seinen dritten angefangenen Brief zu lesen, doch noch bevor er die Hälfte erreicht hatte, knüllte er ihn zusammen und warf ihn fort. Sein Kopf tat ihm weh und er fühlte sich so jämmerlich, dass er am liebsten nur geweint hätte, doch nicht einmal das schaffte er. Kraftlos schleppte er sich in die Backstube und wusch sich, wobei er höllisch aufpassen musste, seinen Kopf nicht zu stark zu bewegen, denn anscheinend hatte er tatsächlich eine Gehirnerschütterung davongetragen.


    Als Madame Kim den Laden betrat, erkannte sie sofort, dass Jacky auch diesen Tag besser ruhend im Bett verbringen sollte, und da es schließlich um seine Gesundheit ging, duldete sie auch keine Widerrede. Da sich Jacky ohnehin nicht groß hätte zur Wehr setzen können, legte er sich wieder in sein Bett und hoffte inständig, dass einfach alles aufhören möge. Das Schmerzen seines Kopfes, das Schmerzen seines Herzens, das Schmerzen seiner Seele, ach einfach alles. Zu Tode betrübt schlief er schließlich ein. Gegen Mittag jedoch weckte ihn Madame Kim.


    Ein Postbote hatte einen Expressbrief für ihn gebracht, der erst diesen Morgen per Rohrpost von der Grand Central Station abgeschickt worden war. Er trug keinen Absender, doch war beiden klar, dass er nur von einer stammen konnte. Plötzlich von neuem Leben erfüllt, griff Jacky hastig nach dem Brief, riss das Kuvert auf und verschlang dann die Zeilen, die Madeleine mit anmutiger aber doch noch etwas kindlicher Hand aufs Papier gebracht hatte. Danach befand sich Jacky wieder im siebten Himmel. Er legte sich mit dem Briefbogen an sein Herz gedrückt aufs Bett und meinte, er würde schweben.


    Dann setzte er sich wieder auf und verfasste eine Antwort, und da er aus seinen Fehlern der vergangenen Nacht gelernt hatte, las er diesen Brief nicht mehr durch, sondern steckte ihn sobald er fertig war sofort in einem Umschlag. Am liebsten hätte er ihn natürlich selbst zur Post gebracht, doch davon wollte Madame Kim nichts wissen. Stattdessen bot sie ihm an, den Brief noch heute selbst aufzugeben, und überglücklich nahm Jacky ihr Angebot an.


    Von da an verging kein Tag, an dem die Post offen hatte, da sich Jacky und Madeleine nicht schrieben oder voneinander lasen. Da sie ihm schon bald ein konkretes Feriendatum genannt hatte, zu dem sie wieder in New York sein würde und er dringend etwas brauchte, an dem er sich festhalten konnte, hatte er einen seiner gebrauchten Schnürsenkel genommen und genau so viele Knoten hineingebunden, wie es noch Tage waren, bis Madeleine wieder bei ihm wäre. Nun hatte er eine kleine knorrige Stoffwurzel, die er immer neben sich im Bett liegen hatte, und da es ihm natürlich nie im Leben eingefallen wäre, ein Stück eines Schuhs zu zerschneiden, auch wenn es nur ein Senkel war, beschäftigte er sich jeden Abend damit, einen der vielen Knoten wieder aufzubinden.


    War dann irgendwann kein Knoten mehr vorhanden, so würde er dieses Schuhband in einen seiner Schuhe fädeln und es dann jeden Tag, den er mit Madeleine zusammen war, tragen. Jacky war also hoffnungslos verliebt. Glücklicherweise erholte sich sein Kopf wieder recht bald und es war vielleicht ein noch größeres Glück, dass sich auch das Geschäft im neuen Jahr schneller als sonst erholte, denn nun hatten er und Madame Kim soviel zu tun mit Backen und Verkaufen, dass er zumindest tagsüber gar keine Zeit hatte, sich allzu sehr nach Madeleine zu sehnen. Und abends konnte er ja dann schon wieder einen weiteren Knoten lösen, einen weiteren Brief von ihr lesen und auch einen weiteren an sie verfassen.


    Doch nicht nur Jacky war erfüllt von Sehnsucht. Auch Hector sehnte sich und wartete. Was nämlich die Soiree betraf, so war, obwohl Florida nun schon eine ganze Weile zurücklag, bislang gar nichts weiter geschehen. Da er Mister Block weder am letzten Tag noch am Tag ihrer frühen Abreise morgens noch im Hotel angetroffen hatte, hatte Hector ihm in letzter Minute noch hastig ein paar Zeilen auf einen Bogen Papier geworfen, diesen in einen Umschlag des Hauses gesteckt und dem Rezeptionisten zu seinen Händen gegeben.


    Er hatte in dem kurzen Brief nochmals beteuert, wie sehr ihm der gemeinsame Abend nach dem Vorspiel gefallen habe und dass er selbstverständlich für die geplante Soiree zur Verfügung stünde, sollte der Empfänger seinerseits noch Interesse an ihm haben. Fast hätte er dabei sogar vergessen, unter seine Unterschrift noch seine Telefonnummer zu setzen. Er hatte zwar seinerseits immer noch die Karte Mister Blocks und hatte etwa zwei bis drei Wochen nach ihrer Rückkehr auch den ersten Anruf gewagt, doch war sein Klingeln unbeantwortet geblieben. Auch ein zweiter Anruf etwa eine Woche später sollte ebenso erfolglos bleiben und da war sich Hector sicher, dass sich Cio-cio-san, ganz wie er befürchtet hatte, eben doch in Mister Block geirrt haben musste und dieser an jenem Abend vielleicht etwas gesagt und versprochen hatte, was er jedoch am nächsten Morgen schon wieder bereute.


    Hector stieß einen tiefen Seufzer der Enttäuschung aus und sein Herz wurde für einen Moment wieder so schwer wie damals im Keller der Steinway-Bank. Sein einziges Glück war dabei, dass auch Cio-cio-san den an jenem Abend geschmiedeten Plan zur Soiree Mister Blocks nicht ein einziges Mal mehr angesprochen hatte und er somit hoffen konnte, auch diese Enttäuschung einfach still und leise im Friedhof seines Herzens zu Grabe zu tragen. Er nahm die Karte aus seiner Brieftasche und blickte sie an, dann warf er sie in den Papierkorb und setzte sich ans Klavier.


    Er hob seine Hände, doch war es ihm, als wären seine Arme an unsichtbaren Schnüren festgemacht. Es war eine Art lähmender Kraftlosigkeit, wie sie einen wohl ab und an in den schlimmsten Alpträumen überfällt, wo man seinen Häschern entfliehen muss, nur um entsetzt festzustellen, dass der eigene Körper wie gelähmt ist. Nur war es diesmal andersherum. Es war nicht so, dass er seine Arme vor lauter Kraftlosigkeit nicht mehr heben konnte. Er konnte sie nicht senken. Er vermochte es nicht, mit seinen Fingern auch nur eine Taste zu berühren. Wütend stand er wieder auf, fischte die gerade eben erst fortgeworfene Karte aus dem Papierkorb und ging zum Telefon. Sich in der Gewissheit wiegend, dass auch sein dritter Anruf erfolglos bleiben würde, ließ er sich verbinden, doch zu seiner großen Verblüffung nahm diesmal am anderen Ende jemand ab.


    „Block.“


    „Äh, ja, also, Sie erinnern sich vielleicht an mich?“


    „Vielleicht. Wenn Sie so freundlich wären, mir auch Ihren Namen zu nennen.“


    Hector hätte sich am liebsten mit dem Telefonhörer geohrfeigt.


    „Ja, äh, natürlich. Also hier spricht Hector Grimaud.“


    „Aaahh, Monsieur Grimaud, natürlich. Ach, wie schön von Ihnen zu hören. Ich bitte vielmals um Verzeihung, ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich hätte mich schon viel früher bei Ihnen gemeldet.“


    „Ach, na ist doch kein Problem.“


    „Sie müssen sicher schon gedacht haben, ich hätte Sie vergessen.“


    „Nun ja, also, nein. Ich wusste ja, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, so als, öh, und... Also, nein nein, das habe ich sicher nicht gedacht.“


    „Ach, das beruhigt mich aber ungemein.“


    „Ich habe nur gerade Ihre Karte in die Hände bekommen, also, ab und zu muss man ja auch mal seine Brieftasche aufräumen und da dachte ich mir...“


    „Rufen Sie doch einfach mal an.“


    „Nun ja... Ja genau.“


    „Ach, ich bin Ihnen ja so dankbar, denn wissen Sie, ich hätte Sie wahrscheinlich nie wieder ausfindig machen können. Ich habe schon wer weiß wo herumtelefoniert. In der Carnegie Hall, bei Steinway, aber niemand konnte mir Ihre Nummer nennen.“


    „Aber ich hatte doch extra diesen Brief...“


    „Ja, ich weiß, deshalb ist es mir ja auch alles um so peinlicher. Sehen Sie, mir ist auf der Rückreise einer meiner Koffer abhanden gekommen.“


    „Ach, so etwas ist aber auch immer zu ärgerlich.“


    „Ja, nicht wahr. Dabei wäre es mir um die Anzüge ja sogar noch egal gewesen, aber dass sich ausgerechnet auch Ihr Brief in dem Gepäck befunden haben musste, als hätte jemand versucht, uns diesen Spaß zu vereiteln.“


    Es entstand eine kurze Pause.


    „Sie haben doch noch Interesse, oder nicht?“


    „Äh, jaja, selbstverständlich.“


    „Ach, da bin ich aber beruhigt.“


    Es entstand eine weitere Pause, dann sprach Hector wieder.


    „Ja, also wann hatten Sie denn jetzt daran gedacht?“


    „Nun, in zwei Tagen findet meine nächste Soiree statt.“


    „Ui, nun ja, also...“


    „Nein nein, ich habe selbstverständlich ein anderes Programm angesetzt. Ich konnte Sie ja nicht erreichen.“


    „Äh, ja.“


    „Aber ich würde Sie und ihre Frau Gemahlin trotzdem gerne dazu einladen. Dann können Sie sich mit dem kleinen Rahmen schon einmal vertraut machen und wir können die Zeit nutzen, das Programm für den darauffolgenden Termin, der ja dann Ihrer wäre, schon ein wenig zu besprechen. Abgesehen davon, dass ich natürlich Ihre Gesellschaft sehr genießen würde.“


    „Ja, also, gerne. Es klingt ja auch sehr vernünftig. Ich werde mit Cio-cio-san darüber sprechen, aber grundsätzlich sehe ich nicht, dass dem irgendwas im Wege stehen sollte.“


    „Wunderbar. Dann werde ich Ihnen noch heute zwei Einladungen zukommen lassen. Ob Sie mir wohl Ihre Adresse nennen könnten?“


    „Äh, ja, natürlich.“


    Hector hatte irgendwie gehofft, dass er doch noch um die Offenbarung seines Wohnortes herumkommen könnte. Nicht, dass er und Cio-cio-san wirklich unter der Brücke lebten, nein, sie hatten ja ein schönes Zuhause und er liebte auch den Blick auf die gewaltige Stahlkonstruktion, die sich in einem weiten kühnen Bogen über den East River schwang, genauso wie er auch den Blick auf den Fluss selbst liebte. Dennoch empfand er ab und an den Schatten, den die Brücke stellvertretend für das ganze Viertel auf ihr Zuhause warf, wie einen Makel. Insbesondere immer dann, wenn er mit Menschen zu tun hatte, die mehr Geld besaßen als er. Die einzige Ausnahme von dieser Regel waren Shou-Mei und Mister Park, denn erstens wussten sie ja um die Geschichte, die hinter ihrer Wohnungssuche gestanden hatte, und zweitens wusste er von Mister Park inzwischen, dass dieser, im Gegensatz zum Beispiel zu ihm selbst, sich nicht vom Besitz oder eben Nichtbesitz des Geldes blenden ließ. Doch wollte er auf der nächsten Soiree spielen, so musste er wohl dieser Soiree als Gast beiwohnen und dazu brauchte er die Einladungskarten. Er fasste sich also ein Herz und nannte Mister Block ihre Adresse.


    „Ah, ist das nicht unten zwischen den Brücken?“


    „Doch doch, ganz recht. Also, etwas nördlich davon.“


    „Es muss ein atemberaubender Anblick sein, besonders des Nachts, wenn sich der ganze beleuchtete Bogen im Wasser spiegelt.“


    „Ja, das ist es auch. Ich liebe es sehr. Wissen Sie, wir haben früher aus unserem Salon immer auf den Eiffelturm geschaut und als wir schließlich nach New York kamen, hatte ich mir einen ähnlichen Ausblick gewünscht. Nun gibt es ja nichts in dieser Stadt, was auch nur annähernd so hoch ist, und, öhm, nun ja, da haben wir eben die Brücke genommen.“


    „Ja, es wird sicherlich noch ein kleines Weilchen dauern, bis New Yorks Architekten die Meisterleistung ihres Landsmannes übertrumpft haben werden, aber glauben Sie mir, man arbeitet mit Feuereifer daran, und lange werden sie nicht mehr brauchen.“


    „Man will in New York auch einen Eiffelturm errichten?“


    „Einen? Mein lieber Monsieur Grimaud, man will die ganze Stadt mit Türmen bedecken.“


    „Oh, aber wo sollen denn dann die ganzen Menschen leben?“


    Hector dachte irrigerweise an das zugige Eisenskelett, aus dem der Tour-Eiffel bestand.


    „Nun, natürlich in den Türmen.“


    „Ach so, ja natürlich, ich verstehe. Ihre Wolkenkratzer.“


    Er hatte irgendwann einmal auch davon gehört, dass in Manhattan gerade eine Art Wettbauen um den Rang des höchsten Gebäudes stattfand, hatte sich bisher jedoch weder die eine noch die andere Baustelle angesehen und so hoch, als dass man die Häuser von ihrem Laden am East River aus gesehen hätte, waren sie dann doch nicht. Doch Mister Block sprach schon weiter.


    „Ja, noch in diesem Jahr zum Beispiel wird mein geliebter kleiner Ballsaal, den ich immer für meine Soireen anmiete, ebenfalls einem neuen Wolkenkratzer weichen müssen.“


    „Ach, das ist aber schade.“


    „Ja, eine Schande, wirklich ein Jammer.“


    „Wo werden Sie Ihre Abende denn dann abhalten?“


    „Oh, das Hotel zieht nur um. In einen neuen Wolkenkratzer natürlich. Bis dieser jedoch fertig ist, werde ich wohl etwas anderes finden müssen.“


    Es entstand eine kurze Pause, dann warf Hector ein:


    „Nun ja, das werden Sie sicherlich schon schaffen.“


    „Ja, da mache ich mir auch gar keine Sorgen. Aber noch ist es ja nicht so weit. Jetzt erwarte ich erst einmal Sie und Ihre Frau Gemahlin an altbekannter Stelle.“


    „Ja, wir werden auch sicher kommen.“


    „Gut. Ich freue mich darauf.“


    „Ich auch.“


    „Dann auf bis in zwei Tagen. Auf Wiederhören, Monsieur Grimaud.“


    „Auf Wiedersehen, Mister Block.“


    Hector hängte den Hörer zurück auf die Gabel und blickte auf die Karte, die er gerade eben noch in den Papierkorb geworfen hatte. Er lächelte zufrieden und als würde es sich bei dem kleinen Stückchen Karton nun plötzlich um einen wertvollen Gegenstand handeln, steckte er ihn andächtig zurück in seine Brieftasche. Dann ging er an sein Klavier und diesmal war von einer Lähmung seiner Arme nichts mehr zu spüren.


    Hector erzählte weder an jenem Tag noch am dazugehörigen Abend seiner Cio-cio-san etwas davon, dass er endlich mit Mister Block gesprochen hatte. Nein, er hatte sich vorgenommen zu warten, bis er die Einladungen in der Hand hielt. Dann würde er mit einem triumphierendem Lächeln auf den Lippen hinunter in den Laden schreiten und seine Frau fragen: ‚Weißt du, wo wir heute Abend hingehen?’ Und als er sich so ausmalte, wie er diese Frage stellte, bemerkte er erst, dass er selbst nicht einmal wusste, wo die Soiree stattfinden sollte. Er wusste nur, dass Mister Block jedes Mal einen kleinen Ballsaal anmietete und dass dieser demnächst einem Hochhaus würde weichen müssen. Von daher war er plötzlich noch aus einem weiteren Grund froh, sein Geheimnis für sich behalten zu haben.


    Und wie Mister Block versprochen hatte, fand er auch schon am nächsten Tag einen edlen Umschlag aus gefüttertem Büttenpapier in ihrem Briefkasten. Sein Name und ihre Adresse waren mit schwarzer Tinte und in akkurater und doch zugleich schwungvoller Handschrift auf die Vorderseite geschrieben. Auf der Rückseite trug dieser jedoch, statt eines Absenders, nur die beiden Initialen J und B dezent in das Papier geprägt. Hector schnupperte an dem Kuvert, denn es hätte ihn nicht weiter verwundert, wenn der Brief auch noch parfümiert gewesen wäre, doch war er insgeheim froh, als er merkte, dass dem nicht so war. Er riss das Papier auf und entnahm die beiden Einladungskarten, dann ging er damit zu Cio-cio-san in den Laden.


    „Liebste, weißt du, wo wir morgen Abend hingehen?“


    „Gehen wir denn irgendwo hin?“


    „Oh ja. Ins Waldorf=Astoria. Mister Block hat uns zu seiner Soiree eingeladen.“


    „Ach, das ist aber hübsch. Hat er sich bei dir gemeldet?“


    Plötzlich fiel ihr jedoch noch etwas anderes ein.


    „Aber du wirst doch nicht morgen Abend schon spielen, oder?“


    Hector lachte.


    „Nein, morgen Abend ist jemand anderes dran.“


    Dann erzählte er ihr die ganze Geschichte. Von dem verlorengegangenen Gepäck, Mister Blocks verzweifelter Suche nach ihm und wie er, Hector, schon beinahe die Visitenkarte weggeworfen hätte.


    

  


  
    XXXIV. Kapitel


    An jenem Abend fanden sich Hector und Madame Kim schon gegen halb sieben im Waldorf=Astoria-Hotel ein. Das zweiteilige große Haus grenzte mit seiner kurzen Seite an die westliche Fifth Avenue und zog sich von dort fast einen halben Block weit in den Raum zwischen dreiunddreißigster und vierunddreißigster Straße hinein, wo sich unter einem langgestreckten Baldachin auch der Haupteingang befand. Hector und Madame Kim betraten die großzügige Lobby und da sie nicht wussten, wo sich der Ballsaal befand, zeigten sie dem Concierge ihre Einladungskarten. Dieser winkte sofort ein paar der vielen Hausdiener herbei und während einer ihnen geflissentlich ihre Garderobe abnahm und gegen eine schon bereitgehaltene Messingmarke tauschte, bot sich ein anderer an, sie zum Ballsaal zu führen.


    Das Ritz in Paris hatte Hector schon beeindruckt und auch ihr Hotel in Florida war nicht eben schlecht gewesen, doch dieses Haus schien alles, was es an luxuriösen Hotels auf der Welt auch geben mochte, in den Schatten stellen zu wollen. Gleich einem Rückgrat durchzog das ganze Haus eine dreihundert Fuß lange Arkade, die Peacock Alley, welche auf der einen Seite mit der Einfahrt im Gebäude selbst begann und auf der anderen Seite im sogenannten Rosenzimmer endete. Zwischendurch öffnete sich die Allee der Pfauen nach rechts und links in so eindrucksvolle architektonische Spielereien wie zweigeschossige Palmengärten, kleinere Salons und natürlich pompöse Treppenhäuser.


    Der Astor-Ballsaal erstreckte sich genauso wie der Palmengarten ebenfalls über zwei Stockwerke und war eigentlich ein doppelter Ballsaal, denn man hatte dem New Yorker Original, wenn man in dieser Stadt überhaupt von so etwas wie einem Original sprechen wollte – immerhin war der ursprüngliche Saal erst vor einem Jahrzehnt auf die doppelte Größe erweitert worden – noch die sogenannte Astor-Galerie nebenan gestellt, welche eine annähernd exakte Replik des berühmten Soubise-Saals in Paris darstellen sollte. Mister Block war jedoch trotz der Vergrößerung seinem Astor-Ballroom treu geblieben, auch wenn die historisierende Einrichtung der Galerie vielleicht zumindest oberflächlich eher seinem Wesen entsprochen hätte.


    Als sie vor den weit geöffneten Türen angekommen waren, überließ der Hausdiener Madame Kim und Hector mit einer höflichen Verbeugung dem für diesen Anlass extra abgestellten nächsten Diener, welcher ihre Einladungen mit einer ebensolchen Verbeugung entgegennahm und sie sofort, denn dies war sein besonderer Auftrag, zu Mister Block führte. Dort fand die übertriebene und aufgesetzte Höflichkeit glücklicherweise ein Ende und der Gastgeber begrüßte die beiden Neueingetroffenen mit ehrlicher Herzlichkeit.


    „Madame, Monsieur Grimaud, wie schön, dass Sie gekommen sind. Herzlich willkommen zu meiner kleinen privaten Kulturveranstaltung.“


    Er senkte die Stimme auf eine vertrauliche Tonlage, so als wollte er sich fast für seine Soiree entschuldigen.


    „Je älter man wird, desto wichtiger werden einfach die persönlichen ‚Spleens’. Sie würzen einem die Suppe des Lebens, auf dass einem das inzwischen bekannte Mahl immer wieder von Neuem köstlich erscheint.“


    Er lachte über seinen eigenen Scherz und hob wieder zu seiner gewöhnlichen Lautstärke an.


    „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Der Punsch aus tropischen Früchten ist diesmal wieder besonders gut gelungen.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, führte er Madame Kim und Hector zu einem der beiden Buffets, welche links und rechts zu beiden Seiten des Saales aufgebaut waren. In der Mitte und etwas näher zum Eingang hin gelegen hatte er einige Palmen und sonstige große Pflanzen in Kübeln auf mit Stoff verhängten Podesten aufstellen lassen. Um diese künstliche Insel aus Blättern und Wedeln herum zog sich dabei eine Reihe von kleinen roten Sofas, sodass der Ballsaal einen natürlichen Gravitationspunkt erhielt, an dem man sich hinsetzen und die Beine entspannen konnte.


    Durch das in sich geschlossen runde, nach außen hin jedoch geöffnete Arrangement der Sitzgelegenheiten war allerdings dem vollständigen Rückzug der Gäste ins Private und Abgeschiedene durch die Palmeninsel ein gewissermaßen natürliches Hindernis entgegen gebracht worden, denn wo immer man sich auch hinsetzen mochte, war es fast zwangsläufig, dass man einem anderen vermeintlich noch unbekannten Gast als Sitznachbar begegnen würde, und Begegnung war ein wichtiger Programmteil der Soiree.


    Profundester Zweck der Installation jedoch war schlicht, die ungemütliche Größe des Saales – denn er fasste nach dem Umbau gut und gerne vierhundert Personen – als Raumteiler wieder auf ein intimeres Maß zu reduzieren. Außerdem bildete er einen strategischen Gegenpol zu der kleinen runden Bühne, die ebenfalls in der Mitte des Saales, jedoch näher zur Stirnseite hin aufgebaut war und die somit durch die Sofas mit den darüber wippenden Palmenwedeln vor dem Eingang und den von ihm ausgehenden potenziellen Störungen beschützt wurde.


    Mister Block ließ zwei Gläser für Madame Kim und Hector füllen, dann führte er sie noch ein wenig weiter durch den Raum, stellte sie verschiedenen Gästen vor und schließlich der Künstlerin des heutigen Abends selbst,einer etwas beleibten Violinvirtuosin, die sich ‚Etherna’ nannte und sich in den letzten Jahren durch ihr ‚sphärisches Spiel’ in Amerika einen zugegebenermaßen etwas zweifelhaften Namen gemacht hatte. Auch Hector runzelte die Stirn.


    „Sphärisches Spiel?“


    „Ja, denn sehen Sie, ich bin ein Medium. Meine Musik entstammt direkt dem Kosmos. Durch mein Instrument bin ich befähigt, die stellaren Energien des gesamten Weltalls zu empfangen und sie mit meinen vier Saiten zu einem einzigen, nicht enden wollenden Lied der Schöpfung zu verweben.“


    Um sich auch sonst als Mittlerin zwischen den Welten oder eher den kosmischen Energien einerseits und der sterblichen Welt andererseits zu präsentieren, war sie in ein ebenso stellares, sphärisches Gewand gekleidet, wobei vor allem die Form eine sphärische war, denn es glich einem bis zum Boden reichenden gefütterten Sack, welcher ihrer ohnehin schon untersetzten Gestalt nicht unbedingt schmeichelte. Der Rest des Kostüms allerdings war rein stellar. Wegen der bekanntermaßen guten Leitfähigkeit der Farbe, was die höheren Kräfte betraf, war das ganze Ding aus silberner Seide gefertigt und um die positive Wirkung des Kleidungsstückes noch mehr zu erhöhen, zudem ringsum mit allerlei Planeten und anderen kosmischen Symbolen wie Kreisen und Spiralen bestickt. Auch in ihr Haar, welches in wilden Locken nach allen Richtungen hin abstand, hatte sie dünne Fädchen aus silbernem Draht gewirkt, sodass die Locken nun noch hektischer zitterten und sie, im tausendfachen Licht der großen Kronleuchter funkelnd, ein wenig wie ein kleiner, fahriger Kugelblitz aussah.


    Sie war in Begleitung eines jungen und sehr nervösen Modeschöpfers, der, seinem gebrochenen Englisch nach zu urteilen, vor noch nicht allzu langer Zeit aus der neuen Sowjetunion geflohen sein musste. Grund genug hatte er wohl dazu gehabt, denn auch er empfing ständig Energien kosmischen Ursprungs, und das war unter Genosse Stalin nicht erwünscht. Nun aber war er hier und hatte in Etherna eine Seelenverwandte gefunden, und zusammen gaben sie sich nun ganz dem gemeinsamen Empfang hin. So hatte er unter anderem auch die Anleitung zu Ethernas Antennenkleid, denn so hieß das Gewand der Künstlerin, in einer ihrer Séancen von einer dem Menschen haushoch überlegenen fernen Zivilisation direkt auf den Skizzenblock diktiert bekommen.


    Sowohl Mister Block als auch Hector und Madame Kim lauschten eine Weile lang höflich ihren Ausführungen über die progressive Emanzipation der Menschheit, von ihren niederen, sprich kohlenstofflichen Ursprüngen hin zu ihrer dem reinen Gedanken, der reinen Musik verpflichteten und daher wahrhaft kosmischen Bestimmung. Hector, für den jede Musik immer noch mit einer eindeutigen Taktbezeichnung, den Notenschlüsseln und den zur Tonart dazugehörigen Vorzeichen begann, musste sich arg auf die Zunge beißen, um Madame Etherna nicht zu fragen, was denn ihrer Meinung nach ‚reine Musik’ sei, beziehungsweise, ob dies im Umkehrschluss dann auch die Existenz einer ‚unreinen Musik’ bedingte.


    Cio-cio-san bemerkte natürlich, wie ihr Mann schon wieder begann, aufgebracht auf seinen Zehenspitzen auf und ab zu wippen, und beruhigend legte sie ihm ihre Hand auf den Rücken. Auch Mister Block bemerkte wohl schnell, dass hier zwei nicht besonders verträgliche Energien aufeinandertrafen, und so entschuldigte er sich bei der kosmischen Etherna und ihrem russischen Schneider und zog Madame Kim und Hector um die schützende Palmeninsel herum zum zweiten Buffet, wo sie als Wiedergutmachung ein paar Blätterteigkanapees mit dünngeschnittenem Schweinsbraten bekamen.


    „Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie Ihren Koffer verloren haben.“


    „Ja, Etherna ist schon etwas Besonderes. Ich muss auch gestehen, dass ich diesen Abend mit ihr eigentlich nur deswegen veranstalte, um eine Wette zu gewinnen, die ich mit meinem ältesten Freund geschlossen habe. Aber erzählen Sie es niemandem.“


    „Oh, die kosmische Energie des Sportsgeists?“


    Mister Block lachte.


    „Wenn Sie so wollen, ja.“


    „Darf ich fragen, um was für eine Wette es sich gehandelt hat?“


    „Oh ja, es hat überhaupt nichts Besonderes damit auf sich. Er warf mir vor, ein musikalisches Fossil zu sein, das sich immer nur in seinen ewigen Wiederholungen der Großtaten toter Meister wälzt.“


    „Oh, das ist aber nicht besonders nett.“


    „Ach, man darf bei ihm die Worte nicht auf die Goldwaage legen. Wir kennen uns schon lange.“


    „Ah. Aber wie lautete nun genau die Wette?“


    „Er wettete mit mir, dass es mir nicht gelingen würde, einmal einen modernen Abend zu veranstalten.“


    „Ah, ist das, was, äh, Madame Etherna dort spielt, modern?“


    „Nein, es ist viel moderner als modern. Es ist sogar so modern, dass es es eigentlich noch gar nicht gibt.“


    „Wie, sie wird nichts spielen?“


    „Doch doch, natürlich. Dass heißt, das hoffe ich zumindest. Aber was es letztendlich sein wird, das weiß sie wahrscheinlich selbst noch nicht. Sie muss sich erst ihren ‚Energien’ öffnen, dann spielt sie das, was sie gerade eben empfängt.“


    „Wie ein Radio?“


    „Gewissermaßen. Nun eben ohne Sender. Oder..? Das heißt... Ich weiß es nicht.“


    „Ah. Äh, nun ja, also ich wünsche Ihnen auf jeden Fall von ganzem Herzen, dass Sie die Wette gewinnen mögen.“


    „Danke, ich weiß es aus Ihrem Munde zu schätzen, Monsieur Grimaud. Jetzt muss ich mich allerdings bei Ihnen entschuldigen, denn in ein paar Minuten wird das Programm beginnen und ich muss sehen, ob Etherna sozusagen schon auf Empfang ist.“


    „Ja, tun Sie das. Wir werden uns vielleicht noch etwas zu trinken holen.“


    „Gut, wir sehen uns dann später.“


    „Danke, Mister Block.“


    Hector nahm sich noch ein paar Scheiben Braten, dann steuerte er mit Cio-cio-san dem gelungenen Fruchtpunsch zu.


    „Ein Radio ohne Sender. Also wenn das die Zukunft der Musik ist, dann verzichte ich lieber auf die Zukunft. Und dann auch noch Geige.“


    „Ach, Hector, jetzt lass sie doch erst einmal spielen. Vielleicht ist es ja sogar ganz hübsch.“


    Hector kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn nun drang das helle Klingen eines Glases, gegen dessen dünne Wand leicht ein Teelöffel geschlagen wurde, durch den Saal und brachte das allgegenwärtige Gemurmel zum Erliegen. Mister Block ließ sein gläsernes Glöckchen noch einmal erklingen, dann bestieg er die Bühne. Alle strömten vor die sofaumringte Palmeninsel und stellten sich rings um die Bühne herum; somit erweckte der Saal den Eindruck, gut gefüllt zu sein, obwohl nicht einmal zweihundert Gäste zugegen waren.


    Hinter Mister Block stand schon die Künstlerin des Abends, Etherna, in ihrem silbernen Antennenkleid, mit silbernen Drähten in ihrem Haar und, was jetzt, da sie die Augen geschlossen hielt, erst auffiel, auch silbernem Lidschatten über den Augen. Sie hatte den Kopf leicht nach hinten geneigt, sozusagen ihr Antlitz den kosmischen Energien entgegenstreckend, und wiegte ihren Körper langsam hin und her.


    In der einen Hand hielt sie ihre Violine und auch diese war bis auf den Steg und das Griffbrett ganz und gar mit silbernem Schlagmetall belegt, sodass es fast schien, als bestünde das Instrument aus Blech. In der anderen Hand hielt sie einen ebenso versilberten Bogen. Hector konnte es sich nicht verkneifen, Cio-cio-san eine weitere Bemerkung zuzuraunen.


    „Das ist das erste Mal, dass ich einen Blech-Streicher sehe.“


    „Hector!“


    „Na, ist doch wahr. Wieso dreht sie sich eigentlich immer so albern hin und her. Versucht sie, Empfang zu bekommen?“


    „Hector, sei jetzt ruhig.“


    Doch glücklicherweise räusperte sich auch schon Mister Block und begann seine Ansprache.


    „Liebe Gäste, liebe Freunde der Musik, vielen Dank, dass Sie heute so zahlreich erschienen sind.“


    Der Saal begann zu applaudieren und Mister Block machte eine leichte Verbeugung.


    „Einige von Ihnen werden sich vielleicht gewundert haben, wieso es an diesem Abend nicht wie sonst ein Programm gibt. Nun, der Grund dafür ist ein einfacher. Niemand weiß bis jetzt, was wir hören werden.“


    Durch die kleine Menge ging ein leises Raunen, doch Mister Block ließ sich davon nicht irritieren.


    „Ein guter Freund von mir sagte mir einmal, ich würde es nicht schaffen, auch einen modernen Abend zu veranstalten.“


    Vereinzelt erklang Lachen, wahrscheinlich von denen, die Mister Block näher kannten oder die Geschichte der Wette schon gehört hatten.


    „Vielleicht hatte er recht. Vielleicht aber auch nicht. Nun, ich nahm die Herausforderung an. Doch dann fragte ich mich. Was ist eigentlich wirklich modern? Sollte ich Jazz spielen lassen oder versuchen, Strawinsky aufzuführen? Aber war das modern? War das die Zukunft? Ich dachte weiter. Selbst wenn es mir gelänge, ein Stück zu finden, das erst gestern komponiert wurde, so wäre es am heutigen Abend dennoch schon alt. Was ich brauchte, war Musik der Zukunft. Musik aus der Zukunft.“


    Und wie als hätten sie es vorher abgesprochen, begann hinter seinem Rücken nun Etherna ihrer Geige einen leisen, hohen Ton zu entlocken. Mister Block drehte sich zu ihr um und beeilte sich, seine Einführung zum Ende zu bringen.


    „Etherna ist die Einzige, die eine solche Musik spielt. Sie ist wie ein wundersames Radio, welches mit ihrer Geige zukünftige Programme empfangen kann.“


    Er schaute sich noch einmal nach ihr um, doch sah sie aus, als wäre sie in tiefer Trance versunken.


    „Ich denke, wir lassen Sie jetzt besser spielen und applaudieren einfach später.“


    Mister Block verließ die Bühne, einige klatschten dennoch, doch bald herrschte wieder Ruhe im Saal. Auf ein Zeichen Mister Blocks wurden die Kronleuchter dunkler geregelt, während nun zwei Scheinwerfer, die rechts und links neben den Buffets gewartet hatten, Etherna in helle silberne Kreise aus Licht tauchten. Der hohe Ton, den sie immer noch spielte, nahm an Intensität zu und begann zudem zu flirren. Dann veränderte sich die Tonhöhe, langsam und fast unmerklich. Der Umfang der Variation nahm zu, genauso wie die Geschwindigkeit, in der die Töne sich veränderten, so als würde ihr Ton, dem Etherna durch ihr Spiel zunehmend eine eigene Existenz zusprach, verzweifelt nach etwas suchen, nach einer Resonanz vielleicht, einer Beziehung zu einem anderen Ton, oder vielleicht auch nur zur Stille und damit zu seiner eigenen Identität.


    Mit einem Mal klang dieser einzelne Ton unglaublich leidvoll, unendlich verloren, und die schüchterne Neugier, die noch zu Anfang aus ihrer Violine gesprochen hatte, war nun einer tiefen Trauer gewichen. Der Ton wurde leiser und da sie den Bogen langsam immer näher zum Steg führte, wurde der Klang auch immer heiserer. Schließlich ließen ihre Finger das Griffbrett gänzlich los, die Suche nach einer Identität, die durch die Länge der bespielten Saite definiert wurde, war erfolglos aufgegeben. Auch führte sie nun ihren Bogen nicht mehr quer zum Instrument, sondern strich stattdessen diagonal bis fast längs über die Saiten, auf der Suche nach allerlei zufälligen Obertönen, bis sie auch das aufgab und mit dem dünnen Streif Rosshaar nun ausschließlich die Kanten des Instrumentenkorpus selbst erforschte.


    Ein eindeutiger Ton war nun nicht mehr zu vernehmen, stattdessen gab es allerlei verschiedenes Rauschen. Und schließlich verstummte auch das. Etherna hob den Bogen, entfernte ihn immer weiter von ihrem Instrument, als würden durch diese wachsende Distanz unhörbare aber dennoch wichtige Töne angeregt werden, Töne, die vielleicht nur dem Reich ihres Instrumentes oder dem Kosmos selbst angehörten. Töne, die sich noch vor ihrer akustischen Geburt befanden.


    Obwohl das Publikum zwischendurch durchaus in ihren Bann gezogen worden war, brachte diese Demonstration der Stille wieder einiges Geraschel und Fußgescharre mit sich, und wie um ihre Zuhörerschaft zu ermahnen, ließ Etherna mit einem Mal blitzschnell den Stock ihres Bogens hart auf den Korpus der Geige schnellen. Es hallte wie ein Peitschenschlag und mehr als einer der Gäste schrak zusammen. Dann folgte ein weiterer Schlag und noch einer. In immer schnellerer Folge ließ sie ihren Bogen auf das Instrument schnellen, verwandelte die Geige in eine helle, trockene Trommel, in ein Klangholz. Sie hatte das Instrument inzwischen von ihrer Schulter genommen, sodass sie auch den Rücken der silbernen Violine mit ihren Schlägen züchtigen konnte, ganz als wollte sie aus ihrem Instrument alle alte Konvention herausdreschen, jede noch so ferne Erinnerung an klassische Streichersätze und eingängige Melodien aus den Fasern des Holzes prügeln.


    Dann jedoch war auch dieser Teil beendet und genauso plötzlich wie der erste Schlag gekommen war, warf sie sich das Instrument wieder zwischen Schulter und Kinn und fiedelte so laut und virtuos, dass wahrscheinlich selbst Paganini vor Neid erblasst wäre. Allerdings war auch dieser Teil des Spiels vor allem von einem Moment der Auflösung beherrscht, denn so brillant auch ihre Technik war, so klang es dennoch, als wollte sie alle Violin-Passagen der Weltgeschichte zugleich spielen, einfach nur, um damit endlich abschließen zu können. Immer wilder wurde ihr Spiel, immer enger rückten die Noten zusammen, bis sich schließlich alle Figuren nur noch in dichten Akkorden zusammenpressten und damit erneut ein Ende der Musik herbeigeführt wurde.


    Doch wer wieder auf Stille gehofft hatte, wurde schwer enttäuscht. War ihre Geige gerade noch zuvor ein Schlaginstrument gewesen, so wurde es nun, da sie nur noch schnelle Akkorde ins Fortissimo kratzte, zu einer ganzen Rhythmusbatterie und fast hätte man meinen können, sie übermittele eine lange Nachricht in dringendem Morse-Code. Dabei verblieb Etherna die ganze Zeit über in ihrem tranceartigen Zustand, spielte alles mit geschlossenen Augen, sodass sie mit ihren silber bemalten Lidern das Publikum wie aus blinden Pupillen anstarrte. Plötzlich erklang ein weiterer Peitschenschlag und erschrocken zuckte Etherna aus ihrer Versenkung, warf im Affekt ihr Instrument fort, welches auf dem Parkett aufschlug und bis in die Ecke des Saales rutschte, und riss die Augen auf.


    Verängstigt blickte sie in die stumme Masse und hob drohend ihren Bogen. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie nicht mehr im Besitz ihrer Violine war, und mit dieser Erkenntnis begann ihr verstörter Geist auch alle anderen Puzzlesteinchen des Geschehenen zusammenzufügen. Die leise Empfindung von Schmerz in ihrem Gesicht ließ sie die freie Hand heben, mit der sie nun ihre Wange berührte, und als sie dort etwas Warmes, klebrig Feuchtes bemerkte, nahm sie die Hand wieder fort und starrte entsetzt die kleine Spur von Blut auf ihren Fingern an. Eine Saite war gerissen und das freie Ende hatte ihr ins Gesicht geschlagen, doch zu dieser profanen Erklärung kam sie wohl nicht, denn von einem neuen Anfall von Antagonismus geschüttelt hob sie wieder drohend den Bogen und ging damit wie mit erhobenem Degen auf ihr Publikum zu.


    Die erste Reihe teilte sich, dann die nächste und die nächste, bis sich mitten durch die Menge ein breiter Gang öffnete. Ethernas russischer Schneider sprang ihr zu Hilfe und, sie an Hüfte und Schultern haltend, führte er seine silberne Seelenverwandte sicher durch das Meer der Feinde, bis sie beide erst hinter der Palmeninsel und dann durch die großen Flügeltüren des Saales verschwanden. Die Menge starrte ihnen stumm und entgeistert hinterher. Erst als wieder das helle Klingen des gläsernen Glöckchens erklang, drehten sich alle zu Mister Block um, der inzwischen wieder die kleine Bühne betreten hatte. Obwohl er sich bemühte zu lächeln, konnte man auch ihm die Verstörung deutlich ansehen.


    „Ja, meine lieben Freunde, ich befürchte, wir werden heute keine weitere Musik der Zukunft mehr vernehmen, doch vielleicht ist das auch besser so. Sie hängt ja doch an einem zu dünnen Faden, wenngleich es hier wohl einfach eine Geigensaite war, die gerissen ist.“


    Er räusperte sich.


    „Doch soll deswegen der Abend noch lange nicht zu Ende sein. Bitte nehmen Sie doch noch ein Getränk und zu Essen ist auch noch reichlich da. Ich werde derweil versuchen, für uns etwas Musik aus der Vergangenheit zu finden. Vielleicht hatte mein Freund ja doch Recht. Vielen Dank.“


    Und damit stürmte er davon.


    „Hm, armer Mister Block.“


    „Ja, er tut mir auch aufrichtig leid. Der ganze Aufwand und dann so etwas.“


    Eine halbe Stunde später hatte Mister Block es tatsächlich geschafft, eine kleine Kapelle auf die Bühne zu bekommen, die er dem Hotel abgekauft hatte, doch war dies schon zu spät, denn der Saal war bis auf ein paar wenige Gäste fast vollständig leer geworden. Hector und Madame Kim waren natürlich unter denen, die noch geblieben waren. Sie fanden Mister Block, der inzwischen zwar seine Fassung wiedergefunden hatte, dennoch aber verständlicherweise recht unglücklich drein schaute.


    „Es tut mir sehr leid für Sie, dass der Abend etwas... nun ja, wie soll ich sagen, in die Hose gegangen ist.“


    „Ja, und was haben wir daraus gelernt? Man soll sich eben selbst nicht untreu werden.“


    „Nun, Sie hatten schließlich eine Wette zu gewinnen.“


    „Und habe sie verloren.“


    „Aber wieso denn? Wir alle haben schließlich Zukunftsmusik gehört. Das alles so schlimm enden wird, konnte ja keiner vorausahnen.“


    Mit einem Mal blickte Mister Block Hector eindringlich an, seine Augen waren viel dunkler als sonst und eine tiefe Sorge stand in ihnen geschrieben.


    „Meinen Sie, es könnte so etwas wie ein böses Omen gewesen sein?“


    „Wie, dass die Zukunft uns irgendwann das Ende der Musik bescheren wird? Ich glaube nicht. Solange es noch Menschen gibt wie Sie und mich, wird auch die Musik weiter lebendig bleiben. Nun ja, Bach mag tot sein und Beethoven auch, dasselbe gilt auch für Purcell, für Berlioz, Mozart, Fauré und Haydn, Scarlatti, Diabelli, Verdi, Puccini, Franck, wie sie nicht alle heißen. Heißt das aber, dass ihre Musik ebenfalls gestorben ist? Nein. Wäre das dritte Konzert Rachmaninoffs weniger gut oder wichtig, wenn er, Gott möge es verhüten, morgen von einem Automobil überrollt würde? Nein. Ist eine Blume oder ein Baum weniger wert, weil er nicht modern ist? Weil es ihn genau so schon seit Millionen von Jahren gibt? Ist eine Rose oder eine Lilie deswegen veraltet? Oder die ‚Kunst der Fuge’ von Bach? Nein. Aber es gibt anscheinend unter den Menschen solche, die immer alles verändern müssen und solche, die die Dinge bewahren. Und wir gehören nun einmal zu den Letzteren.“


    Mister Block blickte Hector an und die sorgenvolle Finsternis aus seinem Blick war wieder verschwunden.


    „Nein, ich meinte es auch eher in Bezug auf die allgemeine Zukunft, aber Sie haben natürlich recht. Das ist alles Unfug.“


    Er stand wieder von dem Sofa, auf dem er sich niedergelassen hatte, auf und legte seine Hände rechts und links auf Hectors Schultern.


    „Ja, wir sind vielleicht wirklich dazu auserkoren, Sie und ich, die Menschen immer wieder daran zu erinnern, dass wahre Schönheit unvergänglich ist und von daher auch das Einzige, was wirklich zählt.“


    Er blickte Hector tief in die Augen und nickte.


    „Es ist eine wichtige Aufgabe. Ich zähle auf Sie.“


    Auch Hector nickte.


    „Ja, das ist gut. Das können Sie auch.“


    „Schön. Ich denke, ich werde dann den heutigen Abend vorzeitig beenden. Man muss sich ja nicht unnötig herumquälen.“


    „Ja, wir werden auch bald gehen. Es war trotz allem... ähm, interessant.“


    Mister Block lachte.


    „Es war total idiotisch, wenn Sie mich fragen, aber nun gut. Jetzt wissen wir wenigstens noch genauer als schon zuvor, dass dieser Weg einfach zu nichts führt.“


    „Nun ja, so kann man es natürlich auch sehen. Und zumindest lachen Sie jetzt wieder, das ist ja auch schon etwas wert.“


    „Ja, allerdings.“


    Er lachte wieder und ergriff dann Madame Kims Hand.


    „Madame Grimaud, Monsieur, es war mir trotz allem eine Freude, Sie heute Abend als Gäste auf meiner Soiree begrüßen zu dürfen. Ich wünsche Ihnen eine gute Heimfahrt und eine angenehme Nacht.“


    „Ja, danke, das wünschen wir Ihnen auch.“


    Hector und Madame Kim verließen den Saal, schritten die breiten Marmorstufen des großen Treppenhauses herunter und schlenderten die Allee der Pfauen entlang, bis sie wieder am Haupteingang des Hotels ankamen. Ein Portier öffnete ihnen sowohl die Tür des Hauses als auch den Schlag eines in der Einfahrt bereitstehenden Taxis. Sie stiegen ein, gaben dem Fahrer die Adresse und fuhren zurück nach Hause.


    Auf der Fahrt zurück sprachen sie natürlich noch von dem Konzert und wie eigenartig sie es beide empfunden hatten. Es war dabei nicht einfach nur bloße Abneigung, nein, es war eine tatsächliche Verwunderung über das, was sie gesehen und gehört hatten, das abrupte Ende dabei sogar davon ausgenommen. Es war vor allem Madame Kim, die der Abend nachhaltig beschäftigte.


    „Weißt du, Hector, ich denke, es mag ja vielleicht tatsächlich so sein, dass Madame Etherna etwas aus dem Universum erfahren kann, aber ich denke, dasselbe gilt eigentlich für jeden Komponisten, ja vielleicht sogar für jeden Künstler oder überhaupt jeden Menschen hier auf Erden.“


    „Meinst du?“


    „Ja, ich glaube schon, denn wo sonst sollten all die guten Ideen herkommen?“


    „Nun ja, man denkt sie sich eben aus.“


    „Ich glaube aber, dass der große Unterschied zwischen ihr und sagen wir einmal deinem Monsieur Rachmaninoff der ist, dass Rachmaninoff zwar seine Kompositionen vielleicht ebenfalls empfangen hat, die Umsetzung zu seinen letztendlichen Stücken jedoch in seinem Herzen stattfand.“


    „Nun ja, das kann man ja auch hören.“


    Sie schwiegen eine Weile.


    „Meinst du, diese komische Etherna hat kein Herz?“


    „Oh, sicher wird sie ein Herz haben, aber sie hat es nicht für ihre Musik benutzt. Sie wollte wie ein Radio sein.“


    Hector schnaufte.


    „Ein schönes Radio.“


    „Wir sind aber nun einmal keine Radios. Wir sind Menschen. Und als solche sind wir dazu angehalten, alles was wir vielleicht von oben empfangen mögen, durch unsere Herzen hindurch strömen zu lassen, um damit dann die letztendliche Form zu gestalten.“


    „Hm, ich weiß nicht. Alles was ich von der Moderne so höre, klingt nicht sonderlich nach einem großen Herzen. Sie sprechen alle nur von Revolutionen, sei es nun in den Staaten, in der Technik, in der Kunst oder sogar in der Musik.“


    „Ja eben, und ich glaube genau da liegt der große Fehler. Man kann keine bessere Welt erschaffen, wenn man dabei nicht auf sein Herz hört.“


    „Nun ja, zudem sollte es wohl auch groß genug sein, nicht wahr?“


    „Natürlich, je größer die Pläne, desto größer muss auch das Herz sein. Sonst endet alles nur in einem furchtbaren Durcheinander.“


    Sie schwiegen wieder eine Weile und starrten dabei aus den Fenstern des Wagens auf das leuchtende Meer aus turmhohen Häusern, welches sich vor ihnen und um sie herum erstreckte, soweit das Auge blicken konnte.


    „Nun ja, dann wollen wir nur hoffen, dass die Herzen der Menschen auch mit den Fortschritten, die sie zur Zeit in allen anderen Bereichen so machen, mithalten können.“


    „Oh, ja, das müssen wir sogar. Diese Hoffnung ist das Wichtigste auf der ganzen Welt. Sonst wird schließlich alles nur in Durcheinander enden.“


    „Wie wir ja heute Abend schön sehen konnten.“


    

  


  
    XXXV. Kapitel


    Die Einsicht, dass alles, was einem an Ideen und Gedanken zuflog, erst durch das Herz mit seinen ganz eigenen Qualitäten zu seiner finalen Form gebracht werden sollte und somit konnte, beflügelte Madame Kim in den folgenden Tagen sehr, denn obgleich sie eigentlich, ohne sich dessen recht bewusst gewesen zu sein, schon mehr oder weniger ihr ganzes Leben danach gelebt hatte, erschien ihr diese Wahrheit, da sie jetzt in prägnante Worte gefasst worden war, als etwas sehr Dringendes und Wichtiges, etwas, das sie auf jeden Fall mit den Menschen, die sie umgaben, teilen wollte. Sie machte mental einen prüfenden Rundumblick, und was sie sah, erfreute sie dabei sehr. Denn eigentlich jeder, den sie näher kannte, dachte und handelte genau nach dieser neugefundenen Maxime.


    Da waren natürlich Shou-Mei und Mister Park, die bestrebt waren, den Unternehmungen, die ihr Onkel gegründet hatte, ein gänzlich neues Leben einzuhauchen, indem sie die Arbeiter und Angestellten einbezogen und die ehemalige Stätte ihrer Fron nun zu einem Humus für ihr Wachstum machten. Da waren die Tamuras sowie als Übersetzer vom fast Unverständlichen ins Englische Mister Morgan, und obwohl sie schon lange nichts mehr von den beiden gelesen hatte, wusste sie doch sicher, dass Mister Tamura mit einem Blick voller Liebe und Anerkennung auf das Land und seine Menschen blickte, einem Blick, der oftmals tiefer ging und dabei Schöneres hervorbrachte als es die Befragten und Portraitierten von sich selbst vermeinten zu besitzen oder zu verkörpern.


    Mister Kwak kannte sie nicht allzugut und auch die neue Welt der Automobilrennen lag ihr zu fern, als dass sie sich dazu eine eigene Meinung hätte bilden können, aber da es nun einmal sein großer Traum gewesen war, Rennfahrer zu werden, nahm Madame Kim an, dass also auch bei Mister Kwak das Herz als Gefäß all jener Träume und Hoffnungen eine große Rolle gespielt hatte und wohl auch immer noch spielte. Und dann war da natürlich auch Jacky.


    Sie musste grinsen, als sie an ihn dachte, denn obwohl er so ein furchtbar ängstlicher Mensch war, liebte sie ihn doch über alles und vergab ihm von daher all seine kleinen Feigheiten, die vergangenen wie auch die noch bevorstehenden. Und schließlich meldete sich doch wohl selbst bei Jacky immer wieder das Herz, bahnte sich seinen Weg durch die Furcht und nahm die Gedanken und Ideen, die sein Verstand vielleicht sofort als zu riskant und zu gefährlich beiseite geschoben hätte, um ihnen eine eigene gute Form zu geben. Madeleine war dabei das beste Beispiel.


    Und Hector? Über Hector musste sie nicht lange nachdenken, denn sie kannte sein Herz, und auch wenn für ihn ab und an dasselbe galt wie für Jacky – nur dass Hector seine Furcht besser versteckte – so konnte sie doch spüren, dass er sich seit ihrer Ankunft in New York schon sehr verändert hatte. Er wuchs langsam zu eben jenem Pianisten heran, der er eigentlich in seinem Innersten schon war und der zu sein er sich sein Lebtag ersehnt hatte. Ein warmes Gefühl tiefer Liebe breitete sich in ihrer Brust aus und sie musste die Arme ausstrecken und tief seufzen, einfach um ihrem eigenen Herzen mehr Platz in ihrer Brust zu verschaffen, Platz für all die Liebe, die sie für Hector und für all die anderen empfand, Platz für ein Herz, dessen Größe schließlich auch ihrem eigenen großen Plan angemessen war.


    Es war einige Tage nach der unglücklichen Soiree mit Etherna, dass Mister und Misses Tamura eines Abends in Begleitung von Mister Morgan bei Madame Kim und Hector anklopften. Da Hector gerade am Klavierspielen war, öffnete Madame Kim die Tür und sie war ein wenig erstaunt, als sie die kleine Gruppe sah.


    „Oh, guten Abend.“


    „Jaaah, guten Abend, Madame Kim. Dürfen hereinkommen?“


    „Aber natürlich, schön Sie zu sehen, Mister Tamura, Misses Tamura. Einen schönen guten Abend auch Ihnen, Mister Morgan. Was verschafft uns die Ehre Ihres späten Besuches?“


    „Oooh, haben kleine Überraschung.“


    Erst jetzt fiel es Madame Kim auf, dass alle drei recht feierlich gekleidet waren. Zudem hielt Mister Tamura eine Schachtel in der Größe eines Telefonbuchs auf seinem Schoß. Hector unterbrach sein Spiel und kam herbei, um ebenfalls die Gäste zu begrüßen.


    „Na, das ist aber mal eine schöne Überraschung. Guten Abend allerseits. Kommen Sie doch herein. Haben Sie schon zu Abend gegessen?“


    „Jajaaah, schon gegessen.“


    „Nun ja, ein bisschen Brot und Wurst und Käse wird wohl noch hineinpassen, oder nicht? Mister Morgan, was sagen Sie?“


    „Das klingt verführerisch.“


    „Naja, also.“


    Madame Kim war ohnehin schon Richtung Küche verschwunden und Hector folgte ihr, um Teller und Besteck zu holen und ein bisschen Brot aufzuschneiden, während Mister Tamura in ihren Salon rollte und die anderen ihm folgten.


    „Möchte irgendjemand einen Tee?“


    Wenig später saßen sie gemeinsam beim Abendbrot und man konnte spüren, wie die allgemeine Spannung stieg, denn noch immer trug Mister Tamura seine Schachtel auf dem Schoß, ohne dass er jedoch verraten hätte, was es damit auf sich hatte. Schließlich hatte Hector genug.


    „Also, Mister Tamura, was haben Sie denn jetzt in Ihrer geheimnisvollen Schachtel?“


    Mister Tamura wechselte einen verschwörerischen Blick mit seiner Frau und dann mit Mister Morgan, dann schob er seinen Teller in die Mitte des Tisches, um Platz zu schaffen und stellte die Schachtel vor sich. Er hob den Deckel ab und nahm einen dicken Stapel beschriebener Seiten heraus, die er Hector feierlich überreichte.


    „Mein guter Freund Hector. Dies fertiges Manuskript von unsere Buch.“


    Hector nahm den Papierstapel und wog ihn in seinen Händen.


    „Wie, Sie meinen, es ist richtig fertig? Ein fertiges Buch? Nichts mehr zu schreiben?“


    „Oooh nein, können immer weiter schreiben, aber Mister Morgan sagen, ist fertig. Sonst zu groß und niemand lesen.“


    Er lachte und auch alle anderen mussten herzhaft lachen.


    „Oh, ja, das kann ich mir gut vorstellen.“


    Er wandte sich an Mister Morgan.


    „War es schwer, Mister Tamura von einem Ende zu überzeugen?“


    „Oh, nein, es ergab sich gewissermaßen ganz von alleine. Wir hatten irgendwann einmal alle Kapitel zusammengefügt, um eine Reihenfolge zu bestimmen, und mehr oder weniger durch Zufall ergab es sich dabei, dass das Kapitel über Ihre Frau und ihren Keksladen am Ende lag. Und da das ganze Buch ja ohnehin über die verschiedensten Träume geht, fand es mit dem Laden und seinen Wunschkeksen sozusagen seine natürliche Kulmination. Und da habe ich einfach gesagt, ‚jetzt ist es fertig’.“


    Hector blickte erst Cio-cio-san, dann Mister Morgan und dann Mister Tamura an.


    „Und das hat mein kleiner, verrückter Freund einfach so geschluckt?“


    Mister Morgan lachte.


    „Natürlich nicht, aber ich sagte ihm, ‚Hören Sie, dort unten, an einer der ärmsten Stellen des ganzen Landes, werden die größten und wundervollsten Träume der ganzen Welt erschaffen. Was wollen Sie jetzt noch weiter schreiben? Es geht doch darum, was die Menschen machen, wenn sie das Buch aus der Hand legen. Und wenn wir es schaffen, dass sie beginnen, ihre eigenen Träume zu erschaffen, dann haben wir mehr erreicht als viele größere und mächtigere Menschen vor uns. Wenn sie dagegen weiterlesen können, werden sie vielleicht ihre Träume wieder vergessen, und dann haben wir versagt.“


    Hector zog anerkennend die Brauen hoch und plusterte seine Backen auf.


    „Na, Mister Tamura, da haben Sie aber ein Riesenglück, dass Sie so einen weisen Mann an ihrer Seite hatten, auch wenn Sie jetzt nicht mehr weiterschreiben dürfen.“


    „Oooh, können immer weiter schreiben. Neue Bücher, noch mehr Bücher, immer mehr Bücher.“


    Mister Morgan meldete sich wieder zu Wort.


    „Ja, jetzt sehen wir erst einmal zu, dass dieses Buch verlegt wird, dann kann man auch weiterschreiben. Oder sind Sie inzwischen anderweitig wieder zu Geld gekommen?“


    „Aah, richtig. Geld alle.“


    „Nun ja, es hat halt gereicht, solange es reichen musste. Jetzt wird Ihr Buch verkauft und dann haben Sie so viel Geld, dass Sie bis an ihr Lebensende weiterschreiben können.“


    „Hoffentlich.“


    „Ach, da bin ich ganz sicher.“


    Er wog noch einmal den Papierstapel, den er immer noch in der Hand hielt, und begann dann zu blättern.


    „Ob ich dies wohl behalten kann, um es zu lesen?“


    Mister Tamura blickte ihn ganz unglücklich an.


    „Mein lieber Freund Hector, leider geht nicht. Das unser einzige Manuskript. Mussen geben zu Verleger, sonst nicht können lesen.“


    Hector erschrak fast, als ihm plötzlich die Unersetzbarkeit des Papierstapels bewusst wurde, und er gab das Manuskript eilig seinem Besitzer zurück.


    „Oh, dann sollten Sie aber besser vorsichtig damit sein.“


    „Jaja, immer vorsichtig. Trotzdem zeigen mussen. Aber haben trotzdem was für Sie zu lesen.“


    Er nickte Mister Morgan zu und dieser zog ein kleines Bündel zusammengerollter Seiten aus seiner Jackentasche und reichte es über den Tisch zu Madame Kim.


    „Bitte sehr. Wir haben uns gedacht, zumindest das letzte Kapitel sollten Sie doch schon vorher lesen können. Irgendwie verdanken wir beide ja das Buch auch Ihnen und natürlich Ihrem Mann.“


    Madame Kim lächelte beglückt und strahlte erst Mister Morgan und Mister Tamura und dann ihren Hector an.


    „Vielen lieben Dank. Jetzt haben Sie sich extra die Mühe gemacht, alles noch einmal abzuschreiben?“


    Mister Morgan zuckte mit den Schultern.


    „Das Schreiben ist nun mal Teil der Schreiberei.“


    „Aber dann kann mir Hector ja heute Abend eine Gutenachtgeschichte vorlesen.“


    „Ja, gute Gutenachtgeschichte. Und wenn gedruckt, Sie bekommen noch mehr Gutenachtgeschichte. Bekommen Sie allererste Buch aus Druckmaschine, versprochen.“


    „Oh, danke, aber bitte auch mit einer Widmung.“


    „Jaah, selbstverständlich Widmung. Für Hector und Madame Kim.“


    Nachdem alle einige Zeit später gegangen waren und Madame Kim und Hector den Salon und die Küche aufgeräumt hatten, nahmen sie das letzte Kapitel des Buchs, ihr letztes Kapitel, und gingen zu Bett. Madame Kim kuschelte sich seitlich an Hectors Brust und Schulter und so wie sie es sich gewünscht hatte, las er ihr vor, was Mister Tamura und Mister Morgan so alles über sie beide und den kleinen Laden unten an der Ecke geschrieben hatten. Es war ein wundervolles Kapitel und vor lauter Rührung musste sich Madame Kim öfter die Augen trocken wischen, und auch Hectors Stimme wurde immer wieder belegt.


    Zwar erkannten sie sich beide in dem Geschriebenen wieder und natürlich auch Jacky, und doch war es viel mehr, was dort stand, als sie je von sich selbst gedacht hätten. Es war ganz so wie Mister Morgan es gesagt hatte. Alle bisherigen Träume fanden in ihrem kleinen Laden ihre Kulmination. Obwohl sie schon vorher gewusst hatten, dass das, was sie taten, irgendwie richtig war, fühlten sie sich dennoch durch diesen überhöhenden Blick von außen sowohl geschmeichelt als auch ein wenig beschämt. Als Hector schließlich fertig war, legte er wortlos den dünnen Stapel zur Seite und löschte das Licht und ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, sanken er und Madame Kim einfach einander in die Arme, und erfüllt und bestätigt und auch ein wenig ergriffen von der Schönheit der sie lobenden Worte, glitten sie in einen süßen, tiefen Schlaf.


    Schon eine Woche nach dem Fiasko mit Etherna erhielt Hector einen Anruf von Mister Block.


    „Monsieur Grimaud?“


    „Ja?“


    „Block hier. Jonathan Block. Die Soiree im Waldorf=Astoria.“


    „Jaja, natürlich Mister Block. Ihr Name ist schon ein fester Bestandteil. Wie geht es Ihnen?“


    „Danke, ausgezeichnet. Hören Sie, Mister Grimaud, was halten Sie von einem kleinen Abendessen bei mir? Nur wir drei, das heißt Sie und Ihre Frau und ich. Natürlich nur, wenn Sie noch nichts vorhaben.“


    „Äh, nein nein, wir haben nichts vor. Gerne.“


    „Gut, dann können wir in Ruhe alles für den nächsten Abend besprechen. Ich muss gestehen, nach dieser Schlappe mit der sphärischen Etherna, sehe ich in Ihnen meine einzige Rettung, um mich von all dem verdienten Spott wieder reinzuwaschen.“


    „Mister Block, Sie übertreiben. Aber ich stehe Ihnen natürlich dennoch gerne stets zu Diensten, sowohl was das Abendessen als auch was Ihre nächste Soiree angeht.“


    „Das freut mich zu hören. Wäre Ihnen gegen sieben genehm?“


    Als Hector jedoch seiner Cio-cio-san von der Einladung erzählte, bat sie ihn zu dem Treffen alleine, ohne sie, zu gehen.


    „Ich dachte, du magst Mister Block ebenso?“


    „Ja, und genau deswegen möchte ich nicht mitkommen. Ich möchte, dass ihr beiden euch ganz ungestört und nur über eure Musik unterhalten könnt, ohne dass Mister Block das Gefühl hat, auf mich Rücksicht nehmen zu müssen.“


    Hector legte einen Moment lang die Stirn in Falten, sah dann jedoch ein, dass seine Cio-cio-san wohl Recht hatte.


    „Nun ja, vielleicht hast du Recht. Aber was soll ich ihm sagen?“


    „Richte ihm doch bitte schöne Grüße aus und sag ihm, dass ich unpässlich sei.“


    „Ja, das ist gut.“


    Er gab seiner Frau einen langen Kuss, dann ging er zur Hochbahn und fuhr zur angegebenen Adresse.


    Mister Block wohnte in einem der alten Brownstones am südlichen Ende des Central Parks. Sein Haus war nicht sonderlich groß, doch da es im Gegensatz zu vielen anderen, besonders den größeren, Häusern nicht in einzelne Etagenwohnungen unterteilt worden war, hatte man in seinem Innern doch das Gefühl, sich in einem alten Herrschaftssitz aufzuhalten. Die reichhaltige Sammlung an Kunstgegenständen und der überhaupt äußerst kultivierte Geschmack Mister Blocks taten dabei ihr Übriges, den Räumen die Aura eines Nobelmannes aus dem neunzehnten Jahrhundert einzuhauchen.


    Mister Block war Zeit seines Lebens Junggeselle geblieben, und hätte Hector jemals über derlei Dinge nachgedacht, so wäre ihm vielleicht der stimmige Gedanke gekommen, dass Mister Block homosexuell sein müsse, doch über so etwas dachte Hector einfach nicht nach. Stattdessen freute er sich einfach, einen verwandten Schöngeist besuchen zu dürfen. Man sollte der Vollständigkeit halber anfügen, dass eine eventuell sexuelle Ebene zwischen den beiden niemals zum Anklingen kam.


    Nachdem ein Butler ihm die Tür geöffnet hatte, wurde er freudig von Mister Block begrüßt; er entschuldigte, wie ihm aufgetragen worden war, Madame Kim wegen ihrer Unpässlichkeit, dann zeigte ihm Mister Block einmal kurz sein Haus, um sich dann mit ihm am Tisch im Speisezimmer niederzulassen, wo sie gemeinsam ein bescheidenes aber dennoch ausgezeichnetes Abendessen einnahmen. Sie sprachen noch einmal kurz über den vergangenen Abend, doch schon bald nahmen die Pläne und Gedanken zu der anstehenden neuen Soiree all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.


    „Wissen Sie, mein lieber Monsieur Grimaud, ich denke, ich habe zweierlei aus dem bewussten Abend gelernt. Erstens, es ist falsch, sich völlig unkritisch dem Diktum der Moderne zu unterwerfen, doch zweitens, und das ist ein Gedanke, der mir erst in den vergangenen Tagen so richtig deutlich geworden ist, wäre es ebenso ein Fehler, sich wie ein waidwundes Tier auf die Bastion des Bekannten zurückzuziehen und die Moderne zu ignorieren. In letzterem Falle gibt man sich nämlich einfach geschlagen und überlässt kampflos das Feld den anderen, und welche Auswirkungen das haben mag, davon haben wir ja nun durch Etherna einen ausreichenden Vorgeschmack bekommen.“


    „Hm, nun ja, da mögen Sie sicherlich recht haben. Aber ich verstehe immer noch nicht so ganz, worauf Sie nun eigentlich hinaus wollen. Was sollen wir denn jetzt Ihrer Ansicht nach tun?“


    „Wir müssen uns mit der Moderne beschäftigen.“


    „Also doch eine moderne Soiree. Beschäftigt Sie denn Ihre verlorene Wette immer noch so sehr?“


    „Nein nein, es geht mir nicht um die Wette. Es geht mir um die Zukunft der Musik. Um die Zukunft der Menschen überhaupt. Wir müssen die Moderne entlarven. Wir müssen sie entmystifizieren. Wir müssen den Menschen bewusst machen, dass sie dabei sind, einen Schritt in die falsche Richtung zu gehen. Wir müssen ihnen dies klarmachen und sie gleichzeitig auffordern, eine andere Richtung zu wählen, eine bessere Moderne zu erschaffen. Eine Moderne, die nicht mit dem Alten bricht, eine Moderne, die ohne blutige Revolutionen auskommt, eine Moderne, die nicht das Herz des Menschen für den Sieg eines kranken Verstandes opfert. All dies müssen wir tun, denn einfach nur zu versuchen, den Fortschritt insgesamt aufzuhalten, wäre nicht nur sinnlos und unmöglich, sondern auch falsch. Damit würden wir unsere alten Helden in Kerker aus Marmor sperren und die Wurzeln, die sie uns gaben, in formalingefüllte Gläser einlegen. Aber wir müssen uns eben dieser Wurzeln wieder stärker bewusst werden, müssen sie mit neuer Kraft füllen, damit sich daraus ein weiterer Baum entwickeln kann. Denn jetzt stehen wir kurz davor, diesen Baum einfach bedenkenlos zu fällen und an seiner Statt ein Gerüst aus Stahl zu errichten. Einen Antennenmast, der uns nichts weiter als das Gekrächze kosmischer Sphären bescheren wird. Wir haben es ja schon erlebt.“


    Hector war zugegebenermaßen von dem rhetorischen Ausbruch Mister Blocks beeindruckt, dennoch war ihm immer noch nicht klar, was er denn nun spielen sollte.


    „Nun ja, aber was stellen Sie sich so als Musik dazu vor? Etwas Altes, oder etwas Neues?“


    Mister Block dachte einen Moment lang nach.


    „Es sollte etwas Neues sein. Das Alte ist ja bekannt und es sind zu wenig wirkliche Komponisten unter den Gästen, als dass es mit Mozart oder Beethoven und einem flehenden Aufruf allein getan wäre.“


    „Ja, aber dann sind wir ja doch wieder bei einem modernen Abend.“


    Mister Block wirkte fast ein wenig zerknirscht, doch er nickte kampfentschlossen.


    „Ja, genau. Und damit stellt sich erneut die furchterregende Frage: Was um Himmels willen soll man nur spielen?“


    Hector wiegte nachdenklich seinen Kopf.


    „Ja, aber wenn Sie ohnehin sagen, dass die Moderne in die falsche Richtung geht, dann ist es doch eigentlich egal, was gespielt wird, oder nicht?“


    „Ja, aber Monsieur Grimaud, sehen Sie, es wirkt immer so furchtbar unbeholfen, sich hinzustellen und eine Darbietung anzukündigen und gleichzeitig zu behaupten, dass man diese Art von Musik überhaupt nicht aufgeführt haben wolle.“


    „Ja das stimmt, das wirkt etwas ungeschickt.“


    „Es sollte eine neue Musik sein, ja natürlich, aber dennoch eine Musik, wie wir sie uns wünschen. Aktuell, doch mit einer Seele. Modern und intelligent, doch ohne krankhaften, intellektuellen Überbau. Eine Musik, die man mit seinen Sinnen erfahren, die man mit seinen Ohren und seinem Herzen verstehen kann, und zwar ohne erst im Programmheft nachlesen zu müssen, was der Komponist denn nun eigentlich mit seinem Werk hatte sagen wollen.“


    Hector hatte sich zwar gerade einen weiteren Bissen in den Mund gesteckt, doch was ihm jetzt einfiel, beschäftigte ihn mit einem Mal so sehr, dass er gar nicht bemerkte, wie er mit vollem Mund sprach.


    „Nun ja, also, das letzte Stück, das ich kenne, auf das all Ihre Bedingungen zutreffen, ist Rachmaninoffs viertes Klavierkonzert. Es ist fantastisch. Es ist modern und aufrührend und bricht mit allen Konventionen. Er hat sich in diesem Stück sozusagen noch einmal selbst neu erfunden. Aber dennoch ist und bleibt es Rachmaninoff und von daher spricht die Musik direkt mit der Seele eines jeden Menschen.“


    „Ach, so ein Jammer. Das Vierte habe ich leider nie gehört. Es soll aber anhaltend schlechte Kritiken bekommen.“


    „Nun ja, aber das sagt mehr aus über die Ahnungslosigkeit der Schreiberlinge als über die Meisterschaft Monsieur Rachmaninoffs. Rachmaninoff kann kein schlechtes Konzert schreiben. Dies ist ein Ding der völligen Unmöglichkeit.“


    „Also spielen wir Rachmaninoffs Viertes!“


    Hector verschluckte sich vor lauter Schreck und hätte beinahe den letzten Bissen quer über den Tisch gespuckt.


    „Nun ja also, mein lieber Mister Block, Ihr feuriges Engagement in allen Ehren, aber... Also, ich fürchte, eine Aufführung dieses Werkes würde nicht nur den Rahmen meiner eigenen Fähigkeiten sprengen. Es ist ein großes Konzert für Klavier und volles Orchester und es verlangt vom Solisten eine geradezu unfassbare Virtuosität.“


    Mister Block seufzte.


    „Ja, Sie haben wahrscheinlich Recht.“


    Er nahm nun ebenfalls einen Bissen, doch plötzlich blickte er Hector prüfend an.


    „Sie würden es nicht spielen können?“


    „Nein. Völlig ausgeschlossen.“


    Da er jedoch die Enttäuschung in Mister Blocks Blick spüren konnte, fügte er noch hinzu:


    „Nicht in der kurzen Zeit.“


    Mister Block lehnte sich beruhigt wieder zurück, kaute und schloss genießerisch die Augen.


    „Hm, es gibt doch kaum etwas Köstlicheres als ein gutes, saftiges Steak, finden Sie nicht auch?“


    „Ja, es ist wirklich ganz ausgezeichnet.“


    Der Termin der Soiree war für die letzte Woche im März anberaumt, sodass Hector gerade einmal noch drei Wochen blieben, um sein Programm zu üben. Er hätte natürlich einfach aus seinem Repertoire schöpfen und damit den Abend füllen können – in Florida hatte dies ja schließlich auch sehr gut funktioniert –, nur hatten sich Mister Block und Hector jetzt ein Thema gesetzt, zu dem die Stücke natürlich in einer irgendwie sinnvollen Beziehung stehen mussten. Musikalische Gefälligkeit allein reichte also nicht mehr aus.


    Um einem Ergebnis näher zu kommen, entschieden sie zuerst, dass der Komponist oder die Komponisten, von denen Stücke dargeboten werden sollten, noch am Leben sein müssten, von daher schieden Debussy und Faure schon einmal aus. Chopin sowieso. Ferner sollten sie auch noch komponieren, was schon nicht mehr so einfach zu beantworten war. Rachmaninoff hatte eine zehnjährige Pause eingelegt und viele hatten gedacht, er wäre als Komponist für immer verstummt, bis er mit seinem Vierten wieder das Podium betreten hatte. Ravel hatte nun ebenfalls seit fast zehn Jahren geschwiegen und man wusste nicht, war seine Quelle versiegt oder bereitete er sich nur gerade im Stillen auf eine späte weitere Blüte vor.


    Am treffendsten wäre es wahrscheinlich gewesen, eines der drei großen Werke von Gershwin zu spielen, die Rhapsodie in Blue, das Konzert in F oder – im Dezember letzten Jahres neu hinzugekommen – seinen ‚American in Paris’, denn er lebte und komponierte nicht nur, sondern war auch noch eben Amerikaner, um nicht zu sagen New Yorker. Doch leider beherrschte Hector keines der Werke und obwohl sie bis auf wenige Stellen nicht allzu große Ansprüche an den Pianisten stellten, erschien ihm die verbleibende Zeit doch als zu knapp, um eine Darbietung garantieren zu können.


    „Dennoch, mein lieber Freund Grimaud, und da werden Sie mir Recht geben müssen, dass es keinen ganz uncharmanten Zug darstellen würde, Gershwins ‚An American in Paris’ sozusagen von ‚Un Parisien aux Amériques’ aufführen zu lassen.“


    „Nun ja, es hätte etwas, das stimmt wohl.“


    Dennoch kamen beide überein, dass, wenngleich auch Gershwin mit seiner Hinwendung zur Negermusik einen interessanten und vielleicht sogar wichtigen Schritt zur Entwicklung der musikalischen Moderne gemacht hatte, sie dennoch nicht so weit gehen wollten, dies als eine neue Richtung zu propagieren. Dazu wiederum war Gershwin, auch wenn er Herz und Seele hatte, zu eigen, zu nah an der Straße, und auch wenn aus dieser Verbundenheit zum Volk eine gewisse angenehme Eingängigkeit entstand, so waren seine Werke vielleicht deshalb gerade zu eingängig, zu gefällig. Schließlich brachte Mister Block das Problem Gershwin jedoch recht treffend auf den Punkt.


    „Ach was, an George ist ja grundsätzlich nichts Schlechtes. Er ist halt jung und wir sind beide schlicht zu alt für ihn. Außerdem findet der Abend an der Fifth Avenue statt und nicht am Broadway.“


    Hector musste ihm wohl oder übel zustimmen.


    „Ja, da haben Sie wohl Recht.“


    Sie aßen noch eine Weile lang weiter und diskutierten dabei nun die jungen, wilden Russen: Prokofiev, Schostakowitsch, Strawinsky. Sie kamen zwar zu der Ansicht, dass sich dort im fernen Russland in letzter Zeit am meisten bewegt hatte, doch sie stellten gleichermaßen fest, dass ihnen die aufgezählten Komponisten allesamt zu rebellisch waren.


    „Nun ja, aber was will man schließlich auch anderes aus einem Land erwarten, in dem gerade einmal vor zehn Jahren der größte kulturelle Umbruch nach der französischen Revolution stattgefunden hat.“


    „Ja, da haben sie sicherlich Recht. Dennoch finde ich, dass diese jungen Genies – und brillant sind sie weiß Gott allemal – ihre Musik oder vielleicht sogar die Musik allgemein viel zu intellektuell begreifen. Ihre Werke sind eben das, revolutionär und faszinierend, neu und interessant, aber sie haben kein Herz. Es ist Kopfmusik. Nicht umsonst fiel wohl Prokofiev mit seinen Stücken bei uns so gnadenlos durch.“


    Schließlich faltete Mister Block seine Serviette zusammen, legte sie neben den Teller, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Mein lieber Freund Grimaud, ich befürchte, wir werden unserer erklärten Aufgabe in der Kürze der verbleibenden Zeit nicht ausreichend nachkommen können. Es gibt keinen modernen Komponisten und kein modernes Werk, hinter dem wir – wohlgemerkt als ein Beispiel für eine bessere Richtung verstanden – auch stehen könnten und vor allem, welches Sie innerhalb der nächsten drei Wochen vortragsreif einstudiert hätten. Aber das soll uns nicht verzagen. Seitdem Sie Rachmaninoffs Viertes erwähnt haben, glaube ich immer mehr, dass eben genau dieses unser Stück ist, unser Wegweiser. Dieses und kein anderes.“


    „Aber Sie kennen es doch gar nicht.“


    „Ja, aber ich glaube inzwischen, Sie ausreichend zu kennen. Und was Musik, die das Herz und die Seele nährt, betrifft, verlasse ich mich blind auf Ihr geneigtes Urteil.“


    „Oh, also, nun ja, das ist aber wirklich sehr schmeichelhaft.“


    „Überhaupt nicht. Ich stelle lediglich Tatsachen dar. Möchten Sie noch einen Kaffee? Einen Brandy kann ich Ihnen ja leider nicht anbieten.“


    „Oh ja, ein Kaffee wäre schön.“


    Während sie den Kaffee tranken, sprachen sie nur noch von Rachmaninoffs Viertem, beziehungsweise sprach Mister Block von jener großartigen Aufführung, die er mit Hector zusammen veranstalten wollte.


    „Ich denke, es wäre ein Fehler, es in der Carnegie Hall aufzuführen. So schön der Saal auch ist, so ist es doch auch nur ein großer Konzertbahnhof. Orchester kommen und gehen, genauso wie die verschiedensten Komponisten. Heute spielen sie vielleicht Rachmaninoff, gestern war es noch das Sacre du Printemps und morgen schon ist es Beethoven oder Mahler. Und genauso wie die Künstler und die Werke kommen und gehen, kommen und gehen auch die Zuhörer. Wahllos und ohne Sinn und Verstand. Kein Wunder, dass dieses wunderbare Werk bisher so schlechte Kritiken geerntet hat.“


    „Aber was schwebt Ihnen denn dann vor?“


    „Natürlich eine Soiree.“


    „Oh, das wird aber ganz schön eng.“


    „Nein, natürlich nicht in dem alten Saal. Aber den wird es ja dann ohnehin schon nicht mehr geben. In dem neuen Saal. Im neuen Waldorf=Astoria werden wir gemeinsam mit dem Vierten unseren großen Triumph feiern. Sie werden mit dem New York Philharmonic zusammenspielen und ich werde eine wunderbare Einführung dazu geben. Ach was Einführung, was sage ich denn da? Ein Appell wird es sein. Ein glühender Appell an die Menschen, ihren blinden Galopp in die Moderne noch einmal zu überdenken. Ein Appell, über den derzeitigen Sieg des Verstandes über die Materie, über die Künste, über die Kultur und die Musik, nicht das Herz zu vergessen, nicht die Seele. Denn wo werden wir andernfalls noch landen? Zu reinen Radioempfängern werden wir, ferngesteuert in unserem Denken und in unserem Fühlen durch unsichtbare Strahlen, fremde Energien, über die wir dann schon längst die Kontrolle verloren haben werden. Während sich verdrehte Intellekte an berechneten Dissonanzen ergötzen wie Mathematiker an einer besonders rätselhaften Formel, werden unsere Herzen verdorren und mit unseren Herzen auch unsere Seelen. Und zu was für einer Welt mag das führen? Ja, die Sowjets untersuchen die Musik, weil sie um ihre Kraft wissen und sie sich dienstbar für ihre eigene Sache machen wollen. Doch ist die Aufgabe der Musik nicht Propaganda. Weder für die Diktatur des Proletariats, noch für den Fortschritt des technokratischen Kapitalismus. Die Aufgabe der Musik ist einzig und allein, uns daran zu erinnern, wer wir wirklich sind. Geschöpfe Gottes, Abkömmlinge des Paradieses.“


    Mister Block hielt inne, denn er war etwas außer Atem geraten. Er leerte den Rest seiner Kaffeetasse, dann blickte er Hector in die Augen.


    „Beethoven hat es in seiner ‚Ode an die Freude’ wohl am genauesten verstanden.“


    Hector nickte bedächtig.


    „Ja, das hat er wohl. Dennoch...“


    Er wusste nicht genau, wie er weitermachen sollte. Alles was Mister Block gesagt hatte war richtig und dennoch war der Schluss, den er daraus zog, den Zweck, zu dem er Rachmaninoffs Viertes benutzen wollte, falsch.


    „Ich denke, es wäre trotzdem ein Fehler, das Konzert in einer solchen Form aufzuführen, und ich denke, auch Monsieur Rachmaninoff wäre damit ganz und gar nicht einverstanden.“


    „Aber wieso denn nicht?“


    „Denken Sie doch einmal daran, was die Konsequenz Ihres Tuns wäre, wenn sich dann tatsächlich alle daran halten würden.“


    Mister Block lachte.


    „Das wird sicherlich so nie stattfinden. Die Hoffnung habe ich schon seit langem aufgegeben.“


    „Nun ja, aber dennoch wollen Sie vor dem Konzert einen feurigen Appell halten. Da muss man doch, dem kategorischen Imperativ folgend, davon ausgehen, dass einem die Zuhörer auch folgen werden, sonst macht das doch alles keinen Sinn.“


    „Hm.“


    „Würden dann aber alle Ihrem Appell folgen, die Zuhörer wie die Komponisten, dann hätten wir am Ende... Nun ja, also wenn es umgesetzt wäre, so etwas wie eine Diktatur Rachmaninoffs.“


    „Oh, mein Lieber, jetzt gehen Sie aber ein bisschen weit.“


    „Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe Rachmaninoff über alles, aber ich würde es dennoch als sehr traurig empfinden, wenn es in Zukunft nur noch Rachmaninoff gäbe, und das ist gewissermaßen – zugegeben etwas überspitzt – aber dennoch die Quintessenz Ihres Appells. Aber damit würde man der Musik ihre Vielfältigkeit und Monsieur Rachmaninoff seine Einzigartigkeit nehmen – Moderne hin, Moderne her.“


    Man konnte deutlich sehen, dass Hectors Worte seine Wirkung auf Mister Block nicht verfehlt hatten.


    „Hm, ja, vielleicht haben Sie Recht. Aber was schlagen Sie stattdessen vor?“


    „Bezüglich des Vierten, oder bezüglich unseres ‚modernen’ Konzerts?“


    „Nun, da wir beides trennen sollten, wie Sie vorschlagen, dann erst einmal wieder das Moderne.“


    Hector lehnte sich zurück und starrte an die Decke.


    „Also, es müsste vielleicht ein Komponist sein, der überhaupt nicht mehr in die Moderne gehört, den direkt nachzuahmen niemand mehr auf die Idee käme. Dessen Prinzipien jedoch das waren, was wir an der heutigen Musik vermissen.“


    „Sie meinen jemand, der seine Musik sowohl mit Herz als auch mit Verstand geschrieben hat. Aber dann sind wir wieder dort, wo wir angefangen haben. Sogar noch weiter zurück, denn dieses Merkmal haben ja eigentlich alle großen Komponisten.“


    Hector schürzte die Lippen und stützte sein Kinn in die Hände. Mister Block hatte Recht. So kamen sie nicht weiter.


    „Also, noch einmal anders. Was kreiden wir der Moderne an?“


    „Zuviel Intellekt. Zuwenig Herz. Überhaupt die dualistische Trennung zwischen den beiden.“


    „Gut. Dann suchen wir nach jemandem, der einen ähnlichen Weg des Intellekts beschritten hat, nur ohne dabei das Herz zu vergessen, ohne die dualistische Trennung zu vollziehen. Jemand, der schon einmal modern war, nur eben besser.“


    „Mein lieber Monsieur Grimaud, Sie wissen genauso gut wie ich, dass es so einen Komponisten nicht gibt und nie gegeben hat. Sie alle haben ihren Moden unterlegen, ob nun Mozart, Beethoven, Chopin oder sogar Ihr Rachmaninoff.“


    „Ja, aber welcher von den alten Meistern hat dabei am meisten mit dem Verstand komponiert?“


    „Natürlich Bach.“


    Hector war verblüfft, wie Mister Block seine Frage wie aus der Pistole geschossen beantwortet hatte. Und auch Mister Block war verblüfft, hatte er doch mit der Beantwortung von Hectors Frage auch die große Frage nach dem einen, für die neue Moderne tauglichen, Meister beantwortet.


    „Bach, natürlich. Monsieur Grimaud, Sie sind einfach ein Genie.“


    „Nun ja, aber warum denn? Sie haben schließlich den Namen genannt.“


    „Aber erst durch Ihre Frage. Und Sie haben natürlich vollkommen recht. Es ist viel tauglicher und weniger verfänglich, einen Meister als Beispiel anzuführen, den einfach zu kopieren niemand auf die Idee käme, dessen Prinzipien jedoch so glasklar in seiner Musik zu hören sind, dass er gerade deshalb als ein ideales, quasi utopisches Maß zu nennen ist. Mit Bach können wir die Künstler und Zuhörer der Moderne auffordern, seinen tradierten Werten zu folgen und trotzdem sie selbst zu sein, menschliche, ach was, göttliche Musik zu spielen und trotzdem modern zu sein. Ja, Bach ist für unsere Belange einfach wirklich die universelle Antwort.“


    Er unterbrach sich, denn mit einem Mal fiel ihm etwas ein, und er starrte Hector eindringlich an.


    „Können Sie denn Bach spielen?“


    „Machen Sie Witze?“


    Als Hector spät abends zurück nach Hause kam, wartete Cio-cio-san schon ganz ungeduldig, da sie doch das Ergebnis ihres Treffens erfahren wollte.


    „Und? Habt ihr beschlossen, was du spielen wirst?“


    „Ja. Bach.“


    „Bach?“


    „Ja, warum denn nicht?“


    „Ich dachte, es sollte eine moderne Soiree werden?“


    „Nein, die gab es letztes Mal. Diesmal wird es eine Soiree für die Moderne.“


    Und dann erklärte er ihr alles, was er und Mister Block sich so gedacht hatten, erzählte ihr auch von dem kühnen Plan, sobald das neue Waldorf=Astoria eröffnet hätte, dort dann Rachmaninoffs Viertes aufzuführen und wie er sich jedoch dagegen eingesetzt hatte, seinen Lieblingskomponisten und dessen letztes Werk als Werkzeug Mister Blocks weltverbessernder Propaganda missbrauchen zu lassen und stattdessen seinen Gastgeber auf den Namen Bach geführt hatte. Als er fertig mit seiner Schilderung des Abends war, nickte Madame Kim zufrieden.


    „Das war eine sehr gute Entscheidung, Bach zu wählen.“


    „Ja, nicht wahr? Das denke ich auch.“


    „Und es war auch gut, Monsieur Rachmaninoff zu verteidigen. Weder seine Musik noch dein Spiel haben irgendeine musikpolitische Ansprache nötig, um verstanden zu werden.“


    „Ja genau, das denke ich eben auch.“


    Sie strich ihm über die vor lauter Eifer errötete Wange.


    „Ich freue mich schon wie verrückt auf die beiden Konzerte.“


    Hector nickte.


    „Ja, ich mich auch. Vor allem aufs Vierte.“


    „Ich weiß. Aber jetzt lass uns zu Bett gehen. Es ist schon spät.“


    

  


  
    XXXVI. Kapitel


    Knapp eine Woche, bevor Mister Blocks letzte Soiree im alten Waldorf=Astoria stattfinden sollte – Hector Grimauds Bach-Recital für eine bessere Moderne –, löste Jacky eines Abends den letzten Knoten in seinem Kalenderschnürsenkel. Am nächsten Morgen würde seine geliebte Madeleine früh in Vassar in den Zug steigen, um schon zweieinhalb Stunden später in New York anzukommen. Natürlich würde sie zuerst zu ihrem Vater nach Hause gehen, doch hatten sie sich schon fest für den späten Nachmittag verabredet. Jacky freute sich wie verrückt darauf und er war vor lauter Vorfreude so aufgeregt, dass er gar nicht schlafen konnte. Immer wieder nahm er seinen Schnürsenkel in die Hand und strich mit den Fingern darüber, wie um sich zu vergewissern, dass wirklich kein einziger Knoten mehr vorhanden war. Vielleicht wollte er aber auch einfach die gequälten Fasern wieder etwas besänftigen, denn er hatte sich ja fest vorgenommen, den Schnürsenkel dann in einem seiner Schuhe zu tragen. Ja, überhaupt, die Schuhe.


    Mit einem Mal fiel ihm ein, dass er sich noch gar nicht entschieden hatte, welches Paar er denn tragen sollte. Seitdem er bei Madame Kim untergekommen war, hatte sich seine Garderobe nämlich ordentlich vergrößert, vor allem was die Fußbekleidung betraf, denn er nannte inzwischen zu jedem seiner Anzüge mindestens zwei Paar passender Schuhe sein Eigen. Eilig sprang er aus seinem Bett und öffnete seinen Kleiderschrank. Da der Schnürsenkel braun war, kamen also nur braune Schuhe in Betracht, von denen er glücklicher- oder vielleicht in dieser Nacht auch bedauerlicherweise ohnehin am meisten hatte.


    Um besser eine Auswahl treffen zu können, nahm er also seine braunen Schuhe aus dem Schrank und stellte sie der Reihe nach auf sein Bett. Auch seine geliebten alten zweifarbigen Tanzschuhe waren darunter und fast war er versucht, aus einem Gefühl der Heimeligkeit heraus, diesen sofort vor all den anderen den Vortritt zu geben. Doch gerade als er sie in die Hand nahm, fiel sein Blick auf ein Paar sportlich heller Brogues. Das Leder hatte einen wunderbaren Zimtton und war entgegen der mehr schwerfälligen Form des Schuhs doch fast so weich wie Fensterleder. Auch war es eines der wenigen Paare, die Jacky seidenmatt besser gefielen als glänzend.


    Er stellte seine Tanzschuhe zurück und nahm die Brogues in die Hand, drehte sie langsam, um sie von allen Seiten zu bewundern. Zu diesem Schuh würden wunderbar seine Knickerbocker passen, dazu hellbraune, feine Kniestrümpfe. Er erschauerte vor dem geistigen Bild seiner eigenen eleganten Erscheinung. Allerdings machten auch die dünnen, ebenfalls ledernen Schnürbänder einen nicht unbeträchtlichen Teil des Reizes jener Schuhe aus. Die klaren, dünnen Linien der Oxfordschnürung verliehen seinem Spann einen so eleganten Bogen, dass Jacky jedes Mal, wenn er sie anzog, seinen kleinen Spiegel auf den Boden stellte, um die Schönheit seiner Füße auch von einer anderen Perspektive als direkt von oben betrachten zu können.


    Der knorrige, ausgefaserte Schnürsenkel jedoch, mit dem er sein Knotenbuch geführt hatte, würde nicht nur eben diesen Schwung zerstören, er würde auch neben seinem perfekten ledernen Pendant völlig lächerlich aussehen, denn leider war sein Knotensenkel ein Einzelstück gewesen, ein trauriger Hinterbliebener, dessen Zwillingsbruder einen verfrühten Tod durch Zerreißen erlitten hatte. Für einen kurzen Moment schalt er sich, wie er so kurzsichtig gewesen sein konnte, nicht ein tauglicheres Schnürband gewählt zu haben, doch führte er zu seiner eigenen Verteidigung sofort an, dass die Tortur der vielen kleinen Knötchen zum Beispiel die dünnen Lederbänder seiner Lieblingsbrogues unwiederbringlich zerstört hätte. Außerdem machte es jetzt überhaupt keinen Sinn mehr, an einer falschen Wahl des Senkels herumzukritteln. Mit einem Seufzen stellte er die Brogues also wieder auf sein Laken und ließ den Blick über die anderen Paare gleiten.


    Ein Stunde später zierte sein Kopfkissen ein kleiner Haufen herausgezogener Schnürbänder, ein ‚Primi Piatti’ in verschiedenen Tönen von Braun. Jacky hingegen hatte seinen kleinen Spiegel wieder auf den Boden gestellt und probierte alle seine Schuhe durch, einen nach dem anderen, jeden dabei auf einer Seite mit dem unglückseligen Einzelgänger eingefädelt. Dabei trug er nur sein Pyjamaoberteil, eine kurze Schlafanzughose und ein paar dunkelbraune Strümpfe, was dem Gesamteindruck nicht unbedingt half.


    Hätte er sich die Mühe gemacht, auch noch eine Hose anzuziehen, so hätte er vielleicht bemerkt, dass man im Stehen und normalen Gehen die Bänder seiner Schuhe so gut wie nie sah. Nur wenn man sich setzte, aber auch da war die Wahrscheinlichkeit, dass die Schuhe dann unter einem Tisch verborgen waren, recht groß. So aber, mit seinen nackten braunen Beinen, die zwischen den bis zu den Waden reichenden Strümpfen und der schlabberigen weißen Hose gerade mal als zwei glänzende Kniescheiben erschienen, zudem geziert von zwei schlichten Strumpfhaltern, hatte natürlich keiner seiner Schuhe mit einem falschen, verkrüppelten, alten Senkel auch nur den Hauch einer Chance.


    Schließlich kehrte Jacky zu dem Paar zurück, welches er ohnehin instinktiv als erstes in die Hand genommen hatte: seinen Tanzschuhen. Durch ihr zweifarbiges Leder waren sie so auffällig, dass man der Art und Weise, wie sie geschlossen wurden, eigentlich keine große Beachtung mehr schenkte. Und dem Rest könnte er vielleicht mit ein wenig brauner Schuhwichse nachhelfen, denn die Bänder der Tanzschuhe waren von allen ohnehin am dunkelsten. Erleichtert ließ er sich aufs Bett fallen, sodass es rings um ihn herum ledern klapperte, dann zog er die Schuhe wieder aus, denn der Senkel musste ja gefärbt werden. Bevor er sich jedoch damit an die Arbeit machte, löste er den dunklen Spaghettihaufen auf seinem Kopfkissen wieder auf, versetzte alle anderen Schuhe in ihren Urzustand und räumte sie in den Schrank zurück. Dann holte er sein Putzzeug raus.


    Am nächsten Tag war Jacky in einem derart aufgewühlten und verstörten Zustand – und dies nicht nur weil er nicht geschlafen hatte –, dass Madame Kim ihm zum Frühstück anstelle eines Kaffees eine große Tasse Baldriantee kochte, ihm seine Schuhe und sein Putzzeug wegnahm und ihm befahl, sich noch einmal für ein paar Stunden hinzulegen. Jacky schlief auch sofort ein und Madame Kim weckte ihn erst wieder, als sie das Mittagessen, eine kräftige Kartoffelsuppe mit Pökelfleisch, fast fertig hatte. Sie klopfte an seine Tür und als niemand antwortete, trat sie ein. Jacky schlief so fest, dass sie ihn erst vorsichtig an der Schulter rütteln musste, dann aber riss er sofort erschrocken die Augen auf.


    „Ist sie schon da?“


    „Nein, Jacky, so lange hätte ich Sie doch nie schlafen lassen. Aber das Mittagessen ist bald fertig und Sie sollten sich noch etwas frisch machen. Wie fühlen Sie sich denn?“


    „Ah, wie neu geboren. Der Mittagsschlaf hat mir wirklich gut getan.“


    „Ja, Sie sehen auch schon viel besser aus als heute morgen.“


    „Danke.“


    „Jetzt muss ich aber einmal nach der Suppe sehen, nicht dass sie mir noch überkocht.“


    Madame Kim ging nach ihrer Suppe schauen und drehte dabei das Gas des Kochers noch kleiner als es ohnehin schon war, denn nun würde sie ja die nächsten zwanzig Minuten ihre Backstube Jacky und seiner verspäteten Morgentoilette überlassen müssen. Dann zog sie sich in den Verkaufsraum zurück.


    Als Jacky eine halbe Stunde später wieder durch den gestreiften Vorhang kam, schien er mit seinen Schuhen um die Wette strahlen zu wollen, so sauber und irgendwie glänzend sah er aus. Er trug ein helles Leinenhemd und seine Knickerbocker und dazu breite Hosenträger und natürlich seine zweifarbigen Tanzschuhe und Madeleines Anting-Anting; er hatte ein bisschen Pomade in seine Haare massiert, sodass auch diese glänzten und das Licht der Ladenbeleuchtung fingen und wie einen Schleier aus Sternenstaub um sein Haupt legten. Madame Kim starrte ihn an und es war dies das erste Mal, dass ihr auffiel, was für ein wirklich gutaussehender Mann Jacky eigentlich war.


    „Nun, wie sehe ich aus?“


    „Toll sehen Sie aus, Jacky, geradewegs zum Verlieben.“


    Jacky lächelte verschämt und wurde ein wenig rot. Plötzlich kam Madame Kim jedoch näher und fixierte seine Stirn mit kritisch zusammengekniffenen Augen. Jacky wurde unsicher und wich zurück.


    „Äh, was..?“


    „Jacky, Sie haben sich doch nicht etwa auch die Augenbrauen pomadisiert?“


    „Äh, naja...“


    Und in genau diesem Moment erklang die Ladenglocke und herein trat Madeleine.


    „Jacky.“


    Madame Kim hatte sich noch nicht nach der Tür umgedreht, da war Madeleine schon durch den Laden geflogen und hatte sich, sie knapp verfehlend, Jacky an den Hals geworfen. Sie hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest und bedeckte ihn mit Küssen.


    „Oh, Jacky.“


    Dann wurde sie jedoch plötzlich gewahr, dass sie nicht alleine waren, und so löste sie sich sofort wieder von ihrem Liebsten, wobei allerdings ein nicht unerheblicher Teil ihrer langen Haare an seinen Augenbrauen kleben blieb. Hastig zupfte sie die lästigen Strähnen aus seinem Gesicht, während sie sich schon umdrehte, um Madame Kim mit einem artigen Knicks zu begrüßen.


    „Madame Kim, wie geht es Ihnen?“


    „Danke, Madeleine, mir geht es sehr gut. Wie geht es Ihnen?“


    „Ganz hervorragend, danke.“


    „Und Ihrem Vater?“


    Madeleine lachte.


    „Ich weiß nicht. Irgend etwas muss heute im Geschäft kolossal schiefgelaufen sein, denn er hatte nicht einmal Zeit, mich vom Bahnhof abzuholen. Ich war kaum aus dem Zug ausgestiegen, da wurde ich auch schon per Lautsprecher aufgerufen. Papa hatte im Bahnhof angerufen und der Stationsvorsteher ließ mich dann mit ihm telefonieren. Es tat ihm furchtbar leid und er hat auch versucht, es mir zu erklären, aber ich habe es nicht ganz begriffen. Es ging, glaube ich, um eine Unmenge von Erdbeeren für irgendeine große Torte für irgendein Hotel und entweder er hat die Lieferung nicht pünktlich bekommen, oder sie waren schlecht, oder ich weiß auch nicht. Naja, ich hab ihm gesagt, er soll sich keine Sorgen machen und bin mit dem Taxi nach Hause gefahren, weil ich doch erst mal meine Koffer loswerden musste. Ja, und dann bin ich gleich hierhergekommen und deshalb bin ich schon da.“


    Und damit wandte sie ihren Blick wieder Jacky zu, der von ihrem ganzen Redeschwall ein bisschen benommen herumstand wie bestellt und nicht abgeholt. Er blickte sie an und sein Mund klappte ein paar Mal auf und zu, doch in seinem Kopf schwirrten immer noch Erdbeeren und Bahnhof und Hotel und Torte, doch vor allem Madeleine, Madeleine und noch mal Madeleine herum, und so machte er den Mund einfach irgendwann wieder zu und verzog stattdessen seine Lippen zu einem breiten, wenngleich auch etwas dümmlichen Grinsen. Madame Kim rettete ihn.


    „Haben Sie denn schon etwas gegessen, Madeleine? Wir haben Kartoffelsuppe mit gepökeltem Fleisch.“


    Sie aßen alle gemeinsam zu Mittag, dann tranken sie einen Kaffee, knabberten dazu ein paar Kekse und Madeleine erzählte, was sich die letzten beiden Monate so alles in Vassar zugetragen hatte. Ab und an erklang die Ladenglocke und verkündete Kundschaft, doch jedes Mal, wenn sich Jacky erheben wollte, hieß Madame Kim ihn mit einem wohlwollenden, jedoch keine Widerrede duldenden Blick, sitzen zu bleiben und stand stattdessen selber auf, um nach vorne zu gehen und ihre Kunden zu bedienen.


    Je öfter sie nach vorne ging, desto mehr ließ sie sich Zeit, wieder in die Backstube zurückzukehren, denn die Unterhaltung, oder vielmehr Madeleines Monolog, nahm immer sanftere, privatere, ja sogar intimere Formen an, und Madame Kim hatte immer mehr das Gefühl, dass sie eigentlich störte, auch wenn sie wusste, dass keiner der beiden dies je vor sich selbst oder gar vor ihr zugegeben hätte. Schließlich kehrte Madame Kim gar nicht mehr zurück, sondern blieb vorn im Laden und las ein bisschen in einem Buch, und da gegen Abend das träge Geschäft des Tages ohnehin gänzlich einzuschlafen schien, beschloss sie, ausnahmsweise den Laden schon um halb sechs zu schließen. Sie packte ihre Tasche und ging ein letztes Mal nach hinten, um sich von Madeleine und Jacky zu verabschieden, dann zog sie ihren Mantel über, drehte das kleine Schildchen um, verschloss die Tür, und ging zu Hector.


    Es entstand zwischen Jacky und Madeleine ein kurzer Moment der Stille, als die Türglocke ein letztes Mal klingelte und das Türschloss klackte, doch kaum waren diese beiden Geräusche verklungen, begann sie sofort wieder wie ein Wasserfall weiter zu quasseln. Die beiden standen noch, denn sie waren natürlich, als sich Madame Kim von ihnen verabschiedet hatte, aufgestanden und hatten sich noch nicht wieder hingesetzt, und so konnte Jacky nun Madeleine einfach in den Arm nehmen und ihren pausenlos redenden Mund mit einem Kuss seiner großen, weichen Lippen versiegeln.


    Wenngleich Madeleine auch zuerst über sein Ungestüm etwas erschrocken war, so wich ihr Schrecken doch sofort einer gewissen Dankbarkeit, dass endlich der erste Schritt begangen war und auch dass Jacky sie von ihrer nervösen Plapperei erlöste hatte, und so schmiegten sich ihr eigenen Lippen, erleichtert verstummt, nun weich und warm an die seinen und sie küssten sich so innig, dass zwischen ihren Mündern alle Tage und auch alle Knoten, die sie getrennt gewesen waren, einfach zerschmolzen, so als hätte es sie nie gegeben.


    Sie küssten sich eine ganze Weile lang und es war beiden, als ob die Zeit stehen bliebe, oder eher noch gänzlich aus dem Feld der jeweiligen Erfahrung verschwände, und vielleicht war es genau jene merkwürdige Empfindung, die plötzlich Madeleines verzückte Seele mit ihrem wachen Bewusstsein verband, so wie ein Telegrafenkabel zwei weit voneinander entfernte Stationen, und sie als Ergebnis dieses Kurzschlusses mit einem Mal von Jacky zurückschnellen ließ.


    „Du meine Güte, Madame Kim ist schon gegangen, nicht wahr?“


    „Äh, ja, sie hat sich doch von uns verabschiedet. Wieso?“


    „Ich muss nach Hause. Mein Vater wartet doch mit dem Abendessen auf mich.“


    Betrübt blickte sie in Jackies Augen, in denen sich ebenfalls plötzliche Trauer spiegelte. Schnell presste sie wieder ihre Lippen auf die seinen, allerdings nur kurz.


    „Es tut mir so leid, Jacky, aber ich hab es ihm doch versprochen.“


    Jacky setzte eine Miene auf, die er schon ein paar Mal im Kino im Zusammenhang mit dem Begriff ‚Gentleman’ gesehen hatte und trat einen Schritt zurück – auch das hatte er so im Kino gesehen.


    „Aber natürlich musst du zu deinem Vater zum Essen. Ihr habt euch doch auch heute noch gar nicht sehen können. Und außerdem bist du doch jetzt erst einmal eine ganze Weile wieder da und da können wir uns doch, äh, zum Beispiel...“


    „Morgen früh, zum Frühstück.“


    „Äh ja, zum Beispiel zum Frühstück.“


    Schlagartig war Madeleine wieder am Strahlen und hüpfte vor lauter Freude ein paar mal kurz auf und ab.


    „Oh ja toll, dann sehen wir uns ja schon morgen früh wieder zum Frühstück.“


    Und damit fiel sie Jacky wieder um den Hals und drückte ihm einen weiteren Kuss auf die Lippen. Dann jedoch griff sie ihre Tasche, zog ihren Mantel über, und Jacky brachte sie zur Tür, wo sie sich ein letztes Mal küssten, bevor Madeleine hinaus in die frühe Nacht und zurück zu ihrem Vater eilte. Jacky wartete noch ein wenig in der Tür, um zu sehen, ob sich Madeleine noch ein letztes Mal umdrehen würde, und als sie sich umdrehte und ihm winkte, winkte er ihr zurück, dann ging auch er wieder hinein und verschloss die Tür. Er seufzte, denn Gentleman hin, Gentleman her, war ein Abschied doch immer noch ein Abschied.


    Dann kitzelte ihn jedoch plötzlich etwas an der Stirn und als er sich mit der Hand durchs Gesicht fuhr, fand er ein letztes Haar von ihr, welches wohl an einer seiner pomadisierten Augenbrauen hängen geblieben war. Glücklich betrachtet er das dünne, schwarzglänzende Filament, dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, wand er es zusammen und machte einen kleinen Knoten hinein.


    Natürlich kam Madeleine am nächsten Tag zum Frühstück, wie immer pünktlich, etwas mehr als eine halbe Stunde vor Ladenöffnung, sodass sie mit Jacky in aller Ruhe den Tag beginnen konnte. Doch nicht nur das, sie blieb auch, als Madame Kim hinzukam, ja sie blieb überhaupt den ganzen Tag über im Laden, bis zum Abend, so wie sie es schon über die Jahreswende getan hatte. Dabei fügte sie sich so nahtlos in das tagtägliche Geschehen hinter den beiden kleinen Schaufenstern unter der cremefarbenen Markise ein, dass sich sozusagen ihre Beschäftigung im Laden über die Frühjahrsferien hinweg ganz von allein und so selbstverständlich ergab, dass die Sache von allen Seiten schon insgeheim als beschlossen galt, bevor sie überhaupt die Möglichkeit gehabt hatte, Madame Kim zu fragen, ob sie damit einverstanden war.


    Natürlich aber fragte sie Madame Kim und natürlich gab Madame Kim ihre Zusage, denn was hätte sie auch sonst anderes machen können, wusste sie doch, dass das Seelenheil ihres Jacky auf dem Spiel stand. Außerdem mochte sie Madeleine wirklich sehr gerne und wenn sie einmal kühn in eine noch unausgesprochene Zukunft spekulierte, so konnte sie sich durchaus vorstellen, einmal den beiden, wenn sie denn schließlich ein festes Paar geworden wären und wenn es für sie und Hector Zeit geworden wäre, weiterzuziehen, den Laden zu übergeben. Auch die Kunden mochten Madeleine und obwohl das Geschäft, direkt nach Weihnachten ja nur spärlich besucht gewesen war, erkannten zumindest die Kunden, die damals eingekauft hatten, sie sofort wieder, und die, die sie damals noch nicht kennengelernt hatten, lernten sie jetzt kennen und schätzen.


    Auch Jacky fiel damit ein Stein vom Herzen, dessen er sich noch gar nicht bewusst gewesen war, denn er war so damit beschäftigt gewesen, sich das Ende des Semesters und die Rückkehr Madeleines nach New York zu wünschen, dass er sich gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie denn die ihnen bevorstehende Zeit nutzen wollten. So aber erschien es ihm, als wäre ihnen die allerbeste aller möglichen Lösungen von ganz von allein in den Schoß gefallen. Er konnte den ganzen Tag mit Madeleine zusammen verbringen, ohne seine Arbeit bei Madame Kim zu vernachlässigen und, noch viel wichtiger, ohne Gefahr zu laufen, seine Angebetete dabei womöglich auf Dauer zu langweilen. Ja, Madeleines Wiedereintritt in den Laden und damit in Jackies Leben geschah so unaufgeregt und harmonisch, dass er schon am ersten Nachmittag, den sie im Laden gearbeitet hatte, alle Tage, die sie getrennt gewesen waren, völlig vergaß. Und hätte man ihm gesagt, dass er und Madeleine schon seit vielen Jahren ihre Tage gemeinsam verbrachten, eine Tatsache, die er vielleicht nur durch einen außerordentlichen Umstand – wie zum Beispiel einer schweren Gehirnerschütterung – vergessen habe, so hätte er es wohl letztendlich geglaubt, denn genau so fühlte es sich eben mit Madeleine an. So warm und vertraut, als hätten sie schon ein halbes Leben Seite an Seite zusammen beschritten.


    Und dabei standen sie doch immer noch am Anfang. Denn so schön und vertraut es sich auch anfühlen mochte, so genau wusste Jacky doch auch, dass er noch mehr wollte. Noch viel mehr. Er wollte nicht nur seine Tage mit Madeleine teilen, sondern auch seine Nächte. Und er wollte auch nicht mehr von Ferien zu Ferien warten, bangen und hoffen, sondern eines jeden Morgens neben ihr erwachen, mit dem beruhigenden Wissen, dass er auch am Abend wieder neben ihr einschlafen würde. Ob sie dabei tagsüber nun Kekse verkauften oder Schuhe putzten, war ihm eigentlich egal, wobei er jedoch den Keksladen, aller Liebe zum Leder zum Trotz, den Schuhen dann doch vorzog.


    Als Madame Kim abends Hector davon erzählte, dass Madeleine die Ferien über wieder bei ihnen im Laden arbeitete, freute er sich auch, sowohl für seine Cio-cio-san als auch für Jacky und natürlich Madeleine selbst.


    „Und weißt du was?“


    „Nein, was denn?“


    „Wir werden die beiden am Samstag mit zu unserer Soiree nehmen.“


    „Meinst du, Mister Block ist damit einverstanden?“


    „Nun, ich werde doch wohl noch meine Frau und ein paar Freunde meiner Wahl mitbringen dürfen. Immerhin spiele ja ich und ohne mich würde der Abend wohl etwas still werden.“


    „Ja, natürlich. Ich würde ihn aber dennoch vorher fragen.“


    „Ja, selbstverständlich werde ich ihn vorher fragen. Es ist ja immer noch seine Soiree und ich hatte nicht vor, euch heimlich hineinzuschmuggeln.“


    Hector marschierte sofort zum Telefon und rief Mister Block an, und wie er und eigentlich auch Madame Kim erwartet hatten, war dieser selbstverständlich einverstanden. Er freute sich über jeden neuen Musikliebhaber, den er kennenlernen durfte, und als Hector ihm auch noch erzählte, dass Madeleine an ihrer Schule die Geige studierte, war er geradezu begierig, sie kennenzulernen.


    „Spielt denn ihr Begleiter, Jack, äh, wie war noch sein Name...“


    „Jacky.“


    „Ja, äh, spielt er denn auch ein Instrument?“


    „Mundharmonika. Und er lief früher auch einmal mit so einem ganzen Haufen tragbarer Trommeln herum, aber ich glaube, das war nur eine kurze Episode.“


    „Ah. Äh nun, ich bin gespannt.“


    „Ja, ich auch. Die beiden werden sich sicherlich sehr freuen.“


    Hector und Mister Block plauderten noch eine Weile weiter, dann verabschiedeten sie sich, Hector hängte auf und kehrte zu Madame Kim zurück.


    „Siehst du, es ist alles in Butter. Er freut sich sehr.“


    Auch Jacky und Madeleine freuten sich sehr, als ihnen Madame Kim am nächsten Tag die Einladung übermittelte, war dies doch das erste Mal, dass sie von außerhalb ihrer selbst, von dritten Personen, auch wenn diese so bekannt und vertraut waren wie Madame Kim und Hector, als ein Paar wahrgenommen und auch so behandelt wurden. Natürlich freuten sie sich auch über das Konzert an sich, freuten sich, an einem weiteren Triumph Hectors teilhaben zu können und nicht zuletzt freuten sie sich darüber, ins Hotel Waldorf=Astoria, jenen inzwischen schon legendär gewordenen Palast der New Yorker Gesellschaft, eingeladen worden zu sein. Doch am meisten freuten sie sich darüber, das Konzert gemeinsam besuchen zu dürfen, denn für zwei in Liebe entbrannte Herzen ist das Erlebnis gemeinsam gehörter Musik immer eine ganz besondere Art von Nahrung.


    Da sie beschlossen hatten, alle gemeinsam mit einem Taxi zum Hotel zu fahren, war Madeleine an jenem Samstag schon am Nachmittag zu Jacky in den Laden gekommen. Sie war wie üblich ein wenig zu früh und so überraschte sie Jacky bei der schwierigen Aufgabe, die richtigen Schuhe für das Konzert zu wählen, denn da es sich um eine Abendveranstaltung handelte, musste natürlich Schwarz getragen werden, und somit fielen seine braun-weißen Tanzschuhe mit dem magischen Senkel fort. Das richtige Leder zu finden, war eigentlich nicht schwer, denn genaugenommen kam ohnehin nur jenes eine Paar in Betracht, welches dem klassischen Lackschuh am nächsten stand. Doch wäre er mit dieser Wahl gezwungen, auf seinen Liebesglück verheißenden Schnürsenkel zu verzichten. Natürlich hätte er ihn noch mit Schuhwichse schwarz färben können, doch dann wiederum könnte er die ganze kommende Woche nur noch schwarze Schuhe tragen. Es war ein Kreuz.


    Als Madeleine den Laden betrat, hatte Jacky schon wieder die Hälfte seiner Schuhe, diesmal die schwarzen, von ihren Schnürbändern befreit und auf seinem Bett ausgebreitet. Auch aus seinen Tanzschuhen hatte er den einen Senkel, um den es ging, entfernt und hielt ihn nun wie einen kraftlosen, welken Wurzelstrang aus Baumwolle in seiner braunen Hand. Dazu machte er ein Gesicht, als würde alles Unglück der Welt auf seinen Schultern lasten, und dies, obwohl Madeleine in ihrer feinen Garderobe so schön wie noch nie aussah.


    Natürlich erkundigte Madeleine sich sofort besorgt, was ihn denn bedrückte, und als ihr Jacky nach einigem Herumdrucksen schließlich die ganze Geschichte mit seinem Schnürsenkel gestand, brach sie erst in herzliches Lachen aus, dann nahm sie sein Gesicht und bedeckte es mit Küssen.


    „Jacky, das ist das Süßeste, was ich je gehört habe.“


    Zwar ging es Jacky, als er so von ihr abgeküsst wurde, natürlich sofort schlagartig besser, doch war das Problem der benötigten schwarzen Senkel immer noch nicht gelöst.


    „Färbe sie doch einfach mit Schuhcreme.“


    „Ja, aber dann sind sie doch schwarz.“


    „Ja, aber du willst doch schwarze Bänder.“


    „Aber nicht für immer. Am Montag, ach was schon am Sonntag, werde ich doch wieder braune Schuhe anziehen wollen.“


    „Dann musst du sie eben waschen, bis die ganze schwarze Schuhcreme wieder weg ist.“


    „Daran hatte ich auch schon gedacht, aber es wird sicher nicht funktionieren. Die Senkel sind aus Stoff, die schwarze Farbe wird in alle Fasern einziehen und ich werde sie nie wieder herausbekommen.“


    Madeleine dachte eine Weile nach.


    „Ich hab’s. Wir müssen den Senkel imprägnieren, bevor du ihn schwarz machst. Dann kann nichts mehr einziehen.“


    „Und wie soll das gehen?“


    „Mit Wachs. Hast du eine Kerze?“


    Jacky holte eine Kerze und nachdem sie sie angezündet und eine Weile gewartet hatten, bis sich genug flüssiges Wachs um den Docht gesammelt hatte, legte Madeleine den Schnürsenkel auf ein Stück alte Zeitung und betropfte ihn vorsichtig von einem Ende bis zum anderen, wobei sie Jacky immer wieder hieß, ihn zu drehen, damit auch ja alle Seiten gleichmäßig versiegelt würden. Als sie fertig war, sah das Schuhband aus wie ein dünner, abgebrochener Tropfstein, und als Jacky ihn mit zweifelnder Miene an einem Ende hochnahm, war er steif wie ein dünner Zweig.


    „Äh. Also, ich glaube, der ist jetzt hin.“


    Madeleine lachte.


    „Nein, jetzt muss man natürlich das ganze Wachs wieder abkratzen.“


    Sie nahm ihm den steifen Senkel aus der Hand und ging damit in die Backstube, wo sie ein Messer nahm und über dem Abfalleimer begann, den Schnürsenkel von seinen Wachsschichten zu befreien, bis das dünne Stoffband schließlich wieder seine vertraute Elastizität erlangt hatte. Stolz überreichte sie Jacky ihr Werk.


    „So, jetzt bist du dran.“


    Jacky betrachtete das imprägnierte Band, strich prüfend mit dem Finger darüber, und wirklich, alle Fasern wirkten versiegelt, so als handelte es sich um ein dünnes Stück Ölzeug. Anerkennend hob er die Brauen, dann ging er zurück in seine Kammer und färbte den Senkel schwarz.


    

  


  
    XXXVII. Kapitel


    Ein paar Stunden später verließen Jacky und Madeleine zusammen mit Hector und Madame Kim das Taxi und betraten das Hotel. Da Hector und Madame Kim den Weg ja nun schon kannten, übergaben sie alle dem Hoteldiener lediglich ihre Mäntel, dann gingen sie nach oben zum Ballsaal, um Mister Block zu begrüßen und damit sich Hector noch eine halbe Stunde lang einspielen konnte, bevor die ersten Gäste erschienen.


    Der Saal war ähnlich dekoriert wie schon bei der letzten Veranstaltung, nur dass diesmal die Sofas und Sessel mit weißem Stoff bezogen waren und anstelle der Palmen blühende Büsche von weißem Rhododendron den Saal zierten. Auch alle Kerzen waren weiß. Auch Mister Block war ganz in Weiß gekleidet. Er war eifrig damit beschäftigt, den Dekorateuren letzte Anweisungen zu geben und eilte von Korrektur zu Korrektur, doch als er Hectors und Madame Kims ansichtig wurde, unterbrach er sein Tun und eilte herbei, um den Künstler des Abends und seine Gäste zu begrüßen. Als er jedoch Jacky und Madeleine sah, stutzte er einen Moment, fasste sich jedoch sofort wieder und kam näher, um Madame Kims Hand zu küssen und Hector zu umarmen.


    „Madame Grimaud, mein lieber Hector, was für eine Freude, wie schön, Sie zu sehen.“


    „Ganz meinerseits, Mister Block, ganz meinerseits.“


    „Darf ich Ihnen Madeleine und Jacky vorstellen?“


    „Aber natürlich.“


    Mister Block wandte sich Hectors Gästen zu und wieder nahm sein Gesicht einen etwas härteren Ausdruck an, auch wenn er sich bemühte, sich dies nicht anmerken zu lassen.


    „Madeleine de Rijt, Studentin in Vassar. Mister Block, unser Gastgeber.“


    „Einen schönen guten Abend, Madeleine, und herzlich willkommen zu meiner Soiree.“


    „Ihnen auch einen schönen Abend, Mister Block und vielen herzlichen Dank für Ihre Einladung.“


    Sie reichte Mister Block ihre Hand und machte dazu einen artigen Knicks, welchen er mit einer leichten Verbeugung erwiderte.


    „Und natürlich Jacky. Jacky Burner, Mister Block.“


    Jacky streckte ebenfalls seine Hand aus und Mister Block ergriff auch diese, wobei einem aufmerksamen Beobachter dabei vielleicht ein kurzes Zaudern seinerseits aufgefallen wäre.


    „Herzlich willkommen... Jacky.“


    „Danke.“


    Sofort ließ Mister Block Jackies Hand wieder los, drehte sich um und wies mit einer weiten Geste auf die Dekoration.


    „Was sagen Sie dazu? Ich habe mir gedacht, als Grundton des heutigen Abends die Farbe Weiß zu wählen. Ich finde, Weiß passt sehr gut zu Bachs Musik und es passt gewissermaßen sogar noch besser zu unserer Zukunft. Selbst meine Garderobe habe ich dem Thema angepasst.“


    „Nun, es steht Ihnen ganz ausgezeichnet.“


    „Danke. Ich habe lange mit mir gezaudert. Aber wissen Sie, Weiß ist die Farbe des Papiers, weiß sind die unbeschriebenen Seiten eines Tagebuches, weiß der noch jungfräuliche Plan eines Architekten. Weiß ist die Partitur einer jeden noch nicht komponierten Symphonie, Weiß ist die einzige Farbe, die alle anderen einschließt und keine ausgrenzt. Weiß ist somit die Summe aller Möglichkeiten.“


    Er wandte sich an Hector.


    „Nach unserer letzten Unterhaltung habe ich mich dazu entschlossen, unseren Appell an die Futuristen zu einer Friedenserklärung, einem Friedensappell werden zu lassen, und auch da haben wir ja wieder die Farbe Weiß, diesmal als Farbe der Pazifistenflagge.“


    Hector lachte.


    „Oh, ich wusste gar nicht, dass ich heute beinahe in einen Krieg gezogen wäre.“


    Nun lachte auch Mister Block.


    „Mein lieber Hector, als Künstler, als Priester der Musen befindet man sich immer in einem Krieg. Nicht unbedingt gegen Menschen, aber doch immer gegen einen niederen Geist, und von daher dann doch wieder gegen die Menschen. Jedoch zu ihrem eigenen Besten. Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie das nicht wussten.“


    „Nun ja, also, als Klavierlehrer auf jeden Fall. Aber als Pianist? Aber jetzt haben Sie mich doch neugierig gemacht, wie Sie allein schon auf die Notwendigkeit zu einem Friedensappell kommen. Soweit ich mich erinnern kann, endete unsere Unterhaltung mit, äh nun ja, Bach.“


    Mister Block trat einen Schritt zurück.


    „Ganz einfach. Bach hin, Bach her, wir sind nicht allein und die Zukunft gehört auch den anderen. Sie gehört uns allen. Und so sehr wir es auch ab und an wünschen mögen, wir können weder bestimmen noch den anderen vorschreiben, was für eine Zukunft es werden soll. Wir können nur an sie appellieren und sagen, vergesst nicht das Herz, vergesst nicht die Seele, vergesst nicht, was wir einst schon besaßen. Lasst uns die Zukunft als den Sommer dessen begreifen, was wir im Frühjahr gesät haben, auf dass wir alle davon im Herbst reiche Ernte tragen können. Gebt den Krieg gegen die Vergangenheit auf, errichtet keine Diktatur der Moderne, sondern beendet alle Revolutionen und lasst uns Frieden schließen, noch heute mit dem Gestern für ein Morgen.“


    Sichtlich ergriffen von seinen eigenen Worten, kam Mister Block ein wenig ins Straucheln.


    „Ja, und noch ein bisschen so weiter und dann spielen Sie Ihren Bach, hm?“


    Hector nickte anerkennend.


    „Großartig. Weiß ist wirklich die einzig absolut passende Farbe.“


    Er schaute an sich herunter.


    „Nun ja, hätte ich vorher von Ihrem Plan gewusst, dann hätte ich mich ja auch noch um eine weiße Garderobe bemühen können.“


    „Und um genau dem vorzugreifen, habe ich Ihnen nichts davon erzählt. Ein Pianist sollte immer Schwarz tragen, genauso wie sein Instrument. Weiße Flügel sind einfach nicht auszustehen. Sie wirken billig.“


    „Ja, das sehe ich allerdings ähnlich.“


    „So, jetzt muss ich mich aber mal wieder um den Rest kümmern, bevor die Gäste eintreffen. Und Sie wollen sich ja sicher auch noch ein wenig einspielen.“


    „Ja, das hatte ich vor.“


    „Gut, dann sehen wir uns nachher.“


    Und damit verabschiedete sich Mister Block und wandte sich wieder seiner weißen Dekoration zu. Hector und seine kleine Gruppe hingegen gingen zum schwarzen Flügel und mit einem kräftigen Griff stemmte er den schweren Deckel des Instruments auf, setzte sich und begann sich warm zu spielen.


    Hector beendete seine Fingerübungen, als die ersten Grüppchen von Gästen den Saal betraten. Er verließ das Instrument, ließ den Flügel jedoch offen stehen, so wie es sich für den Beginn eines Klavierrecitals gehörte. Er traf sich mit Madame Kim, Jacky und Madeleine am Buffet und sie aßen eine Kleinigkeit, tranken etwas und schauten zu, wie sich der Saal langsam mehr und mehr füllte. Dabei trat Mister Block immer wieder auf sie zu, um ihn und Madame Kim einem besonders wichtigen Gast persönlich vorzustellen, wobei er Cio-cio-san jedes Mal als Madame Grimaud vorstellte und Jacky und Madeleine natürlich geflissentlich ignorierte.


    Hector lernte einflussreiche Bankiers kennen und wichtige Kunstsammler, ja sogar einem Landsmann auf diplomatischer Mission wurden sie vorgestellt, und die Unterhaltung wechselte für eine kurze Zeit ins Französische. Eine besondere Freude für ihn war es jedoch, als Mister Block Theodore Steinway zu ihm führte, den er extra für ihn eingeladen hatte. Endlich konnte er dem Hersteller der besten Instrumente der Welt seine Cio-cio-san vorstellen und da dieser ja wusste, dass er sein Brot als Klavierlehrer in der Lower East Side verdiente, nutzte Hector, als Mister Block sich wieder entfernt hatte, auch die Gelegenheit, ihm erstens Madame Kim bei ihrem richtigen Namen und zweitens auch Jacky und Madeleine vorzustellen. Mister Steinway schüttelte allen die Hände und schien sich wirklich zu freuen, Hector wiederzusehen.


    „Ich muss schon sagen, Mister Grimaud, eine Soiree im Waldorf=Astoria zu spielen. Es gibt bei weitem Schlechteres für einen Pianisten.“


    „Nun ja, ja, ich habe eben großes Glück gehabt.“


    „Das sicherlich, vor allem aber haben Sie ‚Es’.“


    „’Es’ was?“


    „Das gewisse Etwas, den göttlichen Funken.“


    „Oh, meinen Sie wirklich?“


    „Absolut. Sonst wären Sie nicht hier.“


    „Nun ja, also, wenn Sie meinen...“


    „Doch, doch. Dieses etwas, dieser Funke... Er setzt sich auf jeden Fall durch. Wie widrig die Umstände auch eine Zeit lang sein mögen, solange man den göttlichen Funken in sich trägt, wird sich ein Weg finden, das Feuer zu entfachen. Das habe ich schon oft gesehen und ich beobachte es immer wieder.“


    Hector lachte etwas verunsichert.


    „Nun, das gibt einem ja Anlass zu großer Hoffnung, hehe.“


    „Allerdings. Es liegt in der Natur der Sache. Ja, es ist sogar geradewegs so wie in der Natur. Den ganzen Winter über schläft alles unter dem Schnee, doch kaum werden die Tage länger, wächst, sprießt und gedeiht es, wohin man nur blicken kann. Wobei ich sogar noch weiter gehen würde und behaupte, dass der wahre göttliche Funke die Macht besitzt, sich seinen eigenen Frühling zu erschaffen. Selbst im tiefsten Winter.“


    „Nun, das wäre allerdings phantastisch. Wollen wir einmal hoffen, dass Sie damit Recht haben.“


    Inzwischen hatte sich der Saal soweit gefüllt, dass Mister Block an sein Glas klopfte, um mit dessen feinem Glockenklang feierlich die Soiree zu eröffnen.


    „Sehr geehrte Damen und Herren, meine lieben Gäste...“


    Hector wandte sich an Mister Steinway.


    „Oh, Sie entschuldigen mich.“


    „Selbstverständlich.“


    Hector zwängte sich durch ein paar der Gäste, um näher an dem kleinen Podium, Mister Block und natürlich seinem Flügel zu sein. Währenddessen sprach Mister Block weiter.


    „Viele von Ihnen werden sich wohl noch lebhaft an unseren letzten, legendären Abend mit Etherna erinnern...“


    Lachen, vereinzelter Beifall und ein allgemeines Raunen ging durch den Saal.


    „Vielleicht sind heute Abend aber auch ein paar unter uns, die diesen letzten Abend verpasst haben. Was der unschlagbare Beweis dafür ist, dass man im Leben eben auch manchmal Glück haben kann.“


    Eine Welle des Gelächters schwappte durch den Saal und Mister Block war als Conférencier erfahren genug, dass er seiner gelungenen Pointe ausreichend Zeit ließ, auch wieder abzuklingen.


    „Heute jedoch wird es derlei Abenteuer nicht geben. Mein guter alter Freund, der französische Pianist Hector Grimaud, und ich haben lange überlegt, wie wir diesen Abend gestalten könnten, denn immer noch beschäftigt mich, wie viele unserer Zeit, vor allem eines: unsere Zeit, die Moderne. Den Entwurf kosmischer Strahlung, den Etherna hier vorgestellt hat, können dabei von mir aus unsere Wissenschaftler und Radioingenieure gerne weiterverfolgen. Wer weiß, vielleicht bringt es uns ja eines Tages sogar noch auf den Mond. In der Musik möchte ich hingegen davon bitte nichts mehr hören.“


    Wieder wurde er von Gelächter und Applaus unterbrochen und wieder legte er eine kurze Pause ein. Dann hob er seine Stimme und rief laut in die Stille hinein.


    „Doch was wollen wir hören? Wie soll die Musik unserer Zukunft sein?“


    Er schaute sein Publikum nun direkt an und ließ dabei seinen Blick von Augenpaar zu Augenpaar springen.


    „Dies ist wirklich eine ernstgemeinte Frage. Wenn jemand mir darauf eine Antwort geben kann, dann bin ich dafür sehr dankbar.“


    Von weiter hinten aus dem Saal rief eine anonyme Stimme:


    „Gute Musik. Wir wollen gute Musik.“


    Wieder brach der Saal in Gelächter aus und obwohl die ausgelassene Stimmung Hector eigentlich sehr gefiel, beunruhigte sie ihn dennoch, denn mit einem Mal überkam ihn der Gedanke, dass einem derart angeheitertes Publikum sicher besser mit einer schmissigen Vaudeville-Revue denn mit einem Recital der ‚Kunst der Fuge’ gedient wäre. Er fasste also den spontanen Entschluss, das Stück so lebendig und spannend, so feurig und leidenschaftlich, so einfühlsam und zärtlich, sprich so gut und modern wie nur irgend möglich zu spielen.


    Er wusste, all dies war in dem Zyklus enthalten, und er wusste ebenfalls, dass er das Stück noch nie wirklich bis an seine Grenzen getrieben hatte. Es gab für Bach, genauso wie für fast jeden anderen verstorbenen Komponisten, eine Art durch Konvention bestimmtes Mittelfeld, in dem nur noch wenig Platz für Überraschungen vorhanden war. Bach hatte so und so zu klingen, Mozart klang so, Beethoven so. Und obwohl er sich bislang noch nie nach einer Gelegenheit gesehnt hatte, mit eben jenem Kanon an Konventionen zu brechen, wusste er doch nun mit Sicherheit, dass heute Abend die Stunde gekommen war, in der er es tun musste.


    Er spürte, wie seine Handflächen heiß und feucht wurden. Und kaum hatte er dies bemerkt, stiegen auch schon ganze Wellen der Hitze in ihm auf wie glühende Schwaden eines Waldbrandes, ließen ihm das Wasser aus den Achseln die Seiten seines Körpers herunter laufen und ihm den Kragen unerträglich eng werden. Hector brauchte Luft. Dringend.


    Nach allen Richtungen leise Entschuldigungen murmelnd, schob er sich Richtung Ausgang des Saales, während Mister Block neben seinem Instrument stehend weiter sprach. Doch Hector hörte schon gar nichts mehr. Hoffentlich gab es bald irgendwo ein offenes Fenster. Hastig zerrte er am Knoten seiner Fliege, bis das weiße Band ihn nicht mehr zwängte wie die Kette eines Bluthundes, dann fanden seine Finger den Knopf seines Kragens und lösten auch diesen. Mit fliegenden Schritten stob er die breite Treppe hinunter und hinaus auf den breiten Korridor, doch nirgends war ein Fenster zu sehen, weder geöffnet noch geschlossen. Die Toilette. Eine Toilette hatte fast immer ein Fenster, auch wenn es sich oft nur auf einen engen Schacht hinaus öffnete. Und es gäbe dort auch Wasser. Wasser, mit dem er seine Stirn und seinen Nacken kühlen könnte. Wasser, mit dem er seine glühenden Hände benetzen würde.


    Je mehr er die Vorstellung seiner Rettung durch eine Herrentoilette im Geiste ausformulierte und sich ausmalte, wie gut ihm das Wasser tun würde, desto ruhiger wurde er. Er fand einen Hoteldiener, fragte nach der nächsten Toilette und wurde auf eine Tür fast direkt neben der Treppe verwiesen. Hector bedankte sich, ging wieder zurück und trat ein. Er öffnete den Wasserkran und streckte seine Hände unter den kühlen Strahl, dann löste er seinen Kragen und auch den ersten Hemdknopf und benetzte seinen Hals und seinen Nacken mit dem erquickenden Nass. Auch ins Gesicht schlug er sich etwas Wasser, dann betrachtete er sich im Spiegel. Ja, jetzt ging es ihm schon wieder viel besser. Er streckte seine Hände noch einmal unter das laufende Wasser, drehte dann jedoch den Kran zu und trocknete seine Finger am bereithängenden Handtuch.


    Der Gedanke an Mister Block und das bevorstehendes Vorspiel kehrte zurück und mit einem Mal überfiel Hector wieder das Gefühl von Eile. Hastig schloss er sein Hemd und seinen Kragen, wischte sich die letzten Tropfen aus dem Gesicht und trocknete auch noch einmal die Hände, dann sprang er aus der Toilette und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, zurück empor zum Saal. Oben empfing ihn schon seine Cio-cio-san.


    „Hector, wo warst du denn?“


    „Geht es schon los?“


    „Nein, Mister Block spricht noch, aber wo warst du denn? Wir haben dich überall gesucht.“


    „Ich war auf der Toilette, mich ein wenig frisch machen. Mir war mit einem Mal so heiß.“


    „Ja, das sieht man.“


    Cio-cio-san blickte auf seine immer noch lose um den Hals hängende Fliege. Sie streckte ihre Arme aus, löste den ohnehin verdorbenen Knoten und schlang ihm das Band erneut um den Kragen. Aus dem Saal ertönte brausender Applaus.


    „Es geht los, ich bin dran.“


    „Gleich. Halt still, so kannst du doch nicht spielen.“


    „Cio-cio-san!“


    Es schien Hector, als würde seine Frau eine halbe Ewigkeit brauchen, ihm das vermaledeite Halsband wieder zu richten, doch glücklicherweise hielt der Applaus immer noch an. Endlich trat sie einen halben Schritt zurück und warf einen letzten kritisch inspizierenden Blick auf ihr Werk, dann nickte sie und nahm ihre Hände von ihm.


    „So ist es gut.“


    „Danke, mein Täubchen.“


    Ohne zu warten, dass sie ihm Platz machte, sprang Hector um sie herum und eilte zurück in den Saal.


    Als hätte das Publikum auf magische Art und Weise davon Kenntnis bekommen, dass er sich draußen aufgehalten hatte, hatte sich die Masse direkt in der Mitte ein wenig geteilt, sodass ihm nun ein freier Gang bis direkt zu seinem geöffneten Flügel bereitstand. Und als die Ersten bemerkten, dass nun der Maestro des Abends diesen Gang entlang kam, öffnete sich der Kanal noch weiter und der Applaus schwoll erneut an. Hector verlangsamte seinen Schritt, bis er meinte, eine ausgewogene Balance zwischen Verve und Würde erreicht zu haben, da war er auch schon am Steinway angekommen, stützte seine linke Hand auf den Flügel und verbeugte sich einmal. Dann schlug er die Schöße seines Fracks zurück, setzte sich und hob seine Hände über die Tasten.


    Der letzte Gedanke, der Hector durchs Hirn schoss, bevor er zu spielen begann, war ein Ausspruch seines zweiten Klavierlehrers, der ihm einmal gesagt hatte, dass der erste Ton, den man überhaupt spielte, einem Angriff, einem musikalischen Hinterhalt gleichkommen müsse, und so schlug Hector, kaum dass der letzte Klatschende gänzlich verstummt war, mit der unerbittlichen Entschlossenheit und der tödlichen Genauigkeit eines Heckenschützen den ersten Ton an. Und es war ja auch wirklich eine Attacke, die er und Mister Block da vorhatten. Es war eine Kriegserklärung, die sie hier gemeinsam der Moderne aussprachen, nichts mehr und nichts weniger. Und so stolz und souverän, wie Hector durch die Vorstellung des Themas ritt, wusste er schon nach den ersten sechs Takten, dass sie diese erste Schlacht gewonnen hatten.


    Alle Nervosität war von ihm gefallen und stattdessen umgab ihn wieder derselbe durchlässige, dimensionslose Raum, den er schon mit Rachmaninoffs Drittem in der Carnegie Hall kennengelernt hatte. Wobei hier das Feld, welches vom Publikum ausging, noch um einiges stärker war. So sehr er seinen Hitzeanfall vorhin auch verflucht hatte, so sehr stellte es sich jetzt als ein Segen für ihn und damit auch fürs Publikum heraus, dass er die Rede Mister Blocks, die ja den Kontext für sein Spiel bildete, nicht mitbekommen hatte, sondern lediglich die Auswirkungen seiner Worte nun durch den gespannten Rapport der Zuhörer mit seinem Spiel spürte. Denn so wie es sich anfühlte, hatte er das Publikum in einen, wenngleich auch wohl angenehmen, Schockzustand versetzt, und er ertappte sich dabei, der Überlegung nachzugehen, ob Mister Block wohl so kühn gewesen war, den Namen Bachs in seiner Ankündigung nicht ein einziges Mal zu erwähnen. Hector schmunzelte.


    Das sollte ihm erst einmal jemand nachmachen. Im Waldorf=Astoria, im Musentempel New Yorks des zwanzigsten Jahrhunderts ein gebildetes und gewissermaßen auch dekadentes Publikum mit Bach zu schockieren, ohne sie dabei zu verschrecken. Hector konnte deutlich spüren, wie er jeden einzelnen seiner Zuhörer durch seinen Hinterhalt in den Bann geschlagen hatte, und er war nicht willens, dieses Band aus reiner musikalischer Kraft zu lockern, bis nicht der letzte Ton des letzten Contrapunctus gespielt worden und verklungen wäre. Was ihn noch auf einen weiteren Gedanken brachte, denn normalerweise wurde der Zyklus immer nur bis zum dreizehnten Contrapunctus, einer dreifachen Fuge gespielt.


    Es gab zwar auch noch einen Contrapunctus vierzehn, angelegt als vierstimmige, vierfache Fuge, also mit vier verschiedenen Themen, doch war dieser unvollendet geblieben. Bach hatte nur drei der vier Themen komponiert, das letzte basierend auf den Buchstaben seines eigenen Namens, B-A-C-H, die ja zumindest in der deutschen Bezeichnung der Töne auch Bestandteile einer chromatischen Tonleiter waren. Dann brach das Stück jedoch ab, ohne dass die Nachwelt je die Möglichkeit gehabt hatte, zu erfahren, was der große Meister als sein viertes Thema anzuführen gedacht hatte.


    Zwar gab es wohl hier und da einige Versuche der Vervollständigung, aber natürlich hatte nichts davon Bestand gegen die große, gähnende Leere, die Bach hinterlassen hatte. Und vielleicht aus plötzlichem Übermut, vielleicht auch einer stillen Eingebung folgend, entschloss sich Hector, den anderen Fugen zuletzt noch den unvollendeten Contrapunctus vierzehn folgen zu lassen. Der Gedanke daran, das Stück so auch mit einer weiteren Attacke, wenngleich auch einem Hinterhalt der Stille beenden zu können, beflügelte ihn noch mehr.


    Und war dies nicht ohnehin das perfekte Stück, um die gesuchte, nein, die geforderte Brücke von der verlorengegangenen Einheit von Geist und Seele, für die die Musik Bachs stand, hin zur Zukunft, zur Musik der Moderne zu versinnbildlichen? Hätte Bach das letzte Stück vollendet, so wäre die ‚Kunst der Fuge’ ein in sich geschlossenes und damit obsoletes System gewesen, und Hector hätte nichts weiter als vielleicht schöne, aber dennoch für die Zukunft irrelevante Musik der Vergangenheit spielen können. So aber endete das Stück in abrupter Stille und statt der Figuren, Stimmen und Melodien drängte sich nun ein Darwin’scher ‚Missing Link’ schmerzhaft in den Vordergrund, füllte das Schweigen der Saiten die Zuhörer mit der bohrenden Frage: ‚Wie geht es jetzt weiter?’


    Und um genau diese Frage ging es ja. Um nichts anderes. Hector wurde durch diese neuen Implikationen des Stückes so aufgeregt, dass er für einen Moment lang völlig vergaß, wo er war und erst eine ganze Weile später überrascht bemerkte, dass er inzwischen wohl zwei der Fugen wie in Trance, automatisch und dabei selbst vollkommen abwesend gespielt haben musste. Doch es gab ja auch allen Grund dazu, euphorisch und aufgeregt zu sein, denn nur durch Zufall hatte er sozusagen das Stück gewählt, welches Mister Blocks Thema programmatisch perfekt entsprach.


    Er hatte sich nie zuvor groß Gedanken um die unvollendete Fuge gemacht. Bach war nun mal gestorben, was schade und in gewisser Hinsicht auch ärgerlich war, denn trotz allem klang gerade das letzte Stück, kurz bevor es aufhörte, besonders vielversprechend. Daher hatte sich Hector meist damit begnügt, eben nur bis zur dreizehnten Fuge zu spielen, so wie es fast alle machten, denn wer wollte sich schon gern mit unbequemen Fragen auseinandersetzen, besonders wenn einem von vornherein schon nicht in den Sinn kam, dass man eventuell die Antwort zu dieser Frage noch finden und schon gar nicht, dass man sie womöglich gar selbst finden könnte. Doch nun war er gewillt, diese Frage laut und deutlich zu stellen. Wobei es ja eigentlich eher ein leise und deutlich war. Doch die Stille, das wusste er, würde lauter hallen als ein Gewehrschuss. Und was dann käme, nun, man würde sehen. Und damit schloss sich sein Gedankenkreis und er konzentrierte sich wieder voll und ganz auf sein Spiel.


    Hector hatte sich selbst und damit auch dem Publikum nicht zu viel versprochen, denn wirklich spielte er die ‚Kunst der Fuge’ so lebendig und spannend, so feurig und leidenschaftlich, so einfühlsam und zärtlich, sprich so gut und modern wie nur irgend möglich, und obwohl es weder ein besonders einfaches Stück war, sowohl für den Pianisten als auch fürs Publikum, noch besonders eingängig oder mitreißend, hielt er das Band, welches er mit den ersten Takten seines Recitals gespannt hatte, weiterhin von Nummer zu Nummer fest in der Hand.


    Er gelangte gerade ans Ende des Contrapunctus dreizehn, als ihm eine weitere Idee kam. Und so beendete er (vorerst) seinen Vortrag, zog seine Hände aus der Spielposition zurück und legte sie in den Schoß. Sofort brach ein stürmischer Applaus los, der jedoch, da Hector keine weiteren Anstalten machte, aufzustehen und sich zu verbeugen, oder irgend etwas anderes zu tun, was eindeutig das Ende des Konzerts bedeutete, bald wieder unsicher erstarb. Sobald wieder Stille im Saal herrschte, wobei die Stille diesmal wesentlich spannungsgeladener als zuvor war, hob Hector seine Hände wieder über die Tastatur und begann den letzten, den unvollendeten Contrapunctus Vierzehn.


    Da das Stück genauso ruhig begann wie der erste Contrapunctus und auch das erste Thema nur eine leichte Variation des Grundthemas darstellte, erkannte jeder im Saal sofort, dass auch dieses Stück wohl zum zuvor gehörten Zyklus dazugehörte, und durch Hectors irreführende Pause aufgeschreckt, begannen sich die etwas Aufgeweckteren unter den Zuhörern zu fragen, was es denn nun mit diesem Stück auf sich habe und warum der Künstler es von den anderen abgesetzt spielte.


    Nach einer Weile nahm Hector das zweite Thema auf, welches den vorangegangenen Variationen neu und fremd war, und die Fuge veränderte daher ihr gesamtes Erscheinungsbild, wurde insgesamt feuriger und lebendiger, schwang sich zu immer wilderen Kombinationen polyphoner Stimmführung auf, die allesamt jedoch lediglich den roten Teppich für die Einführung des dritten Themas, der tonalen Signatur Bachs selbst bildeten. Schwer und gewichtig und durch die Chromatik fast mathematisch fremd oder sollte man sagen ‚modern’ wirkend, senkte sich B-A-C-H auf das Stück, um nichts Geringeres als einen soliden Brückenkopf für den Bogen ins Nichts des Heute zu erschaffen...


    Hector brach genau dort ab, wo der Originaltext aufhörte und die Unvermitteltheit der plötzlich eingetretenen Stille ließ keinen Zweifel mehr daran, dass hier etwas nicht stimmte, dass hier etwas fehlte. Ohne große Geste nahm Hector seine Finger von den Tasten und stand auf. Niemand rührte sich, niemand applaudierte. Zu groß waren das Erstaunen und die Verblüffung. Und obwohl er nicht recht wusste, was er sagen sollte, hatte Hector doch mit einem Mal das dringende Bedürfnis, wenigstens einen kleinen Teil jener faszinierenden Gedanken, die ihn gerade vorhin beim Spiel noch so beflügelt hatten, auch seinem schockierten Publikum mitzuteilen, um es zu besänftigen, selbst wenn die genaue Erinnerung daran nun schon wieder in einem immer dichter werdenden Nebel verschwand. Er räusperte sich.


    „Meine Damen und Herren. Das letzte Stück ist unvollendet. Bach ist verstorben, bevor er es fertig stellen konnte.“


    Eine leichte unzufriedene Unruhe ergriff den Saal und Hector hob seine Stimme.


    „Aber genau deswegen habe ich es ausgewählt.“


    Sofort kehrte wieder gespannte Ruhe ein.


    „Sehen Sie, die Vergangenheit ist immer unvollendet, so wie auch dieses Stück. Sie stellt, im besten Fall eine... eine Brücke dar. Eine Brücke, die wir weiterbauen können. Eine Brücke, über die wir das, was unsere Väter und Großväter geschaffen habe, und natürlich auch unsere Mütter und Großmütter, äh, ja also all das mit uns nehmen können, um es für unsere Kinder und auch Kindeskinder zu bewahren, auch wenn ich selbst keine habe...“


    Hector geriet ins Stocken, denn so wunderbar es sich vorhin beim Spielen auch alles angefühlt hatte, so sehr konnte er jetzt spüren, dass seine Worte nicht im Ansatz das vermitteln konnten, von dem er jedoch wusste, dass es vorhanden und wahr war. Je mehr er sprach, desto mehr ging alles verloren, und so wurde mit jedem weiterem Wort auch die Falte auf seiner Stirn immer tiefer.


    „Ja, also, eine Brücke auch, an der wir aber selbst teilhaben können, denn, nun ja, auch das, was wir erschaffen, werden eben zukünftige Generationen auch mit sich nehmen, um es bewahren, ähm, zu verändern... und...“


    Er winkte zornig ab.


    „Es tut mir leid, ich bin kein Mann der Worte. Vorhin beim Spielen, da war mir alles sonnenklar und jetzt habe ich das Gefühl, nur unverständlichen Blödsinn zu reden. Aber in Bezug auf die Frage nach der Moderne in der Musik kann ich nur sagen: Das, was Bach an Seele und Intelligenz und Schönheit in diesen letzten Contrapunctus hineingelegt hat, auch wenn er nicht fertig geworden ist, das mögen sich unseren jungen Komponisten der Avantgarde erstmal als Vorbild nehmen. Ja, sie sollen von mir aus moderne Musik schreiben, aber nicht ohne Herz und nicht ohne Seele und auch nicht ohne Verstand, denn dann habe ich nämlich keine Lust mehr zu spielen.“


    Hector bemerkte, wie sein plötzlich aufgetretener Zorn nun, genauso plötzlich wieder verpufft war und stand jetzt vollends ratlos da. Er zuckte mit den Schultern.


    „Nun ja, mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“


    Dann verbeugte er sich noch einmal knapp und ging im sicheren Gefühl der Niederlage davon. Doch als sich das Publikum nach seinen ersten paar Schritten wieder gefangen hatte, explodierte der ganze Saal auf einmal in frenetischem Applaus, unterbrochen von noch lauteren ‚Bravo’- Rufen.


    Da Mister Blocks Soireen natürlich einen wesentlich zwangloseren und freieren Charakter hatten als ein normales Programmkonzert, war Hector bald umringt von Menschen, die ihm auf die Schulter klopften, die seine Hände schütteln und die mit sprechen wollten und die mit ihm am Buffet – wenngleich auch nur mit alkoholfreiem Fruchtpunsch – auf sein grandioses Vorspiel, den grandiosen Johann Sebastian Bach und eine noch grandiosere, da ja nun beseelte Moderne anstoßen wollten, und obwohl Hector wirklich kein Mann der Worte war, fühlte er sich nun dennoch glücklich, so mit seinem Publikum direkt und von Angesicht zu Angesicht sprechen zu können.


    Doch schließlich neigte sich auch dieser Abend dem Ende zu und der Saal leerte sich wieder. Diener des Hotels kamen, um die Reste des Buffets abzuräumen, und in Hector entstand eine neue Unruhe, denn er war sich nicht sicher, ob er denn nun auch gehen könne. Er konnte sehen, dass Cio-cio-san müde war, und auch er selbst ertappte sich immer wieder dabei, mühsam aufkommende Gähner unterdrücken zu müssen. Einzig Jacky und Madeleine schienen nicht besonders müde zu sein. Sie hatten sich auf eines der kleinen Sofas zurückgezogen und unterhielten sich. Doch sollte Hector alsbald von seiner Ungewissheit erlöst werden, denn nun kam Mister Block auf ihn zu.


    „Mein Freund und großer Meister Monsieur Grimaud. Ich kam noch gar nicht dazu, Ihnen gebührlich zu danken.“


    Er fasste ihn an beiden Schultern.


    „Sie haben ein wunderbares Konzert gegeben und Ihre Idee mit dem unvollendeten letzten Contrapunctus... schlichtweg genial.“


    Er legte seinen Kopf schief und blickte Hector verschmitzt an.


    „Allerdings hätten Sie mir ruhig etwas von Ihrem kühnen Vorhaben verraten können, dann hätte ich es in meine Ankündigung eingearbeitet.“


    Hector hob entschuldigend die Schultern.


    „Nun ja, also, es war – ehrlich gesagt – nicht geplant.“


    Mister Block brach in schallendes Gelächter aus und für einen Moment hoben Jacky und Madeleine ihre Köpfe und schauten ihn an.


    „Na, Sie sind mir ja einer. Mitten im Konzert das Programm zu ändern. Naja, es war ja mehr eine Erweiterung. Aber trotzdem brillant. Ich denke, es hat der Sache wirklich geholfen. Und Sie hat es bekannt gemacht wie einen bunten Hund. New York wird Sie jetzt so schnell nicht mehr vergessen, haha.“


    Er zwinkerte Hector verschwörerisch zu.


    „Aber das ist gut. Das ist ganz ausgezeichnet. Denn dann werden sie zu unserem großen Auftritt mit Rachmaninoffs Viertem geradezu in Scharen kommen.“


    Hector versuchte ein neuerliches Gähnen zu unterdrücken, doch seine Kiefermuskulatur forderte unnachgiebig ihr Recht. Schnell hielt er sich die Hand vor den Mund.


    „Verzeihung. Ich habe selbstverständlich nicht wegen unseres Rachmaninoff-Konzerts gegähnt.“


    Doch Mister Block nahm es ihm nicht krumm.


    „Ich weiß. Sie müssen sehr müde sein, so ein Konzert ist ja doch auch immer eine immense Anstrengung.“


    „Nun ja, ja. Es tut mir leid.“


    „Aber doch keine Ursache. Sie haben wundervoll gespielt und sich nun redlich Ihren Schlaf verdient.“


    „Danke.“


    „Nur eine Sache noch.“


    „Ja?“


    Mister Block trat etwas näher an Hector heran und senkte seine Stimme auf ein vertrauliches Flüstern.


    „Ihre Begleitung.“


    „Meine Frau? Was ist mir ihr?“


    „Nein, nicht Ihre Frau.“


    Mister Block machte eine nickende Bewegung Richtung des Sofas, auf dem Jacky und Madeleine sich wieder angeregt unterhielten.


    „Ihr...“


    „Jacky?“


    „Ja.“


    „Was ist mit ihm?“


    „Nichts. Ich war nur anfangs etwas, ähm, überrascht, dass Sie einen, äh naja... einen Neger mitgebracht haben.“


    „Jacky? Nun ja, also, er gehört nun mal dazu. Er – er ist wie ein Teil unserer Familie, und... er ist ein wirklich feiner Kerl.“


    „Ja, das dachte ich mir dann wohl auch. Es ist nur...“


    „Was?“


    „Nun, ich denke mir halt immer... Der liebe Herrgott wird schon seine guten Gründe gehabt haben. Ich meine, die Menschen, also wir, sind alle weiß und äh, er hat halt diesem Schlag von Menschen die Farbe von... Naja, Sie wissen schon...“


    „Nein, was denn?“


    Mister Block überlegte einen kurzen Moment, dann trat er nah an Hectors Ohr und wisperte leise.


    „Nun, die Farbe von... Naja, von...“


    Er kam noch näher.


    „Von Sch...“


    „Schokolade?“


    Abrupt zog sich Mister Block wieder zurück und starrte ihn entgeistert an.


    „Ja. Genau. Von Schokolade.“


    Dann drehte er sich um und ging eiligen Schrittes fort. Hector blickte ihm verblüfft und ein wenig ratlos nach. Madame Kim kam und hakte sich in seinen Arm.


    „Was hat denn Mister Block? Er sah auf einmal so eilig aus.“


    „Hm, ich weiß nicht. Ich glaube, er mag keine Schokolade.“


    „Vielleicht darf er keinen Zucker essen. Das hört man ja im Alter immer öfter, obwohl... so alt erscheint er mir gar nicht.“


    Hector zuckte ratlos mit den Schultern.


    „Ja, das kann natürlich sein.“


    „Ich werde einmal ein paar Kekse mit ganz wenig Zucker und natürlich ohne Schokolade für ihn backen.“


    „Ja. Das wird ihn sicher freuen.“


    Dennoch fühlte er sich immer noch ratlos und, obwohl er nicht genau hätte sagen können warum, auch ein wenig traurig. Er zuckte mit den Schultern.


    „Nun ja, dann lasst uns mal gehen.“


    Sie gingen zu Jacky und Madeleine, dann suchten sie alle gemeinsam Mister Block, der an einem der aufgelösten Buffets stand und verabschiedeten sich von ihm, und dieser hatte sich inzwischen von seinem Schokoladenschreck soweit erholt, dass es fast wirkte, als sei er wieder ganz der Alte. Dennoch vermeinte Hector eine leise Kühle zu verspüren, die von ihm ausging, ganz wie der allererste Herbstwind, der aber dennoch einen langen Winter ankündigt. Sie nahmen gemeinsam ein Taxi und ließen den Fahrer einen kleinen Umweg fahren, um Madeleine bei ihrem Vater absetzen zu können, denn es war inzwischen schon spät, dann fuhren sie zurück in die Lower East Side, wo Hector und Madame Kim nach oben in ihre Wohnung gingen und Jacky in den Laden zurückkehrte.


    

  


  
    XXXVIII. Kapitel


    Am nächsten Morgen jedoch hatte Hector die Sache mit Jacky und der Farbe der Schokolade schon wieder vollkommen vergessen. Lediglich die Erinnerung an seinen strahlenden Triumph blieb ihm im Gedächtnis. Das, und natürlich Rachmaninoffs Viertes. Und so setzte er sich, noch bevor Madame Kim nach unten zu ihrem Laden aufbrach, ans Klavier und begann mit der Einstudierung der anspruchsvollen Literatur. Er wusste zwar, dass er ausreichend Zeit haben würde, das Stück in seiner Gänze zu erlernen – sogar zu viel Zeit, wenn es nach ihm ging – doch wusste er ebenfalls, dass gut Ding Weile haben will und dass bei einem Opus von derlei Ausmaßen sich unter Garantie noch die ein oder andere Überraschung im Text verbergen würde.


    Von daher galt es als Erstes, bevor man überhaupt ernsthaft damit beginnen konnte, die Finger auf die Tasten zu legen, sich mit eben jenem Text, der vor ihm liegenden Terra Incognita, so sorgfältig es irgend ging, bekannt zu machen. Natürlich begann eine jede Einstudierung immer mit dem Lesen der Noten, doch Hector wollte auch noch aus einem anderen Grund diesem Schritt des Erarbeitens besondere Sorgfalt angedeihen lassen. Er hatte sich nämlich in den Kopf gesetzt, das Konzert aus dem Gedächtnis, ohne ein einziges Blatt vor ihm auf dem Notenständer zu spielen.


    Ein Wandklavier, so fand er, litt nicht sonderlich unter einem aufgeschlagenen Notenheft, welches sich auf dem Halter befand. Die rechteckige Form eines jeden Büchleins ähnelte schließlich dem Rechteck des hölzernen Kastens und da überdies ein Wandklavier ohnehin immer nur einen Kompromiss zwischen zu wenig Platz, zu wenig Geld und dem Wunsch nach Musik darstellte, kam es auf ein paar auf dem Instrument herumstehende Noten auch nicht mehr an.


    Bei einem großen Konzertflügel jedoch war dies etwas gänzlich anderes. Dort störte sowohl die grelle, weiße Farbe als auch das unelegante Format. Ein Flügel musste fließen, seine Architektur nahm für Hector aufs Treffendste die Bewegung seiner Arme, die Beugung seines Rückens und die Neigung seines Kopfes auf und trug sie weiter ins schwere Holz. Sein Blick musste dabei ungehindert über die klingende Ebene der goldumwirkten Saiten schweifen können, aus denen beim Spielen wie aus winzigen Ackerfurchen Ton um Ton, Note um Note seine Musik aufstiege, um gleich einem unsichtbaren, ungreifbaren Blumenfeld zu erblühen. Ein aufgerichtetes Notenpult mit einem sperrigen Stück gleißenden Papiers würde diesen Fluss nur stören wie eine künstliche Barriere, eine Mauer, ein Zaun, denn hinter diesem Blatt konnte er seine Musik und den geschwungenen Garten, in dem sie gedieh, nicht mehr sehen.


    Natürlich hatte der Gedanke, Rachmaninoffs Viertes aus dem Kopf zu spielen, noch einen anderen Hintergrund, denn bis auf den Meister selbst wagte es bei seinen Konzerten kaum jemand, sich ganz allein auf sein Gedächtnis zu verlassen, und von daher würde er mit diesem Verzicht auf eine papierne Stütze – in Hectors Vorstellung war es dabei sogar ein ‚nonchalanter’ Verzicht – gehörig Eindruck schinden, so hoffte er zumindest. Den weiteren Verlauf der Dinge betrachtend, könnte man jedoch vielleicht auch zu dem Schluss kommen, dass es sich bei dem, was ihm jetzt aus Eitelkeit in den Sinn kam, schlicht um eine Einflüsterung aus besser informierten Quellen handelte, denn dass er das Stück vollständig auswendig lernte, sollte sich später für die Erfüllung seines Schicksals als ein alles entscheidender Faktor herausstellen.


    Hector begann seine Arbeit mit einer strukturellen Analyse der drei Sätze und obwohl er dies genauso gut hätte am Schreibtisch oder auch in der Hochbahn erledigen können, zog er es dennoch vor, dabei vor seinen Tasten zu sitzen, hier und da einen einzelnen Ton anzuschlagen, als wollte er akustische Stecknadeln in eine Karte stecken oder tönende Bojen in einem unbekannten Gewässer versenken. Um der Versuchung zu widerstehen, sich vom Fluss der Komposition gefangen nehmen zu lassen und dabei vielleicht etwas Wichtiges zu übersehen, begann er dabei von hinten, mit den letzten Takten des letzten Satzes, denn er wollte in seinem Geist ja als Erstes ein abstraktes und von der Musik unabhängiges Gerüst des Konzertes erschaffen, auf dem er dann die Segmente der einzelnen Passagen durch Erarbeitung anbringen würde und welches ihm somit eine größere Souveränität verschaffen würde.


    Es war dies eine Technik, die er sich – zu seinem eigenen Bedauern – recht spät angeeignet hatte, denn sie widersprach in allen Punkten dem landläufigen Verständnis von ‚Auswendiglernen’ und wurde demzufolge kaum gelehrt. Dennoch befähigte diese Technik, auch wenn sie anfangs mit weitaus größeren Mühen verbunden war, ihn meist, später das Stück mental zu einem solchen Grad zu meistern, dass er zu jeder beliebigen Zeit und an jedem beliebigen Ort ins Spiel ein- sowie auch wieder aussteigen konnte und daher jedem anderen, der darauf angewiesen war, dass der Fluss der Musik nicht von außen oder innen gestört wurde, haushoch überlegen war. Selbst wenn man von Hector verlangt hätte, genau alle zwei Takte sein Spiel zu unterbrechen, die Finger einfach von den Tasten zu heben, um einen Takt in Stille verstreichen zu lassen, so hätte er wahrscheinlich auch dies gekonnt.


    Er kritzelte mit seinem Bleistift in der Partitur herum, zählte die Takte, schloss Passagen in weiten Bögen zusammen und nummerierte die Wiederholungen durch. Auch Vermerke zu allen Änderungen und Variationen sowie die Überleitungen von den einzelnen Teilen zu ihren jeweiligen Nachbarn wurden sorgfältig notiert. Dabei bezog sich seine Arbeit natürlich nicht nur auf die Klavierpartien allein, sondern umfasste auch noch das ganze Orchester mit seinen teils mehr als zwanzig einzeln notierten Stimmen. Selbstverständlich ging er dort nicht mehr ganz so sorgfältig vor, denn wie nun genau die Melodien und Akkorde unter den Holz- und Blechbläsern, der Perkussion und den Streichern verteilt waren, konnte ihm dabei ja egal sein und war es auch. Er benötigte die Informationen über das Orchester nur soweit, wie sie die Struktur im Allgemeinen und seinen Klavierpart im Besonderen betraf.


    Stück für Stück entstand dabei in seinem Kopf ein ganz anderes Bild des Konzertes, ein Bild, welches vielmehr einer technischen Zeichnung, einer Konstruktionspause oder einer statischen Berechnung glich und sich daher für einen normalen Zuhörer so sehr von dem letztendlichen Hörerlebnis des aufgeführten Werkes unterschied, dass dieser niemals von dem einen auf das andere hätte schließen können. Für Hector jedoch würde sich erst durch diese rückwirkende architektonische Arbeit die eigentliche Form des vierten Konzerts enthüllen und ihn auch erst dadurch wirklich befähigen, als Pianist die Essenz eben jener verborgenen Blaupause auch einem uneingeweihten Ohr wieder zugänglich zu machen.


    Die Arbeit am Text hatte natürlich auch noch weitere Gründe, denn auch wenn Hector viele der grundsätzlichen technischen Erfordernisse des Klavierspiels beherrschte, so gab es doch, da ja kein Werk dem anderen glich, in jedem neuen Stück auch immer wieder Griffe, Akkorde, Figuren und Läufe, die er so noch nie gespielt und die er daher in dieser Form auch noch nicht geübt und sich darauf trainiert hatte. Diese Stellen gab es neben der grundsätzlichen Strukturanalyse als Nächstes herauszufinden, damit er sein Üben ganz auf sie hin ausrichten konnte, und was das Übrige anging, so musste auch das immer noch in Segmente vertrauter Einheiten zerlegt werden.


    Hector bezeichnete diesen Teil der Erarbeitung für sich selbst gerne als ‚den Weg ebnen’, und ganz wie im Straßen- oder auch Eisenbahnbau ging es auch bei seinem Weg am Klavier letztendlich nur darum, zu tiefe Teile des Terrains anzuheben und das, was zu hoch lag, eben abzuschleifen. Und gelangte man dabei einmal an eine besonders schwierig zu meisternde Stelle, so galt es eben, eine Brücke zu schlagen oder einen Tunnel zu bohren. Was genau nun dabei anheben oder abschleifen bedeuten sollte oder wie er gedachte, eine Brücke oder einen Tunnel zu üben, spielte für ihn keine Rolle. Was zählte, war das Bild, welches die Gewissheit des Fortschritts und des letztendlichen Erfolgs durch die Arbeit in sich trug, denn Üben – das weiß jeder, der einmal ein Instrument gespielt hat – kann mitunter auch zäh und anstrengend sein, besonders wenn man sich vorgenommen hat, so etwas wie ein Klavierkonzert von Sergei Rachmaninoff zu meistern.


    Wenige Tage nach der Soiree und nachdem Hector seine Arbeit am Vierten begonnen hatte, wurde es auch für Madeleine Zeit, wieder nach Vassar zurückzukehren, denn so tüchtig sie auch Madame Kim und Jacky im Laden half, so befand sich für sie als Studentin der Ort ihrer Arbeit natürlich an ihrer Universität. Zwar gefiel diese neuerliche Unterbrechung Jacky immer noch nicht, doch war es ja absehbar gewesen, und obwohl zwischen den beiden immer noch nichts ‚passiert’ war, war doch eine ganze Menge geschehen, und so nahm er den Abschied dieses Mal wesentlich gefasster als zuvor.


    In den knapp zwei Wochen, in denen sie wieder zusammen gewesen waren, hatte sich die Basis ihrer Verbindung verbreitert und gefestigt, und so verließen sie einander mit dem gegenseitigen Gefühl einer tiefen Sicherheit und dem Wissen, zusammen auf ein, wenngleich auch noch nicht näher definiertes, aber dennoch gemeinsames Ziel hinzusteuern. Kaum war Madeleines Zug aus dem Bahnhof gerollt, zückte sie schon ihren Stift und ein kleines Büchlein, um Jacky den ersten Brief zu schreiben, und auch Jacky erbat sich, als sie zurück im Laden waren, sofort von Madame Kim eine halbe Stunde, damit auch er seiner Liebsten ein paar hastige Zeilen schreiben konnte.


    Und so begann eine weitere Zeit des Harrens und des Wartens. Zwar war das Sommersemester nicht allzu lang, im Mai schon waren die Prüfungen zu bestehen, doch hatten Madeleine und ihr Vater für diesen Sommer eine Reise durch Europa geplant, was für Jacky nicht nur bedeutete, dass er noch länger auf Madeleines Rückkehr würden warten müssen, nein noch viel schlimmer, in dieser Zeit würde er ihr auch nichts schreiben können, denn selbst wenn er ab und an ihre Adresse erführe, so wären sie doch schon längst wieder weitergereist, bis der Dampfer seinen Antwortbrief über den Ozean an seine Liebste zurück gebracht hätte. Doch auch diese trübe Aussicht ertrug Jacky mit, wie er selbst fand, bewundernswerter Fassung, denn nach Europa schließlich wäre er dran, und für die ihnen verbleibende Zeit hatte er sogar schon eine kleine Überraschung parat.


    Er hatte die Grundlage dieser Idee Mister Morgan oder eigentlich eher Mister und Misses Tamura zu verdanken, denn seit den ersten paar Seiten, die der große, grauhaarige Poet aus Mister Tamuras expressionistischem Gestammel in lesbares Englisch übersetzt hatte, hatte er ebenfalls auch fast alle anderen Kapitel zuerst Madame Kim und damit auch ihm als erstes zum Lesen überlassen. Und in einem jener Kapitel – es lag schon eine ganze Weile zurück – hatte Mister Tamura, übersetzt von Mister Morgan, eben die Niagara-Fälle beschrieben.


    Die Bilder der tosenden Wasserwände, des nebelschwangeren Felsenkessels, in den sich die gischtenden Fluten donnernd hineinstürzten, die ewig in den Himmel aufsteigende Säule aus weißem Dunst über der Mitte des wellengepeitschten Sees, all dies hatten Mister Tamura und Mister Morgan so lebhaft mit ihren Worten gemalt, dass in Jacky das erste Mal in seinem Leben die brennende Sehnsucht nach einem fernen Ort geweckt wurde. Doch war da auch noch etwas anderes.


    Da der reisende Schriftsteller und seine Frau stets mit schmalem Geldbeutel unterwegs waren, waren sie auch stets auf günstige Unterkünfte angewiesen und bemühten sich daher meist, Schlafgelegenheiten zu finden, die sich etwas abseits der üblichen Hotels befanden. Oft waren es private Zimmer, die sie für eine Woche bezogen, und allzu oft waren diese auch recht trostlos gelegen, was jedoch Herrn Tamura mit seinem unfehlbaren Blick für die Schönheit des Verborgenen nicht daran hinderte, auch noch im letzten gottverlassenen Winkel reine Magie und wundervollen Zauber zu finden, von den Menschen, die in diesen Winkeln hausten und die sich unter seiner Feder allesamt zu vergessenen Engeln entpuppten, einmal ganz abgesehen.


    Ab und an jedoch war aber auch ein wirkliches Kleinod unter den beschriebenen Adressen zu finden, so zum Beispiel an den Niagara-Fällen. Nicht nur hatte es der Wasserfall Jacky angetan, auch das Haus, in dem Mister und Misses Tamura logiert hatten, wurde von ihnen als so idyllisch gelegen beschrieben, dass, selbst wenn man etwa achtzig Prozent von dem, was der kleine Japaner dazu zu sagen gehabt hatte, als Übertreibung pauschal wieder abzog, immer noch mehr als genug Idylle für einen kleinen Liebesurlaub übrig blieb. Doch viel wichtiger noch als die schöne Lage, wurde das Haus zudem von einer alleinstehenden, älteren Dame geführt, die nicht nur mit Geschmack, bescheidenem Wohlstand und einem als freundlich und aufgeschlossen beschriebenen Wesen gesegnet war, nein, sie war zudem auch noch schwarz.


    Zwar kam in Mister Tamuras Hymnen über das gelobte Land Amerika nie auch nur im Ansatz etwas über die herrschende Rassenproblematik vor, denn entweder hatten die beiden Japaner auf ihren Reisen tatsächlich das Glück, ausschließlich nur Engeln in Menschengestalt zu begegnen, oder Mister Tamura hatte auf diesem Auge einfach einen großen blinden Fleck. Jacky hingegen war in diesem Land als Schwarzer aufgewachsen. Er wusste, was dies unter Umständen für ihn bedeuten konnte. Zwar war Madeleine auch keine Weiße, doch war ihr Teint natürlich bedeutend heller und auch die ganze Art ihrer Erziehung war eher typisch für ein Mädchen aus der weißen Mittelschicht als für jemanden wie zum Beispiel ihn, Jacky. Er machte sich daher, immer mit dem gesunden Pessimismus des vorsichtigen Realisten versehen, keinerlei Illusionen darüber, dass wenn er einfach so mit Madeleine an einem normalen Hotel anklopfen würde, und stünde dies auch offensichtlich kurz vor dem Bankrott, ihnen dennoch unmissverständlich mitgeteilt werden würde, dass derzeit leider alle Zimmer ausgebucht wären.


    War die Herrin des Hauses jedoch schwarz, lag die Sache natürlich ganz anders. Zwar würden sie sich immer noch als ordentlich verheiratete, junge Eheleute ausgeben müssen, doch auch daran hatte Jacky schon gedacht. Nicht nur, dass er Madeleine im Sommer um Verlobung bitten wollte, nein, die beiden Ringe würden ihnen auch Schlüssel zu ihrer ersten kleinen Flucht darstellen. Zwar wusste er noch nicht, was Mister de Rijt, Madeleines Vater, dazu sagen würde, doch entgegen seiner sonstigen Art war Jacky mit einem Mal nicht nur Willens, dieses Risiko einzugehen, nein, würde es darauf ankommen, so würde er sich dafür sogar wagemutig direkt ins Maul des Löwen stürzen. Dabei hoffte er natürlich immer noch, dass ihm derlei erspart bliebe.


    Er hatte, seitdem Madeleine das erste Mal über die Jahreswende bei ihnen im Laden gewesen war, schon mehrfach wieder bei ‚Les Halles’ eingekauft, und er hatte dabei jedes Mal sehr sorgfältig darauf geachtet, ob nicht wohl irgendwelche Form der Abneigung Mister de Rijts gegen ihn zu verspüren war. Dabei schien fast das Gegenteil der Fall zu sein. War das Verhältnis vorher schon ein freundliches, wenngleich auch professionelles gewesen, so meinte er, je öfter er kam und spätestens seitdem Madeleine erneut bei Madame Kim im Laden gewesen war, eine zunehmende Wärme und Offenheit von Seiten des Vaters zu verspüren. Wann immer Mister de Rijt ein wenig Zeit fand, und auch das nahm von Mal zu Mal zu, erkundigte er sich ausführlich über Jackies Befinden, über die Geschäfte, ja ab und an sogar über seine eigene Tochter, denn er wusste oder ahnte wohl, dass sie inzwischen in einem engerem Kontakt zueinander standen als er zu ihr, oder sie zu ihm.


    So hatte Jacky wohl eigentlich vom Papa wenig zu befürchten, zumal er ja seine Verlobungsabsichten auch voll und ganz ernst meinte. Dennoch blieb ein Rest der Unwägbarkeit und Jacky schwor sich, Mister de Rijt gegenüber noch mehr Vorsicht und Höflichkeit walten zu lassen als er es ohnehin schon immer tat. Auch Madame Kim würde er noch um eine Woche Urlaub bitten müssen, doch bei ihr machte er sich fast keine Sorgen. Sie würde ihnen beiden diese Gelegenheit wohl kaum verwehren. Am meisten Aufregung jedoch verursachte ihm natürlich der Gedanke daran, wie Madeleine wohl reagieren würde.


    Würde sie seinen Antrag akzeptieren, würde sie mit ihm die Wasserfälle besuchen wollen, und würden sie die Nächte, einander liebend, gemeinsam verbringen? Allein die Vorstellung ließ wohlige Schauer des erwartungsvollen Begehrens durch seinen Körper fließen. Er sehnte sich so sehr danach, ihre glatte Haut zu berühren, mit seinen Fingern durch ihr seidenweiches, fließendes Haar zu streichen, ihre vollen, weichen Lippen zu küssen, mit seiner Hand ihre kleinen Brüste... Er wagte nicht weiter zu denken aus Angst, darüber sofort den Verstand zu verlieren.


    Doch was war, wenn sie mit einem Mal nein sagte? Wenn sie ihn und seine beiden Ringe nur traurig anblicken würde, um ihm dann zu offenbaren, dass sein Traum ein alleiniger und von daher dazu verdammt war, auf ewig nichts weiter als ein Traum zu bleiben? Oder schlimmer noch, wenn sie ihn vielleicht sogar auslachte? So tapfer auch Jacky die Abwesenheit Madeleines ertrug, alle paar Tage schwang sich sein kühnes Gebilde aus Vorhaben, Träumen, Hoffnungen und Erwartungen auf zu einem Zustand kritischer Erregung, und er musste Höllenqualen durchleiden, bis ihn der nächste Brief Madeleines wieder der Gegenseitigkeit ihrer Zuneigung versicherte und seinen ängstlichen Geist wieder etwas beruhigte.


    Dennoch war dies kein Zustand, zumal sich die Abstände zwischen seinen Krisen mehr und mehr verkürzten, je länger Madeleine fort war und je näher der Sommer rückte, und so nahm er eines Nachts, es war Wochenende und Kirsten hatte ihm wieder einmal einen geheimen Besuch abgestattet, all seinen Mut zusammen und schrieb Madeleine von seinem Wunsch nach ihrer Verlobung, von den Niagara-Fällen und seinem geheimen Plan, mit ihr eine romantische Flucht dorthin zu unternehmen. Er schrieb bis in die frühen Morgenstunden und als er endlich fertig und halbwegs zufrieden mit seinem Ergebnis war, steckte er den Brief sofort in einen Umschlag, klebte eine Marke darauf und brachte ihn, derweil sich der Himmel über der Stadt schon wieder blau färbte, sofort zur Post, um ihn dort in den Briefkasten zu werfen, noch bevor ihn seine todesmutige Tollkühnheit wieder verließe.


    Es war ein sehr weiser Plan von ihm gewesen, der von einer zwar mühsam erlangten, jedoch realistischen Selbstkenntnis zeugte, denn es brauchte kaum zehn Schritte zurück, da war von eben jenem großmütigen Tatendrang nichts, aber auch gar nichts mehr übrig. Hastig kehrte Jacky zum Briefkasten zurück und steckte seine Hand in den eisernen mit einer schweren, sich ständig schließen wollenden Klappe bewehrten Schlitz. Seine Hände waren zwar groß, jedoch recht dünn, und auch die Handgelenke waren eher zierlich zu nennen, und da sich nun sein Wille einfach umgekehrt hatte und er nun diesen teuflischen Brief, koste es was es wolle, wieder zurückhaben musste, um ihn sofort zu vernichten, presste er erst mit einem leichten, unangenehmen Knirschen sein Handgelenk durch die eiserne Enge, um dann den ganzen Arm hinterher zu schieben, bis der Druck seines Fleisches schlicht keinen weiteren Bruchteil eines Inches mehr an Vorankommen zuließ.


    Hektisch suchten seine Finger im Nichts und da er einfach nicht weiter mit seinem Arm hineinkam, probierte er nun zumindest den Winkel, mit dem er in den Postkasten langte, zu verbessern, indem er sich mit aller Kraft von unten dagegen stemmte. Brennender Schmerz zog sich entlang der gequetschten Sehnen und er merkte, dass er seine Finger kaum noch bewegen konnte. Doch spürte er andererseits, wie seine Fingerspitzen mit einem Mal ein Zipfelchen Papier berührten, und so ignorierte er das deutliche Klagen seines geschundenen Körpers, stemmte den rechten Arm noch heftiger hinein und drückte mit dem linken, eingeklemmt zwischen Ellenbogen und Körper, diesen so fest er konnte nach oben.


    Mit einem Mal gab der Briefkasten nach, rutschte oder vielmehr hob sich mit einem zwar lauten doch erschreckend kurzen Knirschen aus seiner eisernen Halteschiene und kippte, durch Jackies törichte Entschlossenheit nun fest mit diesem anstelle seiner ursprünglichen Befestigung verbunden, erst zur Seite, um sodann, durch sofort verzweifelt aufgebrachten Gegendruck glücklicherweise noch recht langsam an der Mauer des Postamtes entlang bis nach unten zum Boden zu schleifen. Da Jacky und der gusseiserne Briefkasten über ein annähernd gleiches Gewicht verfügten, war Jacky in diesem Kampf natürlich klar unterlegen. Allein der Schmerz seines eingeklemmten Armes, als sich der Schlitz zur Seite neigte, hätte stärkere Männer als ihn zu Boden gehen lassen, von daher blieb ihm gar nichts anderes übrig, als die Zähne zusammen zu beißen und eben dem Niedergang mit dem Rest seines Körpers zu folgen.


    Unten angekommen, verschnaufte er erst einmal und versuchte sich ein wenig günstiger vor oder um das auf der Seite liegende Trumm herum zu organisieren, um seine bis kurz vorm Brechen durchgebogenen Unterarmknochen etwas zu entlasten, was ihm auch recht schnell gelang. Ja, fast hätte er sogar aufgegeben und seinen Arm wieder aus dem Schlitz gezogen, als plötzlich seine ganze Hand durch einen Berg von Papier fuhr. Durch den seitlichen Sturz waren natürlich alle eingeworfenen Briefe aus dem tiefen Bauch des Kastens empor und zur Seite, quasi knapp hinter den Schlitz gerutscht. Und auch die eiserne Klappe hatte nun nichts mehr, was sie zum Schließen bewegte. Eine Welle freudigen Siegestaumels durchfuhr Jacky. Er würde seine eingeworfene Dummheit doch noch aufhalten können!


    Hastig griff er nach den Briefen und schob diese, so wie er sie eben zu packen bekam, durch den Schlitz nach draußen, wo er mit der anderen Hand diese sofort unter sich stopfte, denn er lag ja vor dem Kasten auf dem Boden. Da nun der Schmerz in seinem Arm wieder zunahm, wollte er erst so viele Briefe befreien und an sich raffen wie nur möglich, um dann die Hand wieder herauszuziehen, die Briefe durchzuschauen, bis er seinen gefunden hatte, dann die anderen wieder hineinwerfen, um zum Schluss zu schauen, ob er den Briefkasten nicht allein wieder an Ort und Stelle hieven könnte. Doch wie so oft macht man solche Rechnungen nicht allein.


    Jacky holte viele Briefe heraus, bevor er seine Hand wieder aus dem Schlitz befreite. Den an Madeleine jedoch nicht. Und als er gerade den Kasten an seinem unteren Ende anheben wollte, um den verbleibenden Inhalt weiter nach oben und näher zum Schlitz zu schütteln, ertönte aus der Ferne der Straße der schrille Pfiff einer Schutzmannspeife. Es war Jackies direktes und somit Madeleines indirektes Glück, dass seine Reaktion auf diesen Ton durch jahrelange Prägung inzwischen unlösbar mit seinem instinktiven Fluchtreflex verbunden war, denn so erreichte – nachdem der Schutzmann seine Verfolgung schnell aufgegeben hatte und stattdessen, Ordnung muss sein, fluchend und schnaufend den schweren Kasten wieder auf seine Halterung gehoben und die herumliegenden Briefe eingeworfen hatte – die mutige Liebesbotschaft schließlich doch noch ihre geneigte Empfängerin.


    Madeleines Antwort war flammend vor Liebe und voll leidenschaftlicher Begeisterung für alle seine Pläne und Jackies Verzweiflung und seine Angst, die ihn in den letzten Tagen schier in den Wahnsinn getrieben hatten, waren einfach fortgeblasen, zerstoben, zermalmt, hinweggespült von dem tosenden Donnern ihrer Liebe, die sich unaufhaltsam ihren Weg in die Erfüllung suchte, sich über alle Hindernisse einfach hinwegstürzend, wie die Fluten des Niagara-Rivers über die felsigen Klippen des Falls.


    Einige Zeit nachdem Jacky seinen verzweifelten Tanz mit dem Briefkasten vollführt und schließlich durch Madeleines Antwortbrief, wie man so schön sagt, von Haken gelassen wurde, bekam Hector eine Idee.


    Es war morgens und er war, wie immer in der letzten Zeit, damit beschäftigt, sich Stück für Stück den Klavierpart von Rachmaninoffs Viertem anzueignen. Ab mittags kamen seine ersten Schüler und abends war er zu erschöpft, um mehr als nur eine kleine Wiederholung des am Morgen Erarbeiteten zu leisten. Außerdem wollte er auch noch ein paar Stunden mit Cio-cio-san verbringen können, gemeinsam mit ihr essen, ihr von seinen Erlebnissen des Tages erzählen und im Gegenzug den ihrigen lauschen. Morgens hingegen war er frisch und munter, und auch wenn was er so übte sich für ein unbeteiligtes Ohr oft schrecklich anhören musste, so konnte er doch trotz allem spüren, wie sehr dieses abgehackte, aus dem Zusammenhang gerissene, ewige Wiederholen einzelner Figuren Cio-cio-san mit einer tiefen Freude und Befriedigung erfüllte.


    Meist saß sie in einem der Korbsessel, die Nase in ihrer Kaffeeschale versenkt, und lauschte versonnen Hectors allmählichen Fortschritten, bis es für sie Zeit war, nach unten zu gehen und mit Jacky den Laden zu eröffnen. Sie genoss Hectors morgendliche Übungen dabei so sehr, dass sie sogar des Öfteren zu spät in ihr Geschäft kam und entweder Jacky schon dabei war, alleine die morgendliche Kundschaft zu bedienen oder sie, wenn sie den Laden aufsperrte, gleich einen ersten schon draußen wartenden Kunden mit hinein nehmen musste. Es war ihr zwar dann für den Moment immer ein wenig unangenehm, doch kaum saß sie am nächsten Morgen wieder hinter Hectors Rücken und versank in ihrem Kaffee und den abstrakten Klängen seines Marsches zur Erfüllung seiner höchsten Bestimmung, konnte sie sich wieder kaum davon losreißen, so sehr erfüllte sie es mit Glück, ihren Mann wachsen zu hören. Doch plötzlich unterbrach Hector sein Spiel und drehte sich auf seinem Hocker zu ihr um.


    „Sag einmal, Cio-cio-san, was hältst du eigentlich davon, wenn wir auch einmal ein kleines Konzert für all die Schüler veranstalten?“


    „Oh ja, das ist eine wunderbare Idee. Wir hätten schon viel früher darauf kommen sollen. Dann erleben sie einmal selbst, zu was für einer Freude Musik erst wird, wenn man sie teilt.“


    „Ja. Ich denke, es wird auch ein guter zusätzlicher Anreiz zum Üben sein, denn gerade habe ich doch so zwei, drei Kandidaten, denen einmal wieder ein wenig frischer Wind nicht schaden könnte, und ein anstehender Auftritt ist immer noch die wirksamste Medizin gegen Faulheit und Schlendrian.“


    „Weißt du denn schon, was sie alle spielen sollen?“


    „Nun ja, bei ein paar – sicher. Bei den anderen bin ich mir noch nicht so im Klaren, aber, nun ja, es wird sich schon irgend etwas finden, was sie ausreichend gut können.“


    Madame Kim runzelte die Stirn und schürzte ihre Lippen, während Hector sich wieder umdrehte und ein wenig weiter seine Finger quälte. Die Idee des Konzertes fand sie gut, doch mit der Art und Weise, wie ihr Mann mit dem Programm umzugehen gedachte, damit war sie nicht einverstanden. Sie stellte ihre Tasse ab.


    „Nein, Hector. So ist das nicht richtig.“


    Er unterbrach sein Tun, drehte sich wieder zu ihr um und blickte sie erstaunt an.


    „Was ist nicht richtig?“


    „Du solltest für dieses Konzert für jeden deiner Schüler ein komplett neues Stück aussuchen. Etwas, was sie noch nicht gespielt haben, ja am besten auch etwas, was auch all die anderen noch nicht kennen.“


    Hector zog die Augenbrauen hoch. Die Idee mit dem Schülervorspiel war ihm einfach so gekommen, ohne dass er groß darüber nachgedacht hätte. Jetzt jedoch schien es in tatsächlicher Arbeit auszuarten, und zwar nicht nur für seine Schüler.


    „Mit jedem ein neues Stück erarbeiten und dann auch noch eines, was sonst von den anderen noch keiner kennt? Puh. Weißt du, was du da von mir verlangst?“


    „Ja, aber Hector, denk doch nur daran, mit welcher Energie und auch mit wie viel Freude du jetzt jeden Morgen Rachmaninoffs Viertes erarbeitest. Du würdest sicherlich ganz anders daran gehen, wüsstest du nicht um den geplanten Auftritt im neuen Waldorf=Astoria. Ja, ich bin mir nicht einmal sicher, ob du dir überhaupt die Mühe machen würdest, es zu lernen.“


    „Hmm.“


    Hector brummte. Wie so oft hatte Cio-cio-san recht und wie fast ebenso oft gefiel ihm dies nicht sonderlich. Denn so sehr sie auch recht hatte, die ganze Arbeit, die all dies verursachte, würde ja dennoch er und zwar er alleine haben. Dennoch hatte sie recht. Er seufzte.


    „Nun ja, du hast wahrscheinlich recht. Es wäre schon etwas anderes, wenn sie wüssten, dass sie dieses Stück, was es auch immer werden wird, explizit für ein kleines Vorspiel üben müssten. Es wäre auch interessant zu beobachten, wie sie dann damit umgehen, wenn der Termin schon von vornherein fest steht.“


    „Ja, ich glaube, das ist auch eine sehr gute Idee. Dann wissen sie, sie haben so und soviel Zeit zum Üben und lernen diese Zeit dann auch wirklich zu nutzen.“


    Hector teilte zwar als inzwischen doch durchaus erfahrener Lehrer den überschäumenden Optimismus seine Frau nicht so ganz, dennoch beschloss er, wenn schon ein komplett neues Programm gefunden werden musste, dies auch mit einem festen Termin zu verknüpfen. Schließlich sollte nicht nur er alleine leiden müssen.


    „Ja, gut. Wir haben jetzt Ende April. Ein gutes halbes Jahr sollte man ihnen schon lassen, zumal ja die Sommerferien auch noch dazwischen liegen. Vielleicht wäre es schön, es kurz vor Weihnachten zu machen. Dann gibt es auch noch den weihnachtlichen Anreiz und sie denken nicht nur, dass ich all dies mache, nur um sie zu ärgern.“


    Madame Kim klatschte in die Hände.


    „Ja, zu Weihnachten ist großartig. Dann können sie auch etwas zum Fest beitragen. Sie können ihren Eltern ein erstes eigenes Konzert schenken. Oh, wie werden sie stolz auf ihre Kleinen sein.“


    Hector kratzte sich an der Nase und schob dann seine Brille wieder zurecht.


    „Nun ja, ich denke, es wird vielleicht so auch einfacher für sie sein, die Zeit bis dahin wirklich zu begreifen. Ich meine, welches Kind, selbst wenn sie schon, was weiß ich, sechzehn sind oder so, weiß denn schon etwas mit sechs Monaten anzufangen? Aber wann Weihnachten ist, das weiß sogar schon ein Dreijähriger, nicht wahr?“


    Madame Kim lachte und nickte.


    „Ja, da hast du wohl recht.“


    Sie stand auf, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.


    „Und wie schlau du auch manchmal sein kannst. Die Idee mit einem Konzert zu Weihnachten ist wirklich ganz vortrefflich.“


    Hector grunzte etwas verlegen, doch sie konnte sehen, wie sehr ihn ihr Lob freute. Dennoch zog er, mehr als Übersprunghandlung denn um wirklich die Zeit zu erfahren, seine Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen.


    „Ui, schon halb elf durch.“


    „Was?“


    „Ja doch.“


    „Du meine Güte, ich muss sofort runter zum Laden.“


    Madame Kim löste sich von ihm und eilte in ihren Pantoffeln ins Schlafzimmer zurück, um sich umzuziehen, denn sie war immer noch nur in ihren Morgenrock gehüllt. Hector ging stattdessen zum Telefon und wählte die Nummer des Ladens.


    „Ich werde einmal Jacky Bescheid sagen, dass wir verschlafen haben. Sonst denken die Leute noch, du wärst krank.“


    Schon am späten Nachmittag kam Hector mit dem ersten fertigen Entwurf des Programms für sein kleines Weihnachtsvorspiel in den Laden. Er hatte nur eine halbe Stunde Zeit zwischen dem vorherigen und seinem nächsten Schüler, doch da er die ganze Zeit über, während seine kleinen Tastenzöglinge sich Stunde um Stunde durch ihre endlosen Tonleitern und Etüden gehangelt hatten, im Kopf schon am Entwerfen gewesen war, wollte er seiner Cio-cio-san nun auch so schnell es ging das fertige Ergebnis seiner Bemühungen präsentieren. Leider bediente Cio-cio-san gerade.


    Ungeduldig stellte sich Hector neben den Tresen und beobachtete, wie seine Frau dem scheinbar sehr unschlüssigen Herrn bei seiner Entscheidungsfindung, was die Auswahl der Leckereien betraf, mit bewundernswerter Engelsgeduld beistand. Zwar kam auch Jacky herbei und fragte Hector, ob er ihm denn helfen könne, doch natürlich lehnte dieser ab. Schließlich jedoch hielt er es nicht mehr aus und sprach den Kunden direkt von der Seite an, während er mit seinem großen Finger auf irgendeine der Kekssorten im Regal zeigte.


    „Diese dort. Nehmen Sie diese. Sie sind wirklich ganz ausgezeichnet, ich schwöre darauf. Es sind sozusagen meine Lieblingskekse.“


    „Ach ja, was sind das für Kekse?“


    Dem Kunden entging scheinbar völlig der eigentliche Grund für Hectors Bestreben, ihm zu ‚helfen’.


    „Sie sind köstlich.“


    Madame Kim jedoch warf ihrem Mann einen kurzen, strengen Blick zu und erläuterte dann.


    „Es sind Marzipanmakronen.“


    „Ach, nein, ich mag kein Marzipan.“


    „Ja, das geht wohl Einigen so. Mein Mann, zum Beispiel, kann es auch nicht ausstehen.“


    Hector trat behutsam einen kleinen Schritt zurück und hoffte, dass niemandem sonst die leichte Verfärbung seiner Gesichtshaut ins Rötliche auffallen würde.


    „Aber vielleicht mögen Sie ja etwas Frischeres. Viele, die Marzipan nicht mögen, sind geradezu versessen auf meine Zitronenplätzchen.“


    Madame Kim reckte sich nach einem anderen Glas, öffnete es und reichte dem Kunden mit der Gebäckzange ein Stück seines Inhalts.


    „Oh ja, diese treffen meinen Geschmack ganz genau. Sie sind wirklich köstlich. Ich glaube, ich nehme davon gleich ein ganzes Pfund, oder... nein, doch vielleicht besser sogar zwei. Ich bin nämlich nicht aus dem Viertel, müssen Sie wissen.“


    Madame Kim wog ihm zwei ganze Pfund ab und gab ihm den Rest des Glases, es waren ohnehin nur noch drei verlorene Plätzchen, als Dreingabe dazu. Der Kunde bezahlte, bedankte sich und verließ den Laden. Madame Kim wandte sich Hector zu, doch um ihre Lippen spielte immer noch der strenge Ausdruck von vorhin.


    „Und Sie wollten Marzipanmakronen, der Herr?“


    „Was hast du, Cio-cio-san? Immerhin habe ich ihn durch die Marzipanmakronen auf deine Zitronenplätzchen gebracht und er hat sie alle restlos aufgekauft. Ja, im Gegenteil, du hättest mir zumindest noch eines aufheben können.“


    Jacky brach in lautes Gelächter aus und Hector, der merkte, wie er dadurch nun wieder die Oberhand gewann, drehte sich zu ihm.


    „Nun ja, ist doch so oder etwa nicht? Aber nun sind alle Plätzchen dahin. Und dabei bin ich doch extra deswegen nach unten gekommen.“


    Jetzt lachte auch Madame Kim, denn sie konnte sich schon denken, dass Hector keineswegs wegen eines einzelnen Zitronenplätzchens ihren Laden aufgesucht hatte. Außerdem mochte sie es, wie sich Hector mit dem Charme eines Pariser Straßengauners aus derlei Geschichten immer wieder herauswand.


    „Nun, jetzt haben wir aber nur noch Marzipanmakronen.“


    Und damit strahlte sie Hector triumphierend an. Dieser jedoch strahlte zurück und zückte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche.


    „Das Programm ist fertig.“


    „Oh, da bin ich jetzt aber gespannt.“


    Sie wandte sich an Jacky.


    „Es ist das Programm für unser Weihnachtskonzert. Jedes Kind muss ein eigenes, neues Stück spielen.“


    „Ja, und zwar eines, was sogar die anderen Schüler nicht kennen dürfen. Es war gar nicht so einfach.“


    Er faltete seinen Zettel auf der Theke aus und sofort beugte sich Madame Kim darüber, las die Spalte der Namen auf der einen und die Spalte der Stücke auf der anderen Seite.


    „Wer ist das?“


    „Michael? Der blasse Bub mit den roten Haaren. Hehe, ich werde ihn schön durch ‚Golliwog’s Cakewalk’ scheuchen: Didam-dida, di-dadam-dada, baddaddaddadam-da-da – ping!“


    „Meinst du, das schafft er schon?“


    „Nun, das wird er wohl müssen. Sonst wird’s peinlich.“


    Madame Kim las den Zettel weiter bis zum Ende.


    „Und was soll Deborah spielen?“


    Hector blies die Luft zwischen den Lippen hindurch und rieb sich mit der Hand über die Stirn.


    „Ja, das ist allerdings eine gute Frage. Sie ist so gut, dass sie ohne weiteres ein ganzes Konzert allein bestreiten könnte. Nun ja, zweifelsohne wird sie die Königin des Abends werden, aber trotzdem... Man darf sie auch nicht alle anderen komplett an die Wand spielen lassen, muss ihr aber trotzdem natürlich ihren wohlverdienten Ruhm gönnen, ach, es ist schwierig.“


    „Spielt doch etwas zusammen? Dann kann sie so gut sein, wie sie will, es ist trotzdem für alle anderen sichtbar, dass sie immer noch deine Schülerin ist, eine wie alle anderen.“


    „Du meinst vierhändig? Nun ja, das wäre vielleicht eine Idee. Ich werde noch einmal darüber nachdenken. Oh, jetzt muss ich aber wieder nach oben.“


    Er faltete seinen Zettel wieder zusammen und stopfte ihn zurück in die Hosentasche. An der Tür drehte er sich jedoch noch einmal um.


    „Du hast wirklich keine Zitronenplätzchen mehr, oder?“


    Schon bald nachdem Hector den Plan zu seinem Vorspiel seinen ersten Schülern kundgetan hatte, kam Deborah unangemeldet zu ihm zu Besuch. Ihre reguläre Stunde wäre erst am nächsten Tag gewesen, doch scheinbar konnte die kleine Virtuosin nicht warten. Etwas erstaunt öffnete Hector ihr die Tür.


    „Deborah? Was gibt es denn?“


    „Monsieur Grimaud, ich habe von Ihrem geplanten Weihnachtskonzert gehört.“


    „Ja, und?“


    „Stimmt das?“


    „Ja natürlich.“


    Deborah begann übers ganze Gesicht zu strahlen.


    „Monsieur Grimaud, ich will die ‚Kunst der Fuge’ spielen. Mit dem letzten Contrapunctus. Genau wie Sie.“


    Hector nahm seine Brille ab und rieb sich über die Stirn.


    „Komm einmal herein.“


    Deborah trat ein und er führte sie in den Salon, wo sie sich – wohl aus Gewohnheit – sofort auf den Klavierhocker setzte.


    „Nein nein, deine Stunde ist erst morgen. Bitte nimm doch hier Platz.“


    Er wies auf einen der Korbsessel und Deborah glitt ein wenig widerwillig von dem Hocker herunter und setzte sich, wo ihr geheißen.


    „Deborah. Die ‚Kunst der Fuge’ ist viel zu lang und sie ist auch für das Publikum, denn schließlich werden alle anderen Kinder und ihre Eltern kommen, zu kompliziert und von daher zu langweilig.“


    „Aber Bach ist doch nicht langweilig.“


    „Nein, wenn man versteht, ihm zu folgen, sicher nicht. Wenn man allerdings nur ein kleines, schmissiges Virtuosen-Stückchen hören möchte, sozusagen einen ordentlichen Rausschmeißer, ein musikalisches Dessert, bevor man wieder nach Hause geht, dann kann einem eine Stunde voll Bachscher Variationen wie eine Ewigkeit in der Hölle erscheinen.“


    „Okay, dann spiele ich eben nur den letzten Contrapunctus.“


    Hector holte Luft. Anscheinend musste er mit seiner besten Schülerin doch deutlicher sprechen.


    „Nein, Deborah, das wirst du nicht. Und ich habe zudem auch beschlossen, dass du nicht alleine spielen wirst.“


    „Was? Aber mit wem soll ich denn spielen?“


    „Nun, mit mir.“


    „Ach so, ich dachte schon...“


    Zwar schien sie vorerst wieder etwas beruhigt, dennoch konnte Hector ihr deutlich ihre Enttäuschung ansehen.


    „Deborah, pass einmal auf. Du wirst sowieso nicht mehr besonders lange bei mir sein können.“


    Deborah blickte ihren Meister entsetzt an und auf ihrer Stirn zeichnete sich eine tiefe Sorgenfalte ab.


    „Ein Talent wie du gehört an ein Konservatorium. Du musst Klavier studieren. Du musst an Wettbewerben teilnehmen, du brauchst noch andere Lehrer, wirkliche Professoren, du brauchst einen Austausch, wie ich ihn dir nicht bieten kann, und du wirst mehr Unterricht brauchen. Jeden Tag, mehrere Stunden.“


    Je mehr Hector sprach, desto mehr verschwand die kleine Falte wieder, und stattdessen begannen ihre Augen vor Begeisterung zu leuchten.


    „Und dann wirst du schließlich irgendwann auch ganz allein Konzerte geben. Nur du. Du und deine Musik.“


    Deborahs Augen waren nun so groß, dass Hector das Gefühl hatte, in zwei tiefe, strahlende Sonnen zu blicken. Er seufzte.


    „Dieses kleine Weihnachtskonzert jedoch ist ein Vorspiel aller meiner Schüler. Natürlich bist du die Beste, aber das weiß sowieso jeder. Von daher geht es nicht darum, den anderen zu beweisen, wie gut du schon spielen kannst, sondern ihnen die Hand zu reichen. Sie zu begeistern, es dir vielleicht nachzutun und nicht sie so zu frustrieren, dass sie komplett die Lust verlieren und aufgeben. Ich weiß, es ist schwierig, denn du bist sehr stolz auf dich und das zu Recht. Aber diesen Stolz fallenzulassen und stattdessen Demut anzunehmen, ist eben eine der Bürden, die man auf sich nehmen muss, wenn man irgendwann wirkliche Größe erreichen will. Und nur das willst du.“


    Er blickte ihr in die Augen bis er erkennen konnte, dass sie wirklich verstanden hatte.


    „Schlag dir die ‚Kunst der Fuge’ aus dem Kopf, ja?“


    Sie lächelte ihn tapfer an und nickte.


    „Schon erledigt.“


    „Gut.“


    „Aber...“


    „Ja?“


    „Vielleicht können wir ja trotzdem etwas von Bach spielen. Er hat doch sicherlich auch ein paar... ‚fetzige Rausschmeißer’ für vier Hände geschrieben, oder nicht?“


    Hector zuckte mit den Achseln und verzog die Lippen zu einem ahnungslosen Grinsen.


    „Nun, also, Bachs Spezialität waren vierhändige Rausschmeißer jetzt nicht gerade, aber... ich will einmal schauen, ob ich etwas für uns finde. Abgemacht?“


    „Ja. Abgemacht.“


    Hector wusste, dass er Deborah besser schon am nächsten Tag zu ihrer Unterrichtsstunde ein gemeinsames Vortragsstück nennen sollte, wollte er nicht seine arme Schülerin vor lauter Spannung in die Verzweiflung treiben. Von daher grübelte er den ganzen restlichen Nachmittag über alles, was er von Bach je gespielt oder gehört oder zumindest darüber gelesen hatte, kam jedoch zu keinem befriedigenden Ergebnis. Schließlich fuhr er in den frühen Abendstunden in die Mitte Manhattans, um die Notenregale von Barney and Sons nach einem fetzigen vierhändigen Rausschmeißer von Bach zu durchsuchen. Er blieb an den Goldberg-Variationen hängen, die er dort glücklicherweise in einer neueren, ihm bislang unbekannten, deutschen Bearbeitung für vier Hände fand.


    Das Stück selbst hatte nie zu Hectors Lieblingen gehört, denn er fand es stellenweise ein wenig eintönig. Schließlich war es dreißig Mal mehr oder weniger dasselbe, nur in Abwandlungen. Aber es war ja wohl auch für einen Adelsmann mit Schlafstörungen geschrieben worden. Dennoch meinte er sich dunkel daran zu erinnern, dass es kurz vor Ende noch einmal zu einer gewissen Lebendigkeit aufflammte. Während Hector also die Noten nach eben dieser Stelle suchend durchblätterte, dachte er darüber nach, wie unsinnig ein solcher Ausbruch kurz vor Schluss eigentlich war, sollte die Musik dem Herren in seinen ruhelosen Nächten den Schlaf doch bringen und nicht rauben. So aber, dachte er, hatte wahrscheinlich der arme Goldberg den Zyklus jedes Mal wieder von vorne beginnen müssen, bis Graf Keyserlingk endlich endgültig genug davon gehabt hatte.


    Hector ahnte in seiner Naivität nicht, dass der Cembalist Johann Gottlieb Goldberg die Stücke in einem separaten Vorzimmer zum Schlafgemach des Grafen spielen musste, und dass mit dem ‚Aufheitern in schlaflosen Nächten’, dem angeblich in der Bestellung des Auftragswerkes angegeben Zweck der Komposition, mit ziemlicher Sicherheit nicht das Einschlafen eines einsamen Grafen gemeint war. Von daher befand sich der Höhepunkt zum Schluss des Stückes genau dort, wo ein solcher Höhepunkt auch hingehörte, und wie oft Goldberg dann die Variationen wirklich noch wiederholen musste, ist nicht überliefert.


    Da es schon kurz vor Ladenschluss war und Hector, obwohl im Lesen von notierter Musik auch ohne Instrument eigentlich recht begabt, sich dennoch schwer tat, die vermeintliche Stelle auf Anhieb zu finden, beschloss er einfach kurzerhand, die Ausgabe zu kaufen und wandte sich dann interessanteren Gebieten zu, denn schließlich hatte auch Rachmaninoff für vier Hände geschrieben, und zwar nicht zu knapp. Allerdings besaß er auch schon jedes Heft, welches er bei Barneys unter dem Russen eingeordnet fand, denn er war ja schon lange ein glühender Verehrer und als solcher bestens ausgestattet. Es blieb ihm also nichts übrig, als nur mit dem Bach-Heft zur Kasse zu schreiten und dort zu bezahlen.


    Zuhause angekommen, spielte er ein wenig die Anfänge der verschiedenen Variationen durch, bis er schließlich die Stelle, die er meinte, gefunden und kurz darauf auch das kleine Programm für Deborah und sich zusammengestellt hatte. Sie würden spät in das Stück einsteigen, erst mit der Variation Nummer sechsundzwanzig, dann jedoch den Rest bis zum Ende durchspielen, um nach dem Quodlibet – der dreißigsten und letzten Veränderung – schließlich die kleine Aria, das eigentliche Eingangsmotiv der Variationen, wie in den Noten vorgeschlagen, hinten dranzuhängen. Spielte man nämlich das ganze Stück, so schloss es mit der Wiederholung seines Anfangs; da dieser nun jedoch fehlte, stellte die Aria für Hector wenigstens so etwas wie eine kleine reziproke Verneigung vor dem Rest des abgelehnten Werkes dar.


    Zwar würde es alles in allem, selbst wenn sie mit ausreichend Tempo spielten, immer noch knapp zwölf Minuten dauern, aber weder bot sich ein späterer Einstieg an noch konnte man das Stück mit gutem Gewissen früher wieder verlassen. Und dabei war die Spieldauer eigentlich gar nicht der ausschlaggebende Punkt. Wie Hector es auch hin und her drehen mochte, er fand den Komponisten Bach einfach für den bevorstehenden Abend keine besonders gute Wahl. Doch kannte er Deborah inzwischen gut genug, um zu wissen, dass man ihr eine einmal selbst gewählte Kür nicht nehmen durfte. Mit Freuden würde sie jede ihr zusätzlich auferlegte Pflicht erfüllen, wenn sie nur das machen durfte, was sie wollte.


    Nahm man ihr jedoch diese Gelegenheit zur Selbstbestimmung, so brauchte man ihr auch keine Alternativen mehr anzubieten, denn ihr großartiges musikalisches Talent wurde nur noch von ihrem Dickkopf übertrumpft. Zumal bei ihr in letzter Zeit auch immer öfter deutlich zu spüren war, dass ihre Tage als Mädchen gezählt waren und sie bald eine junge Frau werden würde. Von daher konnte Hector eigentlich nur froh sein, die Eichler’sche Bearbeitung der Goldberg-Variationen zu vier Händen gefunden zu haben, denn für Deborah würde es hoffentlich ausreichend nahe an Hectors Triumph mit der ‚Kunst der Fuge’ reichen, und für ihn wäre es dennoch überschaubar genug, um den krönenden Abschluss eines bescheidenen Schülervorspiels zu bilden, ohne dieses zu sprengen.


    Als er ihr am nächsten Tag ihr gemeinsames Programm vorstellte, war sie denn auch tatsächlich begeistert. Dass er und Deborah letztendlich dennoch etwas komplett anderes spielen würden, konnte keiner der beiden jetzt schon ahnen.


    

  


  
    XXXIX. Kapitel


    Der Sommer brach an und brachte die übliche stickige Hitze über die Stadt, und mit seiner Ankunft stellten Madame Kim und Jacky ihr Sortiment wieder von süßer doch trockener Knabberei auf geschabtes Eis mit allerlei frischen Sirupen um. Madeleine kam für einen Tag, um Madame Kim, doch vor allen Dingen natürlich Jacky, nach ihrem vollendeten Semester wiederzusehen und sich auch gleichzeitig von ihnen beiden zu verabschieden, denn schon am nächsten Morgen würden sie und ihr Vater das Linienschiff nach Europa besteigen. Sie aßen alle zusammen Mittag im Laden und sogar Hector kam herunter, was in letzter Zeit immer seltener geschah. Durch seine beiden geplanten Aufführungen war er entweder mit seinen Schülern oder mit sich und Rachmaninoffs Viertem beschäftigt. Für Madeleine jedoch machte er eine Unterbrechung in seiner sonstigen rigiden Routine, denn nicht nur hatte er in ihr eine noch unverbrauchte Zuhörerin, was seine zukünftigen Pläne betraf, nein, er musste ihr und ihrem Vater natürlich auch allerlei Empfehlungen für Frankreich und dessen großartige Hauptstadt Paris mit auf den Weg geben.


    Den Rest von Europa kannte er so gut wie nicht. Zwar hatte er gehört, dass die anderen Städte und Landschaften auch ihre Reize haben sollten, doch gegen Paris, das war seine feste Überzeugung, käme eigentlich sowieso nichts an, und von daher wäre jede über diese Stadt hinausgehende Erweiterung einer Reise ohnehin nur Zeit- und Geldverschwendung. Madame Kim rügte ihren Mann natürlich mehrfach wegen seines anmaßenden Lokalpatriotismus, Madeleine hingegen nahm diese Eigenschaft Hectors mit Humor. Die Reiseroute stand ohnehin fest und sie würde sie zwar auch durch Paris, jedoch ebenfalls durch London, Amsterdam, Berlin, Wien, ja sogar Rom führen, bevor sie wieder in Southhampton das Schiff zurück besteigen würden.


    Als Madeleine abends den Laden wieder verließ – Madame Kim war schon gegangen, da sie die beiden in ihrem letzten Moment ungestört lassen wollte –, küssten sie und Jacky sich lang und innig, und obwohl die Dauer der anstehenden Reise ja überschaubar war und sie danach ihre kleine Flucht an die Niagara-Fälle unternehmen würden, hatten beide Tränen in den Augen, als sie sich trennten. Nichtsdestotrotz blickte Jacky ihr noch nach, bis sie am Ende der Straße verschwunden war.


    Als er jedoch wieder in den Laden zurückkehrte, fiel ihm mit einem Mal siedendheiß ein, dass er vor lauter Erzählen und in die Zukunft Träumen das Wichtigste ganz vergessen hatte. Er musste ja Madeleine noch seinen Antrag machen und ihr ihren Ring überreichen, denn ohne einen Ring – selbst wenn es nur ein Verlobungsring war – würde kein halbwegs anständiges Haus im ganzen Land sie aufnehmen. Zwar hätte er noch Zeit, wenn sie aus Europa zurückkäme, doch wie würde das vor den Augen ihres Vaters aussehen. Nein, er musste ihr den Antrag noch unbedingt vor ihrem Aufbruch nach Europa machen.


    Die Ringe hatte er ja Gott sei Dank schon längst gekauft. Zwar hatten sie schon eine Ehe hinter sich, doch hatte ihm der Händler hoch und heilig versichert, dass es eine sehr glückliche gewesen sei, und da Jacky einerseits unbedingt Gold haben wollte, andererseits aber wusste, dass ihn die Reise zu den Niagara-Fällen noch teuer genug zu stehen kommen würde, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den Liebespfand ihrer Verlobung im wahrsten Sinne des Wortes aus zweiter Hand zu kaufen. Er hatte natürlich zur gründlichen Reinigung der Schmuckstücke von ihrer Altlast alle seine Tinkturen der Reihe nach angewendet, die meisten sogar mehrfach und teils sogar noch mit Asche aus dem Ofen vermischt, bis er endlich das sichere Gefühl gehabt hatte, alles fremde Glück aus dem metallischen Gedächtnis der beiden Ringe getilgt zu haben, sodass er und Madeleine die Chance hätten, sie mit neuem, eigenem Glück wieder aufzufüllen. Ohnehin war es ja nur eine Übergangslösung, denn ihre letztendlichen Eheringe, die die dann wirklich zählten, würden natürlich neu und extra für sie beide geschmiedet sein müssen.


    Dennoch lagen jetzt die Übergangsringe immer noch beisammen in einer leeren Streichholzschachtel auf dem Bord über Jackies Bett und das war nicht so, wie es hätte sein sollen. Hastig überlegte er, was er nun tun sollte. Madeleine hatte glücklicherweise in ihren Erzählungen einmal den Namen des Schiffes, mit dem sie fahren würden, erwähnt und Jacky hatte ihn dank seiner großmütterlichen Erziehung auch auf Anhieb behalten. Die ehemals deutsche ‚Vaterland’ der Hamburg-Amerika-Linie war nämlich, nachdem sie während des Krieges von den Vereinigten Staaten requiriert worden war, zwei Jahre später als ‚USS Leviathan’ das Flaggschiff der neu gegründeten amerikanischen Überseelinie geworden. Und ‚Leviathan’, der Name jenes schwimmenden Ungeheuers aus dem Buche Hiob, hatte Jacky, wann immer er als Kind hinunter zum Fluss gehen wollte, als drohende Warnung der Großmutter begleitet.


    Dennoch war der Name des Schiffes allein, wenngleich schon ein Anfang, so doch immer noch nicht genug, um daraus einen Plan mit sicherem Gelingen zu schmieden. Und genau diesen brauchte Jacky jetzt jedoch dringend. Fast wäre er vor lauter Panik sofort nach draußen gestürzt, um mit der nächsten Hochbahn zu den Piers am Hudson River zu fahren, doch stolperte er dabei glücklicherweise über seine eigene Eitelkeit. So eilig es auch sein mochte, die Schuhe, die er gerade trug, waren selbst für einen derartig profanen Auftrag wie Information am Hafen zu sammeln, einfach nicht die richtigen. Es mussten also andere Schuhe gewählt werden und da sich sein Geist nun mit diesem neuen Problem beschäftigte, hatte auch die Eingebung, den ‚Rechten Weg’ zu benutzen, eine Chance, sich in Jackies Bewusstseinsfluss zu zwängen.


    Natürlich, der ‚Rechte Weg’! Je einen kleinen Tropfen auf die ledernen Kappen verteilt, würde die Tinktur schon seine Schritte so lenken, dass er sowohl die Piernummer als auch die Abfahrtszeit der ‚Leviathan’ sicher in Erfahrung bringen würde, und zwar auf dem schnellsten, bequemsten und sichersten Weg. Rasch griff er ein Paar seiner schwarzen Halbschuhe aus dem Schrank und träufelte ein wenig des magischen Elixiers auf die Kappe. Dann zog er sie an und sofort, ohne recht zu wissen warum, lenkten ihn die Schuhe in die Backstube. Während er noch überlegte, was er dort sollte, ob er vielleicht vergessen hatte, den Deckel der Eistruhe wieder zu verschließen, oder ob noch irgendwo ein Wasserhahn tropfte oder ein Licht an war, fiel sein Blick auf die Zeitung des heutigen Tages. Vielleicht war es das? Vielleicht hatten seine Schuhe einen solch ausgeprägten Ordnungssinn, dass sie darauf bestanden, dass er erst alles Alte und unnötig Gewordene fortwarf, bevor er sich zu neuen Abenteuern aufmachte.


    Jacky griff sich also die Zeitung, um sie in die kleine Tonne mit dem Anmachzeug zu werfen. Dabei glitt der Mittelteil heraus und fiel zu Boden. Jacky bückte sich, um ihn aufzuheben, und dabei fiel sein Blick auf den Namen ‚Leviathan’. Er stutzte, dann nahm er die Seite hoch und las. Die Zeitung war so auseinander gefallen, dass die Tabellen der ein- und auslaufenden Schiffe des heutigen und kommenden Tages genau vor seiner Nase gelandet waren. Deshalb also hatten ihn die Schuhe in die Backstube getrieben. Jacky lachte, dann hob er die Zeitung vor seine Augen und studierte die Übersicht.


    Die ‚Leviathan’ lag an Pier neunundfünfzig, dem zweiten der fünf Piers, die die United States Lines für sich beanspruchte. Das Terminal öffnete um fünf Uhr früh seine Pforten und wenige Zeit später begann auch schon das Borden der dritten Klasse. Die zweite Klasse konnte ab sieben Uhr dazu steigen und ab acht wurden die Passagiere der ersten und Luxusklasse in ihre Gemächer geführt, wenn der erste Ansturm des Pöbels im stählernen Schiffsrumpf verschwunden war. Allerdings waren die Zwischendecks auf den Fahrten ostwärts auch meist kaum belegt, denn wer von denen, die in Amerika soweit ihr Glück gemacht hatten, dass sie sich eine Passage hätten leisten können, wollte denn schon zurück nach Europa?


    Jacky überlegte. Zwar hätte er Madeleine und ihrem Vater eine Überfahrt in der ersten Klasse gegönnt, doch hielt er es für wahrscheinlicher, dass sie die Passage zweiter Klasse gebucht hatten. In die dritte Klasse jedoch, dessen war sich Jacky sicher, würde ihr Vater seine Tochter niemals stecken, wenn es sich irgendwie verhindern ließe. Also würden sie das Schiff nicht vor sieben besteigen und um zehn würde es für den stählernen Koloss schon ‚Leinen los’ heißen. Damit hatte er jetzt nicht nur den genauen Ort, sondern auch noch einen einigermaßen überschaubaren Zeitrahmen.


    Allerdings wusste er nicht, wie weit er selbst, als schwarzer Nichtpassagier, in die labyrinthischen Gänge der Pieranlagen würde eindringen können, und von daher beschloss er, schon eine Stunde früher vor Ort zu sein, um sich einen Überblick über die Eingänge zu verschaffen und nach Möglichkeit Madeleine und ihren Vater noch auf der Straße abzufangen.


    Viel Zeit würde ihm wahrscheinlich nicht bleiben, und sicherlich würde er bei seinem Glück auch den unromantischsten aller Momente seit Anbeginn der Zeit erwischen; wenn die beiden mit schweren Koffern bepackt sich aus dem Taxi quälten, womöglich schon zu spät und voller Eile, doch konnte er auf solche Widrigkeiten jetzt einfach keine Rücksicht mehr nehmen. Mochte er sich auch vor allen Leuten, Passagieren, Passanten, Hafenarbeitern und Beamten der Einwanderungsbehörde lächerlich machen, er musste Madeleine, noch bevor sie das Schiff bestieg, ach was, bevor sie überhaupt das Terminal betrat, seinen Antrag machen und ihr ihren Ring überreichen.


    Blumen brauchte er auch noch, am besten weiße Rosen, doch fiel ihm ein, dass er diese an der Grand Central Station auf jeden Fall bekäme, egal wie früh es auch sein mochte. Der Blumenstand in der großen Eingangshalle hatte den ganzen Tag und die ganze Nacht geöffnet. Er überschlug die Zeit, die er für den Weg vom Laden zur Grand Central Station brauchte, addierte dazu den Weg von der Station zum Pier, und schlug noch einmal eine halbe Stunde Sicherheitspuffer oben drauf. Oh je, dies würde eine kurze Nacht für ihn werden. Er zog seine Schuhe wieder aus und stellte sie bereit, denn auch wenn er tagsüber meist braunes Leder bevorzugte, so wollte er doch morgen früh auf keinen Fall auf die Führung seiner Schritte durch die Tinktur verzichten. Dann stellte er den Wecker und ging zu Bett.


    Schlaf fand er allerdings keinen. Er stand wieder auf, wählte seine Kleidung für den kommenden wichtigen Tag und legte sie auf seinem Stuhl bereit. Dann ging er wieder zu Bett, nur um wenig später noch sein Portemonnaie und die Schachtel mit den Ringen dazu zu legen. Auch eines alten Übersichtsplans der Interborough Rapid Transit, den er noch nie benutzt hatte, erinnerte er sich plötzlich wieder, und da dieser ihm mit einem Mal von entscheidender Wichtigkeit erschien, holte er ihn aus seinem Schreibtisch und legte ihn ebenfalls zu seinen Sachen. So ging es die ganze Nacht. Kurz bevor der Wecker jedoch um vier Uhr morgens rasselte, schlief Jacky schließlich ein.


    So wenig Schlaf er auch gefunden hatte, so dauerte es trotzdem keine halbe Sekunde, bis er hellwach war. Zwar brannten seine Augen wie Feuer und auch Arme und Beine fühlten sich an, als hätte darauf jemand mit dem Schmiedehammer geübt, doch all dies war jetzt völlig nebensächlich. Er eilte in die Backstube und ließ einen Eimer mit Wasser ein, denn obwohl er in seinen gestrigen Zeitplanentwürfen eine morgendliche Dusche nicht vorgesehen hatte, fühlte er jetzt jedoch eine dringende Notwendigkeit dazu, und als er sich, kaum dass der Eimer voll war, den Schwall kalten Wassers über Kopf und Oberkörper gekippt hatte, ging es ihm auch schon merklich besser.


    Er trocknete sich schnell ab, zog sich an und steckte die Schachtel mit den Ringen und seine Geldbörse in die Jackentasche. Den Bahnplan warf er kopfschüttelnd in den Papierkorb, denn da die Linien der Stadt von konkurrierenden Gesellschaften betrieben wurden, gab es keine einzige vernünftige Übersicht aller Linien, sondern jeweils immer nur den Plan entweder des einen oder eines anderen Betreibers, sodass ohnehin jeder, der sich in New York bewegen musste, alle Pläne im Kopf zusammenfügte und dann auswendig lernte. Jacky schrieb noch hastig eine Notiz an Madame Kim, denn er war sich nicht sicher, ob er rechtzeitig zur Öffnung des Ladens wieder zurück sein würde und er wollte auf keinen Fall, dass sie sich Sorgen machte. Dann endlich war er soweit, dass er den Laden verlassen konnte, um seine Mission zu erfüllen.


    Die Blumen an der Grand Central Station waren, wie erwartet, kein Problem. Der Stand war vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche geöffnet und wurde jeden Morgen mit frischer Ware vom Großmarkt beliefert. Außerdem war es fast Sommer. Jacky hatte sogar besonderes Glück, denn die Lieferung war gerade vor ihm angekommen, und so konnte er einen kleinen Strauß weißer Rosen kaufen, wie man sie frischer in der Stadt nicht finden konnte. Dennoch ließ er noch einen Bogen Zellophan um die Blütenköpfe und eine Lage nasses Zeitungspapier um die Stiele schlagen, denn er wollte auch wirklich ganz sicher gehen, Madeleine seinen Strauß in makellosem Zustand überreichen zu können.


    Dann stieg er in die Subway und fuhr, mehrere Male zwischen den Linien der beiden konkurrierenden Betreiber wechselnd, wieder hinunter bis zur dreiundzwanzigsten Straße. Von dort waren es nur noch ein paar Blocks, bis er das langgestreckte und in Marmor verkleidete Gebäude der Chelsea Piers zu seiner Rechten liegen sah. Derlei Dinge machten allerdings auf Jacky wenig Eindruck. Er hatte lange genug unter der Stadt gelebt, um zu wissen, dass hinter einer jeden prächtigen Fassade die gleichen rostenden Stahlträger, die gleichen bröseligen Backsteine und die gleichen tropfenden Wasserrohre lagen und dass der Zahn der Zeit vor nichts, aber auch gar nichts halt machte.


    Was jedoch Eindruck auf ihn machte, war der schwarz-weiß lackierte, eiserne Bug, der sich hinter der großen Eingangshalle erhob und diese um mindestens das Doppelte, wenn nicht sogar das Dreifache überragte. Und dabei wurde der Bug ja noch von den Aufbauten dahinter überragt. Von den endlosen Reihen hellerleuchteter Fenster, den offenen, strahlenden Galerien der umlaufenden Promenadendecks, den Ketten abgedeckter Rettungsboote, die im Halbdunkel des westlichen Himmels über allem hingen wie aufgefädelte riesige weiße Wassermelonen. Und als wäre dieses schwimmende Schloss aus weißem Stahl und Licht noch nicht genug, erhoben sich über dem Schiff auch noch drei gigantische Schornsteine, rot und schwarz lackiert, einzig nur noch übertroffen von einer nicht enden wollenden Lichterkette, die sich vom Bug bis zum Heck und noch über die qualmenden Kamine erhob.


    Da das Schiff längsseits am Pier und somit mit dem Bug zum Quergebäude hin lag, konnte Jacky seine Länge nur erahnen, doch erschien es ihm, dass er noch nie in seinem Leben etwas so Großes und Mächtiges gesehen hatte. Und dabei lebte er doch schon eine ganze Weile in New York, jener Stadt, in der man sich anscheinend kollektiv dazu entschlossen hatte, immer noch mehr und immer noch größer zu bauen. Da er durch seinen übervorsichtigen Zeitplan natürlich viel zu früh da war, konnte er das Schiff in aller Ruhe bestaunen, auch wenn er von seinem Standort aus nur den geringsten Teil davon sah. Er freute sich für Madeleine und auch für ihren Vater, dass sie bald diesen glitzernden Palast besteigen durften, und obwohl er natürlich selbst gerne ebenfalls mit an Bord gegangen wäre, so wurde sein leichter Neid doch von der Freude für sie überwogen. Von der Freude und auch von einem Gefühl der Sicherheit, die das Monstrum ausstrahlte und die Jacky sehr beruhigte. Und da er sich gerade von niemandem beobachtet fühlte, begann er leise mit dem großen Schiff zu sprechen, als handelte es sich bei der schwimmenden Maschine um ein riesiges lebendiges Wesen, einen mächtigen Geist, den es zu beschwören galt.


    „Oh, großer und schöner Leviathan. Gib mir bitte gut Acht auf mein Mädchen, ja? Sie heißt Madeleine und sie reist mit ihrem Vater nach Europa. Bring sie bitte heil über den Ozean und was noch viel wichtiger ist, bring sie auch bitte heil wieder zurück. Denn, naja, dann wollen wir zusammen unsere... also, so was wie... Flitterwochen zur Probe machen. Wir sind erst verlobt. Also noch nicht mal das, aber ich habe die Ringe schon bei mir. Und Blumen natürlich auch.“


    Wie um seine hehren Absichten zu beweisen, hielt er den Strauß so hoch, dass das Schiff ihn ‚sehen’ konnte, und als Antwort erklang von irgendwo her oben eine helle Schiffsglocke. Jacky ließ den Strauß wieder sinken.


    „Ich bin extra früher gekommen, um sie noch zu fragen und ihr den Ring und die Blumen zu geben, bevor sie mit dir losfährt.“


    Nun erscholl ein kurzes, sonores Dröhnen aus der Dampfpfeife und eine kleine weiße Wolke wehte vom vordersten Kamin zur Seite und über den Hudson River davon. Jacky lachte.


    „Haha, findest du auch gut, was?“


    Dann fiel ihm etwas ein.


    „Sag einmal, nur so eine Frage, aber... Warst du auch schon verliebt? Ich meine so richtig bis über beide Ohren verknallt?“


    Nun allerdings bekam Jacky keine Antwort mehr und ihn überfiel eine plötzliche Welle der Scham wegen seiner ungebührlichen Respektlosigkeit dem mächtigen Wesen gegenüber.


    „’Tschuldigung, tut mir leid. War 'ne dumme Frage.“


    Er blickte betreten zur Seite und bemerkte erst jetzt einen Schutzmann in schwarzer Uniform, der zwar noch langsam und gemächlich, dennoch aber schon demonstrativ seinen Stock am Riemen schlenkernd direkt auf ihn zu kam.


    „Morgen.“


    „Guten Morgen.


    „Machen Sie'n da?“


    Instinktiv wich Jacky ein paar Schritte zurück.


    „Äh, ich hab mir nur das Schiff da angeguckt.“


    Der Schutzmann blickte zur ‚Leviathan’ auf, wie um sich zu vergewissern, dass Jacky auch die Wahrheit gesagt hatte. Dann nickte er mit dem Kopf.


    „Gut, jetzt haben Sie’s ja gesehen.“


    Jacky nickte ebenfalls.


    „Ja, danke. Vielen Dank. Ein sehr schönes Schiff.“


    Der Schutzmann ließ noch einmal seinen Stock tanzen, wahrscheinlich mehr aus Langeweile oder Gewohnheit, doch Jacky wollte es nicht darauf ankommen lassen.


    „Na denn, einen schönen Tag noch.“


    Er drehte sich um und ging die Straße zurück, und nach einer Weile machte auch der Schutzmann kehrt und schlenderte wieder zum Eingang des Terminalgebäudes zurück. Jacky wartete eine Weile, dann wechselte er die Straßenseite, um wieder näher zum Eingang zu gelangen. Doch um Madeleine und ihren Vater sicher abzupassen, wenn sie aus ihrem Taxi steigen würden, war die Straße viel zu breit, und auch wenn der Verkehr noch übersichtlich war, so wollte Jacky beim Versuch, sie schnell zu überqueren, dennoch nicht sein Leben aufs Spiel setzen.


    Also lief er die ganze Länge des immensen Gebäudes ab, welches sich immerhin über fast vier Blocks erstreckte, und wechselte am südlichen Ende der Piers wieder auf die andere Straßenseite. Dort ging er zurück zum Eingang. Zwar begegnete er demselben Schutzmann gleich wieder, doch diesmal hob er, wie zur Verteidigung, seinen Strauß mit den weißen Rosen. Der Schutzmann nickte, drehte sich wieder um und ließ ihn in Frieden. Jacky ging die Treppenstufen herauf und wieder herunter und schaute sich alles genau an, bis er schließlich ganz sicher war, dass alle Reisenden, die mit der ‚Leviathan’ fahren wollten, durch diesen einen Eingang gehen mussten. Er blickte auf die große Uhr und da es immer noch mehr als eine dreiviertel Stunde war, bis die ersten Passagiere der zweiten Klasse überhaupt beginnen würden, das Gebäude zu betreten, ließ er sich an einer der steinernen Säulen auf dem Boden nieder.


    Oh, wie gut tat es, den kühlen Stein an seinen glühenden Handflächen zu spüren und wie schön war es, den Rücken von etwas Festem, Hartem und ebenfalls Kühlem gestützt zu wissen. Denn jetzt, da alle Unwägbarkeiten aus dem Weg geräumt waren und somit auch seine Aufregung nachließ, spürte Jacky jede einzelne Minute seiner fehlenden Nachtruhe. Da tat ein kleines Päuschen wohl. Er war so müde und erschöpft, dass er nicht einmal mehr merkte, wie ihm langsam die Augen zufielen und kaum einen halben Augenblick später war er auch schon fest eingeschlafen.


    Er schlief, als die Zeiger der großen Uhr auf sieben vorrückten und er schlief, als die ersten Passagiere der zweiten Klasse aus ihren Wagen stiegen, den Gepäckträgern das Abladen ihrer Koffer überließen und sich, manche mit einem kopfschüttelnden Seitenblick auf den schlafenden ‚Penner’, ins Terminal der United States Lines begaben. Er schlief auch noch, als der Wagen mit Madeleine und ihrem Vater am Trottoir hielt und die beiden ausstiegen. Auch sie überließen ihr Gepäck dem Personal der Schifffahrtsgesellschaft, bezahlten den Taxifahrer und gingen dann die breiten Treppenstufen zum Eingang empor. Hätte Jacky nicht erst letzten Abend noch seine Schuhe mit dem ‚Rechten Weg’ imprägniert, so hätten sie sich wahrscheinlich verpasst. Madeleine war zu aufgeregt und rechnete auch nicht mit Jacky, und Jacky schlief einfach zu tief.


    So aber wachte das beauftragte Leder über ihn und da nur noch eine energische Handlung den Lauf des Schicksals zum Guten wenden konnte, zog ihm der Schuh das Bein kurzerhand so geschickt zur Seite – weniger abergläubische Menschen als er würden vielleicht darauf bestehen, dass er selbst im Schlaf gezuckt habe – dass Jacky sein Gleichgewicht verlor und mit seinem Kopf direkt vor Madeleine auf den Boden schlug. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und ließ vor Schreck ihre Handtasche fallen. Jacky öffnete verwirrt die Augen und erst da erkannte Madeleine, wer ihr da eigentlich vor die Füße gekippt war.


    „JACKY! Oh mein Gott, hast du dir weh getan?“


    Etwas mühsam erhob sich Jacky und rieb sich den Kopf.


    „Äh, nein, alles gut.“


    „Aber was machst du denn hier auch, um Gottes Willen?“


    „Ich bin wohl... eingeschlafen.“


    Mister de Rijt erkannte, dass wohl ein wenig Klärungsbedarf bestand und zwar unter vier Augen, soweit dies an einem Ort, wie dem Haupteingang der Chelsea Piers überhaupt möglich war.


    „Madeleine, ich gehe schon einmal zum Schalter vor. Macht bitte nicht zu lange.“


    „Nein nein, Papa, ich komme gleich.“


    Dann ließ Mister de Rijt die beiden alleine und sofort wandte sich Madeleine wieder zu ihrem Liebsten.


    „Ja, aber Jacky, warum bist du überhaupt hier?“


    Ja, warum war er überhaupt hier? Und vor allem, wo war er überhaupt? Erschreckend langsam setzten sich die Räder in seinem Geist in Bewegung, dann aber fügte sich das ganze Puzzle sehr schnell wieder zusammen. Jacky riss die Augen auf und sprang auf die Beine. Er war eingeschlafen und hätte damit um ein Haar... Aber hatte er ja nicht, denn nun stand sie ja vor ihm... Also war immer noch alles... Doch wo war der Blumenstrauß? Hastig blickte er sich um.


    „Jacky, sag doch was?“


    Dort, er war hinter die Säule gefallen, aber Gott sei Dank noch da. Mit einer schnellen Drehung seines Körpers griff er die Rosen, während seine andere Hand die Streichholzschachtel aus seiner Hosentasche nestelte. Dann hielt er ihr mit der einen Hand den etwas angedrückten Blumenstrauß, mit der anderen die Schachtel hin. Madeleine blickte ihn verwirrt an.


    „Jacky? Aber...“


    Ach so, ja, er sollte vielleicht auch noch etwas dazu sagen, und die Ringe waren auch noch eingepackt. Er räusperte sich, doch seine Kehle war so trocken wie ein Sack Mehl in der Backstube.


    „Madeleine, ich bin doch schon extra heute Nacht hierher, weil ich doch, ich wusste doch nicht wann... und dann bin ich einfach eingeschlafen.“


    Er blickte ihr in die Augen und da er sah, dass sie immer noch nichts verstand, sank er vor ihr auf die Knie.


    „Madeleine, willst du nicht meine Frau werden?“


    „Jetzt?“


    „Äh, nein, ich meine also... so überhaupt.“


    „Ja doch, Jacky, doch natürlich. Ich dachte, das hätten wir schon so beschlossen.“


    „Ja, aber ich muss dich ja trotzdem noch fragen.“


    Er hob den Strauß wieder empor.


    „Madeleine, willst du...


    Das ohrenbetäubende Dröhnen der Schiffspfeife verschluckte alle seine weiteren Worte. Madeleine, der Jackies Gebaren ohnehin schon langsam unangenehm wurde, zog ihn an den Schultern wieder hoch und rief ihm direkt ins Ohr.


    „JAAA, ICH WILL, JACKY, ABER WIR SIND SCHON SPÄT DRAN. DAS BESTELLTE TAXI HATTE UNS VERSETZT.“


    „OH, DANN MÜSST IHR EUCH BEEILEN.“


    „JA, DAS SAGE ICH DOCH.“


    Sie blickte auf die Schachtel, die Jacky immer noch in seiner Hand hielt.


    „WAS IST IN DER SCHACHTEL?“


    So plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte das Dröhnen der Sirene auch wieder auf.


    „Was ist in der Schachtel?“


    „Unsere Ringe natürlich.“


    Jacky schob die kleine Lade auf und nahm die beiden goldglänzenden Ringe heraus.


    „Oh, Jacky.“


    „Ich wollte ihn dir eigentlich gestern schon geben, habe es aber vergessen.“


    „Und dann hast du die ganze Nacht hier auf mich gewartet?“


    „Naja, nicht die ganze...“


    Sie schlang ihm ihre Arme um den Hals und drückte ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Wieder erklang die Schiffspfeife und ermahnte mit ihrem Ruf alle noch säumigen Reisenden, sich schleunigst an Bord zu begeben. Madeleine löste ihre Umarmung und hielt Jacky stattdessen ihre Hand hin, damit er ihr den Ring auf den Finger stecken konnte. Dann nahm sie den zweiten, größeren Ring und steckte ihn ihm auf Finger. Sie gab ihm noch einen Kuss, allerdings nur einen kurzen, dann rief sie ihm wieder ins Ohr.


    „ICH MUSS JETZT GEHEN, SONST LASSEN SIE MICH NICHT MEHR MIT.“


    „JA! BEEIL DICH. UND GUTE REISE. UND PASS AUF DICH AUF.“


    „JA, MACHE ICH. BIS GANZ BALD WIEDER.“


    Sie lief los, doch Jacky hatte immer noch den Strauß in seiner Hand.


    „MADELEINE!!!“


    Sie drehte sich um, doch weil sie schon im Eingang war, blieb ihm nur übrig, ihr den Strauß weißer Rosen über alle die anderen Passanten hinweg zuzuwerfen. Geschickt fing sie ihn auf. Sie blickten einander noch einmal an, tief und innig, dann rannte Madeleine in die dunklen Hallen der Landungsbrücken. Noch einmal sah er ihre hellen Arme mit den weißen Rosen ihm aus dem Schatten heraus schemenhaft zuwinken, dann war sie verschwunden. Jacky ging langsam zurück zur Straße.


    Nun war Madeleine fort, auf dem Weg nach Europa. Doch dann blickte er auf seine Hand, an der ihr Ring in der Morgensonne blitzte. Die Schiffsirene schlug ein drittes Mal an und Jacky blickte empor zu dem stolzen Seeungeheuer, welches ihm jedoch versprochen hatte, gut auf sein Mädchen achtzugeben. Dichte schwarze Rauchsäulen stiegen inzwischen aus den ersten beiden Kaminen auf und der Qualm bedeckte schon fast den ganzen Himmel Richtung New Jersey. Dann setzte sich das Schiff langsam in Bewegung und rückte, von mehreren Schleppern an langen Tauen auf den Fluss hinausgezogen, von der steinernen Mole Manhattans ab.


    Jacky lief die Straße hinunter, bis er eine freiere Stelle entdeckte, an der er den Fluss wieder sehen konnte. Inzwischen lag die ‚Leviathan’ schon in der Mitte des Hudson und drehte, immer noch mit Hilfe ihrer Schlepper, den Bug in Richtung offenes Meer. Dann sah Jacky die Leinen ins Wasser klatschen, die Dampfpfeife erschallte ein letztes Mal, die Schlepper entfernten sich und das riesige Schiff nahm eigene Fahrt auf. Es waren so viele Menschen an den Relings der einzelnen Decks, die alle der Stadt auf Wiedersehen winkten, und dennoch glaubte Jacky unter ihnen seine Madeleine ausmachen zu können. Allein daran, wie sie ihm winkte und an den weißen Rosen und an dem hellen goldenen Glitzern an ihrem Finger, und in der Hoffnung, dass sie auch ihn erkennen würde, winkte er zurück, solange bis vom Schiff nichts mehr zu erkennen war. Dann kehrte er zurück zu Madame Kims Laden.


    Die folgenden Wochen erwiesen sich für Jacky doch schwerer als er zuerst angenommen hatte, denn zum einen kamen die Briefe und Postkarten Madeleines, dadurch dass sie die verschiedensten Postgesellschaften benutzen musste, nicht nur unregelmäßig, sondern auch vollkommen ungeordnet an. Meist kamen sogar zwischen drei und zehn Briefe oder Karten zugleich, wobei zwischen den einzelnen Ladungen, abhängig vom jeweiligen Eintreffen der Postdampfer, zudem oft mehrere Tage verstrichen, in denen er wiederum gar nichts von ihr hörte. Doch das alles wäre noch zu verkraften gewesen, hätte es für ihn nur irgendeinen Weg gegeben, ihr zu antworten. Der Zwang zum Schweigen, welchen die Weiten des Atlantiks und die Organisation seines auf ihm mit Dampfkraft hin- und her bewegten Postverkehrs für die Zeit ihrer Reise über Jacky verhängt hatte, brachte ihn schier um den Verstand, und vor lauter aufgestautem Mitteilungsbedürfnis meinte er des Öfteren einfach fast zu platzen. Irgendwann hielt er es einfach nicht mehr aus und begann seiner Liebsten dennoch einen Brief zu schreiben, auch wenn er wusste, dass er diesen niemals würde abschicken können.


    Zwar war dies zumindest zu Anfang ein wenig frustrierend, doch mit der Zeit – denn Jacky schrieb, nachdem er einmal damit begonnen hatte, jeden Morgen und jeden Abend – offenbarte dieses Wissen allerdings auch seine Vorteile, denn auch wenn er vorher schon der Meinung gewesen war, Madeleine gegenüber vollkommen frei und ehrlich zu sein, so bemerkte er erst jetzt, da die Gefahr, sich vor ihr mit seinen Worten bloßzustellen, nicht mehr bestand, wie viel mehr in ihm darauf wartete, formuliert und niedergeschrieben zu werden. Fast war er selbst über sich erstaunt und manches Mal – besonders in jenen Abendstunden, da er wieder einen ganzen Batzen ihrer Nachrichten bekommen hatte – trieb ihm die brennende Leidenschaft, die er für sie empfand, sogar die Schamesröte ins Gesicht.


    Doch da er wusste, dass niemand jemals seine Zeilen lesen würde, gelang es ihm allein durch den schnellen Tanz seiner Feder auf dem Papier, dem inneren Druck seines Herzens zumindest vorübergehend Erleichterung zu verschaffen, und was den Druck anderer Körperteile betraf, so half ihm auch da die Flucht in die vergeistigte Form. Mit der Zeit nahm sein geheimer Brief an Madeleine langsam die Gestalt eines Tagebuches oder eher eines Expeditionsberichtes an, denn mit jeder Zeile, die er von sich schrieb, entdeckte er auch immer wieder mehr und vor allem Neues und Unbekanntes über sich selbst, bis es ihm irgendwann fast so schien, dass der Jacky vor dem Brief sich zu dem Jacky nach – oder vielmehr während des Briefes – so verhielt wie der sichtbare Teil eines Eisberges zu seiner unsichtbaren Basis unter Wasser. Und obwohl er lediglich damit begonnen hatte, weil er die Unfähigkeit, Madeleine zu antworten, nicht mehr ertragen konnte, bewirkte sein Schreiben, dass er in dieser Zeit wuchs, beziehungsweise sich das erste Mal in seinem Leben seiner selbst und zwar seines größeren Selbst gewahr wurde.


    Natürlich war es nicht so, dass Jacky jetzt nur noch mit seiner Introspektion beschäftigt war. Es war Sommer und die brütende Stadt verlangte nach Erfrischung, von daher waren die Tage mit fleißiger Arbeit erfüllt. Ja, er bot Madame Kim sogar an, auch an den Wochenenden den Laden alleine zu öffnen, was diese nach einigem Hin und Her schließlich auch annahm. Zwar wollte sie zuerst darauf bestehen, dass Jacky dafür an einem anderen Tag in der Woche frei nehmen würde, doch Jacky hatte natürlich ganz anderes im Sinn. Er brauchte zehn Tage am Stück, um mit Madeleine an die Niagara-Fälle zu reisen und so bot er Madame Kim das zusätzliche Geschäft an den Wochenenden zum Tausch gegen seinen Urlaub an. Madame Kim war natürlich entsetzt.


    „Aber Jacky, glauben Sie denn nicht, dass Sie schon genug für mich getan haben, als dass Sie sich Ihren Urlaub mit Madeleine jetzt noch mit zusätzlicher Arbeit an den Wochenenden verdienen müssten? Natürlich bekommen Sie frei, es wird ja auch langsam höchste Eisenbahn, dass Sie und Ihre Liebste ein bisschen Zeit allein und ungestört verbringen können.“


    Jacky fing vor lauter Rührung fast an zu weinen, bestand dann aber dennoch darauf, dass es – Urlaub hin, Urlaub her – einfach fortgeworfenes Geld wäre, die Wochenenden nicht zum Verkauf von geschabtem Eis mit Sirup zu benutzen. Schließlich einigten sie sich beide darauf, dass Jacky den Laden an den Wochenenden so lange offen lassen konnte, wie er wollte, wenn er nur den zusätzlichen Gewinn, den er damit erwirtschaftete, abzüglich der Ausgaben, für sich selbst behielt.


    „Sie werden schließlich mit Madeleine auch öfter essen gehen müssen und ohnehin, wenn man eine Reise unternimmt, kann ein bisschen zusätzliches Taschengeld nie schaden.“


    Und so trug auch sein neubegründetes Unternehmertum, auch wenn es nur an den Wochenenden und nur auf ein paar Wochen begrenzt stattfand, zu Jackies allgemeinem Wachstum bei.


    Nebenher organisierte er auch noch ihre Reise, schrieb die Dame mit dem Haus an und buchte ein Zimmer, fuhr erneut zur Grand Central Station und kaufte Fahrkarten. Ja, er ging sogar in die städtische Leihbibliothek und lieh sich einen kleinen Führer über die Fälle und ihre nähere Umgebung aus. Alles in allem machte die kurze Zeit, in der Madeleine fort war, mit allem, was geschah, aus Jacky einen anderen, einen größeren und stärkeren Menschen.


    Verglichen mit seiner allumfassenden Furchtsamkeit, die ihn noch vor einem Jahr fest in ihren Klauen gehalten hatte, strotzte er nun geradezu vor Wagemut und Draufgängertum. All die Eigenschaften, die er an Mister Park immer bewundert und um die er ihn beneidet hatte – seine Energie, seine Entschlossenheit, seinen Willen, für alles immer eine Lösung zu finden, und dies gepaart mit seiner fast schon traumwandlerischen Leichtigkeit, mit der er scheinbar von Abenteuer zu Abenteuer schritt – nun konnte Jacky das erste Mal zumindest annähernd den Geschmack eines solchen Seinszustandes in sich selbst verspüren und er schwor sich, diese Tugenden niemals wieder aufzugeben, ja im Gegenteil, sie sogar noch auszubauen.


    Hätten die beiden Jugendlichen Jerry Siegel und Joe Shuster aus Cleveland, Ohio ihre spätere Kultfigur schon ein Jahrzehnt früher erschaffen, so wäre Jacky vielleicht sogar versucht gewesen, von seinem neuen, geplanten Selbst als Super-Jacky zu sprechen, so aber hatte er glücklicherweise keine solche Vorlage, und die Peinlichkeit des Vergleichs blieb ihm erspart. Zusammenfassend kann jedoch gesagt werden, dass bei Jacky dieselben Elemente wie auch bei Mister Park – Liebe, ein Ziel und Unterstützung – zu ähnlichen Ergebnissen wie auch bei diesem führten, er wuchs über sich hinaus. Denn man darf nicht vergessen, dass auch Mister Park bittere, ja sogar sehr bittere Tage hinter sich hatte.


    Irgendwann jedoch war der Tag gekommen, an dem sich Jacky wieder frühmorgens auf zum Chelsea Pier machte, mit dem üblichen Umweg über den Blumenstand an der Grand Central Station, um seine endlich zurückgekehrte Madeleine in die Arme zu schließen. Noch am Abend zuvor war sein altes unsicheres Selbst ein letztes Mal hervorgekrochen und hatte ihn zweifeln lassen, ob er denn nicht etwa stören würde, denn immerhin kehrte Madeleine ja nicht allein zurück. Doch hatte er in einem bewussten Entschluss jene lästigen Gedanken kurzerhand einfach fortgewischt, den Wecker auf fünf Uhr gestellt und war gefahren. Mochte Mister de Rijt seine unangekündigte Anwesenheit vielleicht auch als störend empfinden, er war jetzt der Verlobte seiner Tochter und irgendwann würde der Papa sie ohnehin, wie alle Eltern, loslassen müssen, damit sie ein eigenes Leben, natürlich an seiner Seite, führen könnte.


    Als Jacky wieder vor dem großen Gebäude stand, war der Dampfer noch nicht eingelaufen, und so ging er die elfte Avenue wieder hinunter bis zu jener Stelle, von der aus er dem Schiff damals ein letztes Lebewohl gewinkt hatte. Und da sah er es auch schon um die Spitze Manhattans kommen. Dröhnend hallte die Schiffspfeife von den Häusern New Yorks und New Jerseys wieder und unter einer immensen schwarzen Rauchfahne die Upper Bay hinter sich lassend nahm der stählerne Gigant Kurs auf den North River, wie der Hudson immer noch in den Seekarten genannt wurde, um schließlich eine halbe Stunde später wieder längsseits der in den Fluss ragenden Piers, seinen stolzen Bug der Stadt der Städte zugewandt, festzumachen. Jacky hingegen interessierte sich nun nicht mehr für das Schiff. Seinen kurzen doch ehrlichen Dank für das sichere Zurückbringen seines Mädchens hatte er dem eisernen Wasserwesen schon bei dessen erstem Tuten ausgesprochen, nun jedoch hatte er nur noch Madeleine im Sinn.


    Seinen großen Strauß Rosen mit ausgestrecktem Arm hoch über dem Kopf balancierend – diesmal hatte er sich für rote entschieden – zwängte er sich durch die Massen der aus dem Gebäude strömenden und davor wartenden Menschen, stellte sich immer wieder auf seine Zehenspitzen, um Madeleine und ihren Vater auch ja nicht zu verpassen. Und endlich erkannte er das graue Haar Mister de Rjits und Madeleines geliebten dunklen Schopf daneben, und alle anderen Leute um sich herum vergessend, pflügte er zu seiner Braut, lauthals ihren Namen rufend.


    „Madeleine, Madeleine!“


    „Jacky!“


    Kaum hatte sie ihren Namen gehört und ihm geantwortet, flogen die beiden auch schon in einer stürmischen Umarmung zusammen und ihre Köpfe verschwanden hinter einer Wolke aus Blättern und Blüten. Glücklicherweise erinnerte sich Jacky jedoch auch bald wieder an ihren Vater und so lüftete er den dornigen Vorhang wieder, um Mister de Rijt, der ja immerhin bald sein Schwiegervater sein sollte, ebenfalls zu begrüßen. Alle seine gestrigen Zweifel erwiesen sich als vollkommen unbegründet, denn nicht nur freute sich Mister de Rijt scheinbar wirklich, Jacky zu sehen, nein, er lud ihn auch gleich mit zu sich nach Hause ein, denn nun hatten seine Tochter und ihr, wie er sagte, ‚Verlobter in letzter Sekunde’ – er lachte dabei – sich wohl wirklich lange genug nicht gesehen.


    

  


  
    XL. Kapitel


    Bevor Jacky jedoch der Einladung folgen konnte, musste er natürlich erst einmal von der nächsten Telefonzelle aus bei Madame Kim anrufen, um zu fragen, ob er denn bis zum frühen Nachmittag im Laden abkömmlich sei. Eigentlich war es rein eine Sache der Höflichkeit, denn Jacky war vollkommen klar, dass, selbst wenn der Laden von ungeduldigen Kunden gerammelt voll gewesen wäre, Madame Kim dies nie und nimmer zugegeben hätte, um ihm nicht dieses doch so wichtige erste Essen mit dem zukünftigen Schwiegervater zu verderben. Und so versicherte ihm Madame Kim denn auch, dass überhaupt nichts los wäre und seine Anwesenheit im Geschäft heute nichts als bloße Zeitverschwendung darstellen würde. Ja, sie bestand sogar darauf, dass er auch am Nachmittag fortbleiben sollte, denn er und Madeleine hätten sich doch sicher viel zu erzählen. Und das hatten sie tatsächlich.


    Doch jetzt bestiegen sie erst einmal ein Taxi, wobei sich Mister de Rijt freundlicherweise vorn neben den Fahrer setzte, damit seine beiden Turteltäubchen hinten ungestört ihre beringten Händchen halten konnten. Er nannte ihre Adresse und sie fuhren los. Da Mister De Rijt ahnte, dass sich Jacky ihm gegenüber ein wenig befangen fühlte, begann er einfach drauflos zu erzählen, beginnend mit ihrem letzten Zusammentreffen kurz vor der Abfahrt des Dampfers, wie sie sich verspätet hatten und voller Eile waren und wie sehr sie dann beide erschrocken seien, als auf einmal dieser schlafende schwarze Mann vor ihre Füße gekippt war. Jacky war es zwar ein wenig peinlich, nochmals daran erinnert zu werden, doch Mister De Rijt lachte so herzlich darüber und auch Madeleine schien im Nachhinein seinen Auftritt als ‚Penner’ mehr als drollig zu finden, sodass er bald schließlich selbst darüber lachte.


    „Und stell dir nur vor, als ich schließlich aufs Schiff wollte, hatten sie gerade die Gangway zurückgerollt und mir blieb nichts übrig, als mit einem großen Satz an Bord zu springen!“


    Zwar hatten die Hafenarbeiter die Halteseile der Zugänge tatsächlich schon gelöst und waren auch schon dabei, die Brücken zurückzuziehen, allerdings hatte sich der Spalt zwischen Schiff und Brücke, den Madeleine mit ihrem ‚großen Sprung’ überbrücken musste, gerade erst eine gute Handbreit geöffnet und als sie mit ihrem kleinen Blumenstrauß wild wedelnd und laut rufend angelaufen kam, hatten die Arbeiter natürlich innegehalten. Sie hätten die Brücke auch wieder zurückgeschoben, doch da war Madeleine schon an Bord gehopst.


    Im Taxi jedoch hatte der kluge Schachzug Mister De Rjits wahre Wunder bewirkt, denn kurz bevor sie schließlich ihren Bestimmungsort erreichten, lachte sogar der Taxifahrer, so sehr hatte sich inzwischen die Atmosphäre im Wageninnern gelöst. Zwar überkam Jacky, als er, Madeleines Koffer schleppend, die Stufen zur Wohnung emporstieg, wieder ein neuer Anfall von Befangenheit, doch diesmal gingen Madeleine oder ihr Vater gar nicht erst darauf ein. Zu begierig war seine Verlobte darauf, ihm zeigen zu können, wie sie aufgewachsen war, ihr nach ihrem Herzen nun auch noch die Stätte ihrer Kindheit und Jugend offenbaren zu können, als dass Jackies kurzfristiger Anflug auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte, überhaupt bemerkt zu werden.


    „Zuhau-se, wir sind zurü-ück!“


    Noch bevor Jacky die Wohnung betreten hatte, mochte er sie. Die Tür öffnete sich mit so einem sympathischen Knarren und auch als Madeleine den ersten Schritt auf das alte Parkett setzte, erwiderte der Boden ihre Liebkosung mit einem hölzernen Seufzen. Ja überhaupt, wie ihm im Laufe des Tages auffiel, schien alles in dieser Wohnung irgendwelche Geräusche von sich zu geben. Jedes einzelne Rohr, welches die Wohnung von oben nach unten und längs durchzog, schien ein anderes Rauschen von sich zu geben, jede Tür und jedes Fenster, denn Madeleine schob natürlich erst einmal alle Luken auf, um frischen Wind in die Wände zu lassen, gab ein Quietschen oder Knarren von sich, und wenn man sich auf dem alten, sich inzwischen in weiten Wellen durch die Wohnung ziehenden Parkett bewegte, so hätte man mit einem geübten Ohr jederzeit sagen können, wo sich wer gerade befand.


    Es war, als ob die Wohnung lebte und einen zwar durchaus eigensinnigen, wohl aber gutmütigen Organismus darstellte, der seinen derzeitigen Bewohnern gern erlaubte, in seinem Schutz zu leben und zu gedeihen. Ja, diese Wohnung hatte seine Madeleine beschützt, das konnte Jacky deutlich spüren, und als seine Angebetete gerade wieder voll unbeschwerter Lebensfreude an ihm vorbeigehopst war, vielleicht um irgend etwas zu holen oder aus sonst einem Grund, nutzte Jacky die Gelegenheit – da er, bis sie wieder zurückgehopst käme, unbeobachtet war –, streichelte sanft die ihm am nächsten gelegene Wand und sprach der Wohnung seine Dankbarkeit aus. Und siehe da, als Jacky die alte Tapete berührte, machte auch diese ein leises Geräusch, fast wie Atmen.


    Die allgegenwärtige Kakophonie der architektonischen Lebenszeichen hatte jedoch auch ihre Nachteile, besonders wenn man, wie Jacky, noch nicht mit den einzelnen Stimmen vertraut war, denn er war, als er die Tapete streichelte, so von dem verschiedensten Knacken und Knarren umgeben, dass ihm das vergleichsweise leise Geräusch der Wohnungstür gar nicht weiter auffiel. Und so kam es, dass er furchtbar erschrak, als mit einem Mal ein großer dunkler Schatten den Gang, in dem er stand, verdunkelte und er, als er sich umdrehte, weder Mister De Rijt noch Madeleine dort sah, sondern eine ihm unbekannte voluminöse alte Frau mit genauso dunkler Haut wie er.


    Auch Miss Rosalind erschrak, als sie im Halbdunkel ihres eigenen Schattens auf einmal jenen jungen schwarzen Mann sah, der dort die Wand im Flur – was? – streichelte? Schnell zog Jacky seine Hand wieder fort und streckte sie stattdessen der Unbekannten entgegen.


    „Äh, guten Tag, ich bin Jacky. Madeleines Verlobter.“


    „Soso.“


    Weiter kam sie nicht, denn nun kam hinter Jackies Rücken wieder Madeleine angeschossen und fiel der alten Dame um den Hals, dass diese fast nach hinten umkippte.


    „Rosie. Wie schön dich zu sehen. Wir sind wieder da. Und es war herrlich. Ach, Europa ist so ein schönes Land und so vielfältig. Aber du hast noch gar nicht Jacky kennengelernt.“


    Sie ließ von Miss Rosalind ab und schmiegte sich stattdessen nun um Jackies Hals, wobei sie jedoch ihre Hand mit dem Ring – die Rechte wohlgemerkt, denn es war ja erst der Ring der Verlobung – der alten Dame wedelnd entgegenstreckte.


    „Wir sind jetzt verlobt. Toll nicht?“


    „Kind! Jetzt lass mich doch erst einmal hereinkommen.“


    Erst jetzt bemerkte Jacky, dass ein Teil von Miss Rosalinds gewaltigem Umfang aus prall gefüllten Einkaufstaschen bestand. Nicht, dass sie zwischen den Taschen etwa schlank zu nennen gewesen wäre, aber dennoch beruhigte ihn diese Erkenntnis, denn so bot sich ihm auch gleich die Gelegenheit, seine Höflichkeit unter Beweis zu stellen.


    „Madam, darf ich Ihnen Ihre Taschen abnehmen? Sie sehen sehr schwer aus.“


    Sofort war auch Madeleine zur Stelle und noch bevor Rosalind ein Ja oder Nein hätte zur Antwort geben können, hatte sie ihr schon den Einkauf entwendet, Jacky seinen Gentleman-Anteil davon übergeben und schleppte nun allen anderen voran ebenfalls eine große Tasche in Richtung Küche. Jacky schaffte es gerade noch, Miss Rosalind ein versöhnliches Grinsen entgegenzuwerfen, dann drehte er sich um und folgte Madeleine. Miss Rosalind folgte ebenfalls, was er an dem zweistimmigen Knarren ihrer schweren Schritte hinter sich hören konnte. In der Küche setzte Madeleine ihre Tasche auf dem großen Tisch in der Mitte ab und Jacky tat es ihr mit seinem Teil des Einkaufs nach. Derweil sprudelte es weiter unaufhörlich aus ihr heraus.


    „Und allein die Überfahrt, ein wahrer Traum. Ich meine, man weiß ja, dass Schiffe groß sind, aber ich sage dir, Rosie, wenn man erst einmal davor steht – kolossal. Und wenn man dann drin ist. Ich habe mich die ersten zwei Tage nur verlaufen. Sobald du keinen Blick mehr aufs Meer hast, weißt du gar nicht mehr, wo vorne und hinten ist, rechts und links, beziehungsweise Steuerbord und Backbord, wie es ja auf hoher See heißt.“


    In ihrem überdrehten Eifer begann Madeleine auch gleich die Taschen auszupacken, dabei ein ähnliches Chaos wie in ihrer Erzählung an den Tag legend, bis Miss Rosalind sie mit der schweigenden Masse ihres Körpers sanft beiseite schob – es war mehr ein Verdrängen denn ein Schieben – um noch zu retten, was zu retten war. Madeleine allerdings bemerkte dies nicht, sondern griff einfach weiter in wahllosem Aktionismus, was ihr gerade in die Hände kam, um es irgendwo hin in die Küche zu verschleppen, dabei munter weiterplappernd.


    „Und stell dir vor, es gibt einfach al-les auf solch einem Schiff. Alles. Sie haben an Deck sogar eine extra Laterne mit etwas Sand drum herum, für die Hündchen der feinen Damen. Und weiter unten gibt es auch ein echtes Schwimmbad. Die Wände sind von oben bis unten mit Marmor ausgekleidet und es wirkt sehr elegant. Und trotzdem schwimmt es, obwohl doch Stein so schwer ist. Ja, man kann darin im Wasser schwimmen, während man im Wasser schwimmt, ist das nicht verrückt? Sag mal, wo kommt eigentlich das hier hin? Und was ist es überhaupt?“


    Schweigend nahm ihr Miss Rosalind die unbekannte Packung aus der Hand und verschwand damit in der Speisekammer. Jacky hingegen stand unschlüssig herum und wusste nicht wohin mit sich. Während Madeleine erzählte, hatte ihm Miss Rosalind immer wieder prüfende, ja sogar skeptische Blicke zugeworfen, und mit jedem Blick war es ihm eiskalt den Rücken herunter gelaufen. Hatte er sich bei dem Schutz, den das Schiff seiner Liebsten geboten hatte, noch gefreut, so verhielt es sich bei dem Schutz Miss Rosalinds – dieser unsichtbaren Mauer, die von ihr ausging, um alles Schlechte, Gefährliche und Zweifelhafte, sprich alles Männliche, sprich ihn, von ihrer Kleinen fernzuhalten – natürlich anders.


    Dies war kein Schutz, der auf seiner Seite stand, sondern eine Trutzburg, eine Festung, eine zu allem entschlossene Armee, die sich allein gegen ihn stellte. Und er begriff, dass weder Kampf noch Eroberung ihn auch nur einen Deut weiterbringen würden. Allerdings begriff er ebenfalls, dass auch der Versuch, Miss Rosalind etwa für sich zu gewinnen, ebenso zum Scheitern verurteilt wäre. Doch gerade, als er sich schon seiner langsam aufkommenden Verzweiflung ergeben wollte, packte ihn Madeleine einfach bei der Hand und zog ihn aus der Küche.


    „Komm, ich habe dir noch gar nicht mein Zimmer gezeigt. Außerdem glaube ich, ist es besser, wenn wir Rosie mal alleine lassen.“


    Und damit war die Festung Rosalind einfach umgangen.


    Kaum waren sie jedoch in Madeleines Zimmer angelangt, wobei interessanterweise der Flur auf dem Weg zurück ein gänzlich anderes Geräusch machte als auf dem Hinweg zur Küche, schloss sie mit einem unmissverständlichen Knarren der Tür den Rest der Wohnung und damit auch den Rest der Welt einfach aus und fiel Jacky um den Hals. Warm und voll und unvorstellbar weich schmiegten sich ihre Lippen auf die seinen und als wollte die Wohnung ihnen diesen wohlverdienten Moment ungestörter Intimität vergönnen, herrschte plötzlich und im Übrigen das erste Mal, seitdem sie die mitteilsamen Räumlichkeiten betreten hatten, in den sie umgebenden Mauern, Decken und Böden vollkommene Stille.


    „Ich habe dich so vermisst.“


    „Ich dich auch.“


    Und mit ihren Lippen schmiegten sich nun auch ihre Körper fest aneinander, pressten in Ermangelung von befreiender Nacktheit stattdessen schicksalsergeben die Fasern ihrer Kleidung zusammen, ganz so als versuchten sie, die Zeit ihrer Trennung nun einfach durch gegenseitigen Druck wieder wettzumachen. Ihre Hände griffen in des anderen Haar, wühlten sich durch schwarze Schöpfe bis zu den Rundungen ihrer Schädel, packten einander im Nacken und streiften mit den Fingern die Rückseiten siedend heißer Ohren, derweil ihre Zungen einander eng umkreisten, über die glatte Härte ihrer Zähne glitten, sich aneinander rieben im Versuch vorwegzunehmen, was sie beide noch bis zu ihrer kleinen Flucht an die Fälle des Niagara aufschieben mussten.


    Was Jacky ein wenig erstaunte, doch vor allem sehr erfreute, war dabei, dass Madeleines Begehren das seinige sogar noch zu übertreffen schien, denn sie rieb sich nun mit ihrem ganzen Körper an ihm, klemmte ihre Beine um die seinen und zupfte ihm mit ihrer freien Hand sein Hemd aus der Hose, um wenigsten ein bisschen seiner nackten Haut zu spüren. Doch war sie ja auch mit dem Wesen ihrer Wohnung vertraut, wusste die Gefahr der Anwesenheit anderer Menschen besser oder vielleicht auch nur leichtfertiger einzuschätzen als er. Denn so sehr er nun auch den Schutz der Mauern ihres Zimmers spüren konnte, deutlich fühlte, wie sie mit der Wohnung nun endlich wieder einen starken Verbündeten auf ihrer Seite hatten, so wenig hatte er doch die festen Blicke Miss Rosalinds vergessen. Miss Rosalind, die nur wenige trennende Inches aus Mauerwerk entfernt in der Küche misstrauisch auf seinen ersten Fehltritt lauerte, um ihn dann als morallosen Wüstling, Scharlatan und betrügerischen Verführer bloßzustellen, der – wie jeder Mann – vom teuflischen Trieb seiner heißen Lenden gesteuert, es nicht abwarten konnte, bis ihre Ringe von rechts nach links gewandert waren und ihre Verbindung somit zumindest den Segen des Herrn erfahren hätte.


    Was dann noch geschehen möge, das läge ganz allein in Gottes Hand, denn selbst wenn sich Rosalinds tiefsitzender Zweifel am anderen Geschlecht noch weit über ein Ehegelöbnis hinaus erstreckte, so war sie doch zumindest soweit guter Christ genug, als dass sie willens war, ihr eigenes Misstrauen wenigstens vor der schützenden Hand des Herrn und seinem sicheren Hafen der Ehe auf ein vertretbareres Maß hinunterzuschrauben und letztendlich damit diesem die letzte Obhut über Heil und Segen ihrer kleinen Madeleine zu überlassen. Doch noch waren die Ringe nun einmal nicht links, der göttliche Segen also noch nicht gegeben, und wenn Miss Rosalind zudem noch gewusst hätte, unter welchen Umständen der Austausch am Pier stattgefunden hatte, so hätte sie allein schon ihre Verlobung für null und nichtig erklärt und ihn mit schwingendem Besen aus dem Haus vertrieben. Von daher galt es für Jacky jetzt vor allem Vorsicht und Zurückhaltung zu üben. Sanft zog er an Madeleines Hand, die sich gerade von seinem Rücken durch den Bund seiner Hose weiter nach unten graben wollte, und auch seine Lippen konnte er von ihren gierigen Küssen gerade soweit lösen, dass er ihr mit Unterbrechungen zuflüstern konnte:


    „Liebste... lass uns warten... bis wir... an den... Niagara-Fä... und vor allem... alleine sind.“


    Es dauerte noch eine kleine Weile, bis sie es schafften, sich voneinander zu lösen, so groß war der aufgestaute Hunger aufeinander, so brennend ihre Neugierde nach der Haut des anderen, so mächtig ihr Verlangen. Doch schließlich hatten sie ein Einsehen, dass die Umstände eben noch nicht gänzlich auf ihrer Seite waren, dass man noch ein letztes Quäntchen Geduld aufbringen musste, um in den Genuss wirklich ungestörter Zweisamkeit zu gelangen. Glücklicherweise befand sich in Madeleines Zimmer zwischen ihrem Bett und ihrem Schrank ein kleiner Spiegel, den sie nun beide benutzten, um die Spuren ihrer Knutscherei zu beseitigen und sich wieder einigermaßen präsentabel herzurichten, bevor sie die Tür wieder öffnen und damit die schützende Abgeschiedenheit ihres Zimmers aufheben würden. Sie blickten einander ein letztes Mal schmachtend an, dann griff Madeleine Jacky bei der Hand.


    „Komm, dann zeige ich dir eben solange die Wohnung, bis Rosie das Essen fertig hat.“


    Mit einem Knacken öffnete sich der Schnapper, mit einem Knarren die Tür, und schon waren sie wieder umgeben von dem vielstimmigen Gemurmel des Bauwerks. Obgleich sie die Küche ja schon gesehen hatten, führte Madeleine Jacky noch einmal hinein, vielleicht um Miss Rosalind zu beruhigen, indem sie ihr zeigte, dass mit ihr immer noch alles beim Alten und somit in Ordnung war.


    „Hier ist die Küche. Die kennst du ja schon.“


    Rosalind warf Jacky vom Herd noch einen mahnenden Blick zu, doch Madeleine zog ihn schon zurück durch den Flur an ihrem eigenen Zimmer vorbei und weiter und öffnete dabei eine jede der vielen Türen, die rechts und links abgingen.


    „Der Schrank, das Bad, eine Kammer, das Gästeklo, noch eine Kammer.“


    Schließlich hatten sie die krämerische Kleingeistigkeit des Flures hinter sich gebracht und die Wände öffneten sich nach einem weiteren Knick plötzlich in alle Richtungen hin zu drei großen Zimmern sowie dem Eingangsbereich. Sofort klangen ihre Schritte auf dem Parkett weicher und tiefer, so als hätten sie nach den vielfältigen und sich gegenseitig aufwühlenden ‚Strömungen’ des Flures nun die Weiten eines Meeres erreicht, wo das Kabbelwasser endlich von einer langen und gleichmäßigen Dünung abgelöst wurde. Auch der Atem der Wände ging ruhiger und langsamer hier, was vielleicht aber auch daran lag, dass sie nun alle Heiß- und Kalt- und Abwasser- sowie Gasrohre hinter sich gelassen hatten und nun nur noch die schweigenden Leitungen der Dampfheizung die Zimmerecken nahe der Fenster wie Pärchen dünner Eisensäulen zierten.


    „Hier ist der Salon, hier ist das Esszimmer und das ist das Schlaf- und Arbeitszimmer von Papa.“


    Mister de Rijt schaute von dem Berg an Post, welcher vor ihm seinen Schreibtisch bedeckte auf und grinste seine Tochter und Jacky an.


    „Und gefällt dir die Wohnung?“


    „Oh ja, Sir, sie gefällt mir sehr. Sie ist so... so lebendig.“


    Mister de Rijt lachte.


    „Das ist aber eine sehr höfliche Umschreibung für unsere Unordnung.“


    Jacky schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein, Sir, ich meine es wirklich so. Man hat das Gefühl, das ganze Haus würde leben, so als wäre es ein großes... ein großer – na, weiß ich nicht – ein Geist, oder so.“


    Mister de Rijt wechselte einen Blick mit Madeleine, der überraschenderweise so voll von Zärtlichkeit und auch ein wenig Traurigkeit war, dass man quasi darin sein Seufzen hören konnte. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


    „Genau das hat meine Frau, Madeleines Mama, auch immer gesagt. Sie sagte, unsere Wohnung sei ein großer, guter Geist, der uns alle beschützen würde.“


    Er seufzte nun auch mit dem Rest seines Körpers.


    „Und wenn du das auch so siehst, dann hat sie wohl damit recht gehabt, nicht wahr Madeleine?“


    Madeleine nickte und Jacky konnte den suchenden Druck ihrer Hand spüren und erwiderte ihn. Und obgleich er den leisen Schmerz der Leere, der durch die Abwesenheit von Misses De Rijt verursacht wurde deutlich spüren konnte, spürte er doch auch zugleich, dass sie gar nicht abwesend war, sondern gerade jetzt und hier in allen Räumen zugleich sehr präsent. Und er spürte ebenfalls, dass durch diese physische Leere, die ja eigentlich gar keine war, sein Platz an Madeleines Seite um so deutlicher hervortrat, ja so greifbar wurde, dass auch Mister De Rijt – selbst wenn Jacky nicht wirklich daran zweifelte – dennoch nichts anderes übrig bleiben würde, als ihnen einfach seinen Segen zu geben.


    Um die Erinnerung und die damit einhergehende Traurigkeit wieder zu vertreiben, wechselte Mister De Rijt jedoch das Thema und erläuterte profan, dass er nach dem Essen ins Geschäft fahren müsste, um dort nach dem Rechten zu schauen, dass Madeleine und Jacky sich jedoch nicht darum scheren sollten. Jacky hörte ohnehin nicht richtig zu, sondern nutzte die Zeit, sich höflich mit einer inneren Verbeugung bei Madeleines Mama vorzustellen, solange diese mit ihrem Geist noch die Räume erfüllte. Der Rapport funktionierte wohl, denn er empfing so etwas wie ihren Segen, wenngleich auch nur kurz. Doch scheinbar bemerkte auch Madeleine dies, denn ihre Hand zuckte leise – nicht etwa ängstlich, sondern voll geheimer Freude. Dann kam Miss Rosalind in den Salon und ihre schwere Fülle pflügte durch alles Geistige wie der Bug eines großen Schiffes durchs Wasser, und die Mutter verschwand. Klappernd setzte Rosie einen Stapel Teller und eine Handvoll Besteck auf den Esstisch und begann alles zu verteilen.


    „Was gibt es denn heute, Rosie?“


    „Geschmorte Nasen neugieriger Mädchen.“


    „Komm Jacky, wir helfen tragen.“


    Und während Rosie noch weiter den Tisch deckte, zog Madeleine Jacky wieder zurück in den Flur, von wo sie, kaum dass sie aus Rosies Reichweite war, kichernd zurückrief:


    „Dann können wir auch in die Töpfe gucken.“


    Als sie beim Essen saßen – es gab Pritong Manok, frittierte Hühnerbeine nach philippinischer Art mit Reis und einem Ketchup aus Bananen als Soße dazu, sowohl Madeleines als auch Mister De Rjits Leibgericht – wagte Jacky endlich ihren geplanten Urlaub anzusprechen. Zwar saß Miss Rosalind ebenfalls am Tisch, doch durch den erfahrenen Segen von Madeleines Mutter oder dem, was von ihr vorhin zu Besuch gekommen war, ausreichend bestärkt, beschloss er tapfer, gegen die Wand aus Misstrauen und Ablehnung Rosalinds anzugehen, beziehungsweise diese, Madeleines Beispiel von vorhin folgend, einfach nicht weiter zu beachten. Er schluckte seinen letzten Bissen saftiger Hühnerwade herunter und räusperte sich.


    „Hat Madeleine Ihnen eigentlich schon verraten, dass wir gerne den Rest ihres Urlaubs zu einem kleinen Ausflug nutzen wollen?“


    Wochenlang hatte Jacky an diesem Satz herumgefeilt, ihn immer und immer wieder vor dem Spiegel geübt, in allen nur erdenklichen Tonlagen und Ausdrucksweisen, als ob es dabei darum gegangen wäre, einen Shakespeare-Wettbewerb für Schauspieler zu gewinnen. Sein oder nicht sein. Er hatte immer erwartet, damit irgendeine dramatische Reaktion heraufzubeschwören. Doch Mister De Rijt schien gänzlich unbeeindruckt, warf ihm und Madeleine nur einen kurzen Blick zu, schüttelte den Kopf und nagte dann weiter an seinem Hühnerknochen.


    „Natürlich Papa, ich hab dir doch davon erzählt, dass wir an die Niagara-Fälle wollen.“


    „Ach so, das, ja.“


    Mister de Rijt schleckte sich die Lippen, legte seinen blanken Knochen auf den für die Gebeine bereitgestellten Teller und nahm sich ein weiteres Stück Huhn.


    „Ich dachte, ihr wolltet für eine Woche fahren.“


    „Dad – zehn Tage!“


    Mister De Rijt zuckte mit den Schultern.


    „Meinetwegen auch zehn Tage. Aber Jacky sprach gerade eben von einem ‚kleinen Ausflug’. Und unter einem ‚kleinen Ausflug’ verstehe ich nun mal etwas anderes.“


    Mit einem Grinsen wandte er sich an Jacky, dem es derweil heiß und kalt den Rücken herunterlief.


    „Da darf man doch mal durcheinanderkommen. Nicht, dass einen die eigene Tochter wieder für einen völligen Trottel hält.“


    Madeleine verdrehte die Augen, doch Mister De Rijt lachte nur.


    „Wann soll’s denn losgehen?“


    Jacky räusperte sich.


    „Äh, übermorgen.“


    „Ach, schon? Na ja, ihr habt ja Recht. Die Ferien sind auch bald wieder vorbei, und dann heißt es wieder nur warten und schmachten und endlos Briefe schreiben.“


    Er warf Madeleine einen halb wohlwollenden, halb spöttischen Blick zu, den diese jedoch geflissentlich ignorierte, von daher wich er aus zu Miss Rosalind.


    „Rosie, das Essen ist übrigens köstlich.“


    „Vielen Dank, Sir.“


    Allerdings blickte diese dabei, beziehungsweise sofort darauf, Jacky an und er wünschte sich – Mutter hin, Segen her – er könnte einfach im Boden verschwinden und am besten dabei Madeleine noch mitnehmen, doch Mister De Rijt erlöste ihn.


    „Wann geht denn euer Zug?“


    „Früh schon, um halb neun.“


    „Madeleine, dann solltest du aber zusehen, dass Rosie noch deine Sachen waschen kann. Am besten gleich, sonst werden sie nicht mehr trocken und du hast nichts anzuziehen.“


    „Ja, ich werde gleich mal auspacken.“


    Doch nun, da der kleine Ausflug mehr und mehr Konturen bekam, schien auch Mister De Rijts Interesse langsam zu erwachen.


    „Wo werdet ihr den übernachten? Habt ihr schon ein Hotel?“


    „Nein, es ist ein Haus. Also, es gehört einer alten Dame, die Zimmer vermietet. Aber es liegt sehr schön nah an den Wasserfällen.“


    „Schon mal da gewesen?“


    „Nein, aber Mister Tamura, dieser kleine Japaner aus Madame Kims Haus... der mit dem Rollstuhl... Ach, Sie kennen ihn nicht? Naja, er ist Schriftsteller und hat ein großes Reisebuch über ganz Amerika geschrieben und... da hat er auch das Haus von Misses Sayers erwähnt.“


    „Ah ja. Vergesst nicht, euch Regenzeug mitzunehmen, wenn ihr die Fälle anschauen wollt. Sonst seid ihr nass bis auf die Knochen, bevor ihr noch ‚papp’ sagen könnt.“


    „Waren Sie denn schon einmal dort?“


    „Nein, aber Wasserfälle sind überall auf der Welt gleich. Ein Fluss stürzt donnernd über eine Felswand und unten spritzt es mächtig.“


    „Ja, äh, danke für den Tipp.“


    Mister De Rijt, der nun auch das zweite Hühnerbein verzehrt hatte, legte sein Besteck auf den Teller und die Serviette daneben, dann stand er auf.


    „So, Kinder, jetzt muss ich aber mal los.“


    Er schob den Stuhl zurück und reichte Jacky die Hand.


    „Ich weiß nicht, ob wir uns nachher noch sehen werden. Wenn nicht, dann wünsche ich jetzt schon mal eine gute Reise. Und bring mir meine Tochter heil wieder zurück, hörst du.“


    „Selbstverständlich, Sir, das verspreche ich.“


    „Gut.“


    Er gab Jacky einen jovialen Klaps auf die Schulter, dann ging er zu Madeleine und gab ihr ein Küsschen.


    „Bis heute Abend, Schatz, oder geht ihr noch aus?“


    „Nein, ich glaube nicht, oder?“


    Jacky zuckte ahnungslos mit den Schultern.


    „Äh, nein.“


    „Na denn. Rosie, auch Ihnen noch einmal vielen Dank für das leckere Mahl und helfen Sie bitte Madeleine mit ihrer Wäsche, sonst gibt es wieder nur Koffer voller Sommerkleidchen und nicht einen Wollpullover.“


    „Dad, es ist Sommer.“


    „Ja. Trotzdem wird es dort kalt sein. Glaub mir einfach.“


    Er gab ihr noch einen weiteren Kuss, dann holte er seine Tasche vom Schreibtisch, zog einen leichten Mantel über und verließ mit einem Knarren des Bodens die Wohnung.


    Miss Rosalind begann den Tisch abzuräumen und Madeleine griff sofort die zusammengestapelten Teller und trug sie in die Küche. Jacky ergatterte die fast leeren Speisenschüsseln und obwohl ihn Rosie dabei böse anblickte, ließ er sich nicht beirren, sondern tat es seiner Verlobten gleich. Als alles jedoch in der Küche war, verscheuchte Rosie sie beide und hieß Madeleine, gefälligst ihre Koffer auszupacken und ihr die schmutzige Wäsche zum Waschen bereit zu legen. Madeleine und Jacky trollten sich und gingen zum Eingang, wo neben der Garderobe noch die Koffer standen.


    „Sag einmal, dein Vater...“


    „Ja?“


    „Ist er immer so?“


    „Wie?“


    „Naja, ich hatte eigentlich gedacht, dass er vielleicht etwas dagegen haben könnte, dass wir beide wegfahren.“


    „Nein, warum denn?“


    „Oder, dass er sich zumindest ein bisschen mehr dafür interessiert. Aber er wirkte irgendwie vollkommen... abwesend.“


    „Ach das, ja. Das hat er manchmal, wenn er sich zu sehr nach Mama sehnt. Dann muss man ihn einfach in Ruhe lassen.“


    „Ach so.“


    Madeleine hatte inzwischen ihren Koffer geöffnet und packte aus, wobei sie die Kleidungsstücke, die ja ohnehin schmutzig waren, einfach auf den Boden warf.


    „Und sag einmal, eure Rosie?“


    „Ja?“


    „Hm, also.“


    „Was denn?“


    „Ich glaube, die kann mich nicht leiden.“


    Madeleine lachte.


    „Ach Quatsch, sie mag dich.“


    „Was?“


    „Ja, die ist immer so. Davon darf man sich nicht einschüchtern lassen. Aber sie mag dich wirklich.“


    Natürlich glaubte Jacky Madeleine kein Wort, stand ihre Behauptung doch im klaren Widerspruch zu dem, was er selbst gesehen und verspürt hatte. Erst später am Abend, als Rosie ihr Tagwerk beendet hatte und sich von den beiden verabschiedete, um nach Hause zu gehen, bekam er eine Ahnung davon, dass Madeleine vielleicht doch recht haben könnte.


    Rosie hatte nach dem Abwasch noch die ganze Wäsche gemacht, während Jacky und Madeleine zusammen den kleinen Führer durchblätterten, den er aus der Bücherei entliehen hatte. Dann war sie mit einem liebevoll zurechtgemachten Teller voller üppiger Sandwiches ins Zimmer gekommen, um ihnen ihr Abendbrot zu geben und sich zu verabschieden. Madeleine hatte noch plötzlich auf die Toilette gemusst und so war es gekommen, dass mit einem Mal Jacky und sie ganz alleine waren. Drohend war die große, schwarze Frau auf ihn zugegangen und hatte ihm schließlich mit ihrem dicken, schwarzen Finger auf die Brust getippt, so fest, dass er meinte, eine Lanze wollte ihn durchbohren.


    „Mister, ich kenne Sie noch nicht, aber ich sage Ihnen das: Ich liebe dieses Kind, als wäre es meine eigene Tochter.“


    Jacky strauchelte einen halben Schritt zurück, doch plötzlich wehrte sich etwas in ihm und er blickte ihr fest in die Augen. Dies war also der Moment, in dem es hieß, tapfer gegen den Drachen zu kämpfen – oder zu sterben. Das war also der Kampf, den Mister Morgan gemeint haben musste.


    „Ich liebe Madeleine auch.“


    Und siehe da, Miss Rosalind ließ tatsächlich von ihm ab – zumindest mit ihrem dicken Finger.


    „Gut. Dann passen Sie gut auf sie auf. Madeleine ist immer viel zu leichtsinnig. Wenn sie in die Niagara-Fälle plumpst und sich eine Lungenentzündung holt, dann mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.“


    

  


  
    XLI. Kapitel


    So gerne Jacky schon jetzt die ganze Nacht bei Madeleine geblieben wäre, so hatte er doch das deutliche Gefühl, dass es besser war, wenn Madeleine und ihr Vater den Abend alleine zusammen verbringen könnten. Mister De Rijts Rückzug in seine eigene Abwesenheit würde nicht ewig dauern und es mochte gut sein, dass er mit seiner Tochter noch über etwas Wichtiges sprechen wollte, eine Sache, die Jackies Anwesenheit verhindern würde. Von daher machte er sich, so schwer es den beiden auch fiel, schon bald nachdem Miss Rosalind gegangen war, ebenfalls auf, um in seinen Laden zurückzukehren. Und er sollte mit seinem Gefühl Recht behalten.


    Etwa eine halbe Stunde, nachdem er das Haus verlassen hatte, kam Mister De Rijt zurück. Er wirkte immer noch etwas gefangen in seinen Gedanken an die Vergangenheit, doch nicht nur das. Auch die Zukunft schien ihn zu plagen und so setzte er sich zu Madeleine, um mit ihr ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Wie so oft bei solchen Anlässen, wusste auch Mister De Rijt nicht so recht, wie er beginnen sollte.


    „Madeleine. Du sollst wissen, dass ich deinen Jacky wirklich gerne mag.“


    Und wie so oft wusste auch Madeleine nicht, was sie erwidern sollte.


    „Ja, das ist... schön.“


    Mister De Rijt rieb sich die Augenbrauen und endlich fand er einen Anfang.


    „Als ich mit deiner Mutter zurück nach Amerika ging, wusste ich, dass es nicht einfach für uns werden würde. Ich war zwar Amerikaner und weiß, aber sie war... nun, in den Augen der anderen... eine Wilde, ein Affenmädchen, irgendwas zwischen einem Kuli und einem Nigger. Es war teilweise schlimm. Wir versuchten, uns nicht daran zu stören, es einfach zu ignorieren, und meist gelang es uns auch, denn wir waren ja glücklich miteinander. Aber weißt du, das Problem mit den anderen ist – sie sind einfach so viel mehr als du.“


    „Ist Mama etwa deswegen gestorben?“


    „Nein. So schlimm war es auch wieder nicht. Aber ich denke, da es zwischen dir und Jacky wohl etwas Ernsteres ist...“


    „Ja, natürlich ist es ernst, wir wollen heiraten.“


    „Siehst du.“


    Er machte eine kleine Pause.


    „Ich habe grundsätzlich nichts dagegen. Wenn ihr euch liebt, ist es richtig so. Ich möchte nur, dass du weißt, dass euer Leben kein Zuckerschlecken sein wird.“


    „Aber ich bin auch nicht weiß.“


    „Nein, aber du bist auch nicht schwarz. Und du bist gebildet und du bist einen gewissen Standard gewohnt. Du warst in Europa. Du bist zweiter Klasse gefahren.“


    „Willst du damit sagen, dass ich zu fein für Jacky bin?“


    „Nein, aber ich will damit sagen, dass ihr beide weiter auseinander steht als ihr es jetzt vielleicht wahrhaben wollt. Und dass diese Entfernung, diese Unterschiede, euch zu schaffen machen werden. Sie bilden eine Mauer zwischen euch, eine verzauberte Mauer, deren Macht ihr nicht brechen könnt, weil sie ohnehin nur in den Augen der anderen existiert und es fast unmöglich ist, diesen Blick zu ändern.“


    Madeleine spürte, wie ein heftiger Zorn in ihr aufstieg. Ihr Vater hatte Recht, aber nur in seiner Beschreibung dessen, was zutiefst unrecht war. Die plötzliche Wut ließ ihre Stimme beben und trieb ihr Tränen in die Augen.


    „Aber diese Mauer ist falsch. Sie ist gemein und unrecht und böse und ich werde mir nicht von den anderen meine Liebe zerstören lassen und auch nicht die Liebe Jackies. Wenn das Band, das uns verbindet, es schon geschafft hat, diese Mauer zu durchdringen, dann wird seine Kraft auch ausreichen, diese Mauer gänzlich niederzureißen.“


    Das Zimmer verschwamm in der Unschärfe ihrer Tränen und als sie die warme Hand ihres Vaters auf ihrem Bein spürte, konnte sie zuerst sein Gesicht nur undeutlich erkennen. Doch schließlich rannen ihr die Tropfen über die Wangen und klärten somit wieder ihren Blick ein wenig, und da sah sie, dass ihr Vater sie anlächelte. Ganz leise und doch erfüllt von einer merkwürdigen stillen Kraft.


    „Ich hatte gehofft, dass du so antworten würdest. Denn diese Mauer ist unrecht und eure Liebe ist eine starke Kraft. Aber von allein wird sie nichts ausrichten. Ihr müsst sie benutzen. Ihr müsst eure Liebe einsetzen und ihr braucht noch mehr. Ihr braucht Mut, Ausdauer, Intelligenz und unendliche Geduld. Und ihr dürft nie vergessen, dass das, was ihr euch vorgenommen habt, größer und schwerer sein wird als Schiffe über den Atlantik zu schicken oder Eisenbahnen quer durch den Kontinent.“


    Sie blickten einander in die Augen und Madeleine strich sich mit dem Ärmel die Tränen fort.


    „Ach so, und noch eines. Dass du diesen Kampf aufnehmen kannst, weiß ich. Ob allerdings Jacky es schaffen wird, da bin ich mir nicht so sicher.“


    „Oh doch, Papa, er wird es schaffen, das weiß ich. Er weiß es noch nicht, aber ich weiß es.“


    Es war gut, dass das Gespräch noch an jenem Abend stattgefunden hatte, denn so hatte der düstere Geist der Gefahr, die Bedrohung, die die Herausforderung ihrer Liebe für sie beide bedeuten würde, noch ausreichend Zeit, wieder in den Hintergrund zu treten, um nicht ihre Flitterwochen auf Probe unnötig zu überschatten. Die Schwierigkeiten würden so oder so kommen und da man nicht wissen konnte, wann und in welcher Art, war es also müßig, sich darüber unnötig den Kopf zu zerbrechen. Es genügte, wenn man wusste, dass Schwierigkeiten kommen würden. Solange sie aber noch nicht greifbar waren, gab es keinen Grund, sich die Freude an ihrer gemeinsamen kleinen Flucht trüben zu lassen. Und so verträumt Jacky auch oft wirkte, immerhin hatte er mit seiner Wahl ihrer Herberge schon ausreichend Vorsicht und Umsicht bewiesen und brach von daher auch nicht gänzlich unbedarft zu ihrem gemeinsamen Abenteuer einer gemischtrassigen Liebesbeziehung auf.


    Dennoch brauchte Madeleine fast den ganzen folgenden Tag, um wieder völlig zu sich zu kommen und ihren Seelenfrieden wieder zu finden. Die meditative Tätigkeit des Packens half ihr dabei sehr und die feste Strenge Miss Rosalinds, an der sich eine ganze ins Wanken gekommene Welt wieder hätte aufrichten können, auch. Sie telefonierte zwei- oder dreimal mit Jacky, doch beide unterdrückten den Impuls, sich zu treffen, denn auch Jacky hatte noch allerhand zu erledigen.


    Da er die Arbeit des Eisschabens als zu anstrengend für Madame Kim empfand, hobelte er einen ganzen großen Block zu Schnee und als er sah, dass immer noch ein wenig Platz in der Truhe war, schabte er auch an dem Ersatzblock so lange, bis man den Deckel kaum noch schließen konnte. Die Sirupe hatte er schon zuvor aufgefüllt, in Vorbereitung seiner kommenden Abwesenheit schon Woche für Woche, Sorte um Sorte eingekocht, von daher hinterließ er den Laden so gut ausgestattet, dass die ganze Welt nun hätte untergehen können, ohne dass Madame Kim ihren Eisverkauf deswegen hätte einstellen müssen. Trotzdem hatte er immer noch das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen. Als er jedoch anfangen wollte, mitten im Betrieb den Boden und die Regale des Verkaufsraumes zu schrubben, verwies ihn Madame Kim freundlich doch bestimmt in seine Schranken.


    „Jacky, jetzt lassen Sie es doch einmal gut sein. Sie sind ja schon ganz verschwitzt und der Boden kann nun wirklich warten. Die Regale übrigens auch. Haben Sie denn überhaupt schon für Ihre Reise gepackt? Das ist doch viel wichtiger.“


    Das allerdings hatte Jacky noch nicht. Er zuckte also mit den Schultern, trug Eimer und Scheuerbesen wieder pflichtschuldig zurück in die Backstube und begann sich stattdessen mit der schwierigen Frage nach den richtigen Schuhen zu beschäftigen. Einen Koffer hatte er freundlicherweise von Madame Kim schon zur Verfügung gestellt bekommen und hätte er noch einmal nachgefragt, so hätte er vielleicht auch noch einen zweiten erhalten, vielleicht hätte sie ihn aber auch nur ausgelacht. Doch so oder so wollte er ohnehin auf keinen Fall um weitere Gefallen betteln, von daher blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich für eine bescheidene Auswahl zu entscheiden. Und ähnlich wie bei Madeleine, die ihre Sorgen gegen Sommerkleidchen tauschte, so verschaffte auch Jacky diese andere, vertraute Beschäftigung endlich einmal die dringend benötigte Ablenkung und ließ somit zumindest den nicht mit der Auswahl von Schuhen beschäftigen Teil seines Geistes ein wenig zur Ruhe kommen.


    Der andere Teil jedoch befand sich in einer argen Zwickmühle. Zehn Tage hätten normalerweise nach mindestens zehn paar Schuhen verlangt, doch bliebe ihm dann nicht einmal mehr Platz für eine einzelne Socke. Also beschloss er nach langem Hin und Her, zuerst seine Kleidung zu packen, um dann zu sehen, für wie viel Paare noch Platz vorhanden wäre, doch auch diese Rechnung ging nicht auf. Schließlich speckte er seine Garderobe kurzentschlossen um die Hälfte ab und reduzierte sein Schuhwerk schweren Herzens auf drei Paar, wobei er sogar eines davon noch während der Reise würde tragen müssen. Den kleinen Führer hatte er Madeleine dagelassen, eigentlich mehr, damit sie noch darin lesen könne als aus packtaktischen Absichten, dennoch freute es ihn jetzt, dass zumindest dieser Ballast ihn nicht auch noch in seinen Essenzialien beschnitt.


    Als es Abend wurde und Madame Kim sich von Jacky verabschiedete, ihm und Madeleine nochmals eine gänzlich wunderbare Reise wünschend, hatte dieser jedoch endlich sein Gepäck soweit in den Griff bekommen, dass sich der Koffer sogar ohne Daraufsetzen schließen ließ. Regenkleidung hatte er allerdings keine dabei.


    Da keiner von beiden ein eigenes Auto besaß, Mister de Rijt schon zu früh ins Geschäft musste, als dass er Madeleine hätte bringen können, und Jacky seinerseits Hector nicht behelligen wollte und da die jeweiligen Hochbahnstationen ohnehin ausreichend nahe an ihren Wohnungen gelegen waren, hatten die beiden beschlossen, jeder für sich allein zur Grand Central Station zu fahren, um sich dann dort in der großen Halle zu treffen. Sie hätten sich auch in der Pennsylvania Station an der achten Avenue treffen können, was für beide mit weniger Umsteigen verbunden gewesen wäre, und auch das Zugticket wäre bei der Konkurrenz ein wenig günstiger gewesen.


    Doch da ihre Reise, oder überhaupt ihr ganzes Vorhaben, zumindest aus Jackies Sicht, mit dem Kauf seines Blumenstraußes zu ihrer hastigen Verlobung begonnen hatte und da er diesen nun einmal in der Halle der Grand Central erstanden hatte, war es für ihn nur folgerichtig, dass sie ihre eigentliche Zugfahrt ebenfalls von dort antreten sollten. Madeleine hatte zwar zuerst ein wenig über seine eigentümliche Logik geschmunzelt, doch war sie natürlich seinem Wunsch gerne nachgekommen, zumal er sie ja zu allem einlud.


    Vielleicht war es bei Jacky aber auch insgeheim das Bedürfnis, zumindest was die Wahl des Bahnhofes und der Bahngesellschaft betraf, sich von seiner übergroßen Mentorin Madame Kim abzugrenzen, war diese doch mit Hector in den rotbraunen Zügen der Pennsylvania Railroad nach Florida gereist. Er und Madeleine jedoch würden für ihre Reise die zweifarbig grauen der New York Central nehmen, ein erster und recht bescheidener Versuch der Emanzipation sozusagen. Außerdem betrieb die New York Central den legendärsten Express aller Zeiten, den ‚Twentieth Century Limited’, ein Zug, der nur aus Pullmanwagen bestand und für dessen Passagiere jeden Abend und jeden Morgen sowohl in New York als auch in Chicago eigens ein roter Teppich auf dem Bahnsteig ausgerollt wurde.


    Natürlich reisten sie nicht mit diesem Zug, denn weder hielt der Limited an den Niagara-Fällen – er hielt nämlich überhaupt nicht – noch hätte Jacky sich auch nur eine einzelne Fahrt jemals leisten können. Der ‚Twentieth Century’ war das Pendant auf Schienen zu den Decks erster Klasse auf den Ozeanriesen, oder besser noch zu einer Kabine an Bord eines jener großen neuen Luftschiffe, an denen die Deutschen bauten und deren Bilder er in der Zeitung gesehen hatte. Doch so sehr er es sich auch ab und an wünschen mochte, diese Welt des Luxus und der Eleganz würde ihm nun einmal für immer und ewig verwehrt bleiben. Dennoch bereitete es ihm eine gewisse Befriedigung, ihren Waggon, auch wenn es nur ein Coach der dritten Klasse und kein Pullmanwagen war, zumindest auf denselben Schienen zu wissen.


    Er war natürlich wie immer viel zu früh, doch konnte er dadurch die Gelegenheit nutzen, zumindest einen verstohlenen Blick auf jenen exklusiven Bahnsteig zu werfen, auf dem gerade der rote Teppich für den aus Chicago eintreffenden Express ausgerollt wurde. Betreten konnte er den Bahnsteig nicht, dafür sorgten mehrere Bahnangestellte in makellosen Uniformen sowie eine dicke rote Kordel, die zwischen blitzenden Messingständern quer vor der Treppe hing. Doch er konnte das Rauschen des einfahrenden Zuges hören und mit dem Wind, der von der Treppe heraufwehte, vermeinte er den Duft der großen weiten Welt wahrzunehmen. Dann erklang ein vielstimmiges helles Quietschen, als die Bremsen den Zug nach gut neunhundertsechzig Meilen im fliegenden Tempo endlich zum Stehen brachten. Er hörte das Klappen der Türen und ein ansteigendes Gemurmel, doch das übliche Trappeln aussteigender Fahrgäste fehlte, dank des ausgelegten Teppichs.


    Es war merkwürdig, wie gerade solch ein kleines Detail einer ansonsten vertrauten Klangkulisse sich allein durch sein plötzliches Ausbleiben auf ganz eigenartige Weise in den Vordergrund schieben konnte, und mit einem Mal begriff Jacky die ganze Genialität jenes roten Teppichs. Nicht nur hatte der Entscheidungsträger, welcher die Idee dazu gehabt hatte, mit der roten Farbe wirkungsvoll das graue Einerlei des Bahnsteigs aufgebrochen, nein, er hatte es auch geschafft, das Hörerlebnis des Ein- und Aussteigens soweit zu verändern, dass ein jeder, der mit diesem Zug fuhr sofort wusste, dies – der Twentieth Century Limited – war etwas ganz Besonderes.


    Doch wie alles im Leben hatte auch der rote Teppich sein Ende und als die graue Masse der ausgestiegenen Passagiere die Treppe heraufkam, riss das plötzlich einsetzende Scharren und Getrappel der Sohlen, die nun den nackten Beton der Stufen betraten, Jacky aus seinen Träumen und brachte ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt. Er machte Platz, um die privilegierten Reisenden aus Chicago vorbei zu lassen und wandte sich stattdessen der Suche nach seinem eigenen Bahnsteig zu.


    Da das Gebäude des Grand Central Terminals relativ weit im Osten Manhattans lag und der Weg bis zum East River damals noch nicht allzusehr von Hochhäusern verbaut war, hatte besonders im Sommer die Morgensonne noch eine Chance, bis zum Bahnhof vorzudringen und ihre goldenen Strahlen durch die Bogenfenster zu schicken, die das Gewölbe der hohen Haupthalle zu beiden Seiten zierten. Und genau dies geschah jetzt. Erst einzelne schmale Finger durch die Spitzen schickend, sich jedoch bald darauf herabsenkend und immer mehr und mehr die Halle erfassend, ging die Sonne hinter den benachbarten Gebäuden auf und der ganze prächtige Bahnhof erglühte in einem leuchtendem Gold.


    Nicht nur Jacky bemerkte dies, auch viele der anderen Reisenden, obwohl sie es weitaus eiliger hatten, hielten für einen Moment lang inne, um das goldene Glühen auf sich wirken zu lassen, die breiten Keile aus gefiltertem Sonnenlicht, welches sich in jedem schwebenden Staubkorn der Luft fing und somit den ganze Raum erfüllte und der Architektur aus festem Stein eine weitere aus durchsichtigem, flirrendem Gold hinzufügte. Und inmitten jenes Leuchtens erschien Madeleine.


    Jacky war so mit dem Betrachten der glühenden Fenster und der von ihnen ausgehenden leuchtenden Diagonalen beschäftigt, dass er sie erst bemerkte, als sie schon ein gutes Stück auf ihn zugekommen war und somit voll vom Lichtschein erfasst wurde. Ihr dunkles Haar flammte auf in einem strahlenden Lichterkranz, die Sonne umhüllte ihre Schultern wie ein warmes Cape aus reinem Gold, ja umhüllte nun, da sie näher kam, ihre ganze Figur in weichem, strahlenden Sommerlicht. In diesem unwirklichen Kokon aus materielosem, vibrierendem Goldstaub kam Madeleine nun auf ihn zu und der Schein verblich zugunsten ihrer tatsächlichen Substanz, denn sie schlang ihre warmen Arme um ihn, schmiegte ihren duftenden Körper gegen den seinen, bedeckte seine Lippen mit einem weichen, zärtlichen Kuss, und da nun, als er überall ihre köstlichen Berührungen spürte, alles leuchtende Gold um ihn herum ohnehin schlagartig wertlos geworden war, schloss Jacky einfach beglückt seine Augen und versank für einen Moment in wohliger Dunkelheit.


    Als er die Augen wieder öffnete, war es Jacky, obwohl sie sich wahrscheinlich nur einige Sekunden lang geküsst hatten, als wäre ein ganzer Tag vergangen und wenn nicht dies, dann doch zumindest mehrere Stunden. Doch das goldene Licht war immer noch da und Madeleine stand immer noch vor ihm, so nah, dass er ihre Wärme spüren und ihren Duft, der sich dem Geruch des Bahnhofs nach Staub und Öl und Eisen aufsetzte wie ein funkelnder Edelstein, immer noch deutlich unterscheiden konnte. Einzig die Zeit selbst verriet ihm, dass die flüchtige Ewigkeit des vergangenen Moments keine Illusion gewesen war, denn er konnte beim ersten Öffnen seiner Augen tatsächlich sehen, wie sich, durch sein Blinzeln ertappt, nun alles eiligst beschleunigte, um wieder in der vertrauten Geschwindigkeit des normalen Lebens zu erscheinen. Jacky grinste in sich hinein, hatte er doch das ganze Universum, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, so aber dennoch eindeutig einer Nachlässigkeit und Schlamperei überführt. Doch auch dieser Gedanke sollte nicht von langer Dauer sein, denn Madeleine drückte nun seine Hand.


    „Komm, wir müssen runter. Ich habe mich verspätet. Weißt du, zu welchem Gleis wir müssen?“


    „Gleis siebenunddreißig.“


    Madeleine drehte sich einmal um sich selbst, um die vielen Eingänge, welche die Wände unterhalb der Fenster durchbrachen, nach der Nummer siebenunddreißig abzusuchen.


    „Dort. Sechsunddreißig bis zweiundvierzig.“


    Jacky nahm ihr ihren Koffer ab und gemeinsam eilten sie auf den marmorverkleideten Eingang zu, über dem mit bronzenen Lettern die Gleisnummern angeschlagen waren. Sie stiegen hastig die Stufen herunter, liefen den neuen, tieferen Gang weiter, orientierten sich an den weiteren Abgängen, die ebenfalls mit bronzenen Ziffern bezeichnet waren, und gelangten nach einer weiteren Treppe endlich auf den unterirdischen Bahnsteig, auf dem mit dem üblichen Quietschen und Rauschen gerade ihr Zug einlief. Die Türen klappten auf, die angekommenen Fahrgäste stiegen mit lautem Getrappel ihrer Schuhe aus, und als die Zugänge zu den Waggons endlich frei waren, stiegen auch Jacky und Madeleine ein.


    Sie fanden zwei freie Plätze nebeneinander und Jacky verstaute ihre Koffer im Gepäcknetz. Dann setzten sie sich und blickten nach draußen auf den Bahnsteig, und noch bevor der Zug überhaupt wieder in die entgegengesetzte Richtung anfuhr, wussten sie, dass ihr gemeinsames Abenteuer nun wirklich begonnen hatte. Eine kribbelige Freude überfiel sie beide und da sie sich jedoch nicht trauten, im Zug vor all den anderen Leuten wild herumzuknutschen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Wettkampf miteinander die Hand des anderen zu drücken. Es erklang ein Pfiff und der Bahnsteig begann langsam davon zu gleiten. Ihre lange Fahrt hatte begonnen, denn im Gegensatz zu dem berühmten Express mit dem roten Teppich sollte ihr Zug durchaus an jeder größeren Station halten.


    Ihr Weg führte sie zuerst nach Norden, wo in Harmon die elektrische gegen eine Dampflokomotive getauscht wurde, dann ging es weiter entlang des Hudson River über Poughkeepsie nach Albany und Schenectady, wo die Strecke dann nach Westen abbog, um über Utica, Syracuse und Rochester schließlich in Buffalo anzukommen. Bis dahin hatten Jacky und Madeleine auch ihre erste Nacht miteinander verbracht. Auf der Bank des Waggons und unter einer Decke zusammengekauert, die Madeleine glücklicherweise mit in ihrem Gepäck gehabt hatte. In Buffalo mussten sie ihren Zug verlassen, denn dieser fuhr weiter entlang des Südufers des Lake Erie und sie waren froh, endlich ihre müden Beine etwas vertreten zu können.


    Ihr Anschluss nach Niagara Falls ging erst in einer guten Stunde und so hatten sie genug Zeit, um im Speisesaal der Station ein einfaches Mittagessen einzunehmen und anschließend noch einen kurzen Spaziergang vor dem Bahngelände zu machen. Der letzte Teil ihrer Reise selbst dauerte nicht mehr lange, auch wenn es ein regelrechter Bummelzug war, der von Buffalo nach Niagara Falls fuhr, und als sie endlich an der kleinen Station ausstiegen, vermeinten sie beide schon das Rauschen des Wassers zu hören. Dennoch wollten sie erst das Haus von Misses Sayers, jener freundlichen schwarzen Dame, von der Mister Tamura geschrieben hatte, aufsuchen, ihr Zimmer beziehen und ihr Gepäck loswerden, bevor sie das Naturschauspiel anschauen gingen. Sie nahmen ein Taxi, Jacky gab dem Fahrer die Adresse und nach einer weiteren Viertelstunde waren sie endlich angekommen.


    Sie stiegen aus und Jacky bezahlte, dann gingen sie auf das Haus zu, welches in hellgelb getünchtem Holz und sehr heimelig zwischen alten Bäumen stand. Plötzlich fiel ihm jedoch ein, dass sie noch ihre Ringe tauschen mussten, wollten sie vor der Hausdame als junge Eheleute durchgehen, und so hielt er Madeleine kurz an, nahm ihre Hand und wechselte ihren Ring von rechts nach links. Sie tat natürlich dasselbe mit dem seinen.


    „Und, darf ich die Braut jetzt küssen?“


    „Natürlich. Die Braut besteht sogar darauf.“


    Sie küssten sich, dann betraten sie, nun eigenhändig zumindest nach außen wirklich frisch verheiratet, die Veranda und zogen an der Türglocke.


    Es dauerte eine Weile, bis Misses Sayers ihnen öffnete und sie hereinbat. Sie war noch ein wenig älter als Jacky sie sich nach der Beschreibung Mister Tamuras vorgestellt hatte, dennoch blitzten ihre Augen munter und verrieten, dass sie ein lustiges und offenbar erfülltes Leben gehabt haben musste. Allerdings war sie inzwischen fast taub und auch davon hatte Mister Tamura nichts geschrieben. So musste Jacky mehrmals seinen, beziehungsweise ihren angeblich gemeinsamen Namen schreien und konnte dennoch über Kopf mit ansehen, wie Misses Sayers ihn falsch in ihr großes Buch eintrug, denn anstelle von ‚Burner’ schrieb sie Mr. & Mrs ‚Turner’. Allerdings störte dies weder Jacky noch Madeleine. Einen Ausweis oder eine Heiratsurkunde wollte Misses Sayers glücklicherweise nicht sehen, und so blieb ihnen ihre kleine Vorstellung gespielt panischer Erkenntnis – ‚Oh Gott, Schatz, hast du sie denn nicht eingesteckt?’ – erspart. Ein falscher Name und die Anzahlung der Hälfte der voraussichtlichen Zimmermiete genügten.


    Misses Sayers öffnete eine Schublade, legte das Buch wieder hinein und gab den beiden einen Schlüssel. Dann begab sie sich mit ihnen ins Obergeschoss, um ihnen das Zimmer zu zeigen. Das Haus wirkte dabei von innen fast größer als von außen, was vielleicht aber auch an der gekonnten Kombination heller Farben und schönen rötlich glänzenden Holzes lag. Es hatte etwas Leichtes und Elegantes, ohne dabei jedoch abgehoben oder elitär zu wirken. Nein, dieses Haus war genauso bodenständig wie seine Besitzerin, doch teilte es mit dieser eben auch den versteckten fröhlichen Funken, den Jacky sofort in ihren Augen gesehen hatte.


    Das Zimmer, welches Misses Sayers ihnen aufschloss, wirkte genauso leicht und gemütlich. Es lag zum Teil unter der Dachschräge, doch betraf dies eigentlich nur einen kleinen Streifen, der zudem von einem weiten Fenstergiebel aufgebrochen wurde. Ansonsten verfügte es über ein kleines angrenzendes Bad, hatte ein ausreichend breites Bett, einen kleinen Tisch und einen Schrank. Misses Sayers erklärte alles, was – da ja nicht viel vorhanden war – auch nicht viel Zeit in Anspruch nahm, dann verabschiedete sie sich von Jacky und Madeleine, wünschte ihnen einen angenehmen Aufenthalt und ging wieder nach unten. Madeleine schloss die Tür hinter ihr und drehte den Schlüssel um. Endlich waren sie allein und niemand konnte sie stören.


    Langsam ging sie auf Jacky zu und beide konnten deutlich spüren, wie sich die Luft zwischen ihnen mit Spannung auflud. Jacky nahm an, sie würden sich jetzt wieder küssen, doch stattdessen begann Madeleine, ohne ihn noch einmal zu berühren, Knopf für Knopf die Leiste seines Hemdes zu öffnen. Als sein Hemd offen war, strich sie es ihm einfach von den Schultern und ließ es auf den Boden fallen. Dann begann sie das darunter befindliche Unterhemd nach oben zu schieben und als es über seine Brust glitt, half ihr Jacky, es über seinen Kopf zu ziehen. Zärtlich strich ihre Hand über seinen festen braunen Bauch, forschend glitten ihre Finger über seine Brust. Da Jacky keine weiteren Anstalten machte, etwas zu unternehmen, nahm Madeleine nun seine Hand und führte sie zu den Knöpfen ihrer Bluse, und so begann Jacky diese zu öffnen. Auch er ließ ihr Kleidungsstück auf den Boden fallen. Unter der Bluse trug sie ein kurzes seidenes Leibchen und auch dieses schob er nach oben und auch sie half ihm, es über ihren Kopf zu ziehen. Nun standen sie beide mit nacktem Oberkörper voreinander und Jacky berührte ebenfalls ihren Bauch, strich ihr über ihre festen kleinen Brüste, deren Brustwarzen sich ihm dunkel und in erwartungsfroher Prallheit entgegenreckten. Sie begann seine Hose zu öffnen, doch Jacky gebot ihr sanft Einhalt.


    „Warte, lass mich erst die Schuhe ausziehen.“


    Sie zogen beide ihre Schuhe und Strümpfe aus, dann widmeten sie sich wieder dem gegenseitigen Entkleiden von Hose und Rock, Unterhose und Schlüpfer, bis sie beide schließlich vollkommen nackt voreinander standen. Obwohl es ein warmer Sommertag war und sich in ihrem Dachzimmer mittags gern die Hitze staute, hatten beide eine leichte Gänsehaut, die sich noch verstärkte, als sie wieder mit vorsichtigen Fingern über den Körper des anderen strichen, doch erhöhte dies eigentlich nur noch den Reiz. Wirklich kühl war keinem der beiden.


    Langsam und immer weiter streichelnd und erkundend kamen sie einander näher, bis Madeleines Brustwarzen Jackies Körper berührten, was beide erschauern ließ. Und als hätten sie mit dieser ersten wirklich rein körperlichen Berührung eine Art unsichtbarer Grenze überschritten, so wie man zwei Magnete einander annähert bis sie plötzlich zueinander fliegen, flogen nun auch Jacky und Madeleine aneinander, umschlangen sich mit ihren Armen, griffen nach Köpfen, Hälsen, Taillen, pressten Bäuche, Brüste und Beine gegeneinander und küssten sich so wild und hungrig wie noch nie. Wie von fremder Hand gesteuert, taumelten sie auf das Bett zu und fielen schließlich rückwärts hinein. Madeleine drehte sich auf den Rücken und zog Jacky zwischen ihre Beine, ihre Hand fand und führte ihn und er glitt mühelos in ihren feuchten Schoß und gemeinsam versanken sie in langersehnter Seligkeit.


    Sie schafften es weder an jenem noch am nächsten Tag, die Wasserfälle zu besuchen, so groß war ihr Verlangen nach einander. Wann immer sie erschöpft auseinanderfielen und in süßem Schlummer versanken, sobald sie wieder erwachten, brannte ihre Leidenschaft mit erneutem Feuer auf und sie stürzten auf- und ineinander, als gäbe es kein Morgen. Einzig der Hunger trieb sie ab und an aus ihrem Zimmer und ließ sie die Küche im Erdgeschoss aufsuchen, wo ihnen Misses Sayers dann herzhafte Mahlzeiten auftischte.


    Natürlich wusste die alte Dame, was die beiden oben in ihrem Zimmer festhielt, doch war sie höflich genug, nicht nur darüber zu schweigen, sondern im Gegenteil, sie bot den beiden auch noch eine Ausflucht an, indem sie immer wieder betonte, wie anstrengend doch so eine lange Zugfahrt immer noch sei und wie wichtig, dass man seinem Körper erst einmal ausreichend Ruhe gönne, bevor man zu neuen Abenteuern aufbräche. Jacky und Madeleine nickten dankbar, während sie wahre Holzfällerportionen von gebratenen Eiern mit Speck und Bohnen verschlangen und dazu becherweise Kaffee tranken.


    Am dritten Tag jedoch drängte sie eine Art schlechtes Gewissen, verbunden mit diversen inzwischen recht empfindlich gewordenen Körperteilen, ihr kleines Refugium wenigstens für ein paar Stunden zu verlassen, um nun dem einzigartigen Naturschauspiel der Wasserfälle endlich den versprochenen Besuch abzustatten. Misses Sayers machte ihnen noch einmal ein kräftiges Mittagessen, dann wollten sie aufbrechen und wieder zeigte sich, dass sie es mit der Wahl ihrer Zuflucht nicht besser hatten treffen können. Nicht nur war die alte Dame diskret und schwerhörig und kochte wenngleich auch einfach, so doch vorzüglich, nein, sie hatte Jacky und Madeleine auch scheinbar sofort in ihr großes Herz geschlossen und war in ihrer zurückhaltenden Art sehr um das Wohl ihrer beiden temporären Schützlinge besorgt.


    So ließ sie die beiden denn auch nicht ohne schweres Ölzeug, welches ihr und ihrem verstorbenen Mann gehört hatte und welches sie damals immer getragen hatten, wenn sie den Wasserfällen einen Besuch abgestattet hatten, aus dem Haus. Es war alt, doch gut gepflegt und mit einem dicken Pullover darunter würde es den beiden ausreichend Schutz vor dem gischtigen Nebel geben, der einen lückenlos umhüllte, sobald man den Fällen auch nur nahe kam. Sie zeigte den beiden auch einen abgelegenen Schleichpfad durch den Wald, auf dem man zum Fluss gelangte und zwar sowohl nach unten zum Kessel als auch zum Oberlauf und der Brechkante, und dies alles, ohne auch nur einmal am Kassenhäuschen vorbeizumüssen. Es war dies ein Aspekt, welcher für Misses Sayers scheinbar große Wichtigkeit hatte, hielt sie damit doch einen Teil ihres verstorbenen Mannes lebendig.


    „Mein geliebter George, mein verstorbener Mann, hat immer gesagt, der liebe Gott allein hat diese Wasserfälle geschaffen und es ist nicht recht, dass sich jemand einfach so daran bereichert. Selbst wenn all das Geld unserer eigenen Gemeinde zugute kommt, woran ich im Übrigen so meine Zweifel habe.“


    Und so von der eigentlichen Richtigkeit ihres Tuns überzeugt, zogen Madeleine und Jacky auf dem engen Waldpfad los, um die Fälle von einer anderen als der offiziellen Seite zu betrachten.


    Als Erstes wählten sie den ebenen Weg, der zum Kessel führte, und je länger sie sich durch das dichte Unterholz schlugen, desto deutlicher und prägnanter wurde das Rauschen, welches von den Wassermassen ausging. Es wurde immer lauter und lauter und fast hatten sie das Gefühl, sich einem fernem Gewittersturm zu nähern. Einem Sturm, der so heftig war, dass es keine Pausen mehr zwischen den einzelnen Donnerschlägen gab, sondern alles zu einem einzigen Grollen zusammenwuchs. Jacky hatte ein paar Mal, als er noch am Mississippi lebte, einen Hurricane miterlebt, und das Geräusch erinnerte ihn entfernt an das Donnern jenes teuflischen Sturms, der Dächer von den Häusern hob, Wände und Mauern eindrückte, turmhohe Sumpfzypressen entwurzelte und uralte Sykomoren umknickte als wären es Streichhölzer, und ihm lief ein unangenehmes Schauern über den Rücken. Doch von den Blättern und Ästen um ihn herum bewegte sich nichts, ja nicht einmal die Vögel schienen sich an dem Lärm zu stören, sondern zwitscherten und trällerten fröhlich weiter, als wäre das unheimliche Donnern das Normalste der Welt. Und plötzlich durchschritten sie einen letzten Bogen aus grünem Laub und standen auf einem kleinen Felsvorsprung.


    Vor ihnen erhob sich eine dichte Wand aus aufsteigendem Nebel, der, als sie noch ein wenig näher kamen, in Wirklichkeit gen Himmel fallender Regen zu schein schien. Die Gischt versperrte ihnen fast vollständig die Sicht nach rechts auf den Unterlauf des Flusses, doch links der aufsteigenden Wolke fiel das Wasser, und obwohl es weitaus höhere Fälle als die Fälle des Niagara gab, war der Anblick, der sich Jacky und Madeleine von ihrem geheimen Ausguck bot, doch atemberaubend. Sie wirkten durchaus hoch, denn der Felsvorsprung befand sich sehr nahe an dem wilden Gesteinsfeld, auf das sich der amerikanische Teil des Kataraktes stürzte, doch was die beiden wirklich beeindruckte, war die schier unvorstellbare Masse an Wasser, die dort herunter kam und den Boden zum Beben brachte. Man konnte förmlich jede einzelne der über fünftausend Tonnen, die jede Sekunde über die Felslippen stürzten, in seinen Beinen spüren.


    Schweigend starrten die beiden eine Weile lang das Tosen an, sich dabei fest an ihren klammen Händen haltend. Dann trieb sie die Kälte wieder fort, denn trotz des Ölzeugs und der dicken Pullover waren beide doch bis auf die Unterwäsche nass geworden, einfach nur vom dort Stehen. Zitternd gingen sie wieder durch den Wald zurück und wären beinahe auch auf direktem Weg zurück zu Misses Sayers Haus gekehrt, doch als sie an den Abzweig kamen, der nach oben führte, lachte dort die warme Sonne so verlockend durch das lichte Laub, und so erklommen sie die felsigen Brocken, die den Weg nun ausmachten, und kamen bald wieder an den Fluss, diesmal oberhalb der Fälle.


    Natürlich war der Anblick bei Weitem nicht so eindrucksvoll wie von unten, aber dennoch hatte man auch von diesem zweiten Ausguck eine Sicht auf den Fluss, die man sonst nicht hatte. Die Stelle lag so nah an der Bruchkante, dass man deutlich das Verschwinden des Wassers im vermeintlichen Nichts sah, aus dem dann nur noch ein Turm aus Nebel aufstieg. Das Donnern klang hier viel gedämpfter, mehr wie ein lautes Rauschen denn ein wirkliches Grollen, dennoch genügte ein kurzer Blick ins schnell dahinfließende dunkle Wasser, um keinen Zweifel an der Macht des Falles aufkommen zu lassen.


    Sie lasen ein paar Zweige vom Boden auf und warfen sie im hohen Bogen in den reißenden Strom, um mit anzusehen, wie diese vom Sog des Wassers mitgerissen immer schneller wurden um dann plötzlich darauf im Nichts zu verschwinden. Und es war dieses Bild der verschwindenden Zweige, an das sich Jacky in den kommenden Jahren noch oft erinnern sollte. Denn am Donnerstag, den vierundzwanzigsten Oktober 1929, dem Schwarzen Donnerstag, sollte schließlich das Land Amerika in einen ebenso unentrinnbaren Oberlauf stürzen und in seinem langen Fall den nebligen Abgrund hinab, würde es die ganze Welt Mensch für Mensch, Stöckchen für Stöckchen mit sich reissen.
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